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^ Wie kann Deutschland Colonialbesitz erwerben?
So betitelt sich eine Broschüre, die kürzlich im Anlage der

Faber'schen Buchhandlung in Mainz erschienen ist*) und wegen
der höchst gediegenen Behandlung der jetzt bei uns brennend
gewordenen Colontalfrage die größte Beachtung verdient.

Die Eckenntniß, daß für Deutschland ein Colonialbesitz wün-
schenswerth ist, dringt gegenwärtig in immer Wetters Kreise un¬
serer Nation. Der VrrfassecSer vorliegenden Schrift bemerkt
darüber u. A.: ,,'M

Wir vern ögen es nur der verkehrten Doctrin des Nationa¬
lismus, einer etgenthümlichen Abart von Patriotismus, zuzu¬
schreiben, daß man der bedeutenden deutschen Auswanderung
lange Zeit auch nicht die geringste Aufmerksamkeit zuwandte.
Indem man von der Voraussetzung ausging, daß außerhalb
der Grenzen Deutschlands von einer deutschen Nation nicht die
Rede sein könne, tgvorirte man die Auswanderung, um sie in¬
direkt hierdurch zu schädigen. Ein Zusammentreffen verschiede¬
ner Umstände bewirkte auch thatsächltch eine Verminderung der
jährlichen Auswanderung; allein ein Aufschwung der nationa¬
len Wohlfahrt knüpfte sich hieran jedenfalls nicht.

Die Noth in den unteren Schichten unserer Be¬
völkerung ist seit mehreren Jahren thatsächlich vorhanden;
sie läßt sich nicht auf äußere Ursachen, Mißernten, Krankheiten
rc. zurückführen, sondern sie entspringt dem Arbeits¬
mangel. In den ersten Jahren der wirthschaftlichen Krisis
suchte man diese mit der wohlfeilen Phrase derUeberproduktion
zu erklären. Ist es nun auch richtig, daß wir in der sog.
Gründerperiode über Bedarf producirt haben, so wäre dies doch
gar nicht möglich gewesen, wenn nicht schon damals das Ar¬
beitsangebot größer als der Bedarf gewesen wäre. Der ge¬
genwärtige Nothstaud, den man fälschlich mit dem Na¬
men Krisis bezeichnet, char alter istrt sich sonach als
das Produkt eines Mißverhältnisses zwischen
Arbeitsangebot und Arbeit, d. h. wir beginnen
ber eits zu leid en an den Folgen einer täglich
wachsenden Ueb ervölkerun g.

Einsache Auswanderung wird dem Uebel nicht zu steuern ver¬
mögen, da die Emigration die Zunahme der Bevölkerung ent¬
weder überwiegt, oder hinter ihr zurückbleibt. Der erste Fall,
der allerdings undenkbar ist, würde die Entwickelung der Na¬
tion in eine rückläufige Bewegung versetzen, während im letzte¬
ren Falle die Uebervölkerung nicht aufgehoben, sondern ihre
Entwickelung nur in ein langsameres Stadium übsrgeleitetwäre.

Wir bedürfen einer Vermehrung der Arbeit,
um Deutschland zu befähigen, eine wachsende Bevölkerung zu
beschäftigen. Von einer entsprechenden Vermehrung landwirth-
schaftlicher Arbeit kann aber in Deutschland, wo bereits fast
alles ertragfähige Land von der Cultur in Bffitz genommen
ist, nicht die Rede sein; es gilt also das Arbeitsfeld
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der Industrie zu vergrößern durch Ausbreitung
unseres Marktes, und dies ist nur zu erreichen
durch Organisation unserer Emigration (Aus¬
wanderung) und Coneentration derselben anbe-
stimmten Punkten.

Es erhebt sich nun die Frage: Wer hat die Initiative zu
ergreifen zur Organisation der Auswanderung? Die Broschüre
gibt darauf folgende Antwort: Zunächst babeu wir den Begriff
der deutschen NeichSregierung von dem 5 """etw Begriffe der
deutschen Nation abzuschetden. ..! ^raat, welcher bei
Colonisattonen nur Ziele allgemeiner Natu, verfolgt, ist nalür-'
lich in erster Linie dazu berufen, die Orgauisirung der Emigra¬
tion zu veranlassen. Die Größe der ihm zur Verfügung stehen¬
den Mittel eignen ihn auch praktisch am besten hierzu. Allein

In unserem concreten Falle, bei der thatsächlichen
Lage der Verhältnisse dürfte es gerathener sein, wenn
der Staat zum mindesten nicht die Initiative zur
Lösung der Frage ergriffe.

Wollte die deutsche Regierung die Gründung von Kolonien
veranlassen, so müßte das Colonialterrain der Souveränität
des deutschen Reiches unterstellt sein, denn die Würde des
Reiches ließe nicht zu, daß seine Beamte als Colonsalbeamte
die Oberhoheit eines fremden Staates anerkennten, man müßte
also entweder herrenloses Land occupiren, wodurch die Aus¬
wahl unter den sich sonst eignenden Territorien eine sehr be¬
schränkte wäre, oder man müßte durch Kauf eine größere Lrnd-
strecke zu erwerben suchen. Wäre nun auch angeublickilch die
Finanzlage des Reiches nicht eine derartige, daß sie ein solches
Projekt von vornherein ausschiösse, so müßte eine so große un¬
produktive Belastung der Colonte das Unternehmen doch zum
mindesten unrentabel machen. Außerdem würd; auch jedes
wie immer geartete Vorgehen des Reiches die Eifersucht der
interesfirten Staaten im höchsten Grade errerm, und hätten
wir Jutrignen auch nicht gerade zu fürchte,., so würden sie
doch keinesfalls der Entwickelung der Colgate förderlich sein,
und es würde sich empfehlen, dieselben zu vermeiden, wo auf
anderem Wege die gleichen Zwecke erreich' werden könnten.

Geht die Initiative zur Gründung von Kolonien von einer
Privatgesellschaft aus, fi h.-ire die staatsrechtliche Stel¬
lung, der schwierigste Punkt i. Astanzen Unternehmens, bedeu¬
tend leichter zu bestimmen. D.>: Gesellschaft könnte ohne Schwie¬
rigkeit die Souveränetät des Staates, in dessen Territorium
das Colonialgebiet gelegen wäre, anerkennen, wenn ihr Corpo-
rationsrschte verliehen, und vertragsmäßig eine Reihe von Pri¬
vilegien zugestauden würden, welche bezweckten die Entwickelung
des Unternehmens vor fremder Beeinflussung zu sichern.

Eine Gesellschaft zur Coneentration der deutschen Auswan¬
derung müßte sich natürlich von andern Emigrattonscompag-
nien dadurch unterscheiden, daß dem Motive des Gelderwerbs
nur untergeordnete Bedeutung zugewtesen würde. Das Haupt-
streben der Gesellschaft müßte dahin gerichtet
sein, Deutschland und hiermit sich selbst indirekte
Vorthetle dadurch zu verschaffen, daß sie das



Aufblühen der Kolonie beförderte durch Zulei¬
tung möglichst vieler Einwanderer, durch gute Sld-
iAnifiration, durch Hebung der Intelligenz, durch Gründung
E Bildungsanstalten, durch Beförderung des Verkehrs, durch
Anlage von CommunicaiiousMitteln, so daß durch alle diese
Maßnahmen der Wohlstand in der Kolonie gehoben,
und ihre ConsumÜonsfähtgkett vergrößert würde, was unter
Voran!:setzung der Handelsverbindung mit Deutsch¬
land dessen Absatzgebiet vergrößern, und in letzter
Conseqnenz seinen eigenen Wohlstand wieder heben würde. Die
Rentabilität des Unternehmens wäre insofern zu berücksichtigen,
als dgs aufgewendete Capital sich zw einem mäßigen Procent¬
satze verzinsen, und i» bestimmten Zeiträumen arnortifiren
lassen müßte.

Hierdurch wäre einerseits jeder Intervention
r i v alis i ren d er Großmächte der Boden entzogen;
denn so wenig es Jemand hindern konnte, daß in Indien sich
jene große englische Handelscompagnie bildete, ebensowenig ver¬
möchte mau es Deutschland zu verwehren, seine Handelsbe¬
ziehungen zu erweitern; anderseits wären aber Deutsch¬
land dieselben Vorthele gewahrt, die es ans,
unter seiner eigenen Souveränität stehenden
Kolonien, zu ziehen vermöchte.

(Schluß folgt.)

Bettlerexistenzen in England.
Nirgendwo treten unermeßlicher Neichthum und jene bitterste

Armuth, „die ihre eigenen Thränen trinkt", in so grellem Gegen¬
satz hervor, als in dem Themse-Babel London. Der Freihandels-
Apostel Richard Cobden sagt: „Binnen 24 Stunden muß der
Mensch einmal essen, auf ehrlichem Wege, wenn er kann, aber
er muß!" Damit ist ein großes Kapitel von Schuld und
Sühne abgeschlossen. Die Noth lehrt beten, aber auch stehlen
und trügen. Der deu.sche Poet Christian Grabbe, welcher an
Säuferwahnsinn gestorben, sagte einmal: „Was soll aus einem
Menschen werd ^ess n früheste Erinnerung ist, einen alten
Mörder in freier L-..ft spazieren geführt zu haben?" Er war
der Sohn eines Kerkermeisters i So wächst die Verbrecher-
und Bettler-Jugend heran, ohne jemals einem Mcnschengemüth
begegnet zu sein, welches einen Strahl von Menschenwürde tu
die Heine junge Seele hätte fallen lassen! Und dazu kommen
die Cobdeu'schcu vierundzwanzig Stunden bet hungrigem Ma¬
gen! Kein Wunder, daß unter Millionen sich die Bettelet zu
einer feinen nud geschulten Kunst aufzuschwingen vermag! Wer
wirft die ersten Steine?

In der Betelerwslt Londons erscheint derjenige als besonders
vöm Schicksal begünstigt, der im ausgedehnten Maße Verstüm¬
melungen aufweisen kann. Wer ein Äuge verloren hat, steht
höher tm Werthe, als ein Einbeiniger. Einer ohne Arm und
Bein hat gleichen Kurs wir derjenige, welchem beide Arms
fehlen, un^wird nur noch durch einen ruru uvis ausgestoche»,
bet welchem gleichzeitig beide Kaiee auf Stelzen stehen.
Diese Parasiten der Gesellschaft haben selbstverständlich ,
ihre Assistenten, ihre Famuli, znm großen Theile weiblichen
Geschlechts, und unter diesen herrscht eine Art eifersüchtigen
Wettrennens nach solchem Ehrenamts, das mit einer Brod-
kruste belohnt wird, wenn der gebietende Herr nnd Krüppel in
den Vettlerspelmrken oft hoch und verschwenderisch leben kann.
Oft freilich ist ein Dritter zu erhalten, der in bösen Quar¬
tieren für die Beiden Schlachten schlagen muß, so die Gelegen¬
heit dazu drängt. Za dm Bsttler-Rec-pien gehört die Vor¬
schrift, sich immer neu zu erhalten. Ungleich seinem Kollegen
in Italien, der täglich zu sin und derselben Stunde auf einer
und derselben Stelle zu finden ist, wechselt er ein Stadtquar¬
tier, dessen Mitleid mit seiner Spectzlität erschöpft erscheint,
mit einem andern in Stadt A er Land. Vor fünfundzwanzig
Jahren traf ich (so schreibt mu der Wiener „Presse") einen
Bettler, der als „Vermögen" nur noch verstümmelte Glieder¬
ungen sein eigen nannte, Dank einer zermalmenden Explosion
in einem Kohlenbergwerke unweit der schottischen Grenze, allem
Anschein nach noch jung an Jahren und deshalb Gegenstand
freigebiger Theilvahme. Er hatte sich auf ein niedriges Wägel¬
chen schnallen lassen und setzte dieses durch zwei Stöcke in Be¬
wegung, welche ihm an die verbliebenen Oberarmstnmmeln ge¬
schnallt warm. Ueber seinem Leibe war ein auf Leinwand ge¬
maltes Bild gebreitet, das die Katastrophe darstellte, bei wel¬
cher er seine Gliedmaßen verloren, zugleich mit einer an das
Erbarmen der Menschheit in Bibelsprüchen appellirendsn In¬
schrift. Er war jederzeit der Mittelpunkt einer dichten Meu-

schengruppe. Z h Jchre später sah ich ihn mitte« in
don, wohin er sich um billiger zu reisen, in einer mit 'E
löchern versehenen Kiste versteckt, als Eilgut hatte versren^.
lassen, auf 24 ?rinden mit Lebensmitteln versehen und ,,
„eine Partie Riefenkaninchm" signirt! Diese Geschichte all--
trug ihm ein kleines Vermögen ein. Er hatte anfgehört, e
den Landstädten als Novität zu „ziehen* und versuchte nicht
ohne Glück sein Hell in der Millionenstadt London. In Ober-
Italien traf ich einst einen ganz ebenso zugerichteten Kollegen.
Als unser NeisewaM vor einem Wirthshanse hielt, wurde
uns Plötzlich ein solches kläglich wimwerndes Stück Menschen¬
leib auf dis Kate geschoben. In jenen z hn Jahren
war mit dem obenerwähnten Krüppel eine geschäftsmäßige
Veränderung vorgegangen. Die Explostonsgeschtchte war be¬
seitigt, aber sintemal damals gerade die Historie von einem
fürchterlichen Schiff/kzusammenstoß im englischen Canal alle
Zeitittigm füllte, hatte er einen Pinseler gefunden, welcher ihm
ein neues Jammergewäide erdacht, das ihn in dem Momente
darstellte, wie er zwischen dm aneinanderkrachendm Schiffen
in zwei Theile zerquetscht wurde. Der Dichter soll mit dem
König gehen, sang ein deutscher Poet; aber jener Bettler hielt
es mit dem Journalisten. Wieder vergingen einige Jahre, und
ich begegnete ihm auf der noch nicht abgesnchten Tour längst
der Südküste von England in den fashtonablen Seebädern,
wieder mit einem neuen Oelbildlappm auf dem Leibe, der sich
auf irgend ein Unglück jüngsten Datums und von öffentlichem In¬
teresse bezog. So erhielt er sich als Spekulant, als wandel-
volle Novität. Und wieder um einige Jahre später führte mich
meine Spürsucht nach Londoner Exemtricstätm im dunkelsten
Arbeiterwinkel von Ost, London abermals mit ihm zusammen.
Er war frühzeitig gealtert und sein Haar war grau. Zwischen
Kiffen in einen Lehnstuhl gepackt, hielt er ein halbes Dutzend
von Landstreichern vor qualmenden Schüsseln und rothem
Brandy frei. Dann trugen ihn vier Mann nach einem benach¬
barten Logirhause und zurückkehrend tranken sie noch lange auf
seinen guten Credit hin seine Gesundheit auf viele Jahre
hinaus!

So ist der Bettler beschaffen, den die Natur begünstigt und
der sein Geschäft mir Genie betreibt! -Aber daheim, obwohl er
der Zahler, sind seine Parasiten angesichts seiner Hilflosigkeit
oft seine Tyrannen. Das Einzige, was sie nöthigt, ihre
Barbarei zu mäßigen, lag in dem Umstände, daß sie wußten,
wie viele Anders sich finden würden, den zur Verzweiflung
getriebenen Krüppel in lohnende Obhut zu nehmen. Die
Concnrrenz ist in solchen Dingen groß und rassinirt. Es ist
vorgekommm, daß sich in gewissen verrufenen Quartieren die
Weiber zur Nachtszeit Schlachten geliefert, deren Verwundete
in die Hospitäler geschafft werden mußten, um keines anderen
Vorwanbes willen, als sich in den Besitz eines kleinen einäugigen
und einarmigen K-üppels zu setzen, dm die Natur mit einem
unglaublich häßlichen Menschen-F oschkopfr begnadet hatte. Eine
dieser Sumpf-Walküren hatte diesen Schatz auf den Hopfen¬
feldern an der Themse-Mündung entdeckt «nd nach London ge¬
führt, oder vielmehr getragen. Dort hielt sie in stets unter
Augen und, wenn daheim, sogar unter Verschluß, immer be¬
sorgt, daß er ihr von einer Rivalin gestohlen werden könnte.
Sie pflegte ihn wohl mit Speise nud Trank, sehr vielem und
sehr starkem Trank, nnd hielt sich zwei riesenstarke Faustkämpfsr,
um sie gegen Raub zu schützen aus Seite der vielen Neiderin¬
nen, welche sich nach einer gleichen Rarität, die so viel ein-
brachte, sehnten. Endlich wurde sie bet mitternächtigem
Rausche dadurch der Besinnung beraubt, daß man ihr ein
halbes Loth Tabak in das Bier schüttelte, ohne daß sie das
gewahr geworden. Und als sie erwachte, hatte eine Neben¬
buhlerin ihr den kostbaren einarmigen Sklaven gestohlen, ent¬
führt. Zwischen beiden Specimens des schönen aber unter
diesen Umständen schrecklichen Geschlechts entbrannte ein hart¬
näckiger Krieg, welcher mit deren Einsparung auf längere Zeit
endete. Diese Erlösungspause benützte der Kleine, um als fre!
gsbornsr Brttte aus Nimmerwiedersehen Reißaus zu nehmen.

In der Brttlerwelt heißt eine so gnt zu verwerthende Rari¬
tät: „My Lord!" — ein grimmiger Humor! Es gibt weibliche
Streber, die sich solche „Versorgung" durch «ins Hetrath zu
sichern suchen. Es gibt eine englisch-protestantische Kirche in dem
armseligen Distrikt von Bethnal-Grsen, wo bis in die neueste
Zeit eine Tafel aller Welt kund thst, daß Hort Jedermann,
dem der Sin» danach stünde, „in den Ehestand" — gratis —
treten könne. Doch waren die Civiltrauungen unter dem
Gesindel dennoch häufiger/ Als noch die Alsatia bestand, d. h.
ein also benanntes Viertel, wo Bettler und Diebe gleichsam



ein abgesondertes Gemeinwesen in London bildeten, mußten
Braut und Bräutigam nur in der Gasse über einen Besen
springen und ihr Ehebund war giltig. Dabei sang dann der
ungewaschene Pöbel im Chorus:

„Springe Dieb! Springe Weib!
Mann und Frau nach uns'rem Gesetze!"

In neuester Zeit bestand die Trauung in einem decentereu
Acte. Er und sie erscheinen in möglichst sauberer Gewandung
in der Küche einer Bettlerherberge, umgeben von einer Schaar
von Schicksalsgenossen. Ein Becken wird auf einen Tisch ge¬
stellt, und das liebenswerthe Paar schüttet zwei Hände voll
Mehl in dasselbe, welches, mit einer Zuthat von Wasser zu
einem Brei gerührt, Beiden über den Kops gegossen wird.
Dann spricht Einer einen Segen mit der Prophezeiung, daß
Beide „ihre Hufe" so lange vereint durchs Leben setzen wer¬
den, als Mehl und Wasser sich vereinen könne. ES ist dies
eine Copie der unter englischen Zigeunern im Mittelalter üblich
gewesenen Traunngs-Ceremonte.

Unter den niedrigsten Volksklasssn gilt der „Bettler von
Profession" überdies für eine „gute Partie". Dort erklärt
das weibliche Geschlecht, daß es einen solchen Ehegatten gern
einem Taglöhner, einen profitablen K-üppel einem „studirten
Gesellen" und ein körperliches Ungeheuer einem Werkführer
vorziehen würde. Aber auch weibliche Wesen der gebildeten
Klasse fallen einer Lust an Abenteuern zum Opfer. ES war
eine hochgeborne Lady Dudley, welche eisen herumziehenden
Zigeuner ehelichte, wie Kohl in seinem Bache über Eng¬
land erzählt, und mit hingehender Sanftmuth die schlimm¬
sten Mißhandlungen ihres ihr angetranten Lumpen er¬
trug. Eine Französin, welche auf einen uralten vor¬
nehmen Stammbaum verweisen konnte und als „Lady"
in Euglaud erzogen war, heirathete einen Bettler und
behielt den Beinamen „Ua Oomtssss" auch noch, als sie
schon zehn Jahre lang das Leben des Elends „aus Passion"
getheilt. Eine feine zarte Gestalt mit einem geistvollen Ge¬
sicht, nur zu oft braun und blau geschlagen und von den
Spuren der Trunksucht keineswegs verschont. Sie mußte den
Verkehr der Bettlergemeinde mit den hin- und herwandern¬
den Ausländern unterhalten, sintemal sie sich in fünf leben¬
den Sprachen geläufig auSzudrücksn vermochte. Sie lebte
und webte in einer Umgebung, wo auf Manchen bas Wort
des schottischen Dichters Robert Burns gepaßt hätte, also
lautend:

„In seinen Adern quoll das trübe Blut
Von lauter Schuften seit der großen Fluth."

Max Schlesinger erzählt in seinen Londoner Skizzen von
einem tragischen Vorfall. Eins junge Lady von Stand machte
die Bekanntschaft eines jungen Mannes, der im Besitz von
Vermögen Hii sein schien und ehelichte ihn. Das junge Paar
lebte in einer mit allem Comfort ausgestatteteu Villa in einer
fashionabeln Vorstcedt. Den größeren Theil des Tages ver¬
brachte der Gemahl iu der Ctty, angeblich in Berufsgeschäften.
Durch zischelnde Zungen wurde im Herzen der jungen Dame
Argwohn erweckt, und als er eines TageS in einem Fiaker
seine Wohnung verließ, folgte sie ihm in einem zweiten bis iu
eine düstere Gasse des Ostendes. Dort verschwand er in einem
unheimlich auss-chenden Hause. Sie selber harrte in einiger
Entfernung. Nach Verlaus einer Viertelstunde öffnete sich die
Thüre und, von zwei stämmigen Burschen getragen, erschien
eine mit Bandagen und Pflastern bedeckte, scheinbar verkrüp¬
pelte Gestalt, in welcher die Aermste den Geliebten ihres Her¬
zens erkannte als „Bettler von Profession". Seitdem hat die
Nacht des Wahnsinns sie von allen Leiden furchtbarer Erkennt-
niß befreit.

Verluste an Gold und Silber.
Wo befinden sich die ungeheuren Rrichthümer, von denen die

Geschichte erzählt und über die wir schon als Schulkinder ge¬
staunt haben? Wo sind die Goldkamm.rn von Krösus und
Salomo, von Cyms und Sesostrts? Was ist aus dem Hort
geworden, den Schah Nadir dem Großmogul von Indien einst
obuahm? Und wo stecken all' die Massen Silbers und Gol¬
des, welche aus Flüssen gewaschen und aus Bergwerken gewon-
nen worden sind? Ucker den Verbleib all' dieser Schätze sind
wir ganz und gar im Unklaren. Zwar können wir vermuthcn,
daß ein großer Theil davon vergaben und vergessen wurde,
ein anderer mit untergcgangenen (' Hissen auf dem schweigsa¬
men Meeresgründe liegt; doch diese Vervmihmigen genügen
nicht, um das Verschwinden der zahlreichen Milliarden, welche

früher von Menschen besessen wurden, zu erklären. Wahr¬
scheinlich dürfte das Räthsel niemals gelöst werden; cs ifl
keine Aussicht vorhanden, daß die Welt jemals einen verläßli¬
chen Bericht erhalte über den gegenwärtigen Aufenthalt des ver¬
mißten Edelmetalles. Auch wissen wir nicht einmal, wie siel
wir verloren haben; allerdings können wir es schätzen, rber
ohne Anhaltspunkte für die Richtigkeit oder Falschheit unsere-
Muthmaßungen.

Iu der Rege! sind, wo es sich nm seltsame Statistiken han¬
delt, Engländer dtej-ntgen, dir sich damit abgehen; ein Eng¬
länder berechnete die Zahl der Haare auf den Menschenköpfen,
ein anderer die Zahl der Worte der Bibel u. s. w. Diesmal
jedoch haben wir es ausnahmsweise mit einem Russen zu ih m.
Es ist eia Herr Tarassenko Otreschkoff, der sich in einem cu-
rioftn Buche („Gold und Silber") unter Anderem die Aufgabe
stellt, die Eingangs aufgestellten Fragen zu beantworten, und
Alles ziffermäßig zu belegen — „beweisen" kann man nicht recht
sagen, denn beweisen läßt sich da schwerlich etwas. Der Ku¬
riosität halber mögen (nach der „Magdeb. Ztg.") einige Da¬
ten aus diesen Untersuchungen hier einen Platz finden.

Mittels umfangreicher Berechnungen wird behauptet, daß der
Werth sämmtlichen Edelmetalles, welches die Welt von der Er¬
bauung des babylonischen ThurmeS an bis zur Entdeckung
Amerikas, also bis znm Jahre 1492 besaß, sich ans 36 Mil¬
liarden Mark (gleich 1800 Millionen Lstrl.) belaufen habe. Es
würde uns wenig nützen, hieran zu glauben oder zu läugnen,
denn wir haben weder für das Eins noch für das Andere Ar¬
gumente. Da bisher eben nur diese eine Berechnung existi/r,
so müssen wir uns an sie halten.

Was die Zeit nach Columbus betrifft, so hat sie uns mit
nahezu doppelt so viel Schätzen an Gold und Silber beglückt,
als die Zeit vor diesem Entdecker der neuen Welt, der eigent¬
lichen Goldwelt. Darüber ist kein starker Zweifel zulässig; hat
doch sogar der vor sechs Jahren abgehaltene Brüsseler Münz-
congreß angenommen, das Gold und Silber, welches seit dem
letzten Jahrzehnt des fünfzehnten Jahrhunderts in den Besitz
von Erdbewohnern gekommen sei, wäre etwa vierundscchszig
Milliarden Mark werth. Somit hätten wir eine Summe von
hundert Milliarden Mark während der Zeit der Sündflutb bis
zur Gegenwart. Wo finden wir nun diese hundert Milli¬
arden ?

Gegenwärtig besitzen Europa und Nordamerika nicht mehr
Edelmetall als für sechsunddreißig Milliarden Mark (zwanzig
Milliarden in Gold, sechszehn in Silber). Auf Südamerika,
Australien und die civilistrten europäischen Colonien wögen
vier Milliarden kommen. In d-r christlichen Welt befinden sich
also beiläufig vierzig Milliarden. Davon dürften dreizehn
Milliarden in Münze sactifch circuliren — „darüber sind die
Gelehrten ziemlich einig". Wettere zwanzig Milliarden, also
die Hälfte, figuriren als Schmuck, Geschirr und Baumaterial.
Wenn wir diese Ziffern acceptiren, so bleibt uns nichts übrig,
als von den fehlenden sieben Milliarden anzunehmm, sie seien
verborgen. Der jährliche Verlust durch Abnutzung, Schiffbruch
und andere Unfälle wird auf anderthalb Procent des umlau¬
fendes Geldes geschätzt; die Abfälle von brachliegendem und
von in den Gewerben augewendetem Edelmetall werden auf
ein Proccnt tcxirt. Demgemäß entsteht jedes Jahr ein Ab¬
gang von dreihundertundzwanztg Millionen Mark. Dagegen
aber beträgt die Neugewinnung von Gold und Silber jährlich
achthundert Millionen. Hiervon müssen — nach Mac Culloch
— außer diesen dreihundertundzwanztg Millionen für Abnutz¬
ung und noch zweihundert Millionen für Vermehrung der Um¬
laufsmittel und zweihundertundvierzig Millionen für den ge¬
werblichen Gebrauch bestritten werden.

Viel schwieriger ist es, mit den übrigen in den nichtchristli-
chen Ländern vorhandenen sech zig Milliarden fertig zn werden.
Wohl weiß man, daß davon der größte Theil, besonders viel
in Silber, seinen Weg nach Asten genommen, doch ist es schier
unmöglich, über die Art der Verwendung Auskunft zu erhalten.
Ein Nationalökonom hat sich dahin ausgesprochen, daß in In¬
dien jetzt acht Milliarden in Münzen und Pützsachen zu fin¬
den sind. Von 1852—1857 — also bloß in sechs Jahren —
sollen allein in Vorderindien und China zwei Milliarden in
Silber vergraben worden sein. Auch von den ungeheueren
Summen, die seit den Phöaiciern bis heute nach Arabien ge¬
bracht wurden, hat sehr wenig wieder das Land verlassen.
Wenn man sogar annimmt, daß von den sechSzig Milliarden
zwanzig in verschiedenen Gestalten im Umlauf und Gebrauch
sind, so bleiben denn doch noch vierzig ohne Paß, und es re-
sultirt hieraus, daß — wie groß auch immer die Verluste H



Unfälle u. s. w. sein mögen — erstaunliche Quantitäten auf
eine oder die andere Weise versteckt worden find.

Der verhiingnißvolle Kalauer.
(Eine Humoreske).

Wir saßen urgemüthlich in einem Bierlokale einer sächsi¬
schen Stadt und erheiterten uns an dem für diesen Tag aus¬
nahmsweise famosen Bier. Zuerst hatten wir gewettet, natür¬
lich um's Bier, später Kartenkunststücke losgelassen, Räthsel
aufgegcbcn und schließlich waren wir bei den unvermeidlichen
Anecdoten augelangt nebst obligater Kalauerbegleitung.

„Meine Herren", sagte jetzt ein durch seine spaßhaften Ein¬
fälle beliebter Amtsauditor — „Meine Herren, können Sie mir
wohl Aufschluß darüber geben, warum das Musikchor unseres
Reiterregiments beim Passiren der Schloßbrücke > also vor dem
Palais des Fürsten, niemals auf besagter Brücke zu blasen
Pflegt? Ich habe bereits seit langer Zeit diese Beobachtung
gemacht und finde, daß darin eine kolossale Rücksichtslosigkeit
gegen unseren Fürsten liegt".

Niemand wußte Antwort zu geben. Besagter Amtsauditor
hatte seinen Satz mit einem solchen überzeugenden Ernst ge¬
sprochen, daß wir alle an die Wahrheit dieser Behauptung
glaubten.

Nach einer langen Grübclpause, wobei natürlich immer ge¬
trunken wurde, sagte der Auditor: „Ihr seid wieder mal schön
reingefallen". — „Wie >so?" „Wie so?" hieß es. — „Lächer-
lichl Die Trompeteter blasen doch nicht auf der Schloßbrücke,
die blasen ja aus der Trompete!" „Sehr gut!" schrie Alles,
der Auditor aber sagte: „Macht doch mal 'nen besseren Kalauer",
damit war die Angelegenheit absolvirt. Der Redacteur Schroff,
welcher in der Gesellschaft war, machte sich einige Notizen und
verschwand dann fast unbemerkt. Wir saßen noch lange zu¬
sammen, bis der gemüthliche Wirth, als es Mitternacht wurde,
seine Stockflöte nahm und uns eins zum Weggehen vorpfiff;
wir tranken noch ein Stehseidel, setzten die Schlafmütze darauf
und jeder suchte seine Heimath. Ich schlief bis 12 Uhr, ver¬
säumte die Theaterprobe, mußte bei unserem Casstrer 3 Thlr.
Strafe bezahlen und hatte schließlich einen fürchterlichen Brumm¬
schädel, daß jedes Haar einzeln schmerzte. So etwas kann den
Menschen doch ärgern! An dem Morgen hat sich aber noch
Jemand geärgert. Und dieser Jemand war der Oberst des
Reiterregiments.

Der Oberst hatte den Abend auch in gemüthlicher Gesellschaftzuge-
bracht, aber nicht Bier, sondern Sect getrunken und zwar auf dem
Hofballe. Der Oberst war glücklich, als er erwachte; er hatte
einen guten Traum gehabt. Auf dem Hofballe hatte der-Fürst
mindestens sechs Minuten mit ihm sich unterhalten, und von
der Fürstin hatte er einen gnädigen Blick erwischt.

Als der Oberst erwachte, fand er vor seinem Bette die Zei¬
tung, welche der Bursche Jan, auf Strümpfen schleichend,
hereingebracht hatte. Der Oberst las. Auf einmal schnellte
der Oberst in die Höhe, als hätte er sich auf einen Nagel gesetzt.

„Himmel schockschwernoth!" Weiter konnte er nichts über die
Lippen bringen.

Warum? In der Zeitung stand Folgendes: „Anfrage!
Kann Jemand Aufschluß darüber geben, warum das Musik-
chorps unseres Reiterregiments beim Passiren der Schloßbrücke
niemals auf derselben zu blasen pflegt? Antwort folgt in
nächster Nummer dieses Blattes."

Der Oberst schellte. Jan kommt herein. „Sofort Stabs-
trompetcr holen! Kehrt! Marsch!"

„Zu Befehl, Herr Oberst." Jan verschwand.
Der Oberst stieg in die Stiesel und zog sich vollends an. In

einer halben Stunde war der Stabstrompeter da, vorschrifts-.
mäßig mit Helm und Säbel — natürlich trat er in's Zimmer,
ohne anzuklopsen.

Zwei Männer standen einander gegenüber — einer, der vor
Wnth zitterte, und einer, der vor Furcht dasselbe that. —
Endlich ging das Donnerwetter los. — Jan horchte an der
Thüre, wie er später erzählt hat, war in dieser Sturmfluth
van Titulationen die Bemerkung „alter Esel" eine Schmeichelei.

„Lese er das, wenn er überhaupt noch lesen kann", herrschte
der Oberst den armen Stabstrompeter an. Er las und grau
und gelb wurde ihm vor den Augen.

„Warum wird gerade auf der Schloßbrücke vor dem Palais
Sr. kgl. Hoheit nicht geblasen? He?"

D—d—d—das ist mir noch nicht ausgefallen — zu Befehl."
„Was? Es fällt doch im Publikum ausl Eine Erklärung

verlange ich, oder ihn soll das ...... . holen."

„Z—z—zu Befehl, wahrscheinlich können mei " Leute dort
nicht blasen, weil die Brücke zu eng ist", sagte zähneklappcrw
der Stabstrompeter.

„So — werde in die Zeitung setzen lassen. Kehrt! Marsch!"
Der Stabstrompeter verschwand so schleunig, als würde er

an einer Gummischnur zurückgeschnellt. Der Oberst schellte.
Jan erschien.

„Jan" sagte der Oberst, „du gehst sofort zur Hospitalstraße,
da wohnt so'n Kerl, so'n Zeitungsschreiber, Schroff heißt der
Knabe, der schmiert hier dieses Käseblatt zusammen, da bestellst
Du ein Kompliment von Deinem Oberst und Herr Schroff
möge so freundlich sein, heute einmal bei mir vorzutreten."

Jan turnte sofort nach der Hospitalstraße und überbrachte
wörtlich im reinsten Plattdeutsch seinen Auftrag. In zwei Stun¬
den war Herr Schroff im Hause des Obersten. Jan meldete
an: „Herr Oberst, der Mensch is draußen, der Ihnen besuchen
sollte."

„Hereinkommen", befahl der Oberst; Herr Schroff erschien.
„Habe ich die Ehre, den Obersten von Soundso zu sprechen?

„Mein Name ist von Soundso."
„Ich heiße Schroff."

„Angenehm", sagte der Oberst, „bitte setzen Sie sich." —
Schroff blieb stehen.

„Ich habe da in Ihrem werthgeschätzten Blatte heute eine
Notiz gelesen, welche mich interessirt, da sie mein Regiment an¬
geht. Ich bin nämlich der Oberst und Regimentscommandeur
von Soundso. Bitte, setzen Sie sich."

Schroff sagte nichts und amüsirte sich wie ein Schneekönig.
Der Herr Oberst fuhr fort: „Verehrter Herr Redacteur, es
handelt sich um die Beantwortung Ihrer Anfrage, in Ihrer
sehr geschätzten Zeitung, warum meine Trompeter auf der
Schloßbrücke nicht blasen. Bitte, setzen Sie sich."

Schroff sagte nichts und amüsirte sich wie zwei Schneekönige.
„Ich habe mich bei meinem Stabstrompeter erkundigt und

bitte Sie, die Ansrage in Ihrem sehr geschätzten Blatte dahin
zu beantworten, daß das Blasen auf der Schloßbrücke zur ab-
solutenllnmöglichkeit gehöre; besagte Brücke ist zu eng und kann
einzig und allein aus diesem Grunde nicht darauf geblasen
werden."

Nun konnte der Redacteur seinem Zwergfell keine Fesseln
mehr anlegen. Er platzte los: „Reingefallen — auch reinge¬
fallen!"

Der Oberst richtete sich in seiner ganzen Länge auf und
fragte verblüfft: „Wie? — Reingefallen?"

„Ist ja auch nur ein ganz gewöhnlicher Kalauer", lachte
Schroff weiter.

„Kalauer?" fragte Soundso.
„Ja Herr Oberst, die Antwort steht morgen früh in meinem

Käseblatte und lautet: „Die Trompeter blasen nicht auf der
Schloßbrücke, sondern aus der Trompete."

Der Oberst schnappte nach Luft. „So," sagte er, „dann
hätten wir wohl weiter nichts mehr mit einander zu besprechen."

Schroff verstand diesen Zaunpfahlwink und verduftete mit
einem gemächlichen sächsischen: „Ich habe die Ehre, mich
Ihnen scheenstes zu empfehlen." „N'Morgen!" ries ihm der
Oberst nach.

Auf einmal wurde der Glockenzug gerissen und Jan erschie-
im Zimmer. Wie besessen wurde er von seinem Herrn ange-
schrien. „Sofort Stabstrompeter holen, aber sofort, sonst soll
Dich das Kreuzbombenele...."

Weiter hörte Jan nichts, denn er war schon vor der Haus¬
thür und lies Trapp zum Stabstrompeter.

Nach einer Viertelstunde erschien da? Opfer beim Oberst. —
„Kerl! Himmel schockschwernoth!-— Er mit seinem
Oberst Kalauer treiben! Sofort zum Arrest gemeldet. Drei
Tage Mittelarrest!" „Zu Beseht!" — „Kehrt! Marsch!"

„Cobl. Volksztg."

Vermischtes
* Die Zahl der Geisteskranken, für welche die Siadtgemeinde Ber¬

lin zu sorgen hat, ist fortwährend in der Zunahme begriffen.
Gegenwärtig find schon 1080 Geisteskranke und Epileptische
vorhanden, und es wird sich gewiß noch im Laufe des
Etatsjahres eine Erhöhung von zwanzig Köpfen Heraus¬
stellen. Für das nächste Etatjahr 1880 bis 81 werden 1200
Geisteskranke, also 200 wehr als die Irrenanstalt in Dalldorf auf¬
nehmen soll, berechnet. Eine Anzahl derselben wird deshalb außer¬
halb der Anstalt in Pflege gegeben werden müssen.
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^ Aus den Papieren eines Justizbeamten.
Es war am 11. November 186*. Seit etwa 14 Tagen, war

ich wohlbestallter Kreisrichter in H., Vorstand der dortigen
Gerichts-Kommisston. Es war dies meine, des im Staats¬
dienst nun fast ergrauten Vierzigjährigen, erste »Anstellung*.
Damals waren die Verhältnisse dem Juristen weniger günstig
als jetzt. H. war und ist noch ein kleines, todtcS Nest. Ein
alter Pastor, ein nicht mehr junger Arzt und ein mit alles
als EigenthÜmlichkeiten seines Standes angesehenen Eigenschaf¬
ten ausgestatteter Apotheker bildete» dir Spitzen der Gesell¬
schaft. Ich hatte eine weitläufige Amtswohnung im GerichtS-
gcbäude inne, au welches zur rechten Seite das Gefänguiß,
links ein von einem stillen Manne mit seiner geistig schwachen
Frau eingenommenes Wohnhaus stieß. Wir schrieben also den
11. November 186*. Das heißt, wenn wir es schreiben woll¬
ten, so müßten wir, trotzdem die Glocke auf dem nahen Rath-
hausthurme schon die achte Stunde verkündete, erst eine künst¬
liche Sichtwerbung in Scene setzen. Der junge Tag schaut
trüb und grämlich zu den Fenstern herein. Ich schlürfe den
Morgenkaffee, den meine alte Aufwärteriu mir gebracht, als
das leichte Rollen eines Wagens von der Straße herauf sich
hörbar macht, um plötzlich vor meinen Fenstern zu verstummen.
Seit 14 Tagen hatte ich solches Rollen nicht vernommen, und
nun schien es gar mir zu gelten. ES war ein Eretgniß. Ehe
ich noch zum Fenster eilen konnte, um meine unter solchm Um¬
ständen verzeihliche Neugierde zu befriedigen, öffnete sich die
Thüre, und mein Studienfreund, der Staatsanwalt aus der
Kreisstadt, trat ein, gefolgt von zwei Herren, die er mir als
den Kretsphyfikus und den Kreiswundarzt vorstellte. Das sah
sehr amtlich aus, und nach kurzen Begrüßungen und Ent¬
schuldigungen traten wir dem Zwecke des unerwarteten Besuchs
näher.

In frühester Morgenstunde hatte den Staatsanwalt ein Bote
mit der Meldung geweckt, daß am Abend vorher der Forst-
wäiter Mich zur Fährwiese in seiner Wohnung von Mörder¬
hand erschossen worden sei. Heute sollte die Sektion-der Leiche
und die Feststellung des Thatbestandes erfolgen; der Staats¬
anwalt überbrachte mir den Auftrag des KrsiSgcrichts dazu
und wollte der Verhandlung selbst beiwohnen. Rasch ließ ich
den Protokollführer rufen und in weniger als einer halben
Stunde befand auch ich mich in dem merkwürdigen Wagen auf
dem Wege nach Fährwiese. Wenige Schritte hinter der Stadt
nahm uns die Haide auf, die Räder knirschten in tiefem Sand?,
kalte Nebel zogen um uns her und hingen in dichten Wolken
in den Zweigen der Tannen. So ging es in langsamem
Schritt fast zwei Stunden weit im todesstillen Walde. Endlich
langten wir an. Ein einsames Forsthaus — Fährwiese —
lag auf einer kleinen Waldblöße vor uns, wie ausgestorben.
Bei unssrm Nahen traten uns einige fürstliche Forstbeamte
entgegen, die die Kunde von dem schrecklichen Vorfall herbeige¬
zogen. In dem niedrigen Hausstur empfing uns — ein Bild
des Jammers — dis Wittwe des Ermordeten. Das Haus

war einstöckig gebaut. Rechts öffnete sich dem in den HauLflar
Eintretenden die Thür zum Wohnzimmer, einem unfreundlichm,
engen Raum mit kleinen Fenstern, von denen zwei nach der
Gtebelseite und zwei nach der vorderen Front des Hauses
lagen. I» diesem engen Raum hatte sich das blutige Drama
gestern Abend abgespielt. Die Leiche wurde hereingebracht. die
ausgehobene Hausthür mußte als Secirtisch dienen. Die Aerzw
begannen ihre Thätigkeit.

Die Todesursache war bald ermittelt. Hinter dem linken
Ohr zeigte sich die Oeffnuug eines SchnßkanalS, welcher durch
die zerschmetterte Wirbelsäule hindurch und unter dem rechten
Ohr auslief. Die Zerstörung der Wirbelsäule hatte das Ende
des Unglücklichen herbeigeführt. Der Tod mußte plötzlich und
schmerzlos eiugetreten sein. Nachdem die Sektion beendet,
schritt ich zur Vernehmung der Wittwe Mich. Das arme
Wrib, die einzige Zeugin des entsetzlichen Vorfalls bekundete
Folgendes.

Am Montag den 10. November war ihr Mann, mit dem
allein sie das Haus bewohnte, Abends um 6 Uhr aus dem
Walde zmückgekehrt. Müde von des Tages Arbeit und um
sich zu erwärmen, hatte er auf der Ofenbank Platz genommen,
so daß seine linke Seite den Giebüfenstern, die rechte dem Ka¬
min, welcher in der die Wohnstube vom Hausflur scheidenden
Wand angebracht war, zugekehrt war, während er mit dem
Rücken gegen den großen Kachelofen lehnte. Im Kamin stand
ein brennendes Licht, bei dessen Scheins Uhlich in einem aus
der Leihbibliothek in H. entliehenen Buche las. Frau Uhlich
war — es mochte iudeß gegen 7 Uhr geworden sein — mit
Zubereitung des AbeudbrodeS beschäftigt und kehrte ihrem
Manne den Rücken. Plötzlich erlischt das Licht, die Frau
vernimmt einen dumpfen Schall und als sie sich zum Tode er¬
schreckt umweudet, bemerkt sie trotz der eiuzetreteneu Finsterniß,
wie ihr Mann lautlos von der Bank sinkt. Sie eilt ihm zu,
will ihn auffange», aber schwer — leblos — entsinkt er ihren
Armen, ihre angstvollen Fragen bleiben unbeantwortet und
warm fließt es vom Kopfe des Mannes herab ans ihre Hände
und Arme. Entsetzt, von Grauen erfaßt — das Geschehene
mehr ahuend als begreifend — ohne Licht anzustecken, im
HauSanzuge wie sie eben ist, stürzt sie hinaus in die finstere
Nacht und eilt durch den einsamen, schaurigen Wald nach dem
nächsten, etwa eine halbe Stunde entfernten Dorfe, um Hilfe
zu holen. Es ist noch früh am Abend — die Uhr der Dorf-
kirche hat wenige Minuten vorher '/-8 geschlagen — die Dorf¬
bewohner haben sich noch nicht zur Ruhe begeben, einige Be¬
herzte haben sich bald gefunden, die bewaffnet und mit Later¬
nen versehen das arme Weib zurückbeglettetsn. Sie betreten
das unverschlossen gelassene Haus, sie finden den Ermordeten
in einer Blutlache au der Ofenbank liegend, unzweifelhaft todt,
und sonst im Hause Alles unberührt — was wäre wohl auch
dem armen Forstwart zu rauben gewesen! Die eine Scheibe
des Giebelfensters aber, zwischen welchem und dem Kami» Uh¬
lich gesessen, ist zerschmettert, ein Ziegel der ihm gegenüberlie¬
genden Rückwand des Kamins zeigt eine frische schadhafte



Stelle, als üb in Folge eins heftigen Stoßes ein Stück abge-
sp:nngen sei und auf dem Boden des Kamins findet sich eine
plattgedrückte Bleikugel, das mörderische Geschoß. Einer der
Leute machte sich sofort nach der Kreisstadt auf, den Vorfall
zur Anzeige zu bringen, die übrigen blieben zum Schutze der
Frau zurück.

Die Kugel wurde mir übergeben. Eine Besichtigung des
Fensters ergab, daß die im Rahmen verbliebenen Theile der
zerschossenen Scheibe mit Palverschleim überdeckt waren. Das
Gewehr mußte also dicht am Fenster abgedrückt sein. Dafür
sprach auch der geringe Umfang des durch dis Kugel verursach¬
ten Loches in der Scheibe. Das Buch, in welchem der Er¬
mordete zuletzt gelesen, wurde geschlossen am Boden vorgefun-
ben. Ein Glasspitter, ein Stück der Fensterscheibe, saß mir
seinen scharfen Spitzen fest in die den Schnitt des Buches
überragenden beiden Pappdeckel eingeklemmt, so daß das Buch
dadurch wie von einem Schlosse zusammsngehalten wurde. Der
vom Tode Usberraschte mochte das Buch krampfhaft zusammen-
gepreßt haben.

Wo weilte der feige Mörder? Mir umschritten das Hans,
um eine Spur zu finden. Die nächste Umgebung, die kleine,
mit kurzem, verdorrtem Rasen bewachsene Waldblöße, zeigte
keine. Wir drangen weiter vor zwischen die Tanneubäume.
Lauge suchten wir auch hier vergebens. Da rief uns einer der
mit herumstreifenden Förster au seine Seite. In dem hier
etwas lchmhaitigen Boden sahen wir ungewöhnlich scharf aus¬
geprägt und augenscheinlich erst vor wenig Stunden entstanden
wiederholt die Abdrücke zweier sogenannter einbälliger Stiesel.
Des rechten Sohle war durch einen schräg geschnittenen Fl-ck
besetzt, der sich tiefer in den Boden abgedrückt hatte. Wir ver¬
folgten die Spuren. Dieselben verloren sich leider nach weni¬
gen Schritten im wieder beginnenden Moos und Haidekrant
und ließen sich wettere nicht finden. Die Stiefelabdrücke wur¬
den genau ausgemesssu und eins Beschreibuug und Zeichnung
von denselben zu den Akten genommeu. Sonst hatte der Ver¬
brecher Nichts, gar Nichts zurückgelassen, was aus seine Fährte
hätte führen können,

Ein Raubmord lag nicht vor. Sollte die Thai aus Rache
verübt sein? Dis Vernehmung der Wlttwe Üblich bst auch
hierfür keinen Anhalt. Der Ermordete war erst seit 3 Mona¬
ten in seiner letzten Stellung, bis dahin hatte er in I. im
Thüringischen als Forstgehütse gelebt; die Wtttwe, die er st seit
vier Wochen ehelich mit ihm verbunden gewesen, wußte Nichts
anzugeben, was auf feindselige Verhältnisse hätte schließen
lassen. Es fehlte aller und jeder Anhalt für einen Verdacht;
dis Entdeckung des Thäters schien unmöglich; das Verbrechen
schien ungesühnt bleiben zu sollen. Die vorgeschriebene Geneh¬
migung zur Beerdigung der Leiche wurde ertheilt und die Ge¬
richts-Commission begab sich auf den Rückweg.

* *
*

Die darauf folgende Nacht hatte ich ziemlich schlaflos ver¬
bracht. Es war der erste „Criminalfall", bei dem ich selbst-
thätig gewirkt. Mein Interesse war auf's höchste erregt, meine
Gedanken vermochten sich nicht von dem Gegenstände loszu¬
reißen. Beim Frühstück erzählte mir die gesprächige Alte, die
in meiner Junggesellenwirthschaft als Surrogat der Hausfrau
diente, während sie dies und jenes im Zimmer ordnete, des
stillen Nachbars Frau sei gestern Nacht bedenklich erkrankt,
man habe den Doktor gerufen. In kleinen Städten hat man
viel Aufmerksamkeit für den lieben oder auch nicht gerade
lieben Nachbar. Ich war noch nicht lange genng im Orte,
um diese „Nächstenliebe" zu cultiviren. In Ermangelung eines
besseren Gesprächstoffes rapportirte mir indes; meine Hausehre
gewissenhaft allmorgendlich über den Zustand der kranken Nach¬
barin und so erfuhr ich denn mancherlei nebenbei. Der Nach¬
bar sei, obgleich erst ein paar Jahre am Ort, doch ein sehr
angesehener, weil ruhiger und vermögender Mann, der „von
seinem Gelds lebe", abw sehr eiugezogen, fast ohne allen Ver¬
kehr ; sein Haus habe er bald gekauft, nachdem er hergezogen
und obgleich bemittelt genug, halte er keine Dienstboten, ver¬
trete vielmehr selbst, bst der andauernden Kränklichkeit der
Frau, Hausfrau und Magd, koche, wasche, bette rc.

Inzwischen waren wieder acht Tage vergangen. Bezüglich
des Mordes an Uhlich hatte sich noch nicht das Mindeste
heransgestcllt, trotz vieler und vorsichtiger Nachforschungen.
Ich saß tu meinem Arbeitszimmer. Der Gerichtsdiener mel¬
dete, Herr Müller wünsche mich z» sprechen. Ich hieß den
Gerichtsdiener ihn Hereinführen — cs war der stille Nachbar.
Er ersuchte mich, schleunigst in seine Wohnung zu kommen, da
seine Frau sehr schwer krank sei und ihren letzten Willen zu

errichten wünsche. In wenig Minuten war ich mit dem Se-
cretair dort. Ich betrat zum ersten Mals des Nachbars
Häuslichkeit und trat in die erste nähere Berührung z« dem¬
selben. Er trug eine große Ergebenheit zur Schau, die mit
seinem Aeußern, er war ein großer, kräftiger Mann in den
besten Jahren mit scharfen Augen, deren Lebhaftigkeit er um¬
sonst zu verbergen strebte — nicht recht paßte. Wie er selbst
in seinem Benehmen, so verrieth auch seine Kleidung, die Woh¬
nung in ihrer peinlichen Sauberkeit und Ordnung, die Sorg¬
falt, mit der er sich und das Seinige überwachte. Alle von
ihm angewandte Freundlichkeit vermochte nicht ihm meine Sym¬
pathie zu gewinnen.

(Schluß folgt.)

^ Wie kann Deutschland Colonialbesitz erwerben?
(Schluß.)

Die Frage, welches Territorium sich wohl als Con-
centrationspunkt der deutschen Auswanderung eigne, wird von
unserm Autor sehr eingehend erörtert. Seinen diesbezüglichen
Ausführungen entnehmen wir Folgendes:

Bei Gründung einer deutschen Kolonie können eigentlich nur
Südamerika und Afrika in Betracht kommen. Besitzen auch
Nordamerika und Australien noch weit ausgedehnte disponible
Territorien, so ist doch dortselbft der amerikanische resp. eng¬
lische Einfluß so ausschließlich, daß von einer pcivilegirten Stel¬
lung der Deutschen behufs nationaler und handelspolitischer
Verbindung mit Deutschland nicht die Rede sein könnte.

Ueber dis Zustände von Centralafrika haben erst die
Forschungen der be.d u letzten Jahrzehnten Licht verbreitet;
wir wissen jetzt, daß sich hiater den sterilen Küsten ein nicht
minder cultursähigcs Land als das der übrigen Contiusnte
imsbrcitet, allein der Anlage einer Colonie durch eine Gesell¬
schaft stehen dort doch bedeutende Schwierigkeiten entgegen. Die
Küste ist überall durch ihre klimatische Beschaffenheit ungeeig¬
net; eine Colonie im Innern aber würde wegen ihrer isolirten
Lage nicht nur ein größeres Anlagekapital erfordern, sondern
die Brrkehrskosten würden sich auch erheblich steigern. Ferner
wären die barbarische» Staaten mit ihrer theilweise ganz an¬
sehnlichen Bevölkerung eine stete Gefahr für die Colonie, und
endlich wäre gerade in Afrika ein feindseliges Auftreten Eng¬
lands am ehesten zu erwarten.

Bei einer eventuellen Wahl Südamerika's wären zweifels¬
ohne diplomatische Schachzüge von Seiten der Vereinigten
Staaten zn erwarte», allein da ihr direktes Interesse südlich
der Landenge von Panama nicht cngagirt ist, so wärm ernstere
Bedenken unbegründet. Brasilien, die Laplatastaaten und Chile
haben bereits seit einigen Jahrzehnten eins nicht ganz unbe¬
deutende deutsche Einwanderung. Allein in keinem dieser Staaten,
Chile etwa ausgenommen, ist es dem deutschen Element bis
jetzt gelungen, einen bemerkenswsrthm Einfluß auf die Ent¬
wickelung des Landss auszuüben. Der Grund liegt darin,
daß die ColMien fast nur aus Arb.itern bestanden, die oft¬
mals nicht einmal Herren ihres Grund und Bodens waren,
also nur einen Ersatz der frei gewordenen Neger bildeten, daß
die Behandlung von Seiten der brasilianischen und argenti¬
nischen Regierung besonders eine ganz unwürdige war, so daß
bet der schwachen Verbindung mit Deutschland die Nachzüge
bald schwächer wurden und schließlich fast ganz anfhörten, und
daß in Folge dessen die herrischen Colonisten sich rasch einer
CulturstLfe näherten, dis über jene der Eingeborenen sich nur
wenig mehr erhob. Ließe sich auch ohne Schwierigkeit eine
politische Gleichstellung der Deutschen mit den Eingeborenen
burchsttzm, so dürfte doch die Erhaltung deutscher Nationalität
inmitten von Staaten, die bereits Weltstädte, wie Rio de
Janeiro, Buenos Aires und Santiago besitzen, zur Unmöglich¬
keit werden.

Außerdem waren die Laplatastaaten theils wegen der Nähe
von Europa, theils wegen des Reichthums ihrer Silberminen
in früheren Jahrhunderten ein Hauptobjekt der spanischen Emi¬
gration. Wo aber die Spanier in größerer Anzahl lebten, da
darf man versichert sein, nicht eine Spur von Waldung anzu-
treffen. Eine Folge jener sinnlosen Abholzungm war das
Ueberhandnehmcn der Heuschrecken, so dgß diese Plage in
manchen Gegenden der Argentintrepublik bereits j-tzt eine Aus¬
dehnung gewonnen, daß die Landwirthe durchschnittlich kaum
ein Viertel ihrer Ernten in Sicherheit zn bringen im Stande
sind. Dis liest bat not least der Landplagen der argentinischen
Republik sind die Gauchos. Der sanfte gelehrige India¬
ner der Sierra hat mit dem wilden stupiden der Pampa ab-



solut nichts gemein. Unzertrennlich mit seinem Pferde verwach¬
sen, durchstreift der letztere die Niederungen des Rio Plata,
jede Gelegenheit zu Raub und Diebstahl erspähend und be¬
nutzend. Ebenso feige wie blutdürstig vermeidet er den offenen
Angriff, glaubt er sich aber in hinreichender Uebermacht so über¬
fällt er einzelstehende Niederlassungen und mordet erbarm¬
ungslos alles, was ihm in die Hände fällt. Wollte also die
Kolonie sich gegen feindliche Angriffe sicher stellen, so würde die
Vertheidiguug einen nicht unbedeutenden Theil der Kräfte der
Colonie absorbiren.

Weit geeigneter zur Anlage einer deutschen
Colonie wäre Ecuador, der südwestlichste der drei colum-
bianischen Staaten.

Dis frühzeitige Erschöpfung des R-ichtburns an edlem Me¬
tall, die isoiirte Lage und der schwierige Zugang in das Innere
des Landes, haben bisher den Strom der Auswanderer abge¬
lenkt, so daß dieses Staatswese» neben Bolivia wohl das am
wenigsten entwickelte aller südamerikanischen Republiken ist; die
Bevölkerung ist deshalb am meisten disponirt, sich neuen kräf¬
tigeren Elementen zu assimiltren, und die Negierung wird jedes
Unternehmen begünstigen, das geeignet scheint, die Entwickelung
des Landes zu fördern. —

Von den Provinzen Ecuadors empfiehlt sich nach der in der
Broschüre gegebenen Schilderung zur Anlage einer Colonie
besonders Esmeraldas, ein District, der mit Ausnahme
weniger Punkte vollständiges Urlaub ist. —

Ueber die Mitwirkung der deutschen Regierung
zur Organisation der Auswanderung äußert sich der Verfasser
im letzten Abschnitt der Broschüre wie folgt:

Ein gewisses Wohlwollen der Regierung für das Proj-ct
darf unbedenklich vorausgesetzt werden, denn das Unternehmen
verdankt Bestrebungen seinen Ursprung, dereuiNealistrung den
Wünschen der Reichsregierung durchaus entsprechen muß. Nicht
nur wird durch die Colonie eine große Anzahl deut¬
scher Auswanderer ihrer Nationalität erhalten,
die sich anderenfalls spurlos unter anderen Elementen verloren
hätten, es hören dieselben durch Unterhaltung ihrer
Handelsbeziehungen auch nie auf, den Wohlstand
Deutschlands in direktL^Weise zu fördern, und
endlich wird die Colonie mir Rr Zeit durch Aufsaugung und
Assimilation amerikanischer Elemente den Germanismus in le¬
gitimer Weise zum herrschenden Nationalitätsprincip im Nord-
westeu Südamerikas machen, daß aber jede Ausdehnung des
Germanismus eine Consolidation der Macht und ein Wachsen
des Einflusses Deutschlands bedingt, ist selbstredend. Aus der
Existenz der Colonie resultiren hiernach dieselben Vortheils für
Deutschland, welche ein direkter Besitz bieten könne, ohne daß
sie mit den Nachtheilen verbunden wäre, die jener nach sich
ziehen müßte.

Der gegenwärtige Stand der Sclavenfrage.
Vor einiger Zeit hat ein früher in Senegambien (Afrika)

ansässiger Franzose über die in dieser Colonie unter den Augen
der französischen Regierung bestehende Sclavcret und den weit
verbreiteten Sclavenhandel Berichte veröffentlicht, die erfreu¬
licherweise in Frankreich nicht ohne gute Folgen geblieben sind.
Die Regierung hat sich, wie nach der allgemein im Lande her¬
vorgerufenen Entrüstung zu erwarten stand, energisch mit der
Sache beschäftigt. Die Verwaltung der Colonieen hat sofort
strenge Befehle nach West-Afrika geschickt, um dem Unwesen zu
steuern. Es steht zu hoffen, daß dort den Sclavrnhäudlern
das Handwerk gelegt werden wird.

In Spanien gehört die Frage nach der Aufhebung der
Sclaverei in Cuba zur Tagesordnung. Diese herrliche, frucht¬
bare und für den Welthandel so günstig gelegene Insel zählt
außer ihren 1,400,000 Einwohnern wenigstens 190,000 Sclavcn,
welche in den Plantaaen arbeiten. Schon längst hat die spa¬
nische Negierung in West-Indien den Leibeigenen eine Erleich¬
terung ihrer Knechtschaft versprochen, ohne ihr Wort aus
Rücksicht auf die Forderungen der Plantagenbesitzer halten zu
können. Auch die Madrider Regierung hatte vor kurz-m eine
besondere Commission eingesetzt, um die Sclavenverhältnisse
auf Cuba zu »nte:suchen und zur Umgestaltung derselben ge¬
eignete Vorschläge zu machen. Mit 16 gegen 5 Stimmen hat
jedoch diese die Frage verworfen, ob eine vollständige
Aufhebung der Sclaverei ins Werk gesetzt werden sollte;
dagegen hat sie sich dahin entschieden, daß allmählich
im Laufe von zehn Jahren die Sklaven in das Verhältnißvon
Lohnarbeitern zu ihren Herren treten sollten. Doch das Mi¬

nisterium hat die Beschlüsse für ungenügend erklärt und trat
mit einem weitgreifenderen Gesetz vor die Cortes (den Land¬
tag). ES geht von dem richtigen Motiv aus, daß die Sclave¬
rei den Forderungen der Humanität durchaus widerspricht. Jn-
deß verhindert der Bestand des Staatsschatzes des spanischen
Volkes, den Eigentümern der Sclaven für deren sofortige
Freilassung einen Schadenersatz zu gewähren, und dadurch ist
es unerläßlich, daß die Neger, auch wenn sie frei geworden
sind, unter der Sch-chberrschaft ihrer früheren Gebieter bleiben.
Die Vorlage des Ministeriums sichert ihnen alle Rechte eines
freien Mensche» zu Die Sclaverei soll gleich nach der Verkün¬
digung des Gesetzes in Havanna aufhören; doch so,
daß der größere Theil der Sclaven noch acht Jahre
lang unter der Botmäßigkeit ihrer Herren stehen soll, welche für
sie in allen Lebensbedürfnissen sorgen müssen. Am Ende des
fünften Jahres soll sich der vierte Theil der Sclaven ganz
stet loosen können. Die Gebieter dürfen an ihren Untergebe¬
nen keine körperlichen Züchtigungen vollziehen. In der sicheren
Aussicht, daß eine Aenderung in dem Sclavcnöefitz geplant und
durchgeführt werden wird, habenstlaut einem Bericht aus Ha¬
vanna drei Plantagenbesttzer, von denen der eine 4000, der an¬
dere 1200 und der dritte 800 Sclaven unterhält, bereirs eine
Lösung der Frage gesucht. Sie haben denselben ihre volle
Freiheit geschenkt und zugleich mit ihnen einen Contrakt ge¬
schlossen, nach welchem diese sich verpflichte», noch fünf Jabre
lang gegen Lohn für ihre bisherigen Herren zu arbeiten. Es
wäre zu wünschen, daß es der spanischen Regierung gelänge,
dem Unwesen der Sclaverei auf ihren westindischen Colonien
ein Ende zu machen.

Leider kommen aus der Türkei immer wieder Berichte, daß
noch in neuester Zeit Sclaven und Sclavinnen auf
den Marktplätze» größerer Städte versteigert wurden.
So ist neulich, wie der türkische Statthalter in Sana (Arabien)
berichten mußte, eine ganze Karawane türkischer Sclavenhänd-
ler, welche die Hafenstadt Harnim in Süd-Arabien verlassen
hatte, um ihre „Waare" in der Türkei abzusetzen, in Folge von
Wassermangel in der Wüste zu Grunde gegangen. Dieselbe be¬
stand aus 18 Sclavinnen, 10 männlichen Sclaven und den
Kaufliuten, als ihren Herren.

Die Sclaverei haftet als ein Flecken an der Geschichte der
vorchristlichen Völker, welche keine sittliche Scheu in sich trugen,
den Menschen niÄt als Person, sondern nur als eins Sache
anzusehen. Die Sclaverei ist rmch christlichen Gniirdsätzen eine
Herabsetzung der Menschenwürde. Das Christenthum führt zu¬
gleich mit der Emancipation der Sclaven auch ihre Erlösung
herbei aus jenen unglücklichen und unwürdigen Zuständen, in
denen einst Millionen ihrer Menschenrechte beraubt waren; cs
verkündigt die wahre Freiheit. Darum bleibt es die Ausgabe
der christlichen Völker zu allen Zeiten, Sclaverei und Sklaven¬
handel auszurotten.

Der Rosenzweig im Winter.*)
„Wo bist so lang geblieben?"
Die Mutter zürnen« schalt,
„Gar frostig ist es draußen,
Die Windsbraut heult im Wald."

„O Mutter, mir begegnet'
Ein Knäblein wunderschön;
Das sprach von einem Garten
Und hieß mit mit ihm gehn.

„Im wilden Waldgehege
Durch ödes FelSgestein,
Da öffnet's eine Pforte,
Und ängstlich trat ich ein.

„Da lag im Sonnenglanze
Die blumenreiche Au,
Da glühten roihe Rosen,
Der Himmel war so blau.

„Da rieselten die Quellen,
Da sangen Bögelein
So wunderbare Lieder —

Ich sagt': Hier möcht' ich sein!

„Das Knäblein sprach: Gedulde
Dich noch für kurze Zeit;
Dann komm' ich, dich zu holen
In diese Herrlichk-it."

Die Mutter aber zürnet:
„Das ist ein eitler Traum!

') Aus der „Cobl. Volks;."



Du sollst dich nicht entfernen
AuS unsres HofeS Raum."
DaS Kind mit Thränen dachte
Stets an des Gartens Reich.
Da sieh I das Knäblein brachte
Ihm einen Rosenzweig.
In Wald und Feld noch herrschte
Des strengen Winters Noth;
Doch an dem Zweige blühten
Die Rosen frisch und roth.
„Daß dir die Mutter glaube,
Hab ich den Zweig gebracht:
Ich hol' dich, wenn ans Erden
Die erste Rose lacht."
Das Kindleln läuft zur Mutter:
„Den Rosenzweig hier schau!
DaS Knäblein will mich holen,
Wenn Rosen trägt die Au."
Die Mutter sieht's erschrocken,
Sie preßt ihr Kind an'S Herz:
„Dir blühen wohl die Rosen,
Ich fühl der Dornen Schmerz!"
Und als die erste Rose
AuShauchte süßen Duft,
Da stand die Mutter weinend
An einer kleinen Gruft.

Vermischtes.
* Ein Muster großartiger Woh lthäti gkeit. In einer

ZeLt, in welcher allerwärtS so drückende Noth herrscht, und in welcher
deshalb an die Wohlthätigkeit so große Anforderungen gestellt wer¬
den, dürfte es gewiß von mannigfachem Interesse sein, auf einen
Mann htuzuweisen, der, wie kein zweiter in unseren Tagen, sich durch
seine wahrhaft großartigen Spenden ausgezeichnet hat. Wir meinen
den hochwürdigsten Bischof RoSkovanyt von Neutra in Oesterreich,
einen Mann, der durch seine große Gelehrsamkeit auch über Oester¬
reichs Grenze hinaus längst bekannt ist. Wir benutzen bei
der nachfolgenden Darstellung jene Daten, welche ein Ncutraer Blatt
enthält. Gleich nach seiner Ankunft in Neutra führte Bischof RoS.
kovanyt die Schwestern vom hl. Vincenz in das von seinem
Vorgänger auf dem BischofSstuhl erbaute Kloster ein, und als
der zahlreiche Besuch der Mäd ch enschule in diesem Kloster die
Erweiterung der SchullokalttätenMd Vermehrung der Lehr-
krä>te erforderte, stiftete der Herr Bischof für diesen Zweck einen
Fonds von 10,000 fl. Als 1:63 das achtklasstge Obergjhmna-
stum in Neutra wegen Unzulänglichkeitder Mittel auf fünf Klassen
beschränkt werden sollte, bestimmte der Herr Bischof fünf Priester der
Diöcese als Lehrer der obern drei Klassen und st stete zu deren Sa-
larirung einen Fonds, der heute schon auf 60,000 fl. angewachsen ist.
Im Jahre 1871 stiftete der große Menschenfreund einen Fonds von
428,000 fl. süc die ärmlich dotirten Pfarrer, Capläne
u nd Volksschullehrer seiner Diöcese. ES beziehen gegenwär¬
tig aus diesem Fonds 73 Pfarrer, 70 Capläne, 30 Cantoren und
50 Lehrer eine Jahresaufbesserung von zusammen 13,000 fl. Bereits
1876 erfolgte die Vermehrung dieses Fonds um 200,000 fl. und
1000 Dukaten durch Bischof Rorkovanyi. In Folge dessen konnten
39 arme Pfarrer und 94 Volkrschullehrer mit namhaften Jahresaus¬
hilfen bedacht werden. Ferner wurden 10 Stipendien zu je 100 fl.
für V o lks schrill eh re rs öhn e, die sich dem Lehrfach widmen, ere¬
ilt; für lOZgretse, vonZem kargen Deficimtengchalt lebende Priester
konnten jährlich je 100 fl. Zulage gegeben weroen. Für die Vor»
stände der Ncutraer PiiesterbildungS-Anstalt, sowie deren und
des Ober Gymnasiums Professoren wurden Gehalt» - Aufbesserun¬
gen ermöglicht. Auch neu ausgeweihte Priester konnten mit Unter¬
stützung für ihre erste Einrichtung bedacht werden. Hieran reihen sich
Sripendien von je 80 fl. und zwar zehn für das Obergymnasium in
Trecsin und zwei für jenes in Zsolna; dann für den Convent der
Ursulincrinnen in Tyrnau acht Stipendien zu je 200 fl.; für den
Convent der Schwestern vom hl. Vincenz in Neutra wurden zehn
Mädchenstipenl»en zu je 130 fl. und für da» Waisenhaus in Zsolna
für zehn Waisen Stipendien zu je 120 fl. festgesetzt. Die 1000 Du-
katen wurden süc den Altar- und Kirchenausschmückung am Marien¬
berge verwendet, und zur Aufrechthalkung des Rokenkranz-VereineS in
der Nonnenkirche zu Neutra weiden jährlich 60 fl gespendet. Die bei-
den Fonds von 428,000 fl. und 200,000 fl. weifen jetzt 27,000
fl. Rente ab, die zu den angeführten edlen Zwecken verwendet
werden. Außerdem erhielt der Fond der Kathedralkirche 5« 00
fl., der Diöcesanfond 5000 fl. der Seminarfond 5000 fl., der Prie-
sterpensionsiond 5000 fl. und der Lehrerpensionsfond 5000
fl. Schließlich erwähnen wir noch des vom Bischof Roskovanhi
neu aufi-esührten und mit allem Comfort eingerichteten Seminars
und . seiner weltberühmten, ebenso reichhaltigen, wie gewählten
Bibliothek, die der allgemeinen Benutzung offen steht und das
ureigenste Werk des großen und berühmeen Oberhtrten find. Derselbe
begnügt sich aber nicht mit diesen reichen Stiftungen im Betrage von

mehr als 700,000 fl. österr. Währung, er erhält aus seiueZ
Einkünften noch jährlich 6 bis 7 arme Kinder im Neu-
traer Nonnenkloster und dotirt die in demselben untergebrachte Volks¬
küche, wo täglich über 30 Besucher ohne Unterschied des Al¬
ters und der Confessio n verpflegt werden. Man hat seiner
Zeit so viel raisonnirt über die unnütz daliegenden Kirchen- und Klo¬
stergüter — „die todte Hand" — Oesterreichs. Hier möchten wir nun
fragen: welcher Minister oder Staatsbeamte, die zum größten Theil
ein viel größeres Gehalt als dieser Bischof beziehen, welcher Millionär
oder Börsenkönig unserer Tage hat sich durch eine solch' allseitige
Wohlthätigkeitwie dieser bischöfliche Menschenfreund auch nur annä¬
hernd ausgezeichnet?

fs Von der Mosel, Anfang Januar. Der gegenwärtige furcht¬
bare Eisgang erinnert an einen Bericht des Dichters Brentano
über den Moseleisgang vom Jahre 1830. Dem Bericht entnehmen
wir folgenden PassuS: „Das ganze Dorf Lay ist in 30 Fuß hohem
Eis begraben. DaS Machwerk der zunächst an der Mosel gelegenen
Häuser ist durchbrochen, sie ruhen auf einem Eisfundamente und müs¬
sen, wenn dieses schmilzt, zusammenstürzen. DaS im Abfluß gehemmte
Wasser überraschte hier einen Mann mit Frau und zwei Kindern in
der untern Etage. Sie hatten kaum Zeit, die Treppe hinauf zu ei¬
len, und selbst dahin verfolgte sie das Wasser. Da trat der Mann, die
beiden Kinder im Arm, mit einem Fuß auf das Bett, mit dem an¬
dern auf ein Faß; das Wasser steigt immer höher, die Frau klam¬
mert sich an seine Schulter, da — als das Wasser ihm bis an den
Hals, sein Kopf bis an die Stubendecke reicht, entgleitet seinen Hän¬
den da» jüngste Kind. Ein grausenvoller Angenblick, als der Vater,
um die Mutter und das zweite Kind über dem Wasser zu erhalten,
ruhig bleiben und das Kind vor seinen Augen ertrinken sehen muß.
Wäre das Wasser noch einen Fuß gestiegen, so war die ganze Familie
rettungslos verloren, weil kein Ausweg aus der engen Stube bei der
Wafferhöhe zu finden war. DaS Kind lag, als das Wasser abgelau¬
fen, todt auf dem Boden. Das HauS war während dieser Scene
durch die Eismasse zehn Schritte von der Stelle gerückt, ohne zusarn-
meuzustürzen. In Lay sowohl, wie in Winntng, sind mehrere Häuser
vom Eise wegrasirt."

* AuS dem Elsaß. Zu sonderbaren Gedanken regt eine An¬
nonce der in Mülhausen erscheinenden hochliberalen „Expreß" an,
laut welcher für die vacante Stelle eines Hülfserz iehe r S an der
ErziehungS- und Besserungsanstaltfür verwahrloste Kaabcn zu Hage¬
nau ein- Mtlitäranwärter gesucht wird I Leben wir
denn in Sparta?

* Oldenburg. Mit welcher Raffinirthcit die profcssionirten
Bettler zu Werke gehen, mag man aus folgendem hier belauschten
Dialog zweier Bettler ersehen, der gewiß alle Richter und solche, die
es werden wollen, interessiren wird: „Fritze, komm her," jauchzte mit
angebornem Jubeltalent ein Bruder Berliner, „jetzt -woll'n wir aber
noch schnell een paar jute Straßen abkloppen und wenn die Polizei
kömmt, denn wird sie verhauen. Aber erst komm her, ick habe jsrade
noch zwee Jroschen, dafür müssen wir uns vorher mildernde
Umstände ansaufen, sonst ist daS eklig, wenn wir eingcsponnen
werden. Das muß man kennen!"

* Am NeujahrLtage geht die Thüre bekanntlich aus einer Hand in
die andere. Von der Zeitungsfrau bis zum Schornsteinfeger bringt
ein Jeder seinen Glückwunsch dar und erhält den üblichen Lohn für
treue Dienste. Frau L. wurde auch nicht müde, reichliche Neujahrs¬
geschenke auszuthrilen. Nur bei einem der Gratulanten konnte sie den
Rechtstitel nicht errathcn, wenn ihr sein Gesicht auch bekannt vorkam.
„Mich kennen Sie nicht?" rief der würdige Mann beleidigt. „Ich
bettle ja alle Wochen bei Ihnen."

* Der Fieberheilbaum gegen DiphtheritiS. Ein Thürin¬
ger Blatt schreibt: Der „Lneolzrxtns Alodnlus" ist öfter als Fieber
vertreibender Baum empfohlen worden. Neuerdings will nun Pro¬
fessor Moßler die Entdeckung gemacht haben, daß der Saft von den
Blättern dieses Baumes auch DiphtheritiS heilt. Herr C. G. Deegen
aus Köstritz in Thüringen theilt uns dies mit dem Bemerken mit,
daß er den Baum in größerer Anzahl gezogen und Blätter davon ge¬
sammelt und getrocknet habe, die er an Aerzte oder hülfesuchende
DiphtheritiSkranke ohne Bezahlung ablassen wolle, unter der einzigen
Bedingung, ihm von dem Heilerfolge eine briefliche Nachricht zukom-
mcn zu lassen. Nach Professor Moßler sollen die mit Wasser abge-
kochten Blätter des genannten Baumes, theeartig zubercitet und des
Morgens und Abends dem Kehlkopfe gurgelnd zugeführt, sich für die
Alhmungsorgane ungemein wohlthuend erweisen.

* Die „Wahrheit", ein humoristisch-satirisches Wochenblatt in Ber¬
lin, bringt folgenden Witz:

Fremdenführer (in Berlin): So, mein Herr, nun schauen Sie
sich diese würdige Versammlung an.

Fremder: Ah! wir find in der Berliner Synagoge!
Fremdenführer: Nein, mein Herr, in der Berliner Stadt¬

verordnetenversammlung.
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Düsseldorfer BolksblattML

^ Aus den Papieren eines Justizbeamten.
! (Schluß.)

^ Seine Frau, zu der Müller mich bald führte, war augen-
j scheinltch schwer krank; sie sprach einen fremden Dialekt, ich
k erinnerte mich, ihn auf einer Reise durch den Thüringer Wald
>' während meiner Studienjahre gehört zu haben. Die Leute soll¬

ten ja von auswärts sein, wie mir auS den Plaudereien mei¬
ner Wirthiu einfiel. Das Geschäftliche — die Frau s.tzte
Müller zu ihrem Universalerben ein, — war schnell erledigt
und ich empfahl mich, indem ich bemerkte, daß ich um etwas

, frische Luft zu schöpfen, einen Spaziergang um die Stadt zs
!! machen beabfichtige. Müller, die Höflichkeit selbst, schlägt mir
! vor, den Weg durch seinen Garten zu nehmen, der an die

Stadtmauer anstoßs und mir unmittelbar den Austritt auf die
Promenade gewähre. Herr Müller eilt gefällig mit dem Schlüs¬
sel voraus den Gartenweg entlang, um das Gartenthor zu
öffnen. Und vor mir, auf dem Wege, den ich gehen soll, mit
jedem Schritt, den Müller vor mir her thut, sehe ich — es ist

i kein Traum — entstehen, was ich vor wenigen Tagen im Walde
von Fährwiese umsonst gesucht: dieselben Fußspuren, die Ab¬
drücke von zwei etnbälligen Stiefeln, deren rechter mit genau
demselben Fleck besetzt ist, wir jene wenigen Fußspuren ihn zeig¬
ten, die mir immer und immer wieder vor Augen schwebten.

Mein Blut stockte. Sollte der Mörder vor mir gehen? Sollte
Müller? — Nein, es ist ja nicht möglich, — er. der gntfituirte,
ehrenhafte Bürger, — welch' wahnsinniger GedankeI Ein zu¬
fälliges Ucbereinstimmen, — weiter ist'S nichts — brfl.ckte
Stiefel gibt es ja vielerlei, vielleicht gehe ich gar selbst auf
solchen einher, ohne es zu wissen. Ich verabschiede mich von
Müller am Gartenthor, innerlich leiste ich ihm Abbitte für
meine Thorheit. Und doch! Je weiter ich gehe, j- mehr nimmt
der Argwohn von mir Besitz. Ich betrete wieder mstuArbeits-
immer — es ist mir nicht möglich zu arbeiten, unruhig gehe
ch auf und ab, rastlos jagen sich die Gedanken. — Ha! Mül¬

ler ist noch nicht lange hier. — wo war er früher? — Seine
Frau spricht wie eine Thüringerin. Uhlig ist ja auch aus
Thüringen hierher gekommen; war Müller ebenfalls dort? Jh
mußte es wissen. Obgleich unterließ der Abend hereintzebrochen,
eile ich zum Bürgermeister. Ich leite die Unterhaltung auf
meinen Nachbar. Er ist aus den Vereinigten Staaten von
Amerika, deren Bürger er nach seinen Papieren gewesen, hier
eingewandert, weiteres ist über ihn nicht bekannt. Was uun
thuu? Motive für ein amtliches Vorgehen gegen Müller sind
nicht vorhanden. Schicksal oder Znfl ll, oder wie man es nen¬
nen mag und will, sollten mir zu Hülfe kommen.

In der folgenden Nacht starb Müllers Frau. Das Testa¬
ment derselbe wurde bald daraus eröffnet, in welchem Müller
als Universalerbe genannt war. Dis Erbschaft war steuer¬
pflichtig. Für den Ehemann war der Steuerprocentsatz e n
niedrigerer als für e neu Nichianverwandte». Dies konnte und
wollte ich auch als Handhabe benutzen. Müller wurde vor Ge¬
richt geladen und unter Erläuterung des Verhältnisses aufge¬
fordert, seinen Trauschein vorzvlegen. Anfänglich, wie es

schien, unangenehm berührt, überzeugte er sich doch bald, daß
dies Verlangen begründet sei, und noch an demselben Tage —
Herr Müller war ein ordnungsliebender Mann in jeder Bezie¬
hung — hielt ich den vergilbten Trauschein in Händen, aus¬
gestellt vom Pfarramt in I. i« W-imarischen. Dort hatte
Uhlich, der Ermordete, bis vor 3 Monaten gelebt, dort, so
combinirte ich, war es zu Konflikten irgend welcher Arr zwi¬
schen dem Ermordeten und Müller gekomm.n, die bei dem er¬
neuten Zusammentreffen zum tragischen Ausgange geführt.
J-.tzt galt es, rasch gegen Müller einzuschreiten. Ich machte
dem StaaLsauwalts von meiner Entdeckung Mittheilung. Am
andern Tage schon hatte die Polizeiverwaltang in H. seine An¬
weisung, bei Müller Haussuchung nach den fraglichen Stiefeln
zu halte» und dieselben eventuell in Beschlag zu nehmen. Der
Bürgermeister selbst leitete dis amtliche Handlung. Die gesuch¬
ten Stefel wurden gefunden — Müller, während der Amts-
bandlung ruhig wie stets, anerkannte sie als sein Eigenthum.
Für diesen Fall war gleichzeitig die Verhaftung Müllers ange¬
ordnet und wurde nunmehr zur Ausführung gebracht.

Auf Grund des Ergebnisses der Haussuchung wurde die Vor¬
untersuchung gegen Müller wegen Mordes beschlossen und ich
mit derselben betraut. Währenddem traf die zu gleicher Zeit
uüt Anordnung der Haussuchung bei Müller Seitens rer
Staatsanwalischaft erbetene Auskunft der Gerichtsbehörde von
I. über Müller ein. Müller, früher Mühlenbesttzer in I., war
im Jahre 185* wegen Tödtung eines Forstbeamten, der ihn
bei einem WUdfrevel überrascht, zu lebenslänglichem Zuchthaus
verurthcilt, nachdem er hiervon 10 Jahre verbüßt, wegen seiner
guten Führung begnadigt worden und daraus mit seiner Frau
ansgewandert. Ich erbat mir sofort die Akten über diesen Pro¬
zeß. Müller gab bei seiner Vernehmung seine Vorbfftcafirng,
wiewohl zögerud, zu, bestritt aber bestimmt, den Forstwcuter
Utzltg zu Fahrwiese gekannt, oder Fährwiese je betreten zu ha¬
ben, die Beschuldigung des Mordes wies er mit Entrüstung
zurück. Die Akten aus I. liefen ein. Sie ergaben, daß Uhiig
bei dem früheren Verbrechen Müllers aegenwärtig und als
Hauptzeuge aegen ihn ausgetreten war. Damit war auch das
Motiv für Müllers neues Verbrechen anfgrdeckt: Rachsucht oder
Furcht, von Uhltg erkannt und compromtttirt zu werden.

Müller konnte nun nicht mehr leugnen. Und doch leugnete
cr. Er sei am 10. November überhaupt nicht von H. wcgge-
kommen, wie er wenigstens für den ganzen Nachmittag und
Abend Nachweisen könne. Am gedachten Tage sei der Kauf¬
mann Ulmer aus S., der mit ihm bekannt, Nachmittag 2 Uhr
bei ihm eingetroffen, um 500 Thlr. zu borgen. Diese habe er
ihm gegen Schuldschein gegeben und Ulmer habe seinen Besuch
dann bis Abends 9 oder 10 Uhr ansgedehnt. Der Kaufmann
Ulmer, vorgeladen, bestätigte dies und erkannte namentlich den
aus der Müller'schrn Wohnung herbeigeschafften Schuldschein,
ausgestellt am 10. November, als von ihm selbst geschrieben,
an. Damit fiel der Verdacht gegen Müller.

Aber war der Schuldschein wirklich am 10. November aus¬
gestellt? diese Frage stellte auch der Untersuchungsrichter an



den Zeugen. Ulmer wurde unsicher. »Woher wußten Sie das
Datum, sahen Sie den Kalender?"

»Nein, Müller nannte mir den Tag/
»Der zehnte November war, wie Sie ans diesem Kalender

ersehen könne», ein Montag, erinnern Sie sich dessen?"
Ich erinnere mich genau, daß ich an einem Sonntag bet

Müller war. Montag war es bestimmt nicht/
»Das können Sie beschwören?"
..Ja, das karrn ich beeiden/" ttlmer leistete den Zsugeneid.
Müller, aus dem Gefängniß vorgeführt und mit Ulmers

Aussage bekannt gemacht, verrteth einige Bestürzung. Aber
nur Sekunden währte es, so halte er sich gesammelt. »Nun
es ist wohl möglich, daß ich mich im Datum geirrt- Ganz
recht! Mmer war am Sonntag bei mir. Also der zehnte No¬
vember war ein Montag. Erlauben Sie mir, mich zu besin¬
nen. -Montags nach Ulmers Besuch war der Arbeiter
Wendlandt bis Abends 6 Uhr bei mir beschäftigt und hat
sodann wohl noch eine halbe Stunde mit dem Abendbrot» in
meiner Gegenwart zugebracht. Dann habe ich selbst Abend¬
brot» gemacht, einige Briefe geschrieben, und sodann diese nebst
einer Postanweisung über 25 Thaler für Mmer, die mir am
Sonntag zu den 500 Thalern fehlten, gegen >8 Uhr zur Post
gebracht/

Der als Zeuge vernommene Arbeiter Wendlandt bestätigte
Müllers Angabe, ebenso der Postbeamte ans Grund seiner
Bücher. Damit hatte Müller sein Alibi znr Evidenz nachge¬
wiesen. Der Weg von H. nach Fährwiese war von einem
guten Fuß änger bst angestrengtem Laufe nicht unter ein und
einer halben Stunde zurückzulegen, Müller konnte also unmög¬
lich zwischen '/-7 und '/,8 Uhr den Weg hin und zurück ge¬
macht haben. Die Untersuchung gegen ihn wurde eingestellt
und er auf freien F--ß gesetzt.-

Monate waren vergangen. Die Camera! - Verwaltung des
Fürsten von L., zu dessen Forsten die Fährwiescr Haide ge¬
hörte, hatte eine Belohnung von 100 Thalern auf die Ent¬
deckung des Mörders gesetzt. Es mochte acht Tage seitdem her
sein. Da verlangte eines Tages ein alter Mann in ländlicher
Kleidung den Staatsanwalt zu sprechen, um ihm eine wich¬
tige Miithellung zu machen. Es war ein Schuhmacher ans
N-kolsdorf, nahe bei H. Er habe gehört, warum man die
Untersuchung gegen Müller eingestellt und wolle einen Jrrthnm
anfklären. Es gäbe einen nähern Weg von H. nach Zähr-
wtese, auf dem man die Entfernung zwischen beiden Orteu bet
raschem Gang sehr wohl in zwanzig Minuten zmücklegen kö:.
Derselbe sei außer ihm vielleicht nur noch Einem bekannt, p.
dieser Eine sei — Müller. In seinen jungen Jahren habe ec
der Schuhmacher, mit einigen Jngendgenossmziemlich viel gS'
wildert und haben sie dabei diesen, ganz zufällig entdeckten
Pfad als Schleichweg benutzt. Man habe damals aber die
Wilddiebe verschiedene Male tüchtig auf die Finger geklopft
und so hätten sie denn ihre Jagdliebhaberei aufgegeüen. Seme
damaligen Genossen seien alle »hinüber" und wohl auch die
damaligen Fürstbeamten. Er, der Schuhmacher, habe aber noch
immer eine solche Vorliebe für den Wald und dessen Leben,
baß er häufig darin herumstreifs, namentlich in den frühe»
Morgen- und späten Abendstunden, um das Wild zu beobach¬
ten. Auf diesen Streifereien sei er denn zuweilen dem Müller
begegnet. Dieser sei zwar immer sehr zurückhaltend gewesen,
das häufigere Zusammentreffen auf den einsamen Spazier¬
gängen habe indeß doch eine gewisse Annäherung herbeigcführt,
und da er, der Schuhmacher, Müller für einen heimlichen
Jagdfreund gehalten, so habe er ihm den Schlupfweg ge¬
zeigt. Müller Habs sich sehr dafür iuteressttt und ihm Einige
Groschen geschenkt.

Auf diese Eröffnungen hin erwirkte der Staatsanwalt sofort
einen neircn Haftbefehl gegen Müller, und mit diesem und dem
Schuhmacher traf er unerwartet auf dem Gericht in H. ein.
Müller wurde auf's Neue zum Untersuchungsarrest gebracht.
Der Staatsanwalt, der Schuhmacher und eine Gerichts-Com¬
mission begaben sich zur Aufsuchung des fraglichen Pfades an
Ort und Stelle. Wie schon erwähnt, beginnt unmittelbar hinter
H. die fürstliche Haide, in welcher das Forsthaus Fährwiese
liegt. Zwischen letzterem Orte und H. zieht sich in einem ziem¬
lichen Bogen mitten durch den Wald die Trine, ein tiefes, rei¬
ßendes, tückisches Gewässer mit hohen und steilen Ufern. Längs
desselben, seinen Windnngen folgend, führt die Straße über eine
oberhalb belegenc Brücke nach M., von welcher nach Usber-
schreitung der Brücke der Fahr- und Fußweg nach Fährwiese
links einbiegt. Der Schuhmacher ließ die Straße unbeachtet
seitwärts. Durch Gebüsch und Haidekraut ging es vorwärts,
von einem betretenen Wege sahen wir keine Spur, ein dumpfes Brau¬

sen kündigte an, baß wir uns dem Flusse näherten: durch scheinbar
unentwirrbares Gestrüpp bahnte sich und uns der Schuhmacher
einen Pfad; plötzlich standen wir vor einer Ausweitung des
Flusses, die flacheren Ufer, das seichte Wasser, aus welchem in
abgemessenen Dtstancen große verwirterce Steine ragten, bilde¬
ten hier kein erhebliches Hinderniß, fast trockenen Fußes kamen
wir hinüber, und nach wenigen Minuten sahen wir vor uns
das Forsthaus Fährwiese. Kaum zwanzig Minuten waren
seit unserem Ausbruche von H. verflossen. Nach derselben
Richtung hin führten damals auch die verhängnißvollcn
Fußspuren.

Bei unserer Rückkunft nach H. wurde Müller sofort vorge¬
führt. Den Schuhmacher wollte er noch nie gesehen haben.
Sein Erbleichen, als beide sich gsgerrübergestellt wurden, wollte
dem widersprechen. Als der Furth erwähnt wurde, trat die
Röthe in sein Gesicht zurück, seine Aug n leuchteten unheimlich
auf unter den niedergeschlagenen Lidern. Er hatte keine Ahn¬
ung von dem Flußübergange. Mit seiner ruhigen Stimme
sprach er es. Er wurde darauf in bas Gefängniß zurück-

- geführt.-
Ich verbrachte wieder eine schlaflose Nacht. Gegen Morgen

kaum in einen unruhigen Schlummer verfallen, wurde ich durch
ein Geräusch vor der Thüre meines Schlafzimmers geweckt.
Ich vernahm die Stimme des Gefängnißwärters, der hastig
und aufgeregt nach mir verlangte. Ohne dis Anmeldung durch
meine Aufwärterin abzuwarten, trat er in's Z'mmer, verstört,
und in sich überstürzender Rede zeigt-; er an, wie er eben
Müller im Gefängniß erhängt gefunden habe. Er habe ihn
sofort abgsschnittea und zum Arzte geschickt — Müller sei aber
schon steif und kalt gewesen. In's Gefängniß geeilt, fand ich
bereits den Arzt. Seins Mühe war umsonst. Müller war
todt. Ec hatte der Hand der Gerechtigkeit vorgegriffsn. Sein
Nachlaß fiel entfernten Verwandten zu und wurde versteigert.
Der Käufer des Hauses ließ den Dachstuhl desselben sbbrecheu,
um ein Stockwerk aufzusetzen. In einem Balken des Gesperres
versteckt fand einer der Zimmerer, nachdem er einen ihm auf¬
fälligen Pflock entfernt, eine künstlich construirte, zerlegbare
Kugelbüchse nebst gefülltem Pulverhorn.

Domcapitular W. Molitor -j-.
Schon seit dreißig Jahren war der Kpeyerer Gelehrte und

Dichter dem katholischen Deutschland ein bekannter Name und
Vielen durch sein öffentliches Auftreten auch ein bekannter
Nanu. Anfänglich den Beruf seines Vaters einzuschlagen ge-
-nnen, widmete er sich der Jurisprudenz. Doch erkannte er
ald, daß Gott ihn nicht im Staatsdienste, sondern anderswo
rauchen wolle. In seinem zweiunddreißigsten Lebensjahre

erhielt er die Priesterweihe und wurde dann sechs Jahre später
Domcapitular.

In dieser Stellung hatte er hinreichend Gelegenheit, durch
Erfüllung seiner priesterlichen und amtlichen Pflihten sich als
eben so tüchtigen wie eifrigen Mann zu beweisen, und daß er
es gethan, bezeugt ihm dankbar die ganze Diözese Speyer.
Was ihm an Muße blieb, widmete er der canonistischen Wissen¬
schaft und mit großer Vorliebe der schönen Literatur. Aus
elfterem Gebiete genüge es, die »Akte des Bischofs «x inkor-
mata consoiMtig." und die Decretale Jnnocenz IV. „Lar vsriö-
rabilam" zn erwähnen. Ans dem Gebiete der schönen Literatur
machte er die Erstlingsversuche unter dem Namen Ulrich RieS-
ler mit dem Roman „Die schöne Zweibrückerin" 1844 und den
Schauspiele» „Der Kyaast", »Jungfernsprung" u. a. Das
Jahr 1846 brachte seine bekannten „Domlieder". Die christ¬
liche Dramatik verdankt ihm „Maria Magdalena", »Dis Frei¬
gelassene Nsro's", „Julian der Apostat", „Claudia Procula",
»Des Kaisers Günstling", „Das alte deutsche Handwerk",
„Weihnachtstranm", »Das Haus zu Nazareth", „Die Weisen
des Morgenlandes", »Dramatische Spiels". Das SHwcmen-
lied des Sängers ist die eben zur Versendung gelangte Dich¬
tung: „Die Blume von Sicilien, dramatische Legende".

Von Romanen seien erwähnt: »Der Caplau von Friedlin¬
gen", »Brennende Fragen" und „Memoiren eines Tod-
t enkop sie S" (Pseudonym Sebastian Bronner). Er übersetzte

»Veuillots „xarkuws äo Low", bearbeitete »Vorträge über geist¬
liche Beredtsamk-.it" (nach Gatti) und würdigte Goethe's
„Faust". Broschüren über das Theater, die Großmacht der
Presse, die Organisation der katholischen Tagespresse seien we¬
nigstens erwähnt. Ja Gemeinschaft mit Hülskamp gab er das
sehr populär gewordene „Piusbüch" heraus und verfaßte mit
Maler Wittmrr das vortreffliche We'k .Rom, ein Wegweiser
durch die ewige Stadt". Pins IX. verlieh ihm 1864 die Doktor¬
würde in der Theologie und berjef ihn 1869 für die Vorarbei-



ten des ConcilS; er wurde auch zum offiziellen Übersetzer
der »Geschichte des vaticanischen Conctls* des Erzbischofs
Cecconi ernannt.

Das ist ein kurzer Abriß seiner literarischen Wi ksamkeit. In
Allem, was er schrieb, begegnet uns eine geistvolle und schöne
Sprache. Oscar von Redwitz soll der Anregung und Führung
Molitor's nicht wenig verdanken. Er war Priester, Gelehr¬
ter, Dichter. Sein Name wird nicht so bald der Raub des
Tages sein.

Jda Gräfin Hahn-Hahn -f-.
Wie bereits gemeldet, starb am 12. d. zn Mainz Gräfin

Jda Hahn-Hahn.*) Ehemals eine Rolle in der großen Welt
spielend **) lebte die am 22. Juni 1805 geborene Gräfin die letz¬
ten dreißig Jahre in klösterlicher Abgeschiedenheit von der Welt.
Als Dame von einer ungewöhnlichen Energie und noch unge¬
wöhnlicherem Talente hat sts in den dreißiger nnd vierziger
Jahren mehr als vorübergehend die höchsten gesellschaftlichen
wie die literarischen Kreise von sich reden machen. Wer kennt,
um nnr Eines anzuführen, nicht ihre 1844 bei Duncksr erschie¬
nenen drei Bände »Orientalische Briefe", die in mancher Be¬
ziehung epochemachend wurden für dis Geschichte der Reiseschrift¬
stellerei? Aber für die seltene Frau selbst brach eine neue Epr che,
ja ein neues Leben mit ihrem Uebertritte zur katholi¬
schen Kirche a». Dieser erfolgte zu Berlin im Frühjahre
1850, nachdem der damalige Propst zu St. Hedwig, Freiherr
von Ketteler, auf den Wunsch des Fürstbischofs von Diepsu-
brock, den Vorbereitungsunterricht dafür übernommen hatte.
Bald nach Ketteler'S Erhebung auf den bischöflichen Stuhl von
Mainz ließ sich die Convertittn, welche damals ihr selbst von
Professoren wie Hengstenberg in Berlin und Ebrard in Erlan¬
gen heftig angefeiudstes Buch. »Von Babylon nach Jerusalem"
veröffentlichte, bleibend in Mainz nieder. Hier lebte sts aus¬
schließlich dem Werke der eiaenen Heiligung und der Frömmigkeit.

Sie nahm es ernst mit ihrem Eintritte in die katholische
Kirche und befolgte das Wort, welches ihr zur Zeit des Zwei-
felns der Breslauer Kirchcnfürst geschrieben hatte: „Mit blo¬
ßen ästhetischen katholifireuden Ansichten ist es nicht gethan,
man mr-ß sein ganzes Ich daran fttzen, um ein lebendiges Glied
der Kirche zn werden." Zwischen Gebet, Beiwohnung des Got¬
tesdienstes, literarischen Beschäftigungen und kleinen Erholungen
war ihre Tageszeit gethctlt. Lebte sie ja in dem von ihr 1853
erbauten Kloster zum guten Hirten in Mainz fast wie eine
Klosterfrau mit über. Kaum, daß sie im Sommer oder Herbst
einige Wochen auf Besuch bei V rwandten und befreundeten
adeligen Familien sich aufhielt. Von ihren schriftstellerischen '
Arbeiten dieser Zeit nennen wir die poetischen: „Unserer lieben
Frau" (1851), „das Jahr der Kirche" (1854) und das in
Prosa geschriebene wunderliebliche „Büchlein vom guten Hir¬
ten" (1853). Es schloffen sich bald daran die „Märtyrer",
»die Väter der Wüste", „der h. Augustinus". Ihrem Fleiße
verdanken wir die beste deutsche Ausgabe (leider nicht vollendet)
der „Werke der h. Theresia" — denn trotz ihres Alters scherte
sie die Müh; nicht, dis spanische Sprache noch zn erlernen. Dis
Romane von „Doralice", angefangen bis zn: „Verworfen und
bernfen" aufzuzählen, sei uns erlassen. Ihre bedeutenden ma¬
teriellen Mittel verwandte sie nur für Werke der christlichen
Liebe, da sie selbst keine Ansprüche an das Leben mehr machte.
— Ihr wird viel vergeben, weil sie viele Werte der Liebe er¬
wiesen hat. („Nene Ztg.")

*) Sie starb an demselben Tage, wo in Spcier Wilhelm Molitor
verschieden, wenige Stunden nach dessen Hingang.

**) Sie war die Tochter jenes exzentrischen Besitzers von Rcmplin
(in Mecklenburg), welcher seine Güter verließ, um Theaterdirektor zu
werden. Die Leidenschaft fürs Theater verschlang fast das ganze Ver¬
mögen des Grafen Karl Friedrich von Hahn, der als ein armer Ver¬
lassener in Altona gestorben ist.

Aus offenen Gräbern.
Dem artistischen Forscher, dem Archäologen, dem Historio¬

graphen, dem KulturgeschiHM-chreiber, dem Freunds der Kunst,
dem Künstler selbst, Allen brachte das verflossene Jahrzehnt eine
Fülle von edelsten Gaben: ans Italien, aus Griechenland, aus
Kleinasien, ans Assyrien, aus Amerika, von allen Seiten kam
Nachricht über Nachricht von Funden, die eine alte Weit neu
aufdeöten, neue Welten überhaupt erschlossen, Erzählungen der
Geschichte bestätigten, Ansichten änderten, überraschende Lichter
aussticktsn — man fühlt geradezu die Brust vor wonnigem Be¬
hage» sich weiten bei Entgegennahme solcher Berichte. Jedem,
dem es um wissenschaftliche Bildung zn thun ist, muß diese mit

so glänzenden Erfolgen belohnte Thätigkeit erfreuen. Drei
leuchtende Punkte überstrahlen alles Ucbrige, selbst den ans
Sand und Sumpf herausgeschälten Palast Sancherib's, drei
Staaten, an welche sich griechffchs Geschichte, griechische Kunst,
griechische Literatur in ihren herrlichsten Traditionen krüpft:
Troja, Mhkenae, Olympia. Steigt dabei der Koloß
Homeros einerseits in noch imposantere Höhe, so kriegt nebstbet
der bädcckerartige Historiker Pausautas seinen Tbetl von Liebe
auch weg, ein braver Maulwurf, de? sich dir Unsterblichkeit er-
schriebe«. Und ein verläßlicher Maulwurf, in seiner Art viel
verläßlicher, als der Vater Homer, der den Gelehrten mit
seiner unglücklichen Verwechslung von Rechts nnd L'uks bei
Angabe der Flußrichtung des Skamander so viel Kopfzerbrechen
macht. Aber am Ende, jetzt weiß man doch unerschütterlich f st,
w o Troja lag, denn man kann bereits, vm ein Wort Virchow's
zu brauchen, der sich rückhaltslos für Schliemann erklärt,
wie in einen Trichter hineinsehen — Dank Pausautas aber
kennt man sich in Olympia bei jedem neuen Fundstück so gut
aus, als wäre beispielsweise der vielgenannte Ostgiebel des
ewigen Tempels ein Zerleg- und Zusammsnlegbild, an dem man
die Jugend den kindlichen Scharfsinn spielend üben läßt. Dank
Pausanias weiß man auch, wer der schaffende Künstler gewesen,
der der Welt für alle Zetten einen Hermes, eine Nike geschenkt.
Al" man uns in der Schule Geschichte tradirte, kam uns der
Kampf um Troja, kam uns Olympia mit seinen Schätzen wie ein
Märchen vor — es war nichts Faßbares da für den Beweise
heischenden Geist des jugendlichen K itiksrs und Zweiflers.
Bald wird man die Geschichte ganz anders tradiren — man
wird sie erläutern mit Hilfe von Abgüssen und Bildern. Die
Goldarbeiten aus den Kunstgräbern von Mykenae, aus dem
Hause des PriamoZ, die sind ebenso zugängliches BswetSmaterial,
wie die zehntansend Fundstücks von Olympia oder die mit wun-
bar schlauer, wshlthätiger Geheimntßkrämerei aus der Erde
Schooß eben berausgeschafften pergamenischen'Sciilptureu. Schon
schreibt ein Curtins seine griechische Geschichte in nener Auf¬
lage um, auf Grundlage der Forschungen der allerletzten Jahre.
Vielleicht ist nur noch eine Nachgrobeperiode uöthig, und wir
habe» den herrlichen Schauplatz im Thale des Alphejos ganz
vor uns enthüllt.

Der Schlangenkultus in Indien*)
Schlangen gibt es in Indien viele, groß und klein, vnschä'd-

liche und giftige. Die gefährlichste ist die Brillenschlange,
Oobra äi Oaxallo genannt. Ihr Gift ist unfehlbar tödrlich;
zahlreiche Mittel dagegen sind empfohlen, aber eine zu ihrer
Prüfung eingesetzte Commission kommt zu dem hoffmmgslössu
Schluffe, daß keines sich bewährt habe. Ihrem Bisse fallen
jährlich Tausende zum Opfer. Die Indier gehen meist bar¬
fuß, nehmen ihr Leben nicht in Acht, find auch in abergläu¬
bischer Furcht vor der Cob.a befangen. Europäer find da¬
gegen wenig gefährdet; gelegentlich einer eingehenden Unter¬
suchung in den letzten Jahren ergab sich dis überraschende
Thatsache, daß nur zwei Fälle namhaft gemacht werden konn¬
ten, in welchen Europäer gebissen wurden; in einem Falle war
eine Cobra gegen ausdrückliche Warnung in die Hand genom¬
men worden, das andere Mal war der Gebissene ein Jäger,
der sie im Jagdeifer beim Ncbersteigsn einer Hecks anfaßte.

Dem Indier gilt dis Schlange als ein gütiges Wesen und
ihre gegabelte Zunge als Folge des Aufleckens des Götter¬
trankes Amrita von den hohen Halmen mit langen, scharf¬
kantigen Blättern des Knsa-Grases, der Göttsrvogel Garuda
habe aus dieses Gras einige Tropfen fallen lassen, als cr vom
Göttertrank zur Genesung seiner Mutter stahl.

Die Opferung an Schlangen ist in Indien eins allgemeine
und von hohem Alter.

Mit dem Schwanzende im Munde als Ring ohne Ende
bietet sich die Schlange, die sich jährlich durch Wechsel der
Haut verjüngt, dem indischen Volke von selbst als Sinnbild
der Ewigkeit und Unsterblichkeit dar. In Indien ist nach dem
gelehrten Babu Pratapatschandra GHoscha der Schlangendienst
ein Zngeständuiß der alten Arier an die mächtigen Gegner un¬
ter dem nicht irischen Naga-Bolke, dessen Wohnsitze der Vor¬
stand des indischen archäologischen Bureau, General Cnning-
ham, ins Doab oder das Land zwischen den Flüssen Ganges
und Dchamma in HInbostan verlegt. Dieses Volk konnten die
eingewanderten Arier sich nicht unterwerfen, man mußte sich
mit ihnen befreunden, bis es zum Dienenden gemacht werden
konnte, so abstoßend seine barbarischen Gebräuche auch befun-

*) Nach dem interessante:.' Werke: Indien in Wort und Bild von
Emil Schlagintweit.



den wurden. Die volksthümlichsten Nagahelben wurden als
Verkörperungen arischer Gottheiten erklärt und ins Hindu-
Pantheon ausgenommen, der Volksname einer mythologischen
Schlange mit menschlichem Antlitz beiaelegt, die unter der
Erde wohnt und Wastu als Herr der Erde zum Erhalter der
Welt gemacht, bis diese Figur schließlich zum Schutzzeist bei
Hausbauten herabgedrückt werden konnte.

Zahlreiche verwitterre, über ganz Indien zerstreute Stein¬
bilder einer Schlange geben Zeuguiß vom Alter dieses
Dienstes. Der Kultus war und ist jedoch kein Fetischdienst,
sondern dem Totemismus der amerikanischen Indianer zu ver¬
gleichen, der in der Verehrung sinnlich wahrnehmbarer Wesen,
über die der Mensch keine Gewalt hat, eine Mittelstellung
zwischen Fetischdienst und Religion einnimmt. Heut zu Tage
ist in Süd-Indien unter jedem Baum, an schattigen Orten,
am Ufer der Flüsse vom gläubigen Hindu die Steinsculptur
einer Schlange hinterlegt; man darf mit den Fingern nicht
darnach deuten, sonst faulen sie ab. Das Volk hält das Bild
der Schlange für ein Heilmittel; ein Kranker knetet sich aus
Lehm und Teig eine Schlange oder nimmt eine aus Ton ge¬
brannte, aus Messing gegossene Schlange und verrichtet dann
gewisse Ceremonien. Das Aufstellen einer Schlange hält Kin¬
derlosigkeit ferne; Wohlhabende, die sich vergeblich nach einem
Sohne gesehnt haben, gehen kostspielige Ceremouien mit einem
Schlangenbilde ein. Der Aussätzige erhofft von der Schlange
Erlösung von einem schmerzvollen Leiden, muß ihr aber Mer
Musik opfern.

Die Thürpfosten beschmiert der heidnische Hindu mit Dünger
der .heiligen^ Kuh und glaubt dabet von seinem Hanse giftige
Schlangen ferne zu halten; dringt aber eine solche ein, so treibt
sie das abergläubische Hinduwetb nicht mit Gewalt hinaus, son¬
dern stellt sich betend vor sie hin, aus daß sie sich entferne; und
erhebt dabet die Schlange den Kopf und schwenkt denselben, so
gilt dies ..ls Verheißung von Glück. Diesen Aberglauben nützen
die Schlangenbeschwörer aus, Gaukler, welche Brillenschlangen
geschickt die Giftzähne auSbrechen und sie nun durch Musik,
welche das Thier liebt, aus dem Korbe oder Verstecke in der
Lehmwand der Häuser, in Gebüschen uns im Garten hervor-
lockm, wohin sie vorher gebracht worden waren; in der Nähe
des Versteckes stehend, werden solche schadlos gemachte Cobras
mit scheinbarem Muth herausgezogen und im Kreise um sich
geworfen.

Zum Volksfest werden die zwei Jahresfeste Naga Pantschami
und Kukka Schesthi; elfteres ist das Hauptfest und findet am
Tage des Monat Srawana (August oder September) statt.
An diesem Tage baden dis Weiber und legen ihr bestes Ge¬
schmeide an; mit Krügen voll Milch und Blumen naht man
sich den Schlangenbildern im Hause oder in der Nähe des
Dorfes, sucht auch Ameisenhügel auf, in denen man Schlangen
vermuthet, oder trachtet im Dickicht einer wirklichen Cobra
si,i)tbar zn werden, der man ihr Liebliugsgcricht Milch vorsetzt.
Die Schlangenbeschwörer haben ihren guten Tag, jeder be¬
schenkt sie. In den Städten nehmen sie -die Feier in die Hand
und durchziehen mit Musikern, die mit Clarinrt, Flöte und lan¬
gen, quer gehaltenen Trommeln, Tamtam, deren Fell mit den
F.ngern geschlagen wird, eine unharmonische Musik machen, die
St-aßen; in großen Körben führen sie unschädlich gemachte
Brillenschlangen mit sich, Abends umringen Fackelträger die
Gruppen. An passenden Plätzen wird Halt gemacht und Tröge
auf die Erde gestellt; Frauen tragen Milch bei und die aus
den Körben an die Schüsseln gesetzten Cobras lassen sich das
leckere Mahl munden. Erregend ist die wüthende Geberde der
Thiere beim Wegnehmen, wie die täuschende Verwegenheit, wel¬
che ihre Besitzer dabei zur Schau tragen.

In Süd Indien ist Dezember die Zeit des Schlangenfestes;
hier zieht man zn bestimmten Tempeln der Brahmanen, die sich
das Halten von Schlangen zum Geschäft machten, oder zu Rai¬
nen, in denen die Thiere massenhaft Hausen; nach dem heidni¬
sche» Aberglauben soll der Körper der Aussätzigen, mit Erde
aus der Höhle einer Schlange von diesen Orten einge'-ieben
heilen. _ '

Mitternacht.
Das silberne Mondlicht blinkt ins Gemach

Und gleitet über den Flur,
Und langsam zieht über Deck' und Wand

Seine stille, glänzende Spur.

Auf die alte Wanduhr fällt es herab,
Die da tickt bei Nacht und bei Tag

Und im Takle des Pendels pocht mein Herz
Mit langsam traurigem Schlag.

Ich denke des nimuer gesprochenen Worts,
Das auf der Lippe verdorrt,

Noch bittrer schier iür der Sehnsucht Drang,
Als das frevelnd gebrochene Wort.

Jetzt presse die Haid auf die kalte Stirn —
Mein Herz, dir frommt kein Traum!

Schlaf ein, wie di stillen Wälder ruhn
Im uiondlichifltiumernden Raum!

Du wachst allein in der weiten Welt,
Frieden ist rings in der Rund';

Die Wasserlilie trö rmt auf dem Teich,
Und die Knospe tief auf dem Grund.

Doch ich höre Nichts als das Ticken der Uhr,
Und ich denk' und träume nur Eins: —

Es ist des geliebten Herzens Schlag,
Das erzittert und pocht wie meins.

Und lauter jetzt spricht der Wanduhr Mund,
Mitternacht schallt durch den Raum,

Und zwölfmal sagt sie vernehmlich mir:
Umsonst ist dein rhörtchter Traum! k.

BermLMss.
* Konstantins p el, Anfang Januar. Seit einigen Tagen ha¬

ben wir hier bas strenge Regiment eines nordischen Winters, das
dem Orientalen gar nicht behagen will. Während die aus der Hei-
math gekommenen Zetiuugen vsn den dort liegenden hohen Schnee-
wassen erzä. tten, schlürften wir hier noch während der Feiertage im
Freien bei schönstem Wetter den duftenden türkischer, Kaffee. Der
Temperaturwechsel war ein plötzlicher, die empfindliche Kälie wtrdda-
he um so fühlbarer. Ich war nicht wenig erstaunt, als mich am
Samstag Morgen beim Orffnen des Balkons ein lustiges Schneege¬
stöber begrüßte, und ich in der Ferne die Berge mit Schnee bedeckt
gewahrte. Während kurzer Zeit wußte tu Galata und Stambul die
Pferdebahn ihre Fahrten einstellen, so hoch lag der Schnee. Der sonst
so lebhafte Verkehr auf den Straßen und namentlich auf der nach
Stambul, der Ciiy Konstautinopcls, führenden Valide Brücke begann
erst gegen Mittag seine gewöhnliche und so interessante Physiognomie
anzunehmen. Und auch dann wagte sich der bessere siluirte Türke
nur dreifach in Pelz eingehüllt auf die Straße. Odschon ich in
meinem nach Norden gelegenen Zimmer heize, als ob ich
mich mitten in Sibirien befände, kann ich keine behagliche
Temperatur erzielen. Die Häuser sind eben nicht eingerichtet
zum Schutzs gegen solche Kälte. Die Mehrzahl ist nach orien¬
talischer Sitte aus Holz gebaut; die in Stein anfgaführten
haben gar dünne Wände, bet allen aber hat der Wind durch
nicht schließende Fenster und Thüren freien Durchzug. Auch aus
den Provinzen wird über grimmige Kälte und hohen Schnee berich¬
tet. Nicht minder groß ist Armuth und Elend. Die Preise der noth-
wendigsten Lebensmittel sind fortwährend im Steigen begriffen, da¬
bei liegt der Handel sehr darnieder. Der Prioat-Wohlthätigkett bietet
sich hier ein weites Feld reicher Thätigkeit. Ein Wohlthätigkeits-Ba-
zar hat herrliche Erfolge gehabt und gebührt den hierbei betheiligten
Damen alle Anerkennung. Weniger an die Oeffentlichkeit tretend,
aber darum nicht weniger segenb singend ist das Wirken unserer Or-
denSgeistlichen und Ordensschwestern. Im Kloster San Benedetto ist
schon seit dem Anfänge Dezember eine Suppenanstalt eingerichtet.
Für einen ganz geringen Betrag wird dort den wenig Bemittelten
eine kräftige, wohlschmeckende Suppe verabreicht; die ganz Unbemit¬
telten bezahlen mit einem „Gott vergelr's". Und dieser „Gott Ver¬
gelt'-" kommt vom Herzen. Nicht allein ist der Hunger gestillt, nein,
die guten Schwestern wissen, daß das noch nicht genug ist, sie haben
auch für Jeden Worte des Trostes und der Ermunterung; sie helfen
die schweren Leiden tragen. Unsere Ordensgeistlichen und Ordens¬
schwestern wären wohl die geeigneten Commissarien, welche die preu¬
ßische Regierung in die nothleideuden Provinzen schicken könnte. Mit
dem Eintritt der kalten Jahreszeit ist auch die Lage der Flüchtlinge
äußerst bedrängt geworden. (Bekanntlich ist eine Menge Mohame-
daner aus Bulgarien zur Zeit des russisch-türkischen Krie¬
ges nach Konstantinopel geflohen.) Von diesen Unglückli¬
chen find etwa noch 2000 in hiesiger Stadt. So lange die
Temperatur milde war, wohnten sie draußen unter Zelten und nähr¬
ten sich von dem, was sie sich auf rechtmäßige und unrechtmäßige
Weise aneignetcn. Mau kümmerte sich nur wenig um diese Opfer
des Krieges. Beim Herannahen der rauhen Jahreszeit suchten sie
Schutz vor Regen und Wind tu verlaßen.n Häusern und den Vor¬
hafen der Moscheen. Ohne Bcod, ohne Kleidung, gingen diese armen
Menschen einem sichern Tode entgegen. Es ist ein ergreifender An¬
blick, wenn diese in Lumpen gehüllten Jammergestalten den Vorüber¬
gehenden die abgemagerten Hände um eine Gabe bitlend, entgegen-
strecken. Vor Frost mit den Zähnen klappernd sind sie kaum im
Stande, für die dargereichte Gabe Worte des Dankes zu murmeln.
Die Regierung sist dann endlich aus der Lethargie erwacht und hat
geholfen, so viel sie es bei der ungünstigen Lage der Finanzen kann.
Auf die Dauer wird wobl das Ausland eingretfen müssen. Frank¬
reich hat bereits 20,000 Frcs. gespendet und damit karn schon viel
Noth gelindert werden. („D. Reichs;.")
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H> Was sagt die Geschichte dazu?
> In der hiesigen A. Bagkt'schen Verlags-Buchhandlung er-

schien kürzlich ein Schulbuch, betitelt: „Zahn's B!b ische Hi-
i störten für evangelische Schulen, nmbearbeitet und mit

v einem Anhangs, enthaltend Bilder aus der
! Kirchengeschichte, versehen von Giebe, Regierungs-
v und Schulrath/

Wir beabsichtigen hier nur Eine Seite dieser »Bilder aus
- der Kirchengeschichte" Seite 175 — etwas zu beleuchten und
i- zwar mit steter Berücksichtigung der Frage: Was sagt die Ge-
,-i schichte dazu?
ii Herr Giebe erzählt: „Der Papst Leo X. wollte durch den

Prachtbau der Peterskirche zu Rom sich ein Denkmal setzen.
Um das dazu nöthige Geld zu erlangen, schrieb er einen allge-

' meinen Ablaß aus." Wir fragen: Woher weiß denn Herr
? Giebe, daß Papst Leo X. durch den Prachtbau der Peterskirche
1 sich ein Denkmal setzen wollte? Möge er uns doch einmal eine
t einzige glaubwürdige Quelle für diese seine Ansicht angeben.
' Nun aber können wir dem Verfasser eine Quelle von unan-
Z fechtbarer Echtheit und Glaubwürdigkeit nennen, wo Papst
^ Leo X. ganz ausdrücklich zu erkennen gibt, welche Absicht ihn
A bezüglich des Baues der Peterskirche leitete resp. aus welchen
^ Gründen er dieserhalb einen Ablaß verkünden ließ. Wir mei-
Z neu die Ablaßbulle des genannten Papstes, in welcher derselbe
^ wörtlich Folgendes sagt:
^ „Nachdem Wir zu dem Gipfel des Apostelamtes, wenn auch
^ mit unzureichenden Verdiensten, aus göttlicher Huld erhoben
^ worden sind, zeigte sich Uns unter allen Sorgen die uns im-
^merdar schon ans niederer Stufe am Herzen lagen, das
^Seelenheil aller Christgläubigen und die Vollendung
sr des Baues der Peterskirche in Rom, welche das Haupt aller

Kirchen ist, der besonderen Berücksichtigung würdig. Weil Wir
nun väterlich für Beides zu sorgen wünschen, so folgen

, Wir, soweit es Uns der Himmel verleiht, dem Beispiele unseres
-Erlösers — und verleihen im Vertrauen auf die Erbarmung
des allmächtigen Gottes und die Verdienste seiner heil. Apostel

^Petrus und Paulus und aller Heiligen ans voller Wissenschaft
und apostolischer Vollmacht allen Christgläubigeu,wenn sie
remnnthig gebeichtet haben rmd binnen Jahresfrist die

/-Kirchen nach der von Unserm Nuntius zu treffenden Anordnung
-andächtig besuchen und in die zur Unterstützung des besagten

--Baues aufgestellten Opferkasten fromme Almosen wirklich ein-
- legen, vollkommenen Ablaß."
I Aus diesen Worten des Papstes geht auf's deutlichste hervor,

daß nur die edelsten Motive ihn bezüglich des Ablasses
bezw. des Baues der Peterskirche geleitet haben: nämlich zuerst
Md vor Allem die Sorge, für das Seelenheil aller Christ-'

- gläubigen (deshalb die päpstliche Vorschrift: „reumüthtg zu
beichten") und die Vollendung des Baues selbst, aber durch¬
aus n t ch t die hochmüthige Absicht, „sich ein Denkmal zu
setzen." Uebrigeus hier nebenbei die Bemerkung: das achte Gs-

< bot Gottes lautet: „Dn füllst kein falsches Zeugniß geben wider
1 deine» Nächsten."

Herr Giebe erzählt weiter: „Für Deutschland pachtete j!lj
diesen Ablaß gegen Ueberlassung des halben Ertrages der Erz¬
bischof Aldrecht von Mainz, welcher sich wiederum als Etn-
sammlers des darin sehr erfahrenen Dominikanermönchs Jo¬
hann Tetzel bediente."

Wir wollen hier gleich bemerken, wie uns der Giebe'sche
Ansdruck: „pachtete" wahrhaft empört hat. U»d was sagt dis
Geschichte dazu? Folgendes: Leo X. beauftragte den Erzbischof
Albrecht von Mainz mit der Verkündigung jenes Ablasses in
Deutschland. Der Erzbischof gab nun eins auf die päpstliche
Bulle sich stützende Anweisung, worin diejenigen, welche
sich der Ablaßgnade theilhafttg machen wollten,
verpflichtet wurden, remnüthig zu beichten, den
Tag vor der Beichte zu fasten, am Tage nach der
Beichte das hl.Abendmahl zu empfan gen, mehrere
Kirchen zu besuchen, dort bestimmte Gebete zu
verrichten und nach Maßgabe ihres Vermögens ein Al¬
mosen zu geben. Auch war den Beichtvätern ausdrücklich be¬
fohlen, „daß sie Niemanden ohne alle Gnade von sich entlassen
sollen, da hier nicht weniger die Seligkeit der Christgläubizen,
als der Nutzen des Baues gesucht werde. Diejenigen näm¬
lich, welche keinGeld haben, sollen ihren Geldbei¬
trag durch Gebet und Fasten ersetzen, denn das Him¬
melreich soll denReichen nicht mehr als denArmen
offen stehen." Ferner wurde den Ablaßpredigern selbst
strenge vorgeschriebe», ei» sittenreines Leben zu führen, keine
Wirthshäuser zu besuchen und unnütze Ausgaben zu meiden.

Wahrlich, angesichts einer solchen vorsichtigen Anweisung und
solcher strengen religiösen Vorschriften als Bedingung zur Ge¬
winnung des Ablasses kann von einem „Pachten" am allerwe¬
nigsten die Rede fei. Oder stößt sich Herr Giebe vielleicht
daran, daß Papst Leo X. dem Erzbifchos Albrecht zur Be¬
streitung der kirchlichen Bedürfnisse der Dtöcese
Mainz einen Theil des eingegaugenen Almosens überließ?
Wir sagen ausdrücklich: Zur Bestreitung der kirchlichen Bedürf¬
nisse der Diöcese Mainz, denn das war der Zweck der Ueber-
laffnng. Wenn aber Herr Giebe das ein „Pachten" nen¬
nen will, dann müssen wir ihm sagen, daß wir noch nie¬
mals gehört haben, daß protestantische Kirche behörden
solche Almosen schnöde abgewiesen haben, welche ihnen zur
Erbauung von protestantischen Kircherigebäuden oder Kranken-
kenhänsern oder zur Errichtung von protestantischen Prerige--
stellen oder überhaupt zur Bestreitung kirchlicher Bedürfnisse
dargeboten sind, und baß wir ferner auch niemals gehört ha¬
ben, daß die protestantischen Gsneralsuperintendenten und Pre¬
diger nur allein von der frischen Luft leben, sondern in dieser
Beziehung vielmehr dem Worte der h. Schrift (1. Cor. 9, 13
und 11) zu folgen für gut hielten: „Wisset ihr nicht, daß die,
welche im Hetltgthum beschäftigt sind, vom Hsillgthum auch
essen und daß die, welche dem Altäre dienen, vom Altäre
ihren Theil empfangen? Also hat auch der Herr verordnet,
daß die, welche das Evangelium predigen, vom Evangelium le¬
ben sollen."

Herr Giebe nennt ferner den Johann Tetzel, der den Erz-



bischof von Mainz mit der Verkündigung des Ablasses be¬
traute, einen „im Einsammeln sehr erfahrenen Dominikaner¬
mönch'. Warum hat anstatt dessen der Herr Schulrath hier
nicht bemerkt, daß Tetzel — wie dieses aus seinen Antithesen
und seinen noch vorhandenen Predigten deutlich hervorgeht —
vor Allem eine würdige Beichte und wahre Reue zur Ge¬
winnung des Ablasses verlangt hat, ganz nach Vorschrift der
Ablaßbulle des Papstes Leo L.? Warum ferner hat er nicht
hiuzugesügt, daß Lu ther selbst geschrieben hat: „Wer wider
die Wahrheit des päpstlichen Ablasses predigt, der sei ein Fluch
und vermaledeit?' Warum endlich hat der Verfasser nicht
auch darauf aufmerksam gemacht, daß Tetzel's Vorgesetzte und
Zeitgenossen ihm das beste Zeugniß ausstellen und daß z. B.
der Provinzial der Dominikaner von Sachsen, Hermann Rab,
in einem Briefe an Miltiz vom 3. Januar 1519 über Tetzel
also schreibt: „Mit welch lügenhaften Verleumdungen er aber
überschüttet wird, die man bis in's Unzählige ihm audichtet,
davon Hallen alle Straßenecken wieder.'

Aus dem Gesagten ergibt sich zur vollen Genüge, daß die¬
jenigen, welche die Verleihung des qu. Ablasses so gern als
einen Handel oder ein Pachten oder als einen Verkauf darstel¬
len, den Inhalt und die Geschichte dieses Ablasses nicht ken¬
nen oder nicht kennen Wüllen. Sehr richtig sagt Wilmers:
„Ein Verkauf von Ablässen hat nie stattgefunden, wohl aber
sind mitunter neben andern guten Werken auch Almosen
oder Geldbeiträge zu guten Zwecken auferlegt worden; wäre
dies ein Verkauf zu nennen, dann würde auch Gott das
Himmelreich, das er als Preis des Almosens
aussetzt, um Geld verkaufen.'

Mißbräuche des Ablasses, die seitens einzelner Indi¬
viduen vorgekommen, fallen nicht der Kirche zur Last, die
stets solchen Mißbräuchen entschieden entgegengetreten ist, z. B.
auf dem unter Clemens V. im Jahre 1311 zu Vienne gehalte¬
nen Concil, ferner auf dem unter Jnnocenz III. 1215 gehal¬
tenen Lateranensischen Concll, ferner auf dem Concil von

Auf derselben S.site 175 berichtet Herr Glebe noch, daß
Luther nach seiner Rückkehr nach Wittenberg lehrte und pre¬
digte „die Rechtfertigung nicht durch die Werke, sondern durch
den Glauben.' Nun ja! Dann predigte Luther gerade etwas,
was der hl. Schrift widerspricht, denn Jacobus II, 14 sagt:
„Was kann es nützen, meine Brüder, wenn Jemand sagt, er
habe den Glauben, aber die Werke nicht, kann ihn wohl der
Glaube selig machen? Der Glaube, wenn er keine Werke
hat, ist an und für sich todt. . . Wurde unser Vater Abraham
nicht wegen seiner Werke für gerecht erklärt, als er seinen
Sohn Isaak als Opfer auf den Altar legte. . . Seht ihr
also nicht, daß der Mensch durch die Werke ge¬
recht wird und ntchr durch den Glauben allein.'
Daß die Werke, gegen welche der Apostel Paulus (Rom. 3,
27—31) eiferte, Werke des jüdischen und nicht des christlichen
Gesetzes sind, geht aus dem ganzen Zusammenhangs hervor
und wird selbst von hervorragenden Protestanten zugestanden.

Nur Eine Seite der Gtebe'schen „Bilder aus der Kirchenge-
schtchte' haben wir uns hier zu kritisiren gestattet. Möge der
Herr Schulrath schon hieraus entnehmen, wie es uns Katho¬
liken vor Allem um die Wahrheit in der Geschichte zu thun
ist. Wer Geschichte schreiben will, muß namentlich auf die
lautersten und reinsten Geschichtsquellen zurückgehen. Nur
dann kommt die Wahrheit zu Tage, und es geht nichts
über Wahrheit!

Kaiser Maximilians Untergang.*)
Große Kaiserparade auf dem Cerro de las Campanas bei

Queretaro! Dis Tambours wirbeln, die Trompeten schmettern
Helle, vtbrirende Fanfaren, als ob sie noch nicht entschwunden
wären die sonnigen Tages des Kaiserthums. Und doch hatte
schon am 13. Februar gepreßten Herzens und banger Ahnun¬
gen voll Kaiser Maximilian mit einem Thetle der Besatzung
bet der epheuumrankten Garrita de Vallejo Abschied genommen
von der herrlichen, stolzen Hauptstadt seines Reiches. Ein ver¬
einsamter Idealist und Poet auf einem vulkanischen Throne,
wollte er die Greuel des Bürgerkrieges, die Schrecken der Be¬
lagerung fernhalten vom Bereiche der prächtigen, wohlhabenden,

*) Maximilian, Erzherzog von Oesterreich, ließ sich 1864 von Na¬
poleon bereden, die mexikanische Kaiserkrone anzunehmen. Als Napo-
leon später merkte, daß die Position der Franzosen in Mexiko un¬
haltbar sei, zog er seine Truppen aus dem Lande und überließ Maxi¬
milian seinem Schicksal. Dieser fiel durch Verrath in die Hände der
Empörer und wurde von ihnen am 19. Zuni 1867 erschossen.

lebensfrohen Hauptstadt. Er war daher hinabgezogen vom
Plateau von Mexiko in das nördliche reizende Hügelgelände
von Queretaro, um daselbst dis ihm nach dem Abzüge der
Franzosen unter Marschall Bazaine noch treu gebliebenen
eingeborenen und österreichischen Truppen zn versammeln und
hier entweder den Angriff des jaaristischen ObergeneralS Por-
ftrio Diaz abzuwarten, oder im günstigeren Falle selber von
da aus gegen einen der damals noch getrennten feindlichen
HeereStheile die Offensive zu ergreifen. Heute, am 22. Februar
1867, war um 2 Uhr Nachmittags das berühmte Corps des
indianischen Generals Ramon Mendez bei Queretaro etn-
getroffsn. Kaiser Max war dieser schlachtenerprobten, wetter-
harten Kerntrupps entgegengeriiteu, um sie und ihren Führer
zu begrüßen und die Parade abzunehmen. Eine elastische Pa¬
rade, wie sie in dieser Welt noch kein zweiter Kaiser geschaut!
Auf halbwildem T-xas'schen Hengste, phantastisch gezäumt,
phantastisch gesattelt, sprengte mit zur Erde gesenkter Pallasch-
klinge der Commandant dem Monarchen entgegen, um die Mel¬
dung zu erstatten. Ramon Mendez! der Schrecken der Juari-
sten, der kühnste Parteigänger und treueste Anhänger des Kai¬
sers Maximilian! Seine indianische Mutter hatte ihn ans der
Binsenmatte nicht mit Kriegsgesängen, nicht mit den Liedern
des Cid in den Schlummer gelullt. In den Tagen seiner
Kindheit, die er barfuß durchwandelt, war ihm die Stahlklinge
noch sehr fremd, denn er führte damals ein niedlicheres In¬
strument. Da passtrte ihm aber einmal das Glück oder Un¬
glück, daß er, im Begriffe, ein neues Kleid seines Meisters
zu einem Kunden zu bringen, dasselbe im Monte verspielte. Er
bekam Hiebe und wurde in Arrest gesetzt. Aber schon wenige
Tags nachher durchbrauste die Straßen der mexikanischen Haupt¬
stadt eine der vielen landesüblichen Revolutionen. Die neue
Regierung brauchte Soldaten. Sie öffnete die Kerker und be¬
gnadigte deren diensttaugliche Insassen. So wurde Ramon
Mendez Soldat, und in seinem vierzigsten Lebensjahre schon
schmückte» Gsneralrborten und Goldtressen seine theatralisch zu¬
geschnittene Uniform.

Der zweite im Csrps war General Calvo, der merkwürdigst
verstümmelte und zerschlagene Haudegen, der je eine Truppe be¬
fehligt hatte. Er hatte kein rechtes Bein und keinen
linken Arm mehr und saß doch im Sattel, wie ein jazy-
gischer Husar. Dis Wundmale im Gesicht und auf dem
Körper konnte er auf den ihm verbliebenen Fingern nicht mehr
abzählen. Zu allem Ueberfluß war sein rechter Arm gelähmt!
Daher ritt auf Märschen wie in Gefechten sein zwölfjähriger
Sohn stets knapp neben ihm, um ihm bet allen Bewegungen
hilfreich zu sein. Wenn General Calvo die Truppen komman-
dirte, pflegte ihm sein Sohn den Säbel aus der Scheide zu
ziehen und in die starre Faust des Alten zu stecken, der oft
mir jugendlichem Feuer seine Soldaten haranguirte und zur
Atteque führte.

Kaiser Maximilian ritt die Fronten der in zwei Treffen ^
aufgestellten Truppen ab. Es war ein gar merkwürdiger An¬
blick, der sich dem Auge des Monarchen darbot. Schwerlich
hat jemals noch ein Kaiser über solche Truppen die Parade
abgenommen. Das Mendez'sche Korps zählte im Ganzen 2400
Manu Infanterie, 1106 Reiter und 32 Artilleristen mit 13
Geschützen, ferner eine Heerde von 800 Ochsen. Die Montur
befand sich in einem ganz unbeschreiblich defekten Zustande. .
Da saßen Reiter zu Pferde, welche die Cartouche am nack- ^
ten Körper trugen, während das zerrissene Hemd und die
Fetzen der zerschlissenen Unterhosen im Winde flatterten. Da
gab es wieder andere, dreiviertel nackte Reiter, deren Füße in
Sandalen staken, während die schweren Stcrnsporen an den ^
bloßen Fersen angeschnallt waren. Und doch machten alle Ab¬
theilungen den Eindruck einer wohldisziplinirten, kriegsgeübten
Truppe, denn ihre Waffen waren in trefflichstem Zustande und
dem Kommando gehorchten sie mit wundervoller Präzision.
Wie einst Vercingetorix in jener denkwürdigen Unterredung mit
Julius Cäsar, die unseren Soldatenmuth schon im Gymnasium
angefacht, von seinen stahlharten Avernern drohend gerühmt:
„Meine Soldaten haben zwei volle Jahre nicht unter Dach
und Fach geschlafen', so konnte damals Ramon Mendez auch
von seinen Schaaren behaupten, daß sie ungeschützt alle Wetter
und stürme erprobt, die seit anderthalb Jahren die Hänge
der Sierra Madre und die Hochfläche von Zapotecos durch¬
tost .... Welche Empfindungen die Brust Maxtmilian's bei ^
solchem Anblicke bewegt haben mögen! Sie mögen wohl auf¬
gestiegen sein in seiner stolzen und großen Seele -die ver¬
gleichenden Erinnerungen an jene glänzenden Revuen, die er
in schöneren, glücklicheren, jüngeren Tagen als Vicekönig der l
Lombardei und Venetiens auf den Marsfeldern von Mailand s



und Venedig, von Verona und Vicenza an sich hatte vorbei-
pasflren lassen. Wie war das doch so anders in der fer¬
nen theuern Heimath, weit — weit im Osten, jenseits des
in ewiger Unruhe brandenden, unermeßlichen Atlantischen
Ozeans I.....

Diese Bilder und Betrachtungen werden wieder zum Leben
geweckt in uns, während wir die kürzlich erschienenen Denk¬
würdigkeiten eines Offiziers durchblättern, den das Schicksal
zum Zeugen der Tragödie von Queretaro gemacht.*) Vs ist
dies der gewesene mexikanische Reiter-Oifizier, Theodor Käh-
lig, welcher während der Belagerung von Qaeretaro die Ehre
hatte, als Sekretär des Kaisers Maximilian zu fangiren.

In theilweise neuer, freilich nicht günstiger Beleuchtung er¬
scheint nach diesen Denkwürdigkeiten die Haltung des nach dem
Abzüge des Kaisers in der Hauptstadt zurückgebliebenen Mini¬
steriums. Dasselbe wird der Zweideutigkeit beschuldigt und
einer verhängnißvollen Saumseligkeit geziehen, der es allein
zuzuschreiben ist, daß die Absenkung der Verstärkungen nach
Queretaro, insbesondere des österreichischen rothen Husaren-
Regiments und der gezogenen Geschütze, gänzlich unterblieb.
Auch die zugesagten Geldmittel trafen nimmer ein. Beim Aus¬
marsche aus Mexico hatte man blos 50,000 Piaster mitgenom¬
men. Trotz der dringendsten Mahnungen, welche das kaiser¬
liche Hauptquartier aus Qaeretaro nach Mexiko richtete, wur¬
den nur mehr 29.000 Piaster nachgesendet, obschon Minister
Campos dem Kaiser hoch und thsuer versichert hatte, „derselbe
möge nur ruhig auf dis Mittel zur Erhaltung des Heeres zäh¬
len". Nun war dieses „Heer" in Qaeretaro nie stärker als
etwa 8000 Mann; mit diesen hätte das Kaiserreich gegen die
40.000 Mann zählende juaristische Armee vertheidigt werden
sollen!

Ein lichtes Blatt in dieser düsteren Darstellung füllt die
rühmliche, edle Haltung der Bevölkerung von Queretaro. Die
30.000 Einwohner der Stadt, darunter 12,000 Indianer, hin¬
gen aufrichtig an dem Kaiser und an seiner Sache. Als die
drückende Nothlage schon am 1. März den Kaiser zwang, für
Queretaro ein Anleihen von 150,000 Piastern auszuschreiben,
floß die Summe ohne Zwischenfall innerhalb weniger Tage ein.

Am 2. März richtete der Kaiser ein Schreiben an Minister
Aguirre, worin er auf die Idee des Nationalcongressss zurück¬
kam, welche er schon beim Betreten mexikanischen Bodens ge¬
hegt hatte. So lange jedoch die rüde Wirtschaft der Franzo¬
sen die Gcmüther der Eingeborenen verbitterte, war dieser
Plan undurchführbar. Nun hatten endlich die französischen
Transportdampfer den Marschall Bazaine und seine Bataillone
aus dem mexikanischen Golfe entführt, Maximilian griff daher
die Idee des Nationalcongressss wieder auf. Derselbe sollte
gleichmäßig von den kaiserlichen, wie von der republikanischen
Partei beschickt werden, um über die Regierungsform sich aus¬
zusprechen und die Zukunft des Landes zu beschließen. Hätte
die republikanische Partei auf diesem Csngresse eine entschiedene
Majorität gehabt, der Kaiser hätte nicht gezögert, seine Gewalt
in der Versammlung ntederzulegen. Der General Porfirio
Diaz beantwortete den entgegenkommenden Schritt des Kaisers
damit, daß er den kaiserlichen Commissär Don Juan Pablo
Franco einfach erschieße» ließ und in einem Briefe an den
Gouverneur und Militär-Commandanten des III. Distriktes des
Staates Mexico verleumderisch erklärte, Mr. Bournouf, der
die Einladung Maximilian's an den General zur Beschickung
des Nationalcongresses überbrachte, hätte ihm — Diaz — im
Namen des Kaisers den Befehl über die Truppen von Mexico
und Puebla angeboten. Unter solchen Umständen war es für
den Kaiser nur ein Gebot der Ehre, auszuharren und zu käm¬
pfen bis zum Aeußersten.

Es kann begreiflicher Weise nicht in unserer Absicht liegen,
die Phasen des blutigen Ringens vor und um Querötaro und
der siebzigtägigen Belagerung in Einzelnen zu ver¬
folgen. Nur einige Züge dieser Tragödie wollen wir hier
herauszreifen, Züge aus dem Privatleben des Kaisers.

Als er sein Haup! quartier nach der Einschließung der Stadt
seitens der feindlichen Armee im Convente La Cruz aufschlug,
bezog er im oberen Stockwerke des Klosters ein kleines Zim¬
mer, eine ehemalige Klosterzelle, welche durch ein einziges fin¬
steres Vorzimmer, eigentlich eine Kammer, ihren Zugang erhielt.
Nach mexikanischer Sitte fensterlos, bekam das Wohnzimmer
Licht und Luft durch eine Tag und Nacht offene Balkonthür,
die auf den Klosterhof htnausging. In Letzterem lagerten

*) „Geschichte der Belagerung von Queretaro". Wien 1879. L. W.
Seidel u. Sohn.

einige Bataillone der Besatzung, — ein Umstand, der die kaiser¬
liche Wohnung gerade nicht zu einer ruhigen und angenehmen
gemacht hat. Die gesammte Einrichtung des kais.rlichen Ge¬
maches bestand aus einem metallenen Reisebette, einem Wasch¬
tisch, einem großen Feldtische nebst vier Feldsesselu und einem
kleinen Schreibtische sür den Sekretär. Die verwahrlosten
Wände der Zelle schmückten weder Tapeten noch Gemäidc. Auf
dem rohen, rothen, unebenen Ziegelvodm lagen nicht einmal
Strohmatten, geschweige denn Teppiche.

Die Dienerschaft bestand während der ganzen Belagerung
nur aus einem Kammerdimer, einem Koch, zwei Lakaien und
einem Pferdwärter.

Die Lebensweise Maximilians war die denkbar einfachste.
Seine Ctvillists hatte der Kaiser für die Besoldung der Truppen
zur Verfügung gestellt. — Wenn ihn nicht operative Angelegen¬
heiten nach außen riefen, hielt er sich zumeist in seinem beschei¬
denen Zimmer auf. Bisweilen besuchte er eine kleine Grotte am
westlichen Abhange des Cerro de las CampanaS, welche eine
prächtige Fernsicht auf die gesegnete, im reichen Frühlingsschmucke
prangende Landschaft darbot. Hier saß Kaiser Max oft stun¬
denlang allein, in Gedanken versunken. . . . Bevor die Si¬
tuation in Queretaro einen hoffnungslosen Charakter angenom¬
men, und so lange noch das Anrücken von Verstärkungen aus
der Hauptstadt zu erwarten war, beschäftigte sich der Kaiser bis¬
weilen mit der Abfassung seiner Denkwürdigkeiten, die er dem
Sekretär in die Feder dtktirte. Dieselben enthalten in den
uns hier mitgethetlten Bruchstücken furchtbare Anklagen gegen
das empörende Benehmen Bazaine's in Mexiko.
Die französischen Beamten beobachteten in jenem Lande ein so
niedriges, eigensüchtiges und verächtliches Verfahren, als ob sie
es darauf abgesehen hätten, sich bei der Bevölkerung gründlich
verhaßt zu machen. Wir lesen da die buntesten Dinge und be¬
greifen nur zu gut, wenn Kaiser Max an einer Stelle wört¬
lich schreibt: „Am Morgen nach dem Abmarsche der letzten
Franzosen bestieg ich mein Pferd, um einen Ritt durch die
Stadt zu machen. Ein eigenes, erhebendes Gefühl beseelte
mich. Die Physiognomie der Stadt schien sich über Nacht ge¬
ändert zu haben, Alles erschien mir in einem viel freundlicheren
Lichts. Es schien, als ob ein Alp von der Bevölkerung ge¬
wichen wäre, das Leben in den Straßen pulsirte schneller und
freundlicher schienen mir die Grüße, mit welchen ich von den
friedlichen Bürger» bewillkommnet wurde." .....

(Schluß folgt.)

Humoristisches.*)
Müller, (der einen neuen Laden errichtet hat, zu seinen Com¬

mis). Nun, meine Herren, kann's losgehen!
Erster CouN'is. Sie sollen 'mal sehen, Herr Müller, wir

werden heute noch ganz hübsch zu thun haben.
Müller. Na, wer weiß. Wir haben nun schon 'ne halbe

Stunde auf und noch hat sich keine Katze sehen lassen.
2. Commis. Bedenken Sie, daß die feinen Damen vor 11

Uhr nicht ausgeheu, und vergessen Sie ferner nicht, daß unsere
Annoncen erst heute in der Zeitung stehen, und die Meisten
daher noch gar nicht wissen können, daß wir eröffnet haben.

Müller. Sie haben Recht. Wenn kein Mensch heute käme
— so wäre es auch kein Wunder!

3. Commis. Da steigt schon einer ans der Droschke.
4. Commis. Und da kommt noch Einer direkt auf den La¬

den losgesteuert.
Müller. Eins und eins macht zwei. Für den Anfang alles

Mögliche.
1. Commis. Und Sie haben noch soeben geglaubt, daß kein

Mensch kommen würde.
Müller. Nun — ich freue mich über meinen Jrrthum.

Wenn wir heute ein gutes Geschäft machen, so soll es Ihr
Schaden nicht sein. Du, Wilhelm, mach' nun doch bei Jedem,
der in den Laden tritt, einen Strich in Deine Brieftasche. Sie
sind nächsten Sonntag meine Gäste, meine Herren. Und so
viel Striche Wilhelm macht, so viel Flaschen Champagner gebe
ich zum Besten.

5. Commis. Passen Sie auf, Wilhelm, daß Sie nichts ver¬
gessen!

Wilhelm. Seien Sie ganz ruhig. Eher mache ich einen
Strich zu viel, als zu wenig.

1. Commis. Herr Müller, hier ist Jemand, der Sie zu
sprechen wünscht.

') Aus der „Cobl. Volksz."



Müller. Ah — der Herr aus der Droschke. Mein Herr,
was steht zu Ihren Diensten?

Der Herr. Bitte sehr. Im Gegentheil: ich erlaube mir,
Ihnen meine Dienste anzubieten.

Müller. Mit wem habe ich die Ehre?
Der Herr. Herman und Compagnie. Wir haben die Agen¬

tur der Straßburger Feuerversicherungs-Gesellschaft. Ihr Ma¬
gazin ist noch nicht assecurirt?

Müller. Nein. Aber —
Der Herr. Sie fürchten die vielen Umstände. Seien Sie

unbesorgt! Sie haben nichts weiter uöthig, als die Summe
auszufüllen und Ihren Namen zu unterschreiben.

Müller. Entschuldigen Sie —
Der Herr. O bitte sehr. Ich weiß, Sie haben erst heute

aufgemacht und die Hände voll zu thun. Ich störe Sie
keinen Augenblick länger. Uuflre Sache ist in Ordnung.
Ich habe Ihr Wort, uno das genügt mir. Morgen erhalten
Sie die Police.

Müller (ihm nacheilend): Aber, mein Herr —
Ein zwckier Herr (Müller den Weg vertretend). Ich habe

die Ehre, Herrn Müller zu sprechen?
Müller. Ganz ergebenst aufzuwarten.
Der zweite Herr. Ich bin von der- englischen Gasgesell¬

schaft und wollte fragen, ob Sie das GaS für Ihr neues
Etablissement von uns entnehmen wallen?

Müller. Bedaure sehr. Ich brenne bereits städtisches GaS,
und Ihre Offerte kommt daher zu spät.

Der zweite Herr. Zu spät kommt nie eins Offerte, die
große Vortheile bietet, und Sie werden daher gewiß als
Kaufmann —

Müller. Verzeihen Sie — ich werde so eben dort unten
verlangt.

Der zweite Herr. Lassen Sie sich nicht abhalten — ich
komme morgen wilder!

Dritter Herr. Herr Müller?
Müller. Mein Name ist Müller.
Detter Herr. Mein lieber Herr Müller, eS ist mir außer¬

ordentlich angenehm, Ihre Brkauntschaft zu machen. Ihre Ein¬
richtung ist ausgezeichnet! Nehmen Sie meinen aufrichtigsten
herzlichsten Glückwunsch!

Müller. Verbindlichen Dank.
Dritter Herr. Ju der That. Alles höchst proper und

geschmackvoll. Die Regale — die Schaufenster — die Tep-
p.che —

Müller. Sie sind sehr freundlich, aber —
Dritter Herr. Es kann Ihnen gar nicht fehlen, mein

bester Herr Müller. Gegen diesen Ausbau ist ja das Gerson-
sche Gewölbe in Berlin gar nichts. Und was mich betrifft,
da können Sie sich meiner wärmsten Empfehlungen versichert
Halle».

Müller. Es wird mir gewiß sehr angenehm sein, wenn Sie
mich in Ihren Kreisen recommandiren, indeß —

Dritter Herr. In meinen Kreisen — ich bitte Sie! Die
ganze Stadt, ganz Preußen, ganz Deutschland führe ich Ihnen
zu. Ich bin Mitarbeiter am Tages-Telegraphen — Auflage
vierundzwanzigtausend — jeden Tag drei bis vier Annoncen,
und in zwei Jahren sind Sie ein gemachter Mann!

Müller. Ich hacke nicht viel von vielen Inseraten.
Dritter Herr. Dann sind Sie schon in einem halben Jahre

ein gemachter Mann l Ihr Geschäft wird zugemacht, Sie
müssen sich fort machen, und wenn Sie nichts im Stillen
gemacht haben, dann sind Sie gern achtl Da haben Sie
vier Wortspiele in einem Athem, werden Sie nun glauben, baß
ich Einfluß habe auf die Presse?

Müller. Gewiß, aber in diesem Augenblicke —
Dritter Herr. Haben Sie nicht Z-tt — schabet nichtI Sie

sind ja jeden Abend bei Volpi. Um 9 Uhr treffen wir uns
und besprechen das Nähere.

Müll-r. Gott sei Dank, da kommt endlich eine Dame,
hoffentlich ist das eine wirkliche Kundin I

Die Dame. Sie sind der Herr von dem Laden?
Müller. Zu befehlen, meine Gnädige!
Die Dame. Na, wie gehen die Geschäfte?
Müller. Bis jetzt läßt sich noch nicht viel sagen.
Die Dame. Sie haben erst heute früh eröffnet?
Müller. Ja wohl. Was würden Sie wohl zu sehen

wünschen?
Die Dome. Ich — durchaus nichts. Ich glaube aber, daß

es Ihnen uteressant sein dürste. Etwas zu sehen — in die
Zukunft meine ich nämlich!

Müller. Wie soll ich das verstehen, Madame?

Die Dame. Die Sache ist ganz einfach. Wenn sich dir jun¬
gen Herrn Kaufleute in Berlin etabltren, wollen sie gewöhn¬
lich gern wissen, wie viel Tausende sie jährlich verdienen, was
für eine Partie sie durch das Geschäft machen und wie viel
Geld sie mitbekommen werden, und da lege ich ihnen gewöhn¬
lich die Karten.

Müller. Ist das Ihr Ernst, liebe Frau?
Die Dame. Na, ich alte Fran werde doch mit so'nem hüb¬

schen jungen Herrn keinen Spaß machen.
Müller. Na, dann entfernen Sie sich auf der Stelle, zu¬

dringliche Person!
(„Die gnäsige Frau" entfeint sich, und zurFrcudeder Cham¬

pagnerdurstigen Commis füllt sich der Laden bald mit andern
Besuchern, die alle Herrn Müller persönlich zu sprechen wün¬
schen. Dieser steht sich bald von einem Kreis von Leuten um¬
geben, ohne zu wissen, wen er zuerst anhören soll.)

»Was wünschen Sie?"
»„Ich bin von der Straßenreinigungsanstalt. Wir kehren

hier jeden Morgen vor Ihrer Thüre und wollten höflichst um
ein kleines Trinkgeld gebeten haben/*

„Was wünschen Sie?*
„„Ich bin der Lithograph Steinschneider. Wenn Sie in

Rechnungs-, Quittungs- oder Wechsel-Formularen etwas be¬
dürfen —**

„Was wünschen Sie?*
»»Ist Ihnen vielleicht ein Viertel zur nächsten Lotterie ge¬

fällig? Sir haben heut aufgemacht. Versuchen Sie Ihr
Glück

„Was wünschen Sie?*
„„Ich bin der Nachtwächter ans bas Viertel. Ich wollte

fragen, ob ich auf Ihren Lad-n ooch mit aufpasssn soll.*"
„Was wünschen Sie?*
„„Sind Sie noch mit Stahlfedern und Siegellack versehe»?**
„Was wünschen Sie?*
„„Ich habe die Speiseanstalt hier gleich an der Ecke. Viel¬

leicht, daß Sie Ihre Cvmmts bet mich wollten essen lasse», —
ich würde es im Ganzen sehr billig machen."*

„Was wünschen Sie?*
„„Ich bin vereideter Dolmetscher, mein lieber Herr Müller.

Wenn bei Ihnen mal was Vorkommen sollte, von Schweden,
Dänen, Po cn oder Russen — hier ist meine Adresse/*

„WaS wünschen Sit?*
..„Ich reise für die Gebrüder Sträuße. Wenn Sie in Rhein¬

wein —'*
„Wilhelm I Wilhelm! Aus der Stelle den Laden schließen!"
„Es sind sechsundsreißig Striche, Herr Müller!"
„Eben deshalb I Wenn wir noch länger das Geschäft ge¬

öffnet lassen, geht mein Capital nächsten Sonntag in Champagner
drauf I*

Erster Commis. Ich habe Ihnen in meinem und im Namen
meiner College» eine Bitte vorzutragen, Herr Müller.

Müller. Und diese ist?
Erster Commis. Ihre freundliche Einladung noch hinauszu-

schteben.
Müller. O, durchaus nicht. Mit dieser Offerte, meine Her¬

ren, geben Sie das Zeugniß einer Gesinnung für mich, die
allein schon eine Champagner-FZte Werth ist. Jcht sind Sie erst
recht meine Gäste!

Die Commis: Hnrrah l Es lebe Herr Müller!

Sonette im Geiste des heiligen Thomas von Aquino.*)
1. Der Philosoph.

Ein Weiser ist, wer, seines Ziels bewußt,
Nur dteses sucht in unverwandtem Streben:
Gleich einer Sonne muß es vor ihm schweben,
Durchleuchten und dnrchglühen seine Brust.

Ein Gold, beseelt von aller Schlacken Wust,
Muß seiner Seele Sporn und Richtung geben:
Nur dann wird er als wahrer Weiser leben,
Wenn höchster Wahrheit Liebe seine Lust.

Die Wahrheit, die da war von Anbeginne,
Der Schöpfung Urquell, Strom und Ocean,
Für die als Zeuge von des Himmels Zinne

Die Weisheit selbst betrat die Staubesbahn, —
Sie muß als ew'ges Ziel ihm wohnen inne»
Nur dann darf er der Weisheit Tempel nah'n.

*) Aus der Wochenschrift „Sterne und Blumen".'
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^ Gott in der Natur.
Die neuere Naturforschung ist leider überwiegend dem

Materialismus verfallen, und nur die Minderheit ihrer Ver¬
treter bekennt sich noch zu der idealen Anschauung, die Rückert
in dem Verse ausspricht: „Die Natur ist Gottes Buch." Frei¬
lich hat ein Karl Ernst von Baer (Mitglied der Akademie in
St. Petersburg), ein höchst verdienter Gelehrter, eindringlich
seine Mitarbeiter auf dem Felde der Natursorschung von der
Unmöglichkeit zu überzeugen gesucht, lediglich durch blind wir¬
kende Kräfte, durch ziellos thätige Naturnothwendigkeiten
Lebensvorgängs erklären zu wollen, und die Z seckösztehungen
der Natur in glänzender Weise vsrthsidigt, aber die Zahl der¬
jenigen, die in seine Fußstapfen getreten, ist im Verhättuiß zu
der der darwintstischen Naturforscher, nicht sehr groß. Es ist
daher daukeuswerty, daß die G ö rr es g es el l s ch a f t ihr
Augenmerk auch diesem ziemlich vernachlässigten Gebiete zuge¬
wandt und zunächst in ihrer letzten Vereinsschrift die Publika¬
tion einer Arbeit von H. Rodenstein: „Bau und Leben der
Pflanze, teleologisch*) dargestellt*, veranlaßt hat.

Ueber dm Verfasser, der kurz vor Beginn des Druckes sei¬
ner Abhandlung starb, sagt Dr. Hopmann, der die Heraus¬
gabe derselben leitete, in einem Vorwort: «Ein schlichter
Priester des Münsterlandes, gewann er bei seinem ar¬
beitsreichen Berufe noch Zeit zum Studium seiner Lieblings-
Wissenschaft, der Botanik, deren Entwickelung er nicht nur
mit der Strebsamkeit, die auch dem Dilettanten eigen ist, son¬
dern mit dem unermüdlichen Eifer, den gewöhnlich nur Män¬
ner des Fachs bethätigen, stets folgte. Die bedeutenden
Kenntnisse, welche er so sich erworben, bezeugt eins Reihe von
Jahrgängen der Monatsschrift „Natur und Offenbarung*,
dis zahlreiche und gehaltvolle Beiträge aus seiner Feder ent¬
hält. Gewiß darf auch vorliegende Arbeit die Anerkennung
voller Beherrschung des Stoffes und, soweit dieses ihr popu¬
lär-wissenschaftlicherCharakter gestattet, gründlich-gediegener
Darstellung beanspruchen.*

Der Autor selbst spricht sich über seine Aufgabe wie folgt
aus: „Es dürste heutzutage nicht überflüssig erscheinen, solche
wissenschaftlich gesicherte Thatsachen, welche die An¬
nahme von die Naturgesetze beherrschenden Zwecken
und Zielen zwingend nothwendig machen, immer wieder aufs
Neue zu besprechen. Kaum dürfte sich für diesen Zweck ein
Gebiet so geeignet erweisen, als die Pflanzenwelt, welche, ohne
jede Spur sinnlichen Bewußtseins, ausschließlich äußern und
Innern Kräften unterstellt und blindlings zu folgen gezwungen
ist. Je blinder euerseits und je plan- und vernunftmä¬
ßiger anderseits sich Kräfte z einem Gebilde gestalten, desto
eher muß man einen Ordner, eine dispontrende (ordnende)
Vernunft (Goti) annehmen.* Dabei liegt aber dem Ver¬
fasser nichts ferner, als „jene glücklich überwundene Teleo¬

*) Teleologie ist die Lehre von den Zwecken und Zielen der organi¬
schen Gestaltungen und ihrer Lebcnsprocesse.

logie früherer Zeiten zu vertreten, deren thörichte Abge¬
schmacktheit^ zur Leugnung aller Zweckveziehungen in der Na¬
tur nicht am wenigsten betgetragen haben."

Der erste Abschnitt des Merkchens handelt von den Elemen¬
tarorganen der Pflanzen und ihren Aufgaben und kommt zn
folgendem Resultat: „Dis Pflanze stellt sich uns dar nicht als
ein bloßes Aggregat von Zellen, sondern als eine Zusammen¬
setzung aus Elementarorganen, die, in ihrer Form verschieden,
auch eine verschiedene Anordnung und Verrichtung haben. Wie
in einem geordneten Haushalt ein Jeder seine be¬
stimmte Arbeit angewiesen erhält und wie Alle für
Einen und Einer für Alle schafft und wirkt, so ist
es auch in der Pflanze. Die einzelnen Zetten bil¬
den ein harmonisches Ganze, einen Organismus.
Jeder Organismus setzt aber ebenso gut wie eine
kunstvolle Maschine, einen Baumeister voraus, der
die Idee des Ganzen eher besaß, als die einzelnen
Theile zusammengesügt wurden. So weist die Lehre
über den Bau und das Leben der Pflanze hin auf
den allmächtigen und allweisen Schöpfer, dessen
Werke nach den Worten der Schrift vollkommen
find."

Im zweiten Abschnitt, der über die Festigkeit der Pflanzen-
tbeile und besonders des Pflanzenstengels handelt, tritt die
„Zielstrebigkeit* des Pflanzcnwachsthums (um mit von Baer
zu reden) in ein Helles Licht; es ergibt sich hier dis merkwür¬
dige Thatsache, daß im Aufbau des Stengels Constructions-
Prilizipien zu Tage treten, welche den Forderungen der theore¬
tischen Mechanik entsprechen. „Wenn aber Pflanzenstengel
(so fragt der Verfasser treffend) einen Aufbau zeigen,
dem ein Gesetz zu Grunde liegt, das sich durch eine
schwierige mathematische Formel ausdrücken läßt,
wie kann man da noch die Schöpfung dem Zufalle
znschreiben?" ES sei hier beiläufig an die Kep le r'-
schen Gesetze erinnert, welche ähnliche streng gesetz¬
mäßige Anordnungen im Lauf der Himmelskör¬
per z e i g e n.

Im dritten Abschnitt, welcher von den Organen und Pro¬
cessen der Ernährung und des Wachsthums handelt, treten die
eben so einfachen als höchst zweckdienlichen Mittel, mit welchen
die Natur arbeitet und die größten Erfolge erzielt, besonders
hervor. „Soviel ist sicher, bemerkt unser Autor, daß in der
Ern ährun g sthätigk e i t sowohl wie in den Er-
nährungsorganen alles genau bestimmt und ge¬
ordnet ist, da, so labyrinthtsch die verschiedenen Bahnen
und Wege sein mögen, ans denen die rothen Nährsäfte und
dis plastischen Stoffe fortgeführt werden, doch eben sine Har¬
monie hier waltet im Kleinen, wie im Großen beim Laufs der
Himmelskörper. Gottes Werke .sind vollkommen.* Auch bei
den Mittheilungen über die „Nährstoff-Speicher*(S. 52—56)
sieht man wieder, wie alles auf die Ernährung s-
thättgkeit der Pflanze berechnet ist. Nicht zu¬
fällig oder blindlings sind die einzelnen Theile



gebaut und geordnet, sondern wie die Theile einer Maschine
planmäßig und mit Ueberlegung.

Alles aber, was im Leben der Pflanze durch die Vollkom¬
menheit der Organe und die Harmonie des Jneinandergreifcns
verschiedenartiger Naturvorgänge zur Erreichung eines bestimm¬
ten Zieles wunderbar erscheint, wird in Schatten gestellt durch
die Organe der Fortpflanzung und deren Lebensprocesse, welche
im letzten Abschnitt zur Darstellung gelangen. Hier erscheint
es evident, daß so zu sagen kein Härchen und Blätt¬
chen der Blüthe und Frucht ohne spezielle Auf¬
gab e ist.

Wir müssen es hier bei diesen allgemeinen Mitthei¬
lungen bewenden lassen, die in der Abhandlung enthaltenen
Einzelheiten lassen sich ja unmöglich so kurz wiedergeben, wie
es der uns zur Verfügung stehende Raum erheischen würde.
Mögen recht Viele sich mit ihnen vertraut machen durch die
Lektüre der so lehrreichen Arbeit Rodensteins.

Kaiser Maximilians Untergang.*)
(Schluß.)

Doch wir eilen hinweg über zahlreiche Kapitel, bleibende
Denkmale soldatischer Tugenden, hingebungsvoller Standhaftig¬
keit und Anhänglichkeit im Unglücke. Wir eilen hinweg über
leuchtende Beispiele von Bürgertugenden, in denen die schwer
heimgesuchten Bewohner von Queretaro, Spanier wie Indianer,
mit einander wetteiferten. Bei der Schreckeusnacht des 14.
Mai halten wir aber plötzlich, von kaltem Schauer ergriffen,
inne. Wenn jemals der oft gebrauchte Vergleich mit Judas
Jskariot gestattet war, so ist er es, wenn man den Namen
Miguel Lopez nennt.

Don Miguel Lopez war OLerftcommandant des Reiterregi¬
ments der Kaiserin Charlotie und der Letbescorte des Kaisers.
Während der Belagerung war er mit der Juspicirung des öst¬
lichen Vertheid'gungs-Abschntttes von Queretaro betraut. Er
hatte unter dem Kaiserreich rasch Karriere gemacht, doch in
gleichem Maße wie Ehrgeiz erfüllte auch Geldgier die Seele
des Mensch n. Er brauchte immer Geld, viel Geld, — und
der Stern seines Kriegsherrn war im Sinken; Kaiser Maximi¬
lian hatte nicht mehr viel Gnadenbezeigungen und Geldgeschenke
unter die Personen seiner Umgebung zu verstreuen. Gemeine
Naturen spüren das bald heraus. Sie ziehen im Stillen die
Bilanz und handeln — .praktisch", wie es der Herr Oberst
Miguel Lopez gethan. Zar Nachtzeit, als er dem Anscheins
nach die Vorposten visttirie, hatte sich dieser mexikanische Ehren¬
mann durch die Vederlen der Jaariften**) geschlichen und war
im Zelts des commandirenden Generals Escobedo erschienen,
dem er seine Vorschläge machte. Wie hoch sich diese anfänglich
gestellt haben mögen, ist nicht bekannt, nur so viel steht fest,
daß Lopez seinen Kaiser und seine Armee geradezu um einen
Bettel verrathen hat. Er erhielt nämlich einen, sage: Einen
Piaster für jede einzelne Person, ohne Ausnahme und ohne
Raugsunterschird welche von den Republikanern im Falle der
gelungenen Ueberrnmpelnug in Qusretaro gefangen würde.
Die ganze Summe, welche Lopez bet diesem Geschäfte „ver¬
diente", mag also 18,000 Gulden nach unserem Gelde betragen
haben.

Der Verabredung mit Escobedo gemäß sollte der Anschlag
in der Nacht zum 15. Mai durchgeführt werden. Als Inspi¬
zient der östlichen Vertheidigungsfront, in welche auch das
kaiserliche Hauptquartier mit dem Kloster Santa Cruz fiel, er¬
schien er nach Mitternacht bei der Wache eines Vorwerkes
nächst dem Kloster. Dort gab er der Mannschaft den Befehl,
sammt und sonders unter Zurücklassung der Gewehre das Vor¬
werk zu verlassen und nach einem entfernteren Punkte zu eilen,
wo angeblich die Brustwehr eingestürzt sei und sofort wieder
aufgerichtet werden müsse. Während nun die Mannschaft im
Finstern der angegebene» Stelle zutapvte, führte Lop.-z in aller
Stille die im Vorterrain bereits versteckten juaristischeu Truppen

*) Nach dem kürzlich erschienenen Werk: „Geschichte der Belagerung
von Queretaro."

**) Juarez, von Geburt Indianer, wurde Advokat und schwang
sich zum Haupte der „liberalen" Partei in Mexiko empor. Als Prä¬
sident der mexikanischen Republik setzte er eine Kirchenverfolgung in
Scene. Aus politischen Gründen von den Franzosen vertrieben,
sammelte er nach Bazaine's Rückkehr nach Frankreich Abenteurer um
sich, mit denen er den unglücklichen Maximilian bedrängte. Als dieser
durch Verrath in seine Hände gefallen, ließ er ihn erschießen und re¬
gierte dann ungehindert noch 5 Jahre die Republik. Ter blutbefleckte
Usurpator starb 1372.

inffdas verlassene Werk. Dasselbe Manöver wiederholte Oberst
Lopez mit dem gleichen Erfolge noch an einigen anderen Punk¬
ten. So wurde selbst das Hauptquartier im Kloster von
Santa Cruz geräuschlos von Juaristen besetzt. Von da führte
Lop?z in aller Stille auf Wegen, die er unbewacht wußte, in
das Innere der Stadt mehrere Bataillone, welche sich in ge¬
eigneter Weise vertheilten und postirten.

Inzwischen begann der Morgen heraufzudämmern. Im
kaiserlichen Hauptquartier scheint man zuerst die drohende Ge¬
fahr bemerkt zu haben. Es wird erzählt, daß der Kaiser
eiligst geweckt und von der Sachlage unterrichtet worden sei.
Er raffte nun in aller Eile seine Papiere zusammen und es
gelang ihm, begleitet vom Prinzen Salm-Salm, dem Haupt¬
mann Baron Fürstenwärther und einigen mexikanischen Stabs-
Offizieren, unangefochten aus dem Kloster zu entkommen und
den Cerro de las Campanas zu erreichen. UebrigenS soll vor
dem Wohnzimmer des Kaisers schon ein juaristischsr Wach¬
posten gestanden und auch die Treppe besetzt gewesen sein. Dem
Edelmuthe des juaristischeu Obersten Peps Rincon wäre es
aber zu danken, daß der Kaiser und seine Begleitung unge¬
hindert entkamen. Die Stadt war indessen zum Schauplätze
namenloser Verwirrung und entsetzlicher Schreckensscenen ge¬
worden. Wir lesen da haarsträubende Einzelheiten, deren eben
nur eine, durch Jahrzehnts lange Freibeuterzüge verwilderte
Soldateska fähig ist. ...

Noch inmitten des allgemeinen Tumultes und Kampflärmes
führte Miguel Lopez seine verrätherische Rolle fort, indem er
die kaiserlichen Abtheilungen, weiche sich mit dem Muthe der
Verzweiflung in den Straßen und auf den Plätze» der Stadt
zur Wehr gesetzt, „im Namen des Kaisers", der schon ge¬
fangen sei, zur Einstellung des Kampfes und zur Waffen-
streckung aufforderte. Durch diesen Betrug wurden auch die
österreichischen Husaren zum Aufgsbeu des Widerstandes ver¬
anlaßt.

Kaiser Max stand während dieser Vorgänge, nur von wenigen
Getreuen umgeben, auf dem Cerro de las Campanas; sllmählig
sammelten sich daselbst auch einige Abtheilungen gemäß der
Alarm-Disposition. Der Kaiser und die Generäle wollten noch
das Eintreffen anderer Abtheilungen ab warten, um sich sodann
nach irgend einer Seite durchzuschlagen und den Weg zur
Flucht zu bahnen. Aber Lopez hatte seine Maßregeln gut ge¬
troffen und die mittlerweile in Massen eingetroffenen revubli-
kantschen Brigaden derart vertheilt, daß den kaiserlichen Trup¬
pen der Weg zum allgemeinen Alarmplatze abgeschnitten wurde.
So kam es, daß die kleine Schaar auf dem Cerro de las
Campanas sich bald von überlegenen Kräften umringt und an¬
gegriffen sah. Wohl versuchten die Bedrängten einen tapferen
Widerstand. Insbesondere drang das zerlumpte und halbnackte,
aber bis in den Tob treue und brave Mendez'sche Ulanen-
Regiment mit Bsrserkerwuth ans die anrücksnden feindlichen
Kolonnen ein. Aber von einem Hagel von Granaten über¬
schüttet, von immer zahlreicher auftrctendeu Massen erdrückt,
blieb dem Kaiser zuletzt nichts mehr übrig, als den Befehl
zum Einstellen des Feuers zu erlassen und seinen Ordonnanz-
Offizier Pradilli) als Parlamentär zu entsenden. Darauf ver¬
stummte langsam das Kampfgetöse und bald kam. von Offi¬
zieren und Reitern gefolgt, der juaristische General Mirafuentes
auf den Kaiser zugesprengt. Maximilian übergab seinen Degen
und wurde sodann in das Kloster Santa Cruz abgeführt.
Auf dem Wege dahin war der Monarch noch den empörendsten,
gemeinsten Rohheiten ausgesetzt. So kam ein betrunkener,
juaristischsr Oberst dahergeritten, der mit seinem Revolver um
das Gesicht des Kaisers herumfuchtelte und dabei fortwährend
brüllte': „Also Du bist dieser Maximilian, der sich Kaiser von
Mexiko nennt?!"-Doch wir halten inne; was weiter ge¬
schah, ist ohnehin bekannt.

Leiden eines GeLdrnannes.
Mitgift ist wichtig. Sehr wichtig war sie für den Kaufherrn

Joseph Hamburger, als er seinen Sohn Fritz, der als Reserve¬
lieutenant bei den Dragonern stand, und dem der Herr Vater
ein Rittergut schuldenfrei gekauft hatte, dem Töchterlein des
reichen Apothekers, Herrn Justus Haberland verlobte. Die
Väter, beide Commercienräthe, waren übereingekommen; aber
die noch unerledigte wichtigste Frage verfolgte den Kaufherrn.

In schlimmer Zeit, da selbst bessere Häuser wankten, spürte
auch er unter dem seinigen etwas wie jene deutschen Erdbeben,
die mehr Besorgniß für die Zukunft, denn für die Gegenwart
erregen, und dadurch kam für den Geschäftsmann die Frage



nach der Mitgift zur Verhandlung. Das Rittergut seines
Sohnes bedürfte viel. Das Anlagecapital war bald einmal
zu erneuern, das Bctriebscapital bedeutend, die Zeiten schlecht.
Wird der Brautvater ein Drittel, die Hälfte oder mehr von
seinem Vermögen herausgeben? Er hat Gottlob so viel, um
nachzuhelfen. Die Mutter ist auch eine wohlhabende Frau.
Lieber Gott! Was man so wohlhabend nennt unter den
Leuten. Aber in den schlechten Zeiten sind fünfzigtausend nicht
wcgzuwerfcn.

Es war sehr wünschenswerth, diese Frage vor der Hochzeit
zu erledigen, so daß jede Täuschung ausgeschlossen wäre. Man
mußte die Absicht des Brautvaters zu erfahren suchen — kurz,
das Geschäft begann. Man kam häufig zusammen, um sich
kennen zu lernen, um sich lieb zu gewinnen; aber der Punkt,
worin der Commerzienrath die Menschenkenntniß allein für
wesentlich erachtete, war für einen zartfühlenden Mann nicht
leicht zu erwähnen. Er sprach freilich mehrmals von einer
Mitgift, die irgend ein Anderer bei der Hochzeit seiner Tochter
mit irgend einem Anderen hergegeben, und welche das Ehrgefühl
und den Wetteifer des Herrn Kollegen hätte stacheln müssen.
Der aber verstand diese Blumensprache nicht. Oder vielmehr, er
gab sich den Anschein, sie nicht zu verstehen.

Das Verfahren des Commerzienraths Hamburger, obwohl
nicht ungewöhnlich, erweckte ihm Bitterkeit. „Daß er die ge¬
schäftliche Seite geordnet wissen will," sagte Justus zu seiner
Frau, „das verdenke ich ihm nicht. Ich verstehe mich ans Geld¬
sachen auch ein wenig und würde es nicht anders machen. Aber
das Wie gefällt mir nicht, und ich kann es nicht entschuldigen.
Er weiß doch, daß wir Geld haben und nicht karg sind. Warum
rückt er nicht offen mit der Frage heraus? Aber das ist ein
Behagen au der geschäftlichen Seite selbst wichtiger, ja heiliger
Angelegenheiten, ein Vertiefen in die Geldfragen, wo Lebens¬
fragen vorherrschen, und dabei ein Auslugen nach geschäftlichen
Fehlern, ein Wohlgefallen an der eigenen Schlauheit, ein 'Aus¬
fragen und Vertuschen, wie wir Geschäftsleute cs in solcher
Vollkommenheit sonst niemals erreichen. Es ist unheimlich,
solche Leute zu Verwandten zu haben, und sehr zweckmäßig zu
wissen, in welchem Grade sie den geschäftlichen Drang ihrer
Natur einer sonst anständigen Gesinnung unterznordnen vermögen.
Ich möchte dahinter kommen, wüßt' ich nur wie."

Eine empfindliche Probe für einen in Geldfragen ergrauten
Mann, der stets nach dem Grundsätze gehandelt hat: Erst das
Geschäft, dann die Herzenshändel. Herr und Frau Haberland
sind taub für jede zarte, dann auch für jede schlechtverborgene
Andeutung, daß die Mitgiftfrage eine brennende sei. Sie wei¬
chen jeder Gelegenheit ans> dieselbe auch nur zu berühren, und
Herr Commerzienrath Hamburger fühlt sich ans der Folter, so¬
bald er die Absicht merkt. Er hat in das Gut seines Sohnes,
das von dem früheren gräflichen Besitzer mißoerwaltet ist, viel
Geld stecken müssen. Soll er noch mehr hergcben?, Zur Hoch¬
zeit muß daS ganze Schloß neu ausgestattet werden. Soll er
die Kosten tragen, und der Schwiegervater nicht?

Der Commerzienrath hat unruhige Tage und schlafloseNächte.
Der Courszettel sträubte ihm die Haare täglich mehr und mehr,
und nun gar noch die Ungewißheit über die Mitgift! Er wurde,
wie der Mensch oft in der Noth, erfinderisch in Mitteln, um
die Eltern der Braut zur Aeußernng zu veranlassen — vergeb¬
lich. An einem Hellen warmen Sommertage erinnerte er sich
eines Fuchspelzes, der zur Aussteuer der Tochter seines Ge¬
schäftsfreundes Meier gehört hatte. „Ein Fuchspelz, so wahr
ich leb'! Im Winter, wenn's kalt ist, verehrte Frau, ist so
ein Fuchspelz etwas Vorzügliches."

„Sehr schön!" bestätigte die Commerzicnräthiu Haberland.
„Aber wenn die Eltern Alles mitgeben, so bleibt dem Bräuti¬
gam, und künftig dem Gemahl, nichts zu schenken übrig."

Herr von Hamburger, wie er sich gerne nennen ließ, war in
Verzweiflung, als der Tag der Hochzeit festgesetzt war. Er
hatte Grund, das Einvernehmen mit dein Schwiegervater zu
bewahren; denn ein hervorragender Geschäftsmann ist leicht zu
verletzen. Der Tag ist festgesetzt, und die Mitgift nicht! Das
ging über die Grenze des Erträglichen!

Herr Justus Haberland bemerkte die Aufregung des Groß¬
händlers wohl, erkannte aber ein gewisses Verdienst in dessen
Selbstüberwindung; denn wie er sich auch um den Gegenstand
schlängelte, er hatte bis dahin noch nicht geradezu gefragt, oder
gar, wie Justus vorher gesagt, eine Erklärung dahin abgege¬
ben, daß er von der Hochzeit vor Erledigung der Hauptfrage
abzusehcn gedenke. Es muß ihm schwer werden, sagte er zu
seiner Frau und einigen schadenfrohen Freunden, die er zur
Theilnahme gezogen hatte, aber es ist eine gute Lehre für die

Zukunft. Je mehr Selbstbeherrschung er sich abgcwinut, desto
größer soll die Mitgift werden; jede Taktlosigkeit aber schafft
ein Minder von zehntausend. Sieht er am Ende ein, daß er
solche Dinge uns getrost überlassen darf, so werden wir uns
für die Zukunft in allen Geldsachen besser mit ihm verständigen.

Der Tag der Vermählung war nahe, und noch immer keine
Gewißheit für Herrn von Hamburger! Er verlangte von seinem
Sohne, dieser solle durch seine Braut bei den Eltern um die
Mitgift anfragen lassen; der aber, durch Regiments-Pädagogik
taktvoll, lehnte es ab, nach soviel Drangsal neues Zerwürfniß
herbeizuführen und seine blonde, arglose Braut mit dergleichen
Geschäften zu beunruhigen.

Nun verfiel der Vater auf ein anderes Mittel, das einem
reichen Manne sehr wohl ansteht, und von dem er sich sichern
Erfolg versprach: Er bestimmte einen Schmuck, kostbarer als
man billiger Weise erwarten durfte, zum Geschenk für die Braut
und nahm sich vor, sobald auch dieser Kunstgriff versagen sollte,
unfehlbar mit der Sprache heransznrückeu.

Kurz vor der Hochzeit fand ein kleines Fest im Hause des
Apothekers statt. Die Braut erscheint in blauer Seide, Mull
darüber, mit gesticktem Einsatz und Plissö garnirt. Dazu blonde
Haare. Gibt es in der Gesellschaft reichere Toiletten, gewähl¬
tere und anmuthigere gibt es nicht.

Eine der ersten Scenen des Festes ist die Ueberreichung des
Schmuckes durch den Bräutigam an die Braut. Ein freudiges
Ach! ruft die jungen oder gleichaltrigen Freundinnen herbei,
die im dichtesten Kreise herumstehen, die Herren dahinter. Mau
schätzt die Edelsteine, Saphire, sowohl wie Diamanten, auf min¬
destens zehntausend Mark. Die jüngsten Damen vcrmuthen das
Doppelte, die jüngsten Herren sind der Ansicht, daß sie, von
der Braut angelegt, das Dreifache Werth seien.

Der Commerzienrath beobachtet auS einer Ecke des Saales
mit leuchtenden, zitternden Augäpfeln die Wirkung. Aber in
einem Kreise mitwissender Bekannten stehen die Eltern derBraut
bei Seite, loben zwar das Geschenk, merken jedoch die Absicht
und schweigen erheitert.

Der alte Geldmann, abermals enttäuscht, geräth außer sich.
Nun muß er mit der Sprache heraus, wie er es sich vorge¬
nommen. Ec fährt in sein graues Haar, streicht mit der Hand
über die schweißbedeckte Stirn, gibt allerlei Zeichen einer Auf¬
regung, die sich zu einem ernsten Worte fassen möchte. Der
Apotheker, bald Schwiegervater eines so vortrefflichen Schwie¬
gersohnes, wird einer vernünftigen Zusprache nicht unzugänglich
sein: —

„Aber", so will der Alte mit einem Anfluge von scherz¬
haftem Ernste beginnen: „Aber, werther Herr, zur Hochzeit
lass' ich es nicht kommen, bevor Sie die Höhe der Mitgift
gütigst bezeichnet".

Nun thut er einen Schritt vor. Noch hält er inne. Aber
Herr Justus scheint seine Absicht auch jetzt zu erratheu und
lächelt über seine weiße Halsbinde fort. Er muß vor, er muß
mit der Sprache heraus.

„Aber, lieber Commerzienrath", so begann er, stotterte, wie¬
derholte zum heimlichen Ergötzen der Eingeweihten seine An¬
rede, wurde etwas roth und etwas blaß —

„Sie wollen sagen, lieber College?"
„Zur Hochzeit — zur Hochzeit — werden wir doch Musik

haben?"
„Ei freilich!" platzte Herr Justus Haberland, das Lachen

schwer unterdrückend, heraus. „Die Musikbande der Garde¬
dragoner wird aufspielen, was das Blech halten will."

„Bravo!" ächzte der Alte und kam glücklicherweise nicht weiter
zum Worte; denn eine Quadrille begann, ausgeführt von acht
Paaren in der idealisirten Uniform des Dragonerregiments,
welchem Fritz angehört hatte und an das er mit Stolz zurück¬
dachte.

So hatte er auch durch das reiche Geschenk seine Absicht nicht
erreicht, und ein leibhaftiges Bild des Geldgrames, erschien er
eine Woche später zur Hochzeit, die, das empfand er wohl, nicht
mehr durch profane Geschäftsführung zu unterbrechen war. Er
verzweifelte, und wenn er noch Kraft hatte, um seine trübselige
Stimmung hinter lächelnder Miene zu verbergen, so kam sie
ihm ans einem Reste von Hoffnung, daß ein Mann wie Justus
Haberland nicht könne unerledigt lassen, was bei einer Hochzeit
die Hauptsache wäre. Aber wie er ihn durch das Geschenk
nicht hervorgelockt, so heute noch weniger durch seine Zer¬
knirschung, die seiner Frackgestalt das Ansehen nicht eines
Hochzcitsvaters, sondern eines Leichenbitters gab.

Niemals ist ein Hochzeitsvater bei der Suppe so melancho-
' lisch, beim Fisch so gereizt, beim Gemüse so sarkastisch, bei den



Zwischenschüsseln so hvchmüthig, beiin Braten so grob, beim
Pudding so pessimistisch, beim Nachtisch so einsilbig und im
Ganzen so schlecht bei Appetit gewesen, wie der große Kauf¬
mann Herr von Hamburger. Man beobachtete ihn heimlich
und biß sich auf die Lippen.

Die Braut wurde von ihren Freundinnen fortgeführt und
erschien nach einer Stunde wieder in Reisekleidern — nicht ein
Groschen Mitgift. Die Gäste bildeten durch den Hausflur bis
zum Wagen Spalier. Die Brautleute nahmen Abschied. Der
Herr v. Hamburger umarmte seinen Sohn Fritz, und Herr
Justus Haberland seine Tochter mit unendlicher Wehmuth, und
jener warf einen zornigen Blick auf den Brautvater, der am
Wagen stand.

Da — zog der nicht eine rothe Brieftasche und überreichte sie
lächelnd dem lächelnden Bräutigam, der neben seiner Reise-
und Lebensgefährtin im Wagen verschwand?

Der Commerzienrath trat in den Saal zurück, wo das junge
und sorglose Volk sich im Tanz abmühte, und ließ sich das
erste Glas Champagner bringen. Dann harrte er am Spiel¬
tische mit gewohnter Freundlichkeit aus, bis die Zeit kam, da
das Brautpaar in Dresden angelangt sein mochte. Nun
entfernte er sich und vertraute dem Draht durch seinen Kammer¬
diener eine Frage an, die nur aus dem Worte bestand .'Wieviel?

Dann kehrte er beruhigt zurück, und als eine Stunde später
die Antwort eintraf: Fünfzigtausend, da gab es unter den
Gästen bis zum Schlüsse des Festes keinen jovialeren alten
Herrn.

Ein Düsseldorfer Theaterzettel aus dem Fahre 1779
enthält Folgendes:

„Mit gnädigster Erlaubniß wird heute Sonntag den 28ten Ober
1779 von der hier anwesenden deutschen Schauspieler Gesellschaft unter
der Direction des Herrn Hülßner anfgeführet werden: Der Spleen,
oder: einer hat zu viel, der andre hat zu wenig. Ein Lustspiel in 3
Handlungen von Herrn Stephani den jüngern.

Personen: Lord Heckivgborn, Herr Unger — Lady Dorset, seine
Schwester, Madame Unger — Jenny, seine Tochter, Madame Ernst
— Lord Beagelstcd, Herr Neumann der jüngere — Esquire Fletcher.
Herr Hülßner — Munt. Sachwalter des Lord Heckingborn, Herr
Neumann der ältere — Georg, Bedienter des Fletcher, Herr Drehße
— Andreas, Bedienter des Heckingborn, Herr Wagner.

Da heute das Abonnement zu Ende geht, so werden unsere xeehr-
testen Herrn Abonnenten ersucht, ihre Billets einzubringen, weil solche
auf kommendes Abonnement ganz ungültig sind; Jnaleicken, wer
sich aufs neue zu abonniren gedenkt, kann BilletS bcyn Directeur im
Wiener Hof der Hauptwache gegen über gefälligst abbehlen lassen.

Billets sind im Wiener Hof*) der Hauptwache gegen über Lehm
Directeur, des Morgens von 8 dis des Nachmittags um 4 Uhr zu be¬kommen.

Der Anfang ist pr«eis» um halb 6 Uhr.
Die Person zahlt auf der ersten oder unteren Loge 40, auf der

Lten oder obern Loge 30, auf dem Amphitheater 20, auf dem Par¬
terre 10, und auf dem letzten Platz 5 Stüber."

*) Mühlenstraße 6.

Das Gebet des Kindes.
„Kinderunschuld, Gottektaube,
Heil'ger Engel Spiclgenoß I
Dir ist stets der Himmel offen,
Den der Sünde Schuld verschloß."

G. GörreS.
Abends war's; des Mordes Sichel
In die dunkle Kammer schien;
Mit den Kindern sitzt die Mutter
Am verlöschenden Kamin.
Auch der Tag, der nun verflossen,
Hat Erlösung nicht gebracht
Ihrem Vater, welcher schuldlos
Schmachtet in der Kerkernacht.
Schon so lange währt die Trennung,
Schon so lang find sie sich fern;
Tröstend nur in Stub' und Kerker
Blickt derselbe Abendstern.
Manch' Gebrtlein fromm und innig
Aus dem Kindeiherzen stieg,
Daß ein Engel als Befreier
Hin zu dem Gefang'nen flieg'.
Und das jüngste trat an's Fenster
Mit den blauen Aeugelein,

Schaute nach dem Himmel droben,U
Schaute nach dem Engelein.
„Mutter, steh', wie's dorten leuchtet ^ ^ -s
Von dem Himmel floß ein Schein,
Und ich sah den Engel fliegen
In des Fürsten Haus hinein." —
„Kind, das war nur Sternenschnuppe,
Was am Horizont hinflog,
Oder eines Irrwischs Tanzen,
Das den Wanderer oft betrog.
Harten Sinn'S ist unser Herrscher,
Harter als im Schacht das Erz;
Selbst ein Engel könnte nimmer
Rühren ihm das rauhe Herz."
Doch das Kindlein blieb am Fenster,
Durch dis Zweifel nicht belehrt,
Sah auch, wie darauf der Engel
Wieder heim zum Himmel kehrt.
Und nicht lange währt's, da pocht cs
Unten an der Thüre leis,
Und die Kinder riefen: „Vater!"
Und es rannen Thräuen heiß.

(„Cobl. Volke ztg.")

** In einer Besprechung eines Vortrages deS Prof. Kuno Fischer
über „Minna von Barnhelm" scgt dieZ „Franks. Ztg.": „Der Redner
erlaubte sich einen etwas langathmigen PanegyrikuS auf Friedrich
den Großen und suchte namentlich nachzuweisen, daß, streng ge-
nommen. eigentlich dieser, die deutsche Literatur und das deut¬
sche Volk verachtende König der wahre Schöpfer der deutschen Litera¬
tur sei. Er berief sich auf eine Bemerkung Göthe's, beinahe die
einzige in diesem Sinne, welche von hervorragenden Männern deS
18 Jahrhunderts stammt, und auf Gleiw's Grenadier-Lieder. Wir
g:stehen, daß die Abschweifung uns sehr überrascht hat. Wenn die
verrufenen Hofacschtchtsschreiber, wenn geistlose Literarhistoriker glau¬
ben. alles Große und Schöne, das von Einzelnen im Volke oder vom
ganzen Volke hervorpeht, geschaffen worden iS, d n Fürsten zuschrei-
ben zu müssen, so sollten doch geistreiche Männer dieser nachgerade
trivial gewordenen Märchendichtunz entgegrnwirken, nicht aber
sie noch weiter aus spinnen und aus schmücken. Oder meint man
etwa, daß ohne Friedrichs Kriege, daß ohne das namenlose
Elend, welches er mit denselben über Deutschland gebracht,
L-ssing nicht der Schöpfer des echt deutschen Drama's geworden
wäre? Aus L-ffing's Wecken wenigstens wird man das nicht be¬
weisen können, wohl aber ohne große Schwierigkeit das Gegentbeil.
Im 17. LUeraturbriefe findet Herr Kuno Fischer mit Recht die For¬
derungen für das nationale Drama entwickelt, die in Minna von
Barnhelm verwirklicht worden sind; aber in demselben findet sich sicht
der leiseste Hinweis auf Friedrichs Kriegsthaten. Daß Lessing das
nationale Wirken Friedrichs weniger Loch anschlug, als die Literar¬
historiker des 19. Jahrhunderts, beweist die bekannte Stelle in dem
letzten Stücke der „Dramaturgie", wo er über d-n „gutherzigen Ein¬
fall" spottet, den Deutschen ein Nationalthcater zu schaffen, da wir
Deutsche noch keine Nation sind, wobei er ausdrücklich hinzufügt, daß
er blos von dem sittlichen Charakter spreche. Das schrieb er vier
Jahre, wahrscheinlich sogar nur ein Jahr nach Vollendung der
„Minna von Bari Helm" (das Stück wurde nicht gleich nach dem Hu-
bertSburg-r Frieden. 1763, beendet, wie man gewöhnlich annimmt,
sondern frühestens 1764, oder gar erst 1767). Uebrigens hat Leffing
den literarischen Friedrich-Kultus geahnt und seine Zeit gegen die
Uebergriffe desselben des Bestimmtesten verwahrt. In der Ab¬
handlung „lieber die Fabeln aus der Zeit der Minnesänger" sagt
er: „Denn Gott weiß, ob die guten schwäbischen Kaiser um die da¬
malige deutsche Poesie im Geringsten mehr Verdienst haben als der
itzige König von Preußen um di- gegenwärtige. Gleichwohl will
ich nicht darauf schwören, daß nicht einmal ein
Schmeichler kommen sollte, welcher die gegenwärtige
Epoche der deutschen Literatur die Epoche Friedrichs
des Großen zu nennen für gut findet!—" Wir denken,
dieses eine Wort wirft ganze Bände zum Lobe Friedrichs über den
Hausen; darum hüten sich auch fast alle Literaturgeschichtsschreiber,
es anzuführen, es dem von Goethe gegenüberzustelleu."

Literarisches.
In der Buchhandlung des katholischen ErziehungsVereins(Donau¬

wörth, Boyern- erscheint für Seelsorger „Ambrosius", Zeit¬
schrift für d!e Seelsorge der Jugend. Preis pro Jahrgang 3 Mark.
Die günstigsten Recensirnen liegen über die Zeitschrift vor. Im Inter¬
esse der hochwichtigen Sache empfehlen wir dieselbe unfern geistlichen
Lesern aufs wärmste.



Vermrtwortlicher
Redaeteur

vi. Ed. Hüsgen.

Gclletristische Beilage
zum

Düsseldorfer BolksSlati.ML MI

Dmck u. Verlag
von

E. Becker L Co.

6. Sonntag, den

^ ZirStllKkKt.
(Nach Simrock'S Handbuch der deutschen Mythologie bearbeitet.)
Die Fastnachtsfsier stammt aus dem deutschen Heidenthum

und ist ein Nachklang des ersten heidnischen Frühlingsfestes.
Bet demselben feierten unsere heidnischen Vorfahren die Be¬
freiung der NerthuS (der Ecdmutter) ans den Händen der
Riesen (des Winters), es ist also eins Feier des wtederkchren-
den Frühlings, der über den harten Winter triumphirt.

NerthuS wurde speciell als Göttin des Ackerbaues und der
Liebe (der Ehe) gefeiert. An ihrem Feste schirrte der heid¬
nische Priester ihren Wagen, ein Schrff mit Rädern*), nnd ge¬
leitete denselben durchs Land; das Volk aber schmückte sich und
Haus und Dorf, die Göttin festlich zu empfangen. Krieg nnd
Arbeit ruhte, und fröhliche Tage begannen. Das Volk zog
dem Wagen der Göttin festlich entgegen, nahm den heiligen
Wagen in geordnetem Zuge in die Mitte, führte ihn zu sich

l heim, und nachdem im Dorfe Opfer dargebracht waren, gab
es der weiterziehenden Göttin das Geleit.

Diese Bräuche erhielten sich großentheils auch dann
noch, als die Deutschen schon längst zum Christeuthum
b'kehrt waren. Im 12. Jahrhundert ist es die

^ Gegend von Aachen, die das berühmtest« jener
über Land und Berg fahrenden Schiffe besitzt. —
Ein Bauer im Walde bet Inden (Kornelimünster) hatte es ge¬
baut und unten mit Rädern versehen. Weber wurden vor¬
gespannt, die es über Aachen und Mastricht, wo Mast und
Segel htnzukamen, nach Tongern zoaen. In Aachen ward das
Schiff mit großem Zulauf von Männern und Frauen festlich
eingeholt. Von anderen Orten wird berichtet, daß sich Schaareu
von Weibern mit flatterndem Haar unter die Menge, die
das Schiff umtanzte, stürzten. Die Weber, die es zu ziehe» ge¬
zwungen wurden, murrten wider die Gewalt, die ihnen geschah,
obgleich sie doch eigentlich für die Priester der Göttin gelten
sollten, weshalb sie ein Pfand von allen zu nehmen berechtigt
waren, die sich dem „Heiligthume* nahten. Neben den Webern

, sind, wie schon angedeutet, Weiber bei dem Treiben hervorra¬
gend betheiligt und vertreten gewissermaßen die Priesterinnen
des Hetligtbnms. Auf dem Schiff sah man jetzt auch ver¬
mummte Gestalten, die Göttin und die übrigen Götter, in
deren Geleite sie fuhr, darstellend.

An manchen Orten kommen Fastnacht noch specielle
Bräuche in Anwendung, die an die alte Göttersage erinnern.

' So waschen in der Nsumark die Knechte Fastnachtabend den
- Mägden die Füße mit Branntwein, dasselbe geschieht in der
^ Altmark den Frauen, et» roher Gebrauch, den wir nur

, *) Der Schiffswagen ist deshalb ein Symbol der NerthuS, weil
! deren Gemahl Njördr der Gott der Schifffahrt war und sie
^ selbst nach der Mythologie von einer Insel im Ozean zu den deut-
! scheu Stämmen gelangt ist. Die heidnischen Germanen entbehrten der

K u n st und hatten daher keine Götterbilder, deren Stelle vertratm
. Symbole, wie für Donar der Hammer und, wie wir eben gesehen,
i für NerthuS der Schiffswagen.

8. Februar. 188V.

deshalb erwähnen, weil er an (den nordische« Hauptgott)
Odin erinnert, welcher der Königstochter Riuda, seiner erkore¬
nen Braut, die Füße wäscht.**)

Von der in alten Zetten so bedeutenden Betheiligung der
Weiber an den Fastnachtsfestlichkeitenhaben sich auch noch
einige Reste erhalten. So Weiberfa st nacht (Donnerstag
vor Fastnacht), wo die faschingslustigen Frauen das Regiment
haben. In der Eifel hatte» vor noch nicht langer Zeit die
Weiber au diesem Tage das R.-cht, einen Baum im Gerieinde-
walde zu hauen und das dafür gelöste Geld gemeinschaftlich
zu vertrinken. In Dornhan in Schwaben durfte jede
Frau am Aschermittwoch einen Schoppen Wein trinken,
den die Gemeinde bezahlen mußte. Es hieß, an diesem Tage
seien die Weiber Meister. Alte Chroniken berichten darüber:
»In uralten Zeiten soll einmal eine Gräfin durch Dornhan
gefahren sein, und weil sich da die Weiber an ihren Wagen
spannten und ihn zogen, so hat sie zu Gunsten der Weiber
diese Anordnung getroffen und der Gemeinde die Verpflichtung
auferlegt.* Der Wagen läßt sich auf den der NerthuS deuten,
dem ja auch einst Frauen vorgespannt wurden. Die Gräfin
ist also die Frühlingsgöttin, von deren Umzügen das Fest
hrrührt.

Mit den FastnachtSgebräucheu waren meist starke Ausschrei¬
tungen verbunden, sie waren keineswegs so harmlos, wie ge¬
wisse Mytholoasu annehmen möchten, die für alles, was an
das deutsche Hetdenthum erinnert, eine kindliche Begeisterung
zeigen. Es ist daher sehr erklärlich und durchaus zu billigen,
daß die Kirche und ihre Diener Gebräuchen energisch entgegen¬
traten, die als Urberreste heidnischer Zucht- und Sittenlofigkeit
erschienen.

Schon die frühere Form des Namens Fastnacht deutete
den eigentlichen Charakter des Festes an: »Fastnacht" lautete
nämlich im Mittelalter Fasnacht oder Faßuacht, welches Wort
von dem mittelhochdeutschen Vasen ----- ausschweifen abgeleitet
wird. Später vergaß man die ursprüngliche Bedeutung des
Wortes, brachte es mit der auf Fasching folgenden Fastenzeit
in Verbindung und aus Faßuacht wurde Fastnacht. Aehnlich
ist ja aus Sin- oder Stnrfluth, d. i. allgemeine Fluth,

**) Saxo GrammattkuS erzählt diese Sage also: Odin gedachte sich
mit Rtnda, der Tochter der RuthenerköoigS. zu vermählen. Er tritt
als Feldherr in den Dienst des Königs, gewinnt dessen Gunst, indem
er -in feindliches Heer in die Flucht schlägt, und hält dann um die
Königstochter au. Der König nimmt die Werbung wohl auf; von der
spröden Jungfrau aber empfängt er statt de» verlangten Kusses eine
Ohrfeige. Darnach nlmmt er die Gestalt eines Goldschmiedes an,
fertigt sehr schöne Arbeit und bietet der Schönen Spangen und Ringe;
aber auch jetzt entgeht er der Maulschelle nicht. Noch zum dritten
Mal, da er ihr als junger, in der Reitkunst ausgezeichneter Krieger
naht, wird er so heftig von ihr zurückgestoßen, daß er zu Boden
stürzend die Erde mit dem Kaie berührt. Zur Strafe trifft er sie
mit dem Zauberstab und beraubt sie des Verstandes. Verkleidet gibt
er sich jetzt für heilkundig aus und wäscht, in daS Gefolge der Prin¬
zessin ausgenommen, ihr Abends die Füße. So gelingt es seiner Be¬
harrlichkeit zuletzt, die Erkorene zu gewinnen.



im Laufe der Zeit Süu d fluth gebildet, unter dem Einfluß
des Gedankens, daß die Fluth durch die Sünde hrrbeige-
führt worden ist. Fasching ist die oberdeutsche Form für
„FaSnacht*.

Äls Fremdwort gebraucht mau für Fastnacht ,Carueval*.
Früher wurde dasselbe abgeleitet von ears d. i. Fleisch
lebe wohl (wegen der Fastenzeit). Gegenwärttfl ist die gang¬
barste Ableitung die von earr-vs naval-is, Schiffswagen, weil
ja um Fastnacht der Schiffswagen der Nsrthus umherge¬
fahren wurde. I« Französischen lautet das Wort noch jetzt
esruavsl.

Der berühmte italienische Carneval geht übrigens auf
einen Brauch nicht des deutschen, sondern des latiuischen Hei-
denthums zurück, auf die Frier der Sa turn alten, ein Fest
zu Ehren des SaturuuS, der Sage nach des Gottes, unter
dessen Herrschaft das Land sich des goldenen Zeitalters, unge¬
trübten Glückes und Friedens, erfreute. Deshalb hört bei de»
Festen des Gottes auch aller Siändruuterschied auf. In heid¬
nischer Zeit wurde das Fest im Dezember gefeiert, die Gebräuche
erhielten sich zum Theil in der christlichen Zeit, nur wurden
sie des WethnachtSfestrs wegen in den Januar verlegt.

* Führe uns nicht in Versuchung,
i.

Der Abschied.
Auf dem kleinen Dörfchen N. in einer der weniger fruchtba¬

ren Gegenden Schlesiens lag der letzte Glanz der Abendsonne,
als ein Mann in gebeugter Haltung dem Ausgange des Dor¬
fes zuschritt. Sein Autlitz war bleich und trug die Spuren
tiefen anhaltenden Kummers, seine Augen zeigten Thräuenspu-
ren. Und was Wunder auch! Schritt sein Faß doch heute
zum letzten Male über die hstmathliche Flur, stand er doch im
Begriff die deutsche Erde zu verlassen und in Amerika „sein
Glück' zu suchen. Wie es gekommen, wie er den Entschluß,
die Heimath, seine Lieben, zu verlassen, hatte fassen können?
Jetzt, wo er im Begriff stand ihn auszuführen, schien es ihm
fast unmöglich, daß er selbst zuerst den Plan erdacht, daß er
von der Erfüllung des ihm jetzt so unsäglich schwer werdenden
Entschlusses das einzige Heil für sich und die Seinen gesehen.
Neinhold Anders war ein Kind des Dorfes. Seine Eltern
waren einfache schlichte Leute gewesen, die es am liebsten ge¬
sehen, wenn Reinhold sich gleich ihnen an dem anspruchslosen
Leben Härte genügen lassen, das sie geführt und sich nie an¬
ders gewünscht hatten. Reinhold jedoch hatte hochfltegendere
Gedanken. Als er um dem dringenden Wunsche seines Vaters
zu genügen, bei diesem das Ttschlerhandwerk erlernt hatte, zog
er ins Weite, versuchte hier und da sein Glück und als er
nach Jahren in das Dörfchen zurückkehrte, wo sein Vater ge¬
storben war, geschah es nur in der Absicht, seiner Mutter eine
Stütze in der Zeit der Trübsal zu sein und ihr beim Verkauf
des kleinen Anwesens behülflich zu sein.

Hier aber sollte ein Wendepunkt in seinem Leben eintreten;
Marie, ein armes elternloses Mädchen, das bet dem Bürger¬
meister des Ortes in Diensten stand, machte auf Reinholds Herz
einen Eindruck, wie noch niemals ein Mädchen. Sie war, —
und ihre Erscheinung sagte das sofort, nicht aus dem Dorfe.
Sie war ein hübsches und braves Mädchen und doch ganz
anders, als ihre Altersgenossen; so kam es, daß sie sich keiner
besonder» Beliebtheit erfreute. Auch bet Rünhold war ja
ganz dasselbe der Fall, was war natürlicher, als daß die jun¬
gen Herzen sich fanden und daß Reinhold der Gedanke, in dem
kleinen Häuschen seines Vaters sich sein Daheim zu gründen—
mit einem Male als der Inbegriff alles Glückes erschien, nun
da Marte es mit ihm thetlen sollte. Die alte Mutter hatte
für den einzigen Sohn wohl eine glänzendere Verbindung er¬
hofft, indeß Mariens kindliche Liebe, die Aussicht, den geliebten
Sohn immer bei sich zu behalten, brachen ihren schwachen Wi¬
derstand, und in der That ersetzte Marie durch ihr reiches war¬
mes Herz, was ihr etwa von Glücksgütern abging. — Als
etwa ein halbes Jahr nach der Hochzeit des jungen Paares
die alte Frau die Augen zum ewige» Schlummer schloß, nahm
sie die Ueberzeugung mit ins Grab, daß ihre Kinder das beste
Loos gezogen, und doch zogen schon die ersten Stürme für die¬
selben am Leben-Himmel herauf. — Als Reinhold und Marie
den Bund fürs Leben schlossen, schienen sie sich Beide völlig ge¬
nug zu sein und so isolirt sie auch im ersten Jahre schon da-
ftanden, sie frugen wenig darnach, die Leute aber legten ihnen
das als Hochmuth, als „Besser sein wollen* ans und selbst¬

verständlich hatte dies auf Reinholds Geschäft den übelsten Ein¬
fluß. Dazu kam, daß seine Arbeiten nicht nach der alten, ge¬
wohnten Weise waren, seine wohl feineren, moderneren, aber
auch theuerern Fabrikate fanden keinen Anklaug, und als nun
gar ein anderer Tischler sich im Dorfe nicderlteß. ein unwissen¬
der, tölpelhafter Me«sch, dem trotzdem die Kundschaft zu¬
strömte, da kehrte bet Reiuhold der alte Uumnth über die klein¬
lichen Verhältnisse seines HeimathZortes zurück, er wurde un¬
lustig zur Arbeit, und so sehr sich Marie auch bemühte, durch
feine Arbeiten und Stickereien die immer mehr fehlenden Ein¬
nahmen zu ersetzen — sie. konnte das abwärts rollende Rad
nicht aufhalte».

Noch einmal raffre Reinhold sich auf, als ihm ein Sohn ge¬
boren wurde; der Anblick des Kindes gab ihm neue Kräfte,
den Kampf mit den Verhältnissen wieder aufzunehmsu, und
doch war er zu schwach, den Widerwärtigkeiten dauernd
die Stirn zu biete». Zudem sah er nicht den gering¬
sten Erfolg seines Strebeus, eine Mißernte zwang ihn
noch, sein kleines Grundstück mit Schulden zu belasten, und
immer klarer stieg mit jedem Tage das Bewußtsein in ihm
auf, daß trotz aller auferlegteu Entbehrungen seine Stellung
immer unhaltbarer wurde. Als er endlich den Entschluß
faßte, das Dörfchen zu verlassen und sich und den Seinen
anderswo eins heimathliche^Stätts zu bereiten, wog er wohl
die Schmerze», die ihm das Scheiden bereiten würde, den Ab¬
schied von Weib und Kind und von dem Orte, der trotz aller
Enttäuschnngen und Leiden doch seine Heimath blieb, zu
leicht ab, — wenigstens schien es dem dahiuschreiteuden bleichen
Manne so, als er jetzt, um Abschied von der Stätte seiner
Kindheit zu nehmen, noch einmal die ihm so bekannten Wege
schritt. — Und doch, wenn erst der Abschied überstanden war,
wie winkte ihm die Ferne so rosig, wie wollte er arbeiten, um
bald wieder mit Marien vereinigt zu sein; gewiß, da drau¬
ßen waren die Menschen nicht so engherzig und kleinlich, da
gab es für sein streben, seine mannigfaltige Bildung gewiß
andere Erfolge als hier. Und es gab ja auch kein „Zurück* mehr
von dem einmal ungebahnten Wege. Das kleine Hänschen
war schon seit Wochen in den Besitz des Gläubigers überge-
gangen, die kleine WtrthschaftZeinrichtung und alles nur irgend
entbehrliche Hausgeräih heute früh durch den Hammer des
Auktionators versteigert worden; wie hatte es Reinholds Seele
mit tiefer Bitterkeit erfüllt daß die, welche sonst die lieblosesten
gewesen waren, da an ihn und sein weinendes Weib heran¬
traten und bedauerten ihn zu verlieren!

Dies Alles zog noch einmal durch Reinhold'S Seele, als er
seinem Eiternhause zum letzten Male zuschritt. Einen Augen¬
blick wollte es ihm scheinen, als hätte er noch etwas vergessen,
ja es gab noch einen Ort, wo er Abschied zu nehmen hatte,
rasch lenkte er seine Schritte der Kirchhofthüre zu, um am
Grabe seiner Eltern ein kurzes Gebet zu verrichten. Da,
was ist das? indem er sich den Gräbern nähert, erhebt sich
dort ein junges, weinendes Weib; er erkennt die geliebte Ge¬
stalt und indem er sie in seine Arme schließt, flüstert sie unter
Thräneu: „Gott sei mit Dir, Reiuhold, er segne Dich und
lasse Dich bald zur mir znrückkehren!" Hand in H,nd schrit¬
ten sie dem Häuschen zu. Es war wie eine stille Ergebung
über sie gekommen, ein ruhiges Sichfügen. Ruhig besprachen
sich noch einmal alles bereits Angeordnete. Von der kleinen
Summe, die sie von dem Erlöj aus dem Verkauf ihrer Habe
iu Händen hatten, wollte Reinhold nur einen kleinen Thetl an
sich nehmen, das übrige hatte er einem bewährten Freunds
seines Vaters, dem alten, würdigen Bürgermeister, in dessen
Hause Marie früher gedient, zur Aufbewahrung übergeben. Er
sollte das kleine Kapital für Marte und ihr Kind verwal¬
ten und hatte Rsinhold überhaupt mit Hand und Mund ver¬
sprochen, über ihr Wehl za wscheu und ihr mit Rath und
That beizusteheu. Erst spät am Abend legten sie sich zur
Ruhe nieder, und so schwer ihre Herzen waren, die Natur
machte doch ihre Rechts geltend. Ein tiefer Schlaf umfing
noch Mariens Sinne, als ihr Mann sich im Tagesgrauen von
seinem Lager erhob, sich reisefertig machte und unter strömen¬
den Thränen an ihrem Betts auf die Knie sank. Ein letztes,
kurzes Gebet, er raffte sich auf und drückte noch einen Kuß
auf ihre Stirn, auf ihre Augen, umarmte noch einmal sein
schlafendes Kind und eilte hinaus, der fernen, umschleierten
Zukunft, seinem Geschick entgegen.

II.
Zwischen Leben und Tod.

Zwei Jahre sind vergangen. In der Abenddämmerung eines
stürmischen Wintertages saß am Fenster des kleinen Stüb-
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chenS, das Marie bald nach ihres Gatten Weggange bezogen,
eine junge Frau von leidendem Aursehen. Ihre Hand ruht
müde mit der Arbeit im Schooße, während ihr selber unbe¬
wußt große Thränen die Wangen Herabrollen. Zu ihren
Füßen sitzt ein etwa dreijähriger, frischer Knabe, der damit be¬
schäftigt ist, die der Mutter entfallenen Endchen Wolle zu¬
sammen zu suchen und sie zu einem kleinen Balle zusammen zu
fügen. Sein kindliches Geplauder ist der Sonnenschein in
dieser Umgebung, in diesem Augenblick gilt seine Aufmerksam¬
keit aber wehr der vor dem Ofen hockenden alten Fra», die
sich bemüht, mit ihrem Athem das schwach brennende Feuer
in dem kleinen Oefchen anzublasen. Dann wendet er sich dem
Fenster zu und indem er die Thränrn auf dem Angesichte
seiner Mutter gewahrt, schlingt er dir Arms um sie und sagt
mit seiner treuherzigen Stimme: .Nicht weinen, Mama, weißt
Du nicht, daß dir die Augen dann wieder so weh thun?' Die
alte Frau hört diese Worte und indem sie sich aufrichtet und
an die Jüngere herantritt, spricht sie: »Max hat Recht, Frau
Anders — und richtig da liegt auch der gottlose Brief wieder,
soll es denn gar kein Ende nehmen mit dieser Sehnsucht?
Finden Sie sich doch in den Gedanken, daß er nicht mehr lebt,
wie oft hat Ihnen »sicht der Herr Bürgermeister schon gesagt,
daß er alle nur möglichen Nachforschungen augestellt hat, und
wie Sie Sünde daran ihn», Ihr Leben so hinzugrämen. Es
ist ein Jammer mit anzusehen, wie elend Sie schon geworden
sind. Ihre Hände brennen und Hitze und Frost wechseln auf
Ihrem Gesicht; legen Sie sich nieder und versuchen Sie z«
schlafen I"

Marie hatte auf alle diese gutgemeinte Zusprache keine andere
Antwort als ein trübes Kopfschütteln. Ja, wohl fühlte sie
sich körperlich im höchsten Grade leidend und der Ruhe be¬
dürftig, und doch spornte sie der Gedanke, für sich und ihr
Kind sorgen zu müssen, täglich zu neuem Fl-iße an. Als sie
nach Reinholds Weggang so muthig den Kampf mit dem Leben
ausgenommen, gab ihr der Gedanke täglich neue Kraft, daß sie
ja bald wieder vereinigt sein würden, und maßlos war ihre
Freude, als sie nach einigen Wochen einen Brief des Fernen
in Händen hielt. Wie sprach aus jeder Zeile die innige Liebs
zu ihr, wie sehnte er sich nach ihr und dem Kinde! Es war
ihm gelungen, in einem Bankhause Newyorks als untergeord¬
neter Schreiber Stellung zu finden, er baute darauf den Plan
bald eine höhere Stelle zu erklimmen — bald wollte er ihr
wieder Nachricht geben, — ja damals waren es Freuden-
thränen, die sie über diesen Brief vergoß. Als aber Woche
auf Woche und Monat um Monat verging, ohne ihr wieder
ein Lebenszeichen von Reinhold zu bringen, da wuchs die Sehn¬
sucht bei ihr ins Unendliche.

Forts, folgt.

* Das Leben der Frau im Mittelalter.
Dr. A. Schultz, welcher in seinem cnltnrgeschichtlicheu Werke

»Das höfische Leben zur Zeit der Minnesänger" aus dem
reichen Born der höfischen Epik zum Besten einer ausführ¬
lichen und wahrheitsgetreuen Zusammenstellung der höfischen
Sitte im Mittelalter geschöpft, gibt uns eins Reihe anschau-
licher Bilder von dem Leben der Frau im Mittelalter, aus
welchem wir (nach der ,Saale-Ztg.") die folgenden Züge ent¬
nehmen :

Die Frauen des Mittelalters wurden in den Wissen¬
schaften so ziemlich in der gleichen Weise erzogen wie die
Männer, ja sie haben es in mancher Hinsicht weiter gebracht
wie dieselben. Dabei wurde aber ihre Vorbereitung für den
Beruf der Hausfrau nicht vernachlässigt. Nähen
und Spinnen und alle weibliche Handarbeit mußten sie von
früher Jugend au erlernen. Haspel, Scheere, Rocken und
Spindel gehörten in jedes Frauengemach, auch die Nadelbüchse
kann jede Dame als Geschenk annehmen. Scheeren, aus einem
Stück in Form unsrer Schafschuren gebildet, wurden so¬
gar auf den Grabsteine» von Frauen eiugravtrt. Besonders
die vornehmen Damen liebten es, sich durch Geschicklich¬
keit in feinen Handarbeiten auszuzeichue», und hielten auch
ihre weibliche Umgebung zu solcher Thätigkeit an. Da die
Stoffe zu den gewöhnlichen Hanskletdern im Hause selbst an¬
gefertigt wurden, wurde die weibliche Dienerschaft mit Flachs-
bereiten, Spinnen, Weben beschäftigt. Kriegsgefangene Frauen
hatten besonders diese niedere Arbeit zu verrichten, und man
richtete für sie geradezu Werkstätten ein. Die edelen Damen
und die jungen Mädchen, die auch an den Hof geschickt wur¬
den, dort feine Sitte zu lernen und sich in jeder Hinsicht zu

vervollkommnen, beschäftigen sich natürlich nicht mit diesen ge¬
wöhnlichen Arbeiten. Sie fertigten aber die Kleider für die
Männer, auch für sich selbst, und verzierten dieselben mit Bor¬
ten und Edelsteinen. DaS Weben selbst galt als nicht für
eines freien Mannes oder einer freien Frau würdig, aber das
Schneiden stand auch der hochgebornen Dame wohl an. Spä¬
ter werden auch DamenschneMr und Schneidermeister erwähnt,
wahrscheinlich weil die Herstellung eines Prachtgewandes doch
eine mehr als gewöhnliche Geschicklichkeit erforderte.

Spinnen von Flache und etwa Seide war den Damen eine
gewohnte Arbeit; das Spinnen von Wolle überließen sie gern
den Dtenstleuten. Es war ein Beweis der Frömmigkeit der h.
Elisabeth, daß sie mit ihren Mägden die Wolle für die Ge¬
wänder der Minoriten spann. Einen guten, tadellosen, feinen
Faden zu spinnen, das war ein großes Lob für ein anständiges
Mädchen. Der meisten Beliebtheit erfreute sich jedoch die edle
Stickkunst. Am Rahmen stickten sie da mit bunten Seiden¬
oder Lsidensädeu Wandteppiche, Tischtücher, Meßgewänder für
die Priester, Altar-Autependien für die Kirchen und Aehnliches.
Die Muster wurden ihnen vorgezeichuet und mit seltener Ge¬
schicklichkeit wußten sie Ornamente, menschliche Gestalten, Thiere
aller Art mit kunstreicher Nadel zu fixiren. Erhalten sind von
dielen Arbeiten nur sehr wenige Stücke. Berühmt ist die Ta¬
pisserie de Bayeux, ein Werk, welches gewöhnlich, wenn auch
ohne hinreichenden Grund der Gemahlin Wilhelms des Er¬
oberers, Mathilde, zugeschriebeu wird. Auf einem 71 Meter
langen, etwa 50 Centtmeter breiten Leinwandstreifeu ist da mit
bunten Wolleufäden die Geschichte der Eroberung von England
gestickt. Die Wandteppiche von Quedlinburg und Halberstadt
aus dem 12. und 13. Jahrhundert sind gewebt.

Es galt für durchaus unpassend, daß eine hochgeborene Dame
allein ansgiug, mit großen Schritten einherging, und die Arme
ebhaft bewegte. Den Blick gesenkt, ohne sich umzuschauen,

stets in den Mantel gehüllt, soll sie still einhergehen, de Klet-
>er aufraffeud, daß sie nicht schmutzig werden. Einen fremden
Mann zuerst anzureden, war ein großer Verstoß gegen die gute
Sitte; es schickte sich auch nicht, daß sie ihn anbltckte; sie sollte
bescheiden warten, bis sie angeredet wurde, überhaupt nicht viel
reden. Lautes Sprechen stand einer Dame gar übel an; eben¬
so sollte sie lächeln, aber nicht unmäßig lachen. Trat ein Mann
in das Zimmer, in dem Damen sich befanden, so hatten diese
aufzustehen; dieselbe Artigkeit wurde ihnen von den Männern
erwiesen.

Die Frauen mußten aber auch von der Heilkunst etwas ver¬
stehen. War es schon für einen auf Abenteuer ausziehenden
Ritter immer gut, wenn er nach einer Verwundung sich selbst
oder einem verletzte» Genossen eine» kunstgerechten Verband an-
legen konnte, so war doch die Wartung und Pflege der Ver¬
wundeten, so lange es sich nicht um gar zu schwere Schäden
handelte, in die Hände der Frauen gegeben. Die Frauen aber
verstehen nicht bloß die Wunden zu verbinden, sie suchen auch
im Walde die heilkräftigen Kräuter und stellen dis Salben und
Pflaster selbst her. Dictam und Triakel (Theriak) scheinen die
beliebtesten Heilmittel gewesen zu sein; in die Salben kamen
aber auch noch allerlei aromatische Specereien; für den au¬
genblicklichen Gebrauch wußte man Kräuter und Wurzeln zu
finden, die, zerquetscht nnd auf die Wunde gelegt, wenig¬
stens einstweilen gute Dienste thaien. Außerdem fanden die
Kranken in den Frauen die besten Pflegerinnen, sie brach¬
ten ihnen die Krankenkost — Mandelmilch wird ausdrück¬
lich erwähnt —, bedienten und warteten sie. Ob sie
auch gegen innere Krankheiten Heilmittel bereit hatten, wird
nicht ausdrücklich in unseren Quellen berichtet, doch ist dies
wohl wahrscheinlich. So bildete sich das junge Mädchen
allseitig aus, ihren Beruf als Hausfrau, als Gutsherrin oder
Fürstin in jeder Hinsicht einst erfüllen zu können. Wenn der
Mann mit den Waffen in der Hand die Sicherheit des Landes
und der Famlie beschützt, ist seine Gemahlin im Stande, für
die Ihrigen und für ihre Untergebenen zu sorgen, nicht allein
den großen Haushalt zu überwachen, sondern auch, so weit es
in ihren Kräften steht, den Kranken und Pflegebedürftigen bei¬
zustehen. Und wie wir wohl annehmen können, daß bet den
Männern die Abenteuer und was wir sonst von den Ergötz-
ltchkeiten des ritterlichen Lebens in unseren Romanen lesen,
nur ausnahmsweise eine Rolle spielten, daß der Fürst mit der
Regierung und Verwaltung seines Landes, der Ritter mit der
Bewirthfchaftung seines Eigenthums meist viel zu sehr beschäf¬
tigt war, als daß er diesen Nebendingen viel Zeit hätte zu¬
wenden können, so dürfen wir uns auch die Damen jener Zeit
nicht als Müßiggängerinnen denken; sie sind von Jugend auf



an Thätlgkeit gellöhnt, haben, ehe sie zu befehlt n hattnr, in
der soeben geschilderten Erziehung zu gehorchen gelernt, und
als Herrin des Hauses in der Besorgung des Haushalts,
Ueberwachung der zahlreichen Dienerschaft, mit Schneidern und
Sticken, endlich mit Krankenpflege und andern an sie herantre¬
tenden Aufgaben gewiß so viel M thun gehabt, daß sie nicht,
wie das früher so schön geschildert wurde, den ganzen Tag mit
der Laute in der Hand der Poesie, der Musik leben konnten.
Das war die Erholung in den Stunden der Muße, aber vor¬
her war ein tüchtiges Tagewerk geleistet.

Schließlich ist es noch von Interesse, einen Einblick in das
Verhältniß der Frau zu der Dienerschaft zu gewinnen.

Zu dem niederen Dienste wurden Knechte und Mägde gemie-
thet. Die Dikctplin wurde streng gehandhabt; verging sich
einer, so bekam er tüchtige Schläge. Dabei war der Lohn
wohl nicht hoch. Gottfried von Reisen verspricht seiner Die¬
nerin, die besorgt ist, ihren Dienst zu verlieren, ihr ihren Jah¬
reslohn zu ersetzen d. i. einen Schilling und ein Hemd. Der
Umzugstermin scheint von Lichtmeß (2. Febr.) festgesetzt gewesen
zu sein, wenigstens will in dem Schwanke »Das Gretlein zu
Lichtmeß", den A. v. Keller in seinen Erzählungen aus alt¬
deutschen Handschriften mittheilt, das Gretlein zu Lichtmeß
ihren Dienst verlassen. Als sie auf die Bitte der Hausfrau
nicht hört, droht ihr diese, all den Schaden, den sie gestiftet,
alles durch ihre Schuld Zerbrochene und Verlorene vom Lohne
abzuziehen. Für dreißig Pfennige, zwei Schuhs, sechs Ellen
Leinwand und einen Schleier im Werths von zwanzig Groschen
willigt die Magd endlich ein, wieder zu bleiben.

* Zur Warnung für Auswanderer!
Der Vorstand des Raphaels-Vereins, der durch seine Ver¬

trauensmänner in Hamburg, Bremen, Antwerpen, London,
Liverpool rc. den katholischen Auswanderern in ihren geistigen
und materiellen Angelegenheiten mit Rath und That hilfreich
zur Seite steht, hat mehrfach Veranlassung genommen, durch
die katholische deutsche Presse das auswandernde Publikum vor
Schwindleragenten zu warnen. Die katholischen Zeitungen ha¬
ben redlich das Ihrige getban, die Erfahrungen der Vertrauens¬
männer zur Warnung miizutheilen Da dieselbe» leider nicht
immer von den Auswanderern beherzigt werden, so müssen
diese Warnungen wiederholt werden. Möchten die katholischen
Auswanderer es doch nicht versäumen, sich rechtzeitig an
die katholischen Vertrauensmänner, deren Namen von jeder
katholischen Redaktion oder Expedition zu erfahren sind, zu
wenden.

Was namentlich den in den letzten Jahren zu immer größerer
Bedeutung gelangenden Abfahrtspiatz Antwerpen betrifft, so
wird neuerdings von Amerika aus, vor der dortigen Agentur
Strauß gewarnt. Strauß consignirt nämlich das Gepäck der
Einwanderer, wie man von Amerika aus meldet, an einen dor¬
tigen Agenten, und dieser liefert die Sachen nicht eher aus, als
bis nicht nur die Betreffenden, sondern alle Einwanderer, die
mit dem betreffenden Skiff ankamen und Strauß ihr Gepäck
zur Beförderung überließen, die oft exorbitanten Forderungen
Strauß' befriedigt haben. Dabck weiß Strauß, Wucher früher
mehrere Segelsch ffe zwischen Antwerpen und New-Iork lausen
ließ, die Sache stets so schlau einzurichten, daß es schwer wird,
ihm beizakommeu. Klagen, welche gegen seine Agenten einge¬
reicht wurden, blieben erfolglos, da die Betreffmden nach¬
wiesen, daß sie eben nur als Agenten von Strauß handelten,
und daß -ie von den Klägern angezagenen Gesetzrsparagraphen
auf sie keine Anwendung fänden. Ganz kürzlich gab Ernestine
Schiffer, eine junge, eingewanderte Ungarin, vor der Einwan-
deruugscommission eine neue Art von Schwindel zu Protokoll,
dem sie durch Strauß unterworfen worden war. Sie sagt,
daß sie von dem Agenten F tz! in Obenbcrg, Ungarn, ange¬
wiesen worden fl», sich bei C. Henry Strauß, dem Agenten
der National-Dawpfschiffsahrts-Gesellschaft in Antwerpen, be¬
züglich ihrer Ueberfahrt nach Amerika, zu melden. Sie habe
dies gethan und von Strauß ein Passagedillet gekauft. Strauß
habe sie mit einem Boten an das nach Liverpool abstehende
Schiff gesandt und ihr gesagt, daß sie sich beeilen müsse, auf
das Schiff zu kommen, da dieses in ganz kurzer Zeck abgehe.
Er werde ihren Koffer, welcher werihvolle Kleidung stücke und
andere Gegenstände enthielt, mit demselben Dampfer flndeu.
Als sie aus das Antwerpmer Schiff gekommen sei, habe sie
den Boten noch ihrem Koff.r gefragt, und dieser ihr gesagt,
daß Strauß ihm nicht erlaubt habe, den Koffer mitzuehmen

und daß er ihn nachsenden werde. Sie sei Strauß keinen
Cent schuldig. In Liverpool habe sie ihren Koffer nicht
vorgefunden. Sie Habs an Strauß telegraphirt und von ihm
verlangt, daß er ihr ohne Verzug ihren Koffer senden solle,
und daß sie eine Woche in Liverpool warten werde. Sie habe
vergeblich gewartet und sei durch einen Geldmakler Namens
Samuel Stern, an welchen Strauß telegraphirt habe, benach¬
richtigt worden, daß sie ihr Gepäck in New-Iork erhalten
werde. Sie habe in Folge des Aufenthaltes in Liverpool
nahezu 20 Dollar (86 Mark) Ausgaben gehabt. Hierin New-
Jork sei sie benachrichtigt worden, daß sie ihren Koffer im
Bureau der National-DampsschiffsahrtS-Gesellschaft gegen Er¬
legung von 8 Dollar (Mark 34,40) erhalten könne. Da sie
Strauß nichts schulde und letzterer den Koffer ohne ihre Ein¬
willigung zurückbehalten habe, so glaube sie nicht zur Zahlung
verpflichtet zu sein und ersuche die Einwanderuugscommtsston,
ihr zu ihrem Gelds zu verhelfen. So weit das Protokoll,
welches die Agentur Strauß hinreichend beleuchtet.

In eben derselben Hafenstadt Antwerpen aber nimmt sich ein An¬
derer mit der hingebendsten christlichen Liebe und durchaus nicht um
irgend eines materiellen Lohnes willen dsc katholischen Auswanderer
an. Das ist der Vertrauensmann des St. RaphaelS-VereineS, Herr
W. Würden (Rue de Moy 44 L AnverS). Begreiflicherweise ist dieser
Herr, welcher alle katholischen Auswanderer, die sich bei ihm melden,
vor Schwindeleien in Antwerpen schützt, den dortigen Agenten ein
Dorn im Auge. Bereits zwei Mal haben sie Herrn Würden vor die
Gerichte gebracht unter der Beschuldigung, er betreibe in gesetzwi¬
driger Weise eine Agentur für Auswanderer. Die beiden Prozesse
endigten mit glänzender Freisprechung des Angeklagten und unter
Anerkennung des löblichen Wirkens des St. RaphaelS-
VereinS.

Herr Würden erhielt darauf am 6. Dezember v. I. nach lang¬
dauernden Bemühungen von der Polizeibehörde die Genehmigung, auf
dem Antwerpener Bahnhofe frei verkehren zu können. Was geschieht
indessen von seinen Gegnern? Unter Leitung eines gewissen Agenten
Joh. Schulz petitiorckren sie beim Ministerium, den Agenten Würden
des Rechtes zu berauben, sich der Auswanderer anzunehmen. Bereits
am 7. Januar d. I. wurde Herrn Würden seitens der Behörde er¬
öffnet, daß die Concession, auf dem Bahnhofe frei mit den Anstvan-
dern zu verkehren, erloschen sei.

Wer aber ist dieser Joh. Schulz? Derselbe, der in der zweiten
Ausgabe der „Köln. Ztg." vom 2. Januar d. I. seitens des ersten
Staatsanwalts von Srargard in Pommern steckbrieflich der
folgt wird.

Herr Würden wird selbstverständlich als tapferer Soldat für die
gute Sache weiter kämpfen und den katholischen Auswanderern für
Antwerpen ein wahrer Raphael sein. Ihn zu schützen wird der deut¬
sche Consul stark genug.setn. („Wupperth. Volksbl.")

Sonette im Gerste des heiligen Thomas von
Aquino.

2. Wahrheit und Lüge.

Um zu der Wahrheit Urbild zu gelangen,
Muß sich der Geist, damit kein trügend Bild
Ihn blende, decken mit der Demuth Schild, —
Denn aus dem Stolz ist Lug heroorgegangen,

Und zeugte wieder Stolz; — die Beiden drangen
AuS selbst gegrab'nem Abgrund schlangenwild
Auf Seelenraub in Gottes Lastgefiid . . . —
Aeonen klagen, was sie dort errangen I

Nun gilt's: in unermüdlich heißem Streit
Zn lockern des Titanenbau's Gefüge,
Bis er zusammeustürzt in Ewigkeit.

So will's des Kämpen Pflicht und Dienstgenüge,
Der sich der Wahrheit zum Vasall geweiht,
Denn: aller Thorheit Anfang ist die Lügei

R ä t h s e l.
(Zweisilbig.)

In meinem Ersten wohnt die Kraft,
In meinem Zweiten wohnt der Muth;
Das Ganze hat mit Tod und Bl«t
Gebändigt einst den Uebermuth,
Und einem Volke deutscher Kraft
Der Freiheit Segensgnt verschafft.
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^ Ueber Roman und Romanlectiire
enthält das 4. Heft der Frankfurter zeitgemäßen Broschüren*)
eine Abhandlung, in der Heinrich B o ne, weiland Direktor
des Gymnasiums zu Mainz, sein Verdammungsurtheil
gegen die moderne Romanliteratur begründet. Der Autor ist
namentlich bekannt durch seine trefflichen deutschen Lesebücher,
die wegen ihrer positiv-christlichen Richtung in der Aera Falk
aus den Schulen beseitigt wurden, und genießt mit Recht den
Ruf einer Autorität auf literarhistorischem Gebiete. Um so
mehr ist seine Ansicht in der vorliegenden Frage beachtenswerth.
Er verurtheilt nicht etwa bloß die unmoralischen Romans, son¬
dern den Roman überhaupt, und zwar hauptsächlich deshalb,
„weil der Roman alle Freiheit der Poesie in Anspruch nimmt,
ohne sich deren Gesetzen und Beschränkungen in Form und Ge¬
halt zu unterwerfen*. Seitens der Romanschriftsteller wird es
dem Hrn. Verfasser gewiß nicht an Widerspruch fehlen, und
ebenso wenig werden die Verleger, die vielfach gerade von der
Romanliteratur ihre besten Einkünfte beziehen, von dem Vrr-
dammungLnrtheil^sonderlich erbaut sein.

Als Probe sei aus der Broschüre zunächst folgende interes¬
sante Stelle mitgetheilt:

„Als Stilregel, etwa für Schüler zur Anfertigung eines deut¬
schen Aufsatzes, darf gelten, daß man, ehe man zu schreiben be¬
ginnt, zuvor irgend eine vorzügliche Stelle aus einem vorzüg¬
lichen Schriftsteller sich laut vorlese. Dasselbe Mittel dürfte
zu empfehlen sein, wean man etwas Neues, zumal im Gebiets
der schönen Literatur, wozu der Roman sich ja rechnet, zu lesen
oder auch nur zu durchblättern beginnt, und man wird alsbald
erkennen, in welch seichtem Gewässer sich Viels RomarSr bewe¬
gen, um bald hier, bald dort ein bedeutsames Geplätscher oder
einen schillernden Schaum zu erregen. Wer könnte, wenn er
den ersten Monolog von Goethe's Iphigenie sich vorliest, oder
auch, um in unserm jetzigen Gebiete zu verharren, wenn er in
Goethe's bekannter Novelle blättert, die er gleichsam als Mu¬
sternovelle einfach blos „Novelle* betitelt und die ihren bedeu¬
tungsvollen Schluß findet in den Worten:

„Tenn der Ew'ge herrscht auf Erden,
Ueber Meere herrscht sein Blick;
Löwen sollen Lämmer werden,
Und die Welle schwankt zurück.
Blankes Schwert erstarrt im Hiebe;
Glaub' und Hoffnung find erfüllt;
W-mderthätig ist die Liebe, ,
Die sich im Gebet enthüllt" —

wer könnte nach solcher Lektüre sich noch gedulhen, wenn z. B.
in einer namhaft gewordenen preisgekrönten Feuilleton-Novelle,
die mir gerade zur Hand liegt, ein Vater bei seiner abendlichen
Rückkehr, indem er bet Tische seine Tochter nicht trifft, zu sei¬
ner Frau sagt: „Aber wo ist TtllchenS* — „Sie hat heftige
Kopfschmerzen und läßt Dir gute Nacht wünsche».* — „Kopf¬
schmerzen? die kannte sie doch bis jetzt nicht. Warst Du bei

*) Verlag von Fösser in Frankfurt a. M.

ihr? Es wird wohl nichts Schlimmeres sein?" — „Ach was,"
schnitt sie seine Rede ab, „morgen wird sie schon wieder munter
sein; es ist am besten, man läßt sie in Ruh. Wer hat nicht
zuweilen Kopfweh? Setze Dich jetzt ruhig hin und laß uns
essen; Du wirst müde und hungrig sein."

Die Erzählung, der dieser geistreiche Dialog entnommen, ist die
bekannte PreiZnovelle „Vergib und Vergiß", die übrigens unleug¬
bare Vorzüge aufweist und in der Presse mit Recht als her¬
vorragende Leistung auf dem Gebiet der Romanliteratur be¬
zeichnet worden ist.

Die Romanschriftsteller flößen im Allgemeinen dem Verfasser
keinen sonderlichen Respect ein. Er schreibt: „Wie wohlfeil
solche Schreibkuust ist, davon kann ich ein Beispiel anführen.
Ich hatte einmal einen Schüler, ich glaube etnenObersecun-
daner, dessen deutsche Aussätze wahrlich nicht zu den besten
der Klaffe gehörten, sondern recht sehr der Kritik bedurften;
er war im klebrigen recht ordentlich und trat nur wegen be¬
sonderer Verhältnisse aus; uud stehe da, gar bald nachher war
in einem recht beliebten öffentlichen Blatte eine Novelle von
ihm zu lesen. ..... Was für Waare dabei zu Tage kommt,
davon dürfte wohl als Pröbchen genügen eine Buchhändleran¬
zeige aus Frankfurt, worin es hieß: „Fünfzehn Bände gute
Romane für 1 Florin.* Bei Pollak in Hamburg klingt es oft
noch verzweifelter und „beispielloser".*

Den Einwand, man müsse den unmoralischen Romanen Ro¬
mane mit sittlich-religiösem Gehalt entgegenstellen, will der
Autor nicht gelten lassen. Er bemerkt u. A.: „Ich segne jene
Zeit, wo es für die Jugend, ja für erwachsene Jugend noch
als unerlaubt, ja als Sünde galt, einen Roman gelesen zu ha¬
ben; so gebrandmarkt war dieser Name. Und was die etwaige
positiv heilsame Wirkung solcher sittlich intsndtrten Romane
angeht, so möchte ich in dieser Hinsicht es lieber mit den Wor¬
ten eines deutschen Dichtermeisters halten, der da sagt:

Es bildet
Nur das Leben den Mann und wenig bedeuten die Worte.
Ganz vergebens strebst du dahin, durch Schriften des Menschen
Schon entschiedenen Hang und seine Neigung zu wenden.
„Die verehrten Leserinnen werden ihrerseits es nicht miß¬

verstehen, sondern nur die Spitze einer angreifenden Idee er¬
kennen, wenn ich von demselben Dichter — es ist aber Goethe
— hinsichtlich der Töchter die Worte anführe:

Wahrlich wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im Hause,
Niemals wär' ich verlegen um Arbeit; sie machen sich Arbeit
Selber genug; es sollte kein Buch im Laufe des Jahres
Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleihergesendet.
Vom Bücherverleiher! — also, wie Jeder weiß und denkt,

zunächst Romanbücher aus Leihbibliotheken.*
Mit den obigen Mittheilungen bezweckten wir lediglich, die

Aufmerksamkeit der Leser auf die Abhandlung von Bone hin¬
zulenken; dieselbe enthält ungemein viel BcherzigenSwerthes
nicht nur für Romanschriftsteller,sondern auch für das Publi¬
cum. Allerdings wird man daS Perdammruigsnrtheil des Au¬
tors als zu weitgehend bezeichnen müssen; denn unsere Roman-



literatur bietet nicht nur Gewöhnliches und Mittelmäßiges,
sondern Gott sei Dank auch viel Gediegenes, Leistungen von
echt poetischem Gehalt.

^ ^ Führe uns nicht in Versnchnng.
Von früh bis spät regten sich die fleißigen Hände, um außer

dem, was zum Leben nothwendig war noch etwas zurück.egen
zu können, sie versagte sich jede Freude, nm nur ihre kleine
Baarschaft von Zeit zu Zeit z» vergrößern. Ihr ganzes G!ück
und der einzige Trost in ihrer Einsamkeit war der kleine Max,
das getreue Abbild des fernen Batten. Ab und zu svrach
wohl der Bürgermeister, den Marte seiner väterlichen Sorge
für sie halber stets ihren Wohlthätrr nannte, bet ihr ein, und
gsgm ihn hatte Marie zuerst die Absicht geäußert, ihren Mann
aufsuchcn zu wollen. Ungläubig hatte der väterliche Frenkd
aufgesehen; war es möglich, daß Jemand auf solche abenteuer¬
liche Idee kommen konnte? Wie oft hatte er es nicht schon ge¬
gen Marie ausgesprochen, daß Rrinhold sicher todt sein müßte,
wie wäre sonst sein Stillschweigen zu erklären gewesen? Maris
aber konnte daran nicht glauben, sie meinte zu fühlen, daß er
noch lebe und erklärte sich das Ausbleiben jeder Nachricht nur
dadurch, daß die Briefe verloren gegangen seien. Und nun war
ein so harter, strenger Winter heretngebrochen, draußen war
alles zu Schnee und Eis erstarrt und obwohl es Marien nicht
an Arbeit, also auch nicht an Verdienst mangelte, schien auch
tu ihrem kleinen Stübchen M«th und Trostlosigkeit eingekehrt
zu sein. Bereits seit vielen Tagen fühlte sie sich matt und
krank, ein quälender Schmerz im Kopfe peinigte sie, während
Eiseskälte und Ftebrrgluth in ihren Ader» tobten; die alte
Frau, bei der sie wohnte, uud die dis meiste Z«tt bet ihr zu¬
bracht«, schüttelte bedenklich den Kopf —

Stunde auf Stunde war verronnen, Marie saß immer noch
in trübem Sinnen, vor sich den schon tausendmal gelesenen
Brief ihres Mannes. Sie konnte ihn schon längst, längst aus¬
wendig, er war fast zerlesen und von ihren Thränen durch¬
weicht. Heute schien ihr die Hoffnung, je wieder mit Reinhold
vereint zu sein, ein T:ug, ein unerfüllbares Etwas- Sie nahm
das Kind, das auf ihrem Schoße eingeschlafen war, nnd legte
es in sein Bettchen, für sich selbst an Ruhe dachte sie nicht.
Sie wollte sich zur Arbeit zwingen — es war ja die ganzen
Tage h.r so wenig geworden. — Die kleine Lamp- höher
schraubend und bald Stich an Stich fügend, bald mit fieber-
glänzenden Augen vor sich hinstarrend, merkte sie es nicht, daß
Mitternacht längst vorüber, daß ihre Glieder Todcskälte durch¬
rieselte, ja daß die Lampe verlöschte und der heulende Sturm
das kl-iüe HauS zu erschüttern drohte.

Als am andern Morgen die Wirthin in Mariens Zimmer
trat, fand sie dieselbe bewußtlos, fast in derselben Stellung,
wie sie sie den Abend vorher verlassen. Auf ihr Rufen erschien
nach wenigen Minuten ihre Tochter und Beider Bemühungen
gelang es, die Kranke ins Bett und nach einiger Zeit auch ins-
Bewußtsein zurück zu bringen, beide aber sagten sich auch so¬
fort, daß hier eine ernstliche Krankheit im Anzuge sei. Und
leider war dem so, Mariens erschöpfte Kräfte schienen kaum der
Gewalt des Fiebers trotzen zu können, das über sie herein¬
brach. Der herzugerufens Arzt ordnete wohl dies und jenes
an — doch die Krankheit stieg zusehends von Stunde
zu Stunde. Es war am neunten Tage nach Ma¬
riens Erkrankung. Mit wenig verheißendem Achselzucken
und rathloser Miene hatte soeben der Arzt das Zimmer
verlassen, zu Füßen des Bettes saß dis alte Wtrthin, Mariens
treue Pflegerin, «nd hielt auf ihrem Schooße den kleinen
Mcx, mit leiser Stimme seine, kindlichen Aeußerungen be¬
schwichtigend. Er wollte durchaus die Mutter sich ein Btid
erklären lassen, das ihm der „Herr Pastor* geschenkt, er konnte
es nicht begreifen, daß sie nicht mit ihm sprach, ihn nicht lieb¬
koste, wie er cs gewohnt war, sondern von ihm unverständlichen
Dingen sprach. — Ja. die Aermste kannte Niemand mehr,
nicht einmal ihr heißgeliebtes Kind, fremd rollenden Auges
blickte sie umher in dem engen Raume, bald unverständliche
Worte murmelnd, bald laut rufend und jammernd, —
ja, der Arzt hatte Nrckt gehabt, »die Krisis war gekommen. —

Da öffnete sich die Thür und leisen Schrittes herein trat der
Bürgermeister, von Max freudig begrüßt. Freundlich unter¬
drückte er des Kindes stürmische Liebkosung, er ließ sich am
Lager der Kranken nieder, die mit lauter nuheimlicher Stimme
eben wieder zu phautastren s-anfing. Thränen des Mitgefühls
traten in seine Augen, er erkannte in den Händen der Kranken
das Blatt Papier, es war der Brief des Geschiedenen; die alte

Frau erhob sich geräuschlos: »ES geht zu Ende mit ihr, Herr",
sagte sie mit zuckenden Lippen, »möchte es bald vorüber sein.*
Auch der anwesende Geistliche nickte mit dem Kopfe: »ja hier
ist keine Hoffnung mehr und es ist wohl auch das Beste für
sie.* Mit leiser Stimme begann er -das Vaterunser, andächtig
lispelte die alte Frau eZ nach und das Kind faltete die kleinen
Händchen, wie es ihm die Mutter gelehrt.

III. Ein Nacht stück.
Es ist Nacht, nur an zwei Orten gewahrt man Licht: im

Krankenzimmer des bleichen Weibes, die mit dem Tode ringt,
und dort herrscht tieft Stille, — und im Zimmer d s Bürger¬
meisters vom Orte, hier ringt eine Seels wohl in noch qual¬
vollerem Kampfe. Bet seiner Heimkehr heute Abend wurden
ihm zwei Briefs übergeben, der eins derselben liegt eröffnet
vor ihm — er ist wohl geeignet ihn in Verzweiflung zu stürzen.
Sein ältester Sohn — wohl von klein auf ein wenig -mm
Leichtsinn geneigt — lernte die Handlung, seine rasche Auffas¬
sungsgabe, seta^außergewöhnltcheS Nechneutalent erleichterten ihm
seine Carriers ungemein, seit einem halben Jahre ist er Kassirer in
einem Bankinstitut. Der Stolz des Vaters und mehr noch der
Mutter, deren Liebling er von je her war, theilt dem Vater
mit,Zdaß er entehrt, daß seine Carriers vernichtet, uud zwar
durch eigne Schuld I — Er war ksr Verführung der großen
Stadt nicht gewachsen, dis Versuchung trat in Gestalt des
Spieles an ihn heran, im Anfang gewann er, dann kehrte ihm
das Glück de» Rücken. Und doch, er wollte es zwingen zu
ihm zurückzukehren, er verspielte nicht nur seine Habe, sondern
verpfändete sein Ehrenwort für Spielschulden und zuletzt —
ach das Vateraugs las schaudernd die Zeilen noch einmal:

»ich kannte nichts mehr als den Dämon des Spieles in mir,
ich war ein Rasender und warf Ehre, Glück und Zukunft hin
um meiner Leidenschaft zu sröhnen, ja, Vater, ich vergriff mich
an dem mir anvertrauten Gelds! — Ich stehe vor der Ent¬
deckung und sehe keine Hülfe, kann ich binnen wenigen Tagen
nicht den Brief, dem ich 300 Thaler entnahm, mit seinem In¬
halt wieder an Ort und Stelle legen, so ist mein Geschick er¬
füllt. Und doch, wie gering ist das Bewußtsein, daß ich hier
ei» Dieb war, gegen daZ Bewußtsein dessen, was ich Euch zu-
gesügt. Ich bin überzeugt, wenn Du könntest, mein th eurer
Vater, du würdest mir helfen, trotzdem ich ein Verbrecher ge¬
worden, doch du kannst es nicht, ich weiß es. Ich wage nicht
Eure Verzeihung zu erbitten, aber flucht nicht Eurem unglück¬
lichen Sohn?.*

Lange, lange saß der alte Mann und starrte den Brief an,
war es denn keine Täuschung, gab es wohl auf Erden einen
unglücklicheren Menschen wie ihn? Konnte er denn selber
wetterlebeu nach diesem Schlage — und die Mutter! wie sollte
er der zarten, leidenden Frau das Unerhörte mtltheilen, würde
sie nicht zusammenbrechen unter der Erkeuntrriß, daß ihr Lieb¬
ling wie ein Ehrloser gsendetl — denn Hülfe? Wo sollte er,
noch dazu in so kurzer Frist, die für einen Landbürgermeister
immerhin hohe Summe von 300 Thaleru hernehmen? Das
Dorf war arm, tu ihm fand sich wohl nicht ein Einziger, der
ihm hätte helfen können, selbst wenn er gewollt I Gab es denn
nirgends eine Hülfe, mußte er wirklich den Unglücklichen unter¬
gehen lassen?

Rathlos irrte des alten Mannes Auge umher und blieb
mechanisch auf dem Tische vor ihm haften, dort lag auch noch
der andere Brief, den er vorhin zugleich mit dem des Sohnes
erhalten. Gleichgiftig stierte er darauf hin, was kümmerte ihn
heut außer seinem Unglück die gesammts andere Welt! Und
doch — in sein Auge trat ein lebhaftes Interesse, unwillkür¬
lich griffen seine Hände nach dem Briefe. Er war dick, fest
versiegelt, und dis Schriftzüge auf der Adresse mit festen mar¬
kigen Zügen schienen ihm nicht unbekannt. Eine weite Reise
hatte der Brief gemacht, das sah man an den vielen fremden
Postzeichen; w»s konnte es sein?

Behutsam löste er das Convcrt, verschiedene Papiere fielen
ihm entgegen — durfte er seinen Augen trauen? —

Der Brief war von Neinhold Anders, dem Todtgeglaubtsn,
von seinem Weibe so heiß Beweinten, ja, er lebte und wandte
sich an ihn, und bat um Auskunft über die Seinen, viermal
hatte er an sie geschrieben, ohne jemals Antwort zu erhalten;
in schlichten, herzlichen Worten bat er den Ortsvorsteher, ihn
der quälenden Ungewißheit zu entreißen. Er füge, so schrieb
er, dem Briefe 300 Thaler bei, mit der herzlichen Bitte, Ma¬
rien mit dem Kinde bei ihrer Urbsrsiedelnng nach Newyork mir
Rath und That beizustehen und besagte 300 Thaler ihr als
Reisegeld zu übermitteln. Sollte jedoch — und man sah, wie

'S



die Hand des Schreibenden bei diesen Worten gezittert hatte
— Marie und das Kind nicht mehr am Leben sein, so möge
der Bürgermeister ihr Grob mit einem entsprechenden Denkmal
schmücken, und das Usbrige den Armen des Dorfes zuwenden.

Lange saß der Mann vor diesen Blättern, und Bild auf
Bild zog an seiner Seele vorüber. Hier das junge, sterbende
Weib, das den Kelch der Entsagung bis zur Neige durchgeko¬
stet, und für die die Hülfe zu spät kam, und dort ein einsam w
Mann, der sich mit jedem Herzschlag zwei lange Jahrs nach
ihr gesehnt, und doch schon halb mit dem Gedanken vertraut
war, daß sie ihm für immer verloren. Vor Allem aber sein
eigenes Unglückl wie sollte er xS tragen, wie fein Leben wei'.er
spinnen und seine Pflichten ferner erfüllen? Gab es denn gar
kein Mittel, die Schande aufzuhalten, den jungen, unglückli¬
chen Spieler vom Abgrund zurückznreißen s Leise svrach die
Stimme der Versuchung: „Nimm das Geld, das vor Dir liegt,
und Du mit all den Deinen bist gerettet; ehrbar wie bisher
gehst Du Deine Bahn, Niemand erfährt von Eurer Schande.
Marie ist sicher in diesem Augenblick schon todt, Du theilst
Neinhold keine Lüge mit — was zauderst D», Euch zu retten?

Wohl erhob das Gewissen seine Stimme: Er ist Frev:!,
einen Sterbenden zu berauben, wrtche nicht von der Bahn des
Rechts! doch der gebeugte Vater hörte nicht auf st:, seine Ge¬
danken waren auf einen Punkt gerichtet, auf Rettung für
sein Kind.

Mit zitternder Hand langte er ein Blatt Papier hervor und
begann an Reinhold zu schreiben. Er th-ilts ihm mit, daß der
kleine Max bald nach des Vaters Abreise gestorben, der Gram
um Gatten und Kind habe zusehends an Mariens Lebensfaden
genagt, und vor wenigen Wochen habe mau auch sie zur Ruhe
getragen. Mit dem Versprechen, das Geld seiner Bestimmung
gemäß auzuwenden, Verbund er den raufeudfachsn Dank im
Namen seiner Octsarmen und fügie Mariens Todtenschein hin¬
zu. -Dann begann er einen anderen Brief zu schreiben
— nur wenige Worte — er legte das Geld hinein, couvertirte,
siegelte und schrieb die Adresse, that dasselbe bei dem ersten
— und lehnte sich erschöpft in seinen Sorgenstuh! zurück. Wie
war ihm doch so erdrückend zu Muths, so er hätte erleichtert
oufathmen sollen.

Er sagte sich noch einmal, wie es ja so am Besten Md der
einzige Rettungsweg sei, gelobte sich feierlich Marktus ver¬
waistes Kind in sein Haus, an Kindesstatt anzunehmen und
erhob sich, um noch in dieser Stunde die beiden schicksals¬
schweren Briefe zur Post z« befördern.

Der Morgen des nächsten Tages war schon ziemlich weit
vorgerückt, als der Bürgermeister leisen Schrittes die Treppe
zu Mariens Stübchen hinanstieg. Die übermenschliche Auf¬
regung der verflossenen Nacht hatte aus seine Stirne tiefe
Falten gegraben und seine Hände zitterten, als er die Thür¬
klinke faßte; wird seine Fassung Stand halten der Tosten
gezeuüber?

Da hört er drin des Kindes Stimme, er öffnet die Thür
und starren Auges überfliegt sei» Blick den kleinen Raum.
Wie gestern sitzt die alte Pflegerin am Krankenbett, doch heute
mit heiterer, glücklicher Miene und vom B-tte hebt die Kranke
die schmale, blasse Hand um ihn zu begrüßen. Bis zum Tobe
erschöpft zwar steht das wachsbleiche Gesicht aus, aber in den
Augen liegt Bewußtsein, fis erkennt ihn und flüstert «mein
Wohltäter."

Glückselig springt ihm Max entgegen, die Mutter hat heute
wieder zu ihm gesprochen und dis alte Wirthin hat ihm ge¬
sagt, daß der liebe Gott ihm -sein Mütterchen wieder geschenkt
habe.

Der Bürgermeister steht das all-s mit einem Blick und sein
Antlitz ist bleicher als das der Kranken dort, er weist des
Kindes Liebkosung, das sich ihm genähert und seine Hand
ergriffen hat, saust zurück, es duldet ihn hier nicht; zu der
Frauen Befremden verläßt er das Zimmer stumm, wie er ge¬
kommen und schlägt wankenden Schrittes de» Weg nach seiner
Wohnung ein.

Als er in feinem Zimmer angekommen, löste sich der Bann,
der ihn befangen. Von wilden Gewissensqualen gefoltert, schritt
er auf und ab — sein Sohn war gerettet, aber um w-lchen
Preis? Er hatte seine Ehre dahingegsben, eine ganze Familie
um ihr Glück und ihre Zukunft gebracht — und konnte nicht
zurück, wie er auch sann und sann. Drr Tod war mitleidig
an der vorüber gegangen, der er schon das.Leben abgesprocheu.

Als gegen Mittag die besorgte Gattin, der schon am Mor¬
gen das verstörte Aussehen ihres Mannes ausgefallen war, in
sein Zimmer trat, fand sie ihn bewußtlos am Boden liegen.

Ein Schlaganfall hatte ihn getroffen, und trotz aller ange¬
wandten Mittel ging es rasch dem Ende entgegen. Nur ein¬
mal kehrte das Bewußtsein noch auf einen Augenblick zurück
und Marie . . . Max . . . alle? .... murmelnd- hauchte er
seinen letzten Athemzug aus.

(Forts, f.)

* Ueber dis neue Rechtschreibung
wird dem „Reichsb." von fachmännischer Seiie geschrieben:

Vor etwa ein bis zwei Jahrzehnten schien uns die Gefahr
zu drohen, daß durch die übereifrigen Jünger Grimms, welche
ja zum Theil weiter gingen, als ihre Meister, unsere gesammie
Rechtschreibung eine völlige Umgestaltung erfahren würde, und
zwar eine Umgestaltung, die nach keiner Seite hin eine Ver¬
besserung des Bestehenden gewesen wäre. Die sprachliche Ent¬
wickelung der letzten Jahrhunderte wurde einfach negsit, unsere
Sprache selbst also nicht als ein lebender, sich fort und fort
weiter bildender und wachsender Organismus, sondern als ein
todter Cabavrr betrachtet, an welchem die Männer der grauen
Theorie ihre Sectionsv rsuchs ungsscheat anstellcn dürften.
Diese Gefahr ist vorübsrgegongen; dis extremen Historiker sind
auf allen Punkten znrückgeschlagen; das hohe Gut der unun¬
terbrochenen normalen Fortentwickelung unserer Sprach? wie
auch der im Großen und Ganzen doch tu der That feststehen¬
den und übereinstimmenden Schreibweise ist gerettet. Das hohe
Verdienst, in diesem Kampfe gegen dm Ansturm der Historiker
strenger Observanz der Vorkämpfer gewesen zu sein, gebührt
Rudolf v. Raumer*), dem nunmehr auch schon abgerufenen
Meister. Ja unser» Tagen aber drohte unserer Sprache eins
n-us Gefahr; waren es damals die einseitigen Historiker, welche,
ihren Meister weit hinter sich lassend, unsere ganze Rechtschrei¬
bung auf den Kopf zu stellen versuchten, so versuchen dasselbe
heut zu Tags die einseitigen Phonetiker, diejenigen
also, welche den oam giauo salis verstanden ganz rieh igen
Grundsatz: „Schreibe, wie Du sprichst", in unverständi¬
ger und naseiliger Weise allein maßgebend sein lassen und, von
dem geschichtlichen Gswordensein der Sprache ganz absehend,
weiter nichts wollen, als die heutige Sprechweise in der Schreib¬
weise fixiren. Gerade seit den letzten paar Jahren hat der aus
strengstem phonetischem Prinzip beruhende „Verein zur Ver¬
einfachung der Rechtschreibung" sich sehr ausgebreitet,
und es konnte wohl die Brsorgniß anssteigen, daß daraus eine
ernstliche Gefahr für unsere Rechtschreibung erwachsen möchte.
Diese Gefahr können wir jetzt, nach dem (neulich auch im
„Düsseld. Volksblatt" veröffentlichten) Erlasse ves Herrn Cal-
tusministecs, wohl als beseitigt crrffehsn. Es ist durch densel¬
ben eine amtliche Schreibung eingeführt worden, welche, auf
phonctMem Prinzips beruhend, aber den gegenwärügen Be¬
stand und die geschichtliche Entwickelung unserer Sprache ach¬
tend, sehr wohl geeignet erscheint, einen wenigstens vorläufigen
Abschluß in der orthographischen Frage herbeizuführen. Jeden¬
falls ist den radikalen Reformern ein sehr entschiedenes: „B:8
hierher und-nicht weiter!" zugerufen worden. Der Unsicherheit
aber und dem Schwanken ist, wenigstens innerhalb der Schule,
ein Ende gemacht. Jetzt weiß jeder Lehrer, wie er dies oder
jenes Wort schreiben lassen soll; ein Schwanken wird künftig
eben so wenig Vorkommen können, wie jene Willkür gar vie¬
ler L-Hrer, die von ihren Schüler» forderten, daß dieselben sich
der Rechtschreibung bedienten, die nach ihrer — der bstr.
Lehrer — Meinung die allein berechtigte war. Wie oft fft's
vorgekommerr, daß ein Knabe in Quarta historisch, in Tertia
phonetisch und in Secunda wieder historisch schreiben mußte I
Daß die armen Jungen dabei ganz verwirrt wurden und
schließlich gar nicht mehr wußten, wie sie schreiben sollten, ist
doch ganz natürlich. U»d nun die L-Hrbüber l Da hatte ja
auch fast jeder Verfasser seine ganz besondere Rechtschreibung,
und dieser Umstand wirkte natürlich auf die Schüler auch nur
verwirrend. Der Segen, der für dis Schule durch die An¬
ordnung des Herrn Ministers erwachsen kann, ist gar nicht
hoch genug anzujchlagen. Darauf kam es vor allen Dingen
an, daß überhaupt eine feste Norm gegeben, daß Uebereinstim-
mung, Sicherheit, Klarheit erzielt wurden. Freilich ist ja auch
die Beschoffenheit der neu einzuführenden Schreibweise von sehr
großer Bedeutung; immerhin ist dies nur eine Frage zweiten
Ranges gegenüber der Einheit und Sicherheit der Recht¬
schreibung.

*) Raumer war Professor der deutschen Sprache und Literatur in
Erlangen. Gestorben 1876.



Die Anordnung des Herrn Ministers wird viel Staub auf¬
wirbeln, sie wird viele Gegner finden. Da find zunächst gar
manche, die ein solches Vorgehen der Behörde für ungerecht¬
fertigt halten werden. Dann sind eS vielleicht auch manche
Verfasser von Schulbüchern, manche Verleger, Buchhändler und
Buchdrucker, die über das Vorgehen der Behörde ungehalten
find. Daß aber über kurz oder lang eine derartige Verfügung
kommen würde, das war doch wahrscheinlich schon seit längerer
Zeit voranszuschen; und die Vorarbeiten waren doch in der
That wett genug gediehen, um endlich einen Abschluß mache»
zu können. Darauf, daß dies geschah, konnten sich alle dabei
Jnteressirten schon seit der orthographischen Konfe¬
renz vom Jahre 1876 gefaßt halten. Sehr heftige Gegner
der offiziellen Orthographie werden selbstverständlich auch die
Ultras von beiden Seiten, die Heißsporne des historischen wie
die des phonetischen PrinclpS sein. Und wenn wir Umschau
halten, von welchen Selten der neuen Orthographie Gegner¬
schaft erwachsen wird, so dürfen wir ja nicht die süße Macht der
Gewohnheit unterschätzen.

Da ist der eine gewohnt gewesen, Thurm zu schreiben, und
nun wird ihm auf einmal zugemuthet, Turm zu schreiben, oder
wenigstens seine Schüler so schreiben zu lassen; und so hat
einer dies, der andere das zu tadeln. Ja, wenn jeder seine
Eigenart mit Eigensinn festhalten, wenn keiner eine lieb ge¬
wordene Gewohnheit tm Interesse des Ganzen aufgeben will,
dann müssen wir eben dis Hoffnung, jemals einheitliche Ortho¬
graphie zu bekommen, für ewige Zeiten aufgeben. Da müßten
wir Deutsche eben nicht Deutsche sein, wenn wir uns jemals
freiwillig in einer Sache einigten, in der eines jeden Lieblings-
Neigungen, -Meinungen und -Gewohnheiten ins Spiel kommen.
N.in, da ist's gewiß ganz gut, daß uns jetzt, nachdem die
Sache im öffentlichen Kampfe der Geister lange genug verhan¬
delt und also eine hinlängliche Klärung erzielt ist, nun endlich
gesagt wird: „In der Schule solls von nun an so und so
sein!'

Das Vorgehen der preußischen Unterrichtsbehörden wird von
manchen auch als preußischer Particularismus getadelt. Sie
meinen, die Feststellung der Orthographie sei Retchssache ge¬
wesen; es habe eine Orthographie für Alldeutschland erzielt
werden müssen. Aber die so reden, lassen ganz außer Acht,
daß es ja im Reiche gar keine Behörde gibt, welche eins solche
Anordnung hätte treffen können. Die Anordnung konnte ja
der Natur der Sache nach nur für die Schulen gegeben wer¬
den; nun besteht aber kein Reichsunterrichts-, sondern nur ein
preußisches CultuSministerium, folglich —. Unzweifelhaft aber
hat die neue Schreibung die Tendenz, sich auch über die nicht¬
preußischen Gebiete Deutschlands zu erstrecken. Wir dürfen
auch wohl hoffen, daß unsere Behörden sich mit den betr. Be¬
hörden der anderen deutschen Länder vor Erlaß ihrer Anord¬
nung in Beziehung gesetzt haben wird. Ist ja doch Bai er»
uns mit der Feststellung seiner Schulorthographie, mit der die
unsrige fast ganz übereinstimmt, sogar vorausgegangen l Nein,
vom preußischen Particularismus steckt gewiß nichts darin.

Daß aber die neu einzuführende Orihographie, obgleich sie
im Großen und Ganzen wohl das Richtige getroffen hat, doch
einzelne Handhaben für den Angreifer bietet, daß muß Ein¬
sender leider anerkennen. So ist es m. E. sehr zu bedauern,
daß die Schreibung der närrtschte für der närrischste (S. 7)
gut geheißen ist; das sind sprachliche Lottereien, die sich
ein Schriftsteller, der nur einigermaßen auf sich hält, nicht ge¬
statten wird. Ebenso scheint es, als solle die liederliche Aus¬
sprache Ferd statt Pferd, Fahl statt Pfahl u. s. w. gebilligt
werden (S. 8). Auch die über die Brechung der Silben ge¬
gebenen Regeln treffen meines Erachtens nicht das Richtige.
In der Schreibung der Fremdwörter hätte man wohl getrost
einen tüchtigen Schritt weiter in der Germanisirung thun kön¬
nen. Wenn man Edikt, Dtrekror schreibt, so ist doch in der
That nicht abzusehen, warum Nedacteur und nicht Redakteur
geschrieben werden soll. Auch mit dem Dehnungszeichen hätte
min vielleicht noch energischer aufräumen sollen und können.
Die Regel über die S laute ist wenig klar und übersichtlich ge¬
halten. So ist in der That wohl hier und da etwas, was
sin» bemängeln läßt; aber im Großen und Ganzen muß man
anerkennen, daß der Bearbeiter seine Aufgabe gelöst hat. Das,
was als gegenwäctig allgemein feststehende Sch-eibweise anzu¬
sehen ist, ist fixirt worden, entschieden fehlerhafte Schreibungen
sind getilgt, Schwankungen beseitigt.

Wie wird nun das große Publicum sich zu unserer Schul-
o.thographie stellen? Was werden die Zeitungen thun? Was
die Schriftsteller? Was Brockhaus und die verbundenen Ver¬

lagsfirmen? Hoffen wir, daß sie sich der officiellen Schul¬
orthographie gegenüber nicht allzu feindselig verhalten! Einer
Wetterentwickelung aber bedarf ja freilich auch die neue Ortho¬
graphie noch; sie ist nicht etwas, was keiner Verbesserung,
keiner Fortbildung bedürfte. Im Gegentheil, wie die Sprache
selbst im Laufe der Jahrzehnte leise und unmerklich sich wan¬
delt, so wird auch die Orthographie im Laufe der Zeit Ver¬
änderungen erfahren müssen, um das zu sein, was sie sein soll,
nämlich die möglichst getreue Darstellung der gesprochenen Rede.

Auch ein Beitrag zur Charakteristik der
„liberalen" Presse.

„Die Offizicrsaspiranten und Beamtencandidaten müssen in
Preuße« ihre Qnaltfication durch wissenschaftliche Arbeiten dar-
thun, unter welchen sie auf Ehrenwort die Versicherung abge¬
ben, selbstständig und ohne fremde Hülfe gearbeitet zu haben.
Wer hätte es nur für möglich gehalten, daß es Leute gibt, die
das Unfertigen solcher Probearbstten gegen Entgeld planmäßig
betreiben, die mithin ihren Erwerb auf den Eintritt von nicht
nur unqualtficirten, sondern auch ehrenwortbrüchigenMenschen
in den gerade auf Ehrenhaftigkeit aufgebauten Stand basiren.
Und doch stoßen wir auf unserem jetzigen Zeitungsmarkt auf
ein wahres Gedränge solcher Leute. Nur 3 hauptsächlich im
„Kladderadatsch' und dort fast allwöchentlich anzutref¬
fende Inserate greifen wir heraus (folgen die Inserate). . .
Wir scheuen uns die Frage aufzuwerfen: haben diese Leute
wirklich schon auch nur im Verhältniß zu ihren Jnserttonskosten
prosperirt? Wir halten fest an der Hoffnung, daß Se. Majestät,
daß das Vaterland noch mit Stolz auf einen intacten Offizier-
und Beamtcnstnnd blicken kann.'

Eine höchst pikante Frage in der That, die hier aufgeworfen
wird. Die Sätze sind entnommen einer Broschüre über „das
Jnseratenwesen. Von R- Schmölder.' Der Verfasser deckt in
derselben wahrhaft grauenhafte Zustände auf, zeigt, wie die
Spalten vieler „liberalen' politischen und Witzblätter von
Scham- und Sttleulosigkeiten geradezu wimmeln, die auf reiche
Industriezweige schließen lassen, welche am Marke unseres Vol¬
kes zehren.

Nur noch ein Beispiel des frechen Hohnes auf alle Redlich¬
keit und gute Sitte, den diese Organe hervorkehren. In der
Anzeige eines H ei rathsbureaus heißt es: „GediegeneRe¬
ferenzen und ein von Sr. Majestät dem Kaiser von Deutschland
und König von Preußen Allerhöchst bestätigtes ehrengerichtliches
Erkenntniß des 5. Offiziercorps bekunden die glücklichen Erfolge
der Ehevermittluugsanstalt.' Der Verfasser theilt nun mit,
daß dieses ehrengerichtliche Erkenntniß in der That besteht,
wodurch aber ein Reserveoffizier, der durch jene Firma in die
Ehe gekommen war, — ans dem Offizierstande ge¬
stoßen ist. Die Zeitung aber, in der sich dies ehrenwerths
Inserat befand, ist die „Kölnische Zeitung'.

(„Eons. Monatssch.')

Vermischtes.
* Abfertigung. In einem Hotel saß bet der Tafel ein bekannter

Lügner und erzählte einem Fremden, der zu seiner Rechten saß, aller¬
hand Münchenhaustaden. Dieser bekam das Ausschneiden bald satt
und sagte zu dem Erzähler: „Seien Sie so gut und richte» Sie Ihre
Geschichten an Ihren Nachbar zur Linken: ich lüge selbst!"

* Zehn Speckknödel. Ein Ungar wettete, daß er 10 Speck-
knödel hinter einander verzehren wolle. Als er 9 davon hinter hatte,
konnte er mit dem besten Willen nicht mehr. Grimmig ballte er die
Faust gegen den in der Schüssel vor ihm liegenden letzten und spricht:
„Jchtem! Hätte ich gewußt, daß du bliebst übrig, hätt' ich dich ge¬
fressen zuerst!"

Scherz-Räthsel.
Ohn' mich ein Jäger sein, ist schwer,
Doch ein Soldat wohl, noch viel mehr.
Viel Menschen Hab ich schon zerrissen
Und viele wieder heilen müssen.
Auch nahm ich Burgen schon von Stein,
Mich selber nahm schon Mancher ein.
Wer mich nicht räth' in wenig Stunden,
Hat mich am End' auch nicht erfunden.

Auflösung des Räthsels in der letzten Nr.:
Arm brust.
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bis zu seiner Erhebung auf den bischöflichen Stuhl

von Mainz.
Vortrag des Herrn Rechtsanwalts Euler im kath. Verein.

Im vorigen Sommer war bei Schulte Hierselbst ein Porträt
ausgestellt, welches durch den Gegenstand und die meisterhafte
Ausführung großes Aufsehen erregte und den Beschauenden

i laugefesselte. Eine kraftvolle Gestalt im bischöflichen Gewände,
i mit edeln Gesichtszügen und seelenvollem Ausdruck, Gedanken-
! tiefe auf der ehernen Stirne, Entschiedenheit in den scharf ge¬

schnittenen Linien des Mundes, tiefer Ernst in den klarblickenden
Augen, religiöse Würde und Thatkraft in der ganzen Erscheinung.
Es war Wilhelm Emmanuel Freiherr v. Ketteler Bischof von

'Mainz, welchen Heinrich Sinket nach einer Photographie nach
dessen Tode gemalt und in seiner ganzen Bedeutung und Eigen¬
art aufgefaßt hatte. Ungefähr um dieselbe Zeit erschien der
von Dr. Raich herausgegebene Briefwechsel des verstorbenen
Bischofs. Bei der Lektüre dieser Briefe schwebte mir jenes

' Bild des großen Mannes beständig vor Augen, und es schien
.mir, als ob derselbe gerade so, wie er sich in den Briefen gibt,

^ auf dem Bilde dargestellt wäre, und als ob anderseits die
charakteristischen Züge des Bildes in den Briefen sich wieder-
fäuden. Auch hier ist es vor Allem die edle, charaktervolle
Persönlichkeit, welche unser Interesse in Anspruch nimmt, ein
Mann aus Einem Gusse, nicht nur volle Harmonie zwischen
Wort und That, sondern auch zwischen dem Jüngling und dem
Manne, dem Studenten und dem Bischof; sein Lebenslauf macht
den wohlthuenden Eindruck einer auf fester Grundlage stetig
fortschreitenden Entwickelung.

Ich habe mir die Aufgabe gestellt, das Leben dieses bedeu¬
tenden Mannes auf Grund seiner Briefe und seiner sonstigen
Schriften zu schildern, jedoch nur bis zu seiner Erhebung auf
den bischöflichen Stuhl im Jahre 1850, da diese Lebensperiode
wenig bekannt sein dürfte, dagegen von seiner späten: Wirk¬
samkeit als Bischof von Mainz, die mehr der Oeffentlichkeit
angehört und noch in unserer Erinnerung lebt, nur eine ganz
kurze Uebersicht zu geben.

Entsprossen von einer altadeligen Familie Westfalens brachte
v. Ketteler den größten Theil der Knabenzeit im elterlichen Hause
in Münster zu, unter der Obhut seines strengen Vaters, der

' ihm in den Jünglingsjahren durch den Tod entrissen wurde,
und seiner frommen Mutter, welche zu seiner gläubigen, von
ernstem Pflichtbewußtsein durchdrungenen Lebensanschauung
vorzugsweise den Grund legte und ihren Gatten um 12 Jahre
überlebte. Aber nicht allein seine Eltern gaben dem Knaben
die richtige Nahrung für Geist und Gemüth. Seine Vaterstadt
Münster ragte damals durch gläubigen Sinn und geistige
Regsamkeit hervor, Dank der langjährigen Wirksamkeit von
Fürstenberg's, und Dank jenem Kreise trefflicher Männer, der
sich um die Fürstin Gallitzin gebildet hatte und seinen segens¬
reichen Einfluß auf die ganze Stadt äußerte. In dieser glau¬
benswarmen Atmosphäre wuchs der junge Ketteler auf. In

seinem 13. Jahre brachten ihn seine Eltern in das Jesuiten-
Kolleg zu Brieg im Kanton Wallis in der Schweiz, wo er
die Gymnasialstudien beendete. Hier lernte er die J.suiten als
Jugend-Erzieher und als Priester, die an sich die höchsten sitt¬
lichen Anforderungen stellen, schätzen, wie er dies später durch
Wort und That bewiesen hat.

Von den Schweizer Bergen zurückgekehrt, studirte er auf den
Universitäten Göttingen, Heidelberg, München und Berlin Rechts¬
und Staats - Wissenschaft. In Göttingen war es, wo er in
einem Duell jene erhebliche Wunde ander Nase davontrug, deren
Folgen zeitlebens sichtbar blieben. Nachdem er die beiden juristi¬
schen Prüfungen mit Auszeichnung bestanden, wurde er Regierungs-
Referendar und bei der Regierung zu Münster beschäftigt. Er
wird uns als ein hoher stattlicher Herr mit vollem Barte
geschildert; seine Gesichtszüge trugen das Gepräge des Ernstes,
der Festigkeit und Entschiedenheit, gemischt mit gutherziger
Offenheit. Von großer Kraft und Gewandtheit, war er in allen
körperlichen Uebungen wohl bewandert und liebte leidenschaftlich
die Jagd. Augenzeugen berichten, daß ein Fehlschuß bei ihm
etwas Unerhörtes war, daß er keine Strapazen scheute und
unempfindlich war gegen die Ungunst der Witterung. Kam er
auf der Jagd an einen Fluß, so legte er die Flinte aus den
Rücken, schwamm hindurch, schüttelte am andern Ufer das Wasser
aus den Kleidern, und die Jagd wurde fortgesetzt.

In seiner Stellung als Regierungs-Referendar entstand für
Ketteler ein Konflikt, der für seine Zukunft entscheidend wurde.

Es war im Jahre 1837, in jenem denkwürdigen Jahre, das
durch den Namen „Clemens August" seine Signatur
erhalten hat. Als dieser auf den erzbischöflichen Stuhl zu
Köln erhoben wurde, fand er wenig erfreuliche Zustände in der
Rheinprovinz vor. Vorzugsweise durch die Nachgiebigkeit seines
Vorgängers war die Theologie zum Theil der Herrschaft einer
unkirchlichen Wissenschaft anheimgefallen, und die Kirche dem
Staate gegenüber in eine Stellung gerathen, die ihrer Unab¬
hängigkeit und ihrer hohen Aufgabe nicht entsprach. Clemens
August war sofort entschlossen, diese Fesseln zu brechen. Er
errang aber im Kampfe gegen den omnipotenten Staat einst¬
weilen keinen Erfolg, wurde vielmehr am 20. November 1837
verhaftet und nach der Festung Minden abgeführt.*)

Dieses Ereigniß, welches die Katholiken Preußens aus ihrem
Schlafe aufrüttelte und auf Belebung der religiösen Gesinnung und
innigeren Anschluß an die Kirche so mächtig einwirkte, war
bestimmend für den Lebensgang des Regierungs-Referendars von
Ketteler. Der Staat, welchem er seine Dienste widmete, hatte

*) Auf der Festung Minden war es, wo Clemens August vou dem
der deutschen Kunst zu früh entrissenen Prof. Ittenbach gemalt worden
ist. Der damals noch junge Künstler erhielt hierzu nicht ohne Schwie¬
rigkeit die Erlaubniß und die strenge Weisung, mit dem Staatsge¬
fangenen nicht über Politik zu sprechen. Er hat über das Zusammen¬
sein mit dem Erzbischof ein ausführliches Tagebuch geführt, welches über
dessen Persönlichkeit manches Interessante und Anziehende enthält. Das
ausdrucksvolle Portrait ist durch einen guten Stich von Müller ver¬
vielfältigt worden.
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sich zu der Kirche, welcher er aus innigster Ueberzeugung ange¬
hörte, in Widerspruch gesetzt und ein Verfahren eingeschlagen,
das er als Unrecht erkannte. Die Wege von Staat und Kirche
hatten sich getrennt, er wollte und konnte nicht auf beiden wan¬
deln, er stand am Scheidewege. Sein Entschluß war bald
gefaßt. Zehn Tage nach der Gefangennehmung von Clemens
August kommt er bei dem Regierungs-Präsidenten in Münster
um einen sechsmonatlichen Urlaub ein und darauf um seine
Entlassung aus dem Staatsdienste. Die Motivirung dieses
Entlassungs-Gesuches ist lakonisch abgefaßt und lautet:

„Euer Hochwohlgeboren sehe ich mich zu meinem großen Be¬
dauern genöthigt, die gehorsame Anzeige zu machen, daß ein¬
getretene Verhältnisse cs mir zur Pflicht machen, zur Zeit
aus meinen bisherigen Dienstbeziehungen zur König!. Hoch-
löbl. Regierung auszuscheiden."

Es wird darauf dem Referendar von Ketteler die Entlassung
mit dem Zeugniß ertheilt, daß er in jeder Hinsicht zur Zufrie¬
denheit sich geführt habe.

So war- nun Freiherr von Ketteler durch Gewisscnsgründe,
wie man sie bei einem strebsamen jungen Manne selten fin¬
den wird, aus seinem Berufe und der damit verbundenen
Thätigkeit herausgerissen. Er stand da vereinzelt, nicht wissend,
wohin er sich wenden und auf welchem Gebiete menschlicher
Thätigkeit er seine Kräfte verwerthen sollte. Wohl wurde er
durch seine ganze Geistesrichtung zu dem priesterlichen Berufe
hingezogen, aber dieser ernste Beruf schwebte ihm damals nur
als fernes kaum erreichbares Ziel vor. Einen so hohen
Begriff hatte er von der Würde de? Priesterthums und
einen so niedrigen von sich selbst, daß er in seiner Demuth den
Weg dorthin für zu schwierig hielt. Er schreibt darüber an
seinem ältern Bruder Wilderich, der von den Katholiken - Ver¬
sammlungen her bekannt und vor wenigen Jahren auf seinem
Gute in Westfalen gestorben ist:

„Da ich einem Staate, der die Aufopferung meines
Gewissens fordert, nicht dienen will, so bin ich eigentlich
ans den geistlichen Stand durch den Fingerzeig aller Um¬
stände hingewiesen und doch kann ich den erforderlichen
Entschluß nicht fassen und bin noch unendlich weit davon
entfernt. Um mich znm geistlichen Stande würdig umzu¬
gestalten, wären größere Wunder erforderlich als Todte
aufznwecken. Hieraus siehst Du die ganze Trostlosigkeit
meiner Lage; Du könntest sie sehen, wenn Du meine
Schilderung für wahr halten und nicht wieder den alten
unrichtigen Maßstab Deiner milden Beurtheilung anlegen
wolltest. — Die einzige Hoffnung, welche ich in dieser Lage
noch habe, ist die unendliche Barmherzigkeit Gottes, welcher
nicht nach dem Verdienst der Menschen seine Gnaden aus-
theilt und daher auch mich vielleicht trotz meiner Unwürdigkeit
bedenken wird."

Ketteler geht nun auf Reisen. Aber während sein Lebens¬
schiff scheinbar unstät auf dem Strome des Lebens umhertreibt,
wird es von einer unsichtbaren Hand gelenkt, bis es einläuft
in den ersehnten Hafen. Dieser längeren Abwesenheit von seiner
Heimath verdanken wir eine größere Zahl herrlicher Briefe,
welche der ernst strebende Jüngling an seineVerwandten, namentlich
seinen bereits genannten Bruder Wilderich und an seine Schwester
Sophie Gräfin von Merveldt richtete. Diese Briefe gewähren
einen tiefen Blick in das edle, reine Gemüth des späteren
Bischofs; es klingt hindurch in schönen Weisen die innigste An¬
hänglichkeit an seine Angehörigen, die Begeisterung für alles
Große und Göttliche und die Liebe zur Natur, deren mannig¬
faltige Schönheiten er auf seinen Wanderungen bewundert.
Und als rother Faden eingewoben ist die ernste Prüfung über
den Berns zum geistlichen Stande, und das unausgesetzte Streben
nach Erreichung des hohen Zieles.

Bevor Ketteler seine Reise antrat, mußte er noch eine Uebnng
bei dem münsterschen Landwehr - Ulanen - Regiment als Unter¬
offizier mitmachen. Er war darüber wenig erquickt und klagt
in einem Briefe:

„Der mir angeborene Widerwille gegen alle Verhältnisse
eines Soldaten im Frieden hat mir in diesen 14 Tagen
recht viel zu schaffen gemacht. Der Pflichtenkreis eines
Unteroffiziers ist an sich schon nicht reizend, für einen
Mann unseres Standes, unserer Sinnesart und unserer
Bildungsstufe aber fast unerträglich."

Er reist nun den Rhein herauf nach Baiern über Frank¬
furt nach München. In Köln bringt er mehrere Stunden
im Dom zu. „Die Erhabenheit und Größe des Baues, schreibt
er an seine Schwester, ist ein Mittel, um sich leicht zu dem
Unendlichen, Ewigen zu erheben. Man ahnt, für wen solche

Formen allein geschaffen werden konnten, und wird ihm nähere
gebracht. So geschah es mir denn auch, als ich dort die erstes
Messe hörte. Dq schien mir alles Zeitliche so klein und niedrig ^
und das zeitliche Opfer so unbedeutend, daß ich selbst freudig
und ohne Kummer meines Scheidens von Euch gedenken konnte.
Die einzige Störung war die Idee, ob nicht der Priester am
Altäre ein Hermesiauer sei. Daß diese Sekte jetzt größtentheils j
diese heil. Stätte entweiht, war mir ein sehr schmerzlicher Ge-;
danke."

In Coblenz suchte er seine Verwandte, Amalie Gräfin v.
Merveldt, auf, welche zu jenem Kreis von frommen Frauen ge¬
hörte, welche von dem Stadtrath Dietz unterstützt, sich in Wer¬
ken christlicher Barmherzigkeit in hohem Grade ausgezeichnet
haben.

Darauf ging die Reise über Frankfurt nach München. Hier
empfindet er schmerzlich die nach den damaligen Verkehrs-Verhält¬
nissen große Entfernung, die ihn von seinen Verwandten trennt,
und es drängt ihn,denselben zu schreiben, wie Ein Grundgefühl ihn
unausgesetzt beherrscht. „Ich kann es nicht lassen, Euch immer
und immer zu wiederholen, wie außer Gott nur allein Ihr und
was Euch betrifft, in meinem Innern lebt und dort Freude und
Leid hervorruft; und Ihr werdet ja nicht müde, diese alte Leier
immer wieder freundlich anzuhören. "

Und als er am fernen Horizonte die blauen Tiroler Gebirge
sieht, beschleicht ihn das Heimweh zu seinen Lieben. Unwider¬
stehlich zog es ihn zu den Bergen hin, als wenn es seine ge¬
liebte Heimath wäre und er dort die Seinigen wieder finden
könnte. Er bittet seine Geschwister, gegen Ende des Monats
Mai dort mit ihm zusammenzutreffen, das Hochgebirge sei dann
besonders schön wegen der unzähligen Blumen, welche die Wiesen
bedeckten. „Wäret Ihr dann bei mir," ruft er aus, „das wäre
fast zu schön für diese Welt. Ich kann nicht die Berge sehen,
ohne Euer zu gedenken, wie Ihr mir immer sofort einfallet,
wenn ich etwas sehe, dessen Anblick auch Euch Freude machen
könnte. Jetzt werde ich sie nur sehen wie ein amputirter Mensch,
der sich zum Theile hat zu Hause lassen müssen, und das wird
meine Freude unsäglich schmälern."

In München fand Ketteler das, was er wünschte: katholische
Wissenschaft und katholische Gesinnung. König Ludwig hatte
nicht allein der Kunst sein Interesse zugewandt und eine Reihe
der herrlichsten christlichen Baudenkmale geschaffen, er war auch
für Hebung des Unterrichtswesens und namentlich der kirch¬
lichen Wissenschaft bemüht gewesen und hatte an die von Lands¬
hut nach München verlegteUniversität die besten und tüchtigsten
Männer berufen. So hatte sich in München ein Kreis bedeu¬
tender katholischer Gelehrten gebildet, der es zum geistigen
Mittelpunkte des katholischen Deutschlands machte. An der
Spitze stand Görres, jener gewaltige Geist, so wuchtig und
gefürchtet im Kampfe gegen die ungläubige Afterwiffenschaft,
und so leutselig und mittheilsam im Kreise seiner Freunde und
Gesinnungsgenossen. Ec wirkte nicht allein als Universitäts¬
lehrer auf sein großes Auditorium, sondern durch Geistesfunken
sprühende Schriften auf ganz Deutschland, und zog verwandte
Seelen mit Zaubermacht in seinen Umkreis. Sein gastfreies
Haus, wo ein von christlicher Gesinnung und inniger Zuneigung
durchdrungenes Familienleben und eine geistig belebte, kindlich
heitere Geselligkeit herrschten, war der Centralpunkt des wieder¬
erwachten katholischen Lebens, der Sammelplatz der hervorra¬
gendsten Männer. „Noch bester, als seine Bücher gefällt mir
sein Haus", hat ein protestantischer Gelehrter, der Görres in
München aufsuchte, bemerkt, „glücklich alle die, welche solches
Leben mitleben."
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Zu diesen Glücklichen gehörte der junge Freiherr v. Ketteler,
der bei Görres eingeführt wurde und von ihm und seiner Tafel¬
runde sehr entzückt war. Sie entsprachen ganz seiner Erwartung,
nur so einfach, so natürlich und anspruchslos hatte er sie sich
nicht gedacht. „Treue, Redlichkeit und Glauben durchdringt
ihr ganzes Leben und jedes ihrer Worte. Wie verblendet doch
die Welt ist! Solchen Männern wirft man revolutionäre Grund¬
sätze und Aufreizung vor, während jeder Blutstropfen in ihnen
Gehorsam gegen die Obrigkeit bekennt, aber natürlich und Gott
sei Dank dafür — ohne Äerrath an der Religion. Diese Herren
leben hier übrigens in einem so freundschaftlichen Kreise, wie
ihn nur Relgion und Treue bilden kann, und versammeln sich
täglich zur ungezwungensten, heitersten Geselligkeit, wodurch sie
sich gegen die Stubenhockerei schützen. Dann gehen sie auch oft
und viel in die Tiroler Gebirge und holen sich in der dortigen
frischen Luft wieder gesunde Lebenskraft und Lebensansicht."

In der Gesellschaft solcher bedeutenden und frommen Männer
kam Ketteler sich sehr klein vor, er bezeichnet sich einmal als
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„einen mit dem Mnnde wenigstens mäßig guten Katholiken."
Aber er scheint an der Unterhaltung lebendigen Antheil genommen
zu haben, und hatte sogar den Mnth, dem Dichter Brentano,
der von der ihm übermäßig eigenen Gabe des Witzes oft einen
rücksichtslosen Gebrauch machte, zu bemerken, wie gefährlich eine
so überreiche Gabe dieser Art doch sei.

Aber auch zu den höchsten Gesellschaftskreisen der gebräuch¬
lichen Rangordnung nach, trat der junge Freiherr in Beziehung
und gerieth, wie es gesuchten jungen Leuten zu gehen pflegt,
mehr hinein, als er wollte. Dies veranlaßte ihn, schon im
Herbste 1839 München zu verlassen.

„Ich bin schon wieder am Ende meines Aufenthaltes
in München" schreibt er im August 1839 an seine Schwester,
„und weiß abermals nicht wohin und woher. Mein Bleiben
kann aber nicht von längerer Dauer sein. Ganz gegen
meinen Willen habe ich Bekanntschaft über Bekanntschaft
gemacht, und diese treiben mich nicht einem gewünschten
Ziele entgegen. Im Winter würde ich Gefahr laufen,
mich ganz in die hiesige Gesellschaft gestürzt zu sehen. Also
werde ich gegen den 25. von hier abreisen nnd mich dann
einige Monate in Tirol Herumtreiben. Vielleicht gehe ich
dann nach Italien und bleibe den Winter dort oder in
Tirol. Ich will Dir nicht verhehlen, aber natürlich als
Geheimniß, — daß ich eigentlich sehr wünschte, einige
Monate unter der Leitung eines Mannes, der mir volles
Vertrauen einflößte, in Zurückgezogenheit zu leben. Könnte
ich einen solchen Mann auffinden, so wäre mein Entschluß
gefaßt. Bis jetzt hat mir Gott leider keinen entgegengeführt.
Finde ich ihn nicht, so schaffe ich mir mit Gottes Hülfe selbst
eine solche Einsamkeit, wenn es auch in einem öden, im Winter
recht zngeschneiten Oertchen in Tirol wäre. Doch so werde ich
immer nur ein Theil meines Vorhabens erfüllt sehen; denn
ein tüchtiger Rath, dem ich mich ganz unbedingt
hingeben könnte, fehlt mir vor Allem. Bisher habe ich
mir immer selbst gerathen und bin dahin gekommen, ganz
rathlos zu sein. Es liegt ein Widerstreit von Empfin¬
dungen in mir, den ich nicht mehr lösen kann. . . Mit
dieser Ungewißheit möchte ich entsetzlich ungern zu Euch
znrückkehren, und je weiter ich in meiner Abwesenheit vor¬
rücke, ohne Entscheidung und ohne Erfolg, desto unruhiger
fühle ich mich in meinem Innern."

So entfloh denn Ketteler dem Münchener Gesellschafts-
Strudel und suchte seine geliebten Tiroler Berge auf. Noch
mehr als ihrer Schönheit wegen waren ihm diese Berge thener
und werth als mächtige Schutzwehren gegen alle Niederträchtig¬
keiten der Civilisation, als Mauern, hinter denen in unge¬
schwächter Kraft der alte Glaube und mit ihm alte Sitte, Ord¬
nung und Gewohnheit sich gegen die alle Welt überfluthende
Verflachung erhält. „Wenn die entnervten Papierseclen jetzt
alle Zeitungen in Deutschland vollschreiben von der wiederer¬
wachenden deutschen Gesinnung, von der deutschen Ehrlichkeit,
Treue und Einfalt, während sich ein so schauderhaftes Lügen¬
gewebe und Lügenleben über ganz Deutschland verbreitet, daß
wir selbst die schlauen Römer zu Tölpeln machen, so muß man
in der That nach Tirol gehen, um eine Vorstellung von dem
alten Deutschland zu bekommen, wie auch, um zu erkennen, wem
und welchem Glauben die sogenannten deutschen Tugenden ihr
Dasein verdanken .... Hier ist noch das ganze äußere
Leben so recht im Besitze der Religion: ein Umstand, der das
hiesige Leben besonders scharf von dem unseres Volkes unter¬
scheidet, das von einem tief religiösen Bedürfniß doch Gott sei
Dank auch noch durchdrungen, aber so vieler eigenthümlichen
Erscheinungsformen des katholischen Glaubens durch die Macht
der Verhältnisse beraubt ist." Dahin werden denn gerechnet
die vielen Ordensgeistlichen, die man in jedem kleinen Oertchen
antreffe, der starke Besuch der zahlreichen Kirchen und Kapellen,
worin man zu jeder Tageszeit Betende finde, die Andacht beim
Gottesdienst, wo Männer und Frauen ohne Ausnahme auf den
Knieen lägen, was allerdings den Männern dadurch erleichtert
werde, daß sie mit ihren bloßen Knieen das Niederknieen aus
Rücksicht für ihre Hosen nicht zu unterlassen brauchten.

(Schluß folgt.)

b c? Führe uns nicht in Versuchung.
IV.

Kühnes Wagen.
Der Frühling war ins Land gekommen, ein Frühling mit

Blüthen und Knospen, mit Nachtigallensang und blauen Lüften,
ein echtes fröhliches Auferstehen aller Lebenskraft vom Winter¬

schlafe. Nicht nur draußen in Wald und Feld regte sich alles
in neuem Lebensmuthe, auch in die Menschenseele zog der
Lenzesodem belebend ein und weckte neue Hoffnung, gab Trost
für jedes Leid. Am geöffneten Fenster des kleinen, uns be¬
kannten Stübchens saß Marie, ihren Knaben auf dem Schooße,
der jubelnd den vorüberschießenden Schwalben nachschaute.

Auf den Wangen der jungen Frau lag die Nöthe der früheren
gesunden Tage, ihre Augen strahlten, und ein wonniges Wohl¬
behagen durchströmte sie, wie hatte das Leben doch wieder an
Reiz gewonnen, seit sie so nahe daran gewesen, es zu verlieren.
Sowie sie damals von ihrer Krankheit genesen, hatte ihre Seele
mit der langsam wiederkehrenden Körperkraft auch sogleich den
schon längstgehegten Plan, Reinhold aufzusuchen, wieder er¬
griffen. Sie verdoppelte, als nur ihr Gesundheitszustand es
ein germaßen erlaubte, ihren Fleiß, um bald im Besitz der dazu
erforderlichen Mittel zu sein,- Tag und Nacht verließ sie der
Gedanke an ihr Vorhaben nicht. Sie wollte ihn suchen, den
Verlorenen, sie würde ihn finden, sagte ihr ahnendes Herz,
und wenn er nicht mehr lebte, dann würde diese Gewißheit wenigstens
die Sehnsucht in ihr zum Schweigen bringen. Wohl erhob sich
hier und da eine Stimme, die ihr das Ungeheure ihres Unter¬
nehmens vorstellte, aber die Denkweise der Leute war so himmel¬
weit von der Mariens verschieden: so wenig sie ihnen diennbe-
zwingliche Macht, der sie gehorchte, schildern konnte, so wenig
ließ sie durch sich irgendwelchrEinreden an ihrem Vorhaben irre
machen. Heute hatte sie wieder einmal ihre kleine Baarschaft
überzählt, es war mehr, als sie anfänglich für nöthig zur Aus¬
führung ihres Planes gehalten hatte, sie wollte es nun wagen
und voll glänzenden Gottvertrauens sich ans den Weg machen.

Und wieder stand Marie vor den Hügeln der Eltern auf dem
Friedhofe, und diesmal war es der eigne Abschied, der ihr die
Augen mit Thränen füllte. Sie hatte hier um Kraft, um Segen
zu ihrem Vorhaben gebetet, voll gläubigen Vertrauens erhob
sie sich, um noch eine Blume auf das Grab ihres „Wohlthäters"
zu legen -- ihr Kind an der Hand mit mnthigem Herzen noch
vor Abend einen Theil des zur nächsten Bahnstation führenden

Weges zurückzulegen. ^

Am Ziel.
In dem geräuschvollen Leben der über alle Begriffe prächtigen

und großartigen Handelsstadt Hamburg zeichnen sich an Pracht
und Eleganz vor Allem die Stadttheile aus, die nach dem Hafen
zu liegen.

Hier, wo der Herzschlag des regen Lebens pulsirt, wo auf
tausenden von Schiffen die Schätze aller Welt zusammenströmen,
hat der Neichthum in Wahrheit sich seine Wohnung errichtet.
Stolze Palais wechseln ab mit noch reizvolleren Villen, die
lauschig aus blühenden Büschen Hervorschauen.

Wer denkt hier wohl daran, daß wenige Straßen entfernt
auch Hunger und Elend zu finden sind, daß es auch hier, wie
in jeder andern großen Stadt, viel Ueberfluß, aber auch viel
Entbehren gibt?

Auf eine der östlich gelegenen kleineren Villen, die einen
freien Ueberblick auf den belebten Platz gewähren, warf die
Vormittagsonne eines klaren Junitages ihre brennenden Strahlen.
Die Bewohner indeß hatten sich dagegen geschützt, eine breite
Marquise beschattete den Balkon, ans dem beide, ein Herr und
eine Dame, sich befanden. Voll Interesse haftete das Auge der
Dame, deren junges, fast noch kindliches Gesicht eine unschuldige
Freude am Leben und seinen Reizen bekundete, auf dem leb¬
haften Bilde vor ihr. Der Ausdruck ihrer dunklen Augen war
durchaus kein schwärmerischer, dennoch lag eine gewisse Weichheit
in ihnen, als sie sich jetzt erhob und auf das Antlitz des neben
ihr stehenden Herrn richtete.

„Wie entspricht doch das Bild, das ich mir seit meiner Kind¬
heit von Europa gemacht, so wenig der Wirklichkeit," begann
sie, „in meiner Heimath glaubt man immer, das Volk der
Deutschen sei vorzugsweise sentimental und zum Träumen ge¬
neigt, und diese rege Thätigkeit hier sticht doch in nichts von
dem lebhaften Verkehr der amerikanischen Handelsplätze ab."

„Vielleicht, weil Du noch zu wenig von Deutschland kennst,"
antwortete der Herr, „der Unterschied ist trotzdem ein überwäl¬
tigender, namentlich für den, der aus einem stillen Orte Deutsch¬
lands plötzlich in jenes grenzenlose, nur ans den Erwerb be¬
rechnete Getriebe versetzt wird. Auch mich will es hier noch
nicht recht wie Heimathluft überkommen, Du selbst wirst —"

„Nicht diese ernste Stirn, Geliebter," unterbrach ihn die junge
Frau liebkosend, „wecke nicht auf's Neue die trüben Erinnerungen,
die Dich so oft beschleichen, seit wir hier sind. Es drängt sich



mir ja ohnehin so oft die Frage auf, ob ich würdig bin, in
Deinem Herzen die Stelle der Dahingeschiedenen, der von Dir
so heißgeliebten Gattin, einzunehmen, ob ich Dir je ersetzen
werde, was Du an ihr verloren."

„Elisabeth", cntgegnete er innig, und sein Arm drückte die
zarte Gestalt an sich, „wie hätte ich wohl jemals ahnen können,
daß mir noch ein solches Kleinod wie Du angehören würde!
Wohl warst Du stets freundlich und voll Güte gegen mich, den
armen, fremden Clerk, dem Deines Vaters Vertrauen dann
eine so ehrenvolle Stellung eingeräumt, und doch, ich hätte nie¬
mals gewagt die Hand nach Dir, seinem einzigen Kinde anszu-
strecken! Ich hätte geglaubt, sein edles Vertrauen zu mißbrau¬
chen und mich seiner Güte unwürdig zu erweisen.

„Als aber dann nach seiner langen Krankheit seine Sterbe¬
stunde kam, als er mich rief und mir die Sorge für Dich, sein
nun bald vereinsamtes Kind, übertrug, da gelobte ich ihm, Dir
ein treuer Schutz und Schirm zu sein und mit meinem Leben
über Deinen! Glück zu Wachen. Er legte sterbend unsere Hände
in einander, und wir erkannten, daß wir uns liebten, Du mit
mit kindlichem Vertrauen des Vaters letzten Willen ehrend, und
ich, indem die Liebe in meinem Herzen von Neuem Wurzel
schlug, obgleich ich sie schon längst gestorben wähnte. Du weißt
es wohl, daß noch jetzt Stunden kommen, wo ich es nicht über¬
winden kann, daß mein Weib in Armuth und Dürftigkeit und
von Sehnsucht nach mir aufgerieben elend sterben mußte, 'wäh¬
rend meine Zukunft sich immer glücklicher gestaltete — daß dies
aber eben nur Stunden sind in den Monaten reinen, seligen
Glückes, die du mein bist. —" Lange hielten sie sich innig
umschlossen, — als Elisabeth sich aus ihres Mannes' Armen
aufrichtete, lag es wieder wie Sonnenschein auf ihrem lieb¬
lichen Gesichte.

Ihre Hand strich leise über die Stirn des hohen, ernsten
Mannes an ihrer Seite und sie flüsterte: „Wie theilt doch das
Glück seine Gaben so verschieden aus! Wenn ich mir unsere
gesicherte, glückliche Existenz denke, mit allen Glücksgütern ans¬
gestattet und von Liebe verklärt, und mir dagegen jenes arme,
bleiche Weib ansche, die, den hübschen, blonden Knaben an der
Hand, so elend und gebrochen dort auf den Stufen sitzt, so —"

Ein dumpfer Laut an ihrer Seite unterbrach sie; sich um¬
wendend, gewahrte sie, wie das Antlitz ihres Gatten sich plötzlich
mit Todtenblässe überzog, wie sein Auge starren Blickes an dem
von ihr bezeichncten Punkte hing und er, sich aufraffend, aus
dem Zimmer stürzte. Nach wenigen Augenblicken sah sie noch,
wie er auf das arme Weib mit dem Kinde zutrat, wie die Frau,
die schon vorher mit einer Ohnmacht gekämpft, besinnungslos
umsank, wie er die Bewußtlose und ihr Kind in einen eben
vorüberkommenden Wagen hob, ihnen folgte und wie der Wagen
in raschem Trabe davonfuhr. Eine Beute der quälendsten Ge¬
danken sah Elisabeth ihm nach.

* * -!-
In einem freundlichen Stübchen eines mittleren Gasthofs lag

Marie auf einem sauberen Bette ausgestreckt, zum Tode erschöpft,
doch die blauen Augen leuchteten in überirdischer Seligkeit.
Immer und immer wieder suchte ihr Auge das des wiederge-
fnndencn Gatten, den sie hier, wo ihre Kräfte am Ende, wo
Muthlosigkeit über sie gekommen war, nun doch so unvermuthet
gefunden. Wie ein Traum erschien es ihr, wie das Gelingen
ihrer Lebensaufgabe, als sie wieder in seine geliebten Augen
sah, als sic die Stimme, deren Klang sie all die schwere Zeit
her stets zu hören vermeint hatte, sie liebevoll, zitternd fragen
hörte: „Marie, mein theures Weib, Du lebst, du und unser
Kind?" — Ihre Hand umfaßte die seine fest, sie umklammerte
sic, als ihre Augen sich vor Erschöpfung schlossen, und er saß
bei ihr und bewachte ihren Schlummer. Da lag sie vor ihm,
die so Tiefbetrauerte, um derentwillen er gearbeitet und ge¬
rungen, es war ihr liebes, theures Gesicht, die Züge, deren
Bild ihn Tag und Nacht begleitet, und doch, wie hatten Noth
und Kummer die einstige Schönheit zerstört, daß nur das Auge
der Liebe sie noch erkennen konnte. Es war sein süßes Kind,
das er da auf seinen Knieen hielt und dessen kindlich harm¬
loses Geplauder so unendlich beredt zu seinem Herzen sprach.
Wie überselig hätte ihn noch vor wenig Monaten der Besitz
dieser Beiden gemacht, und jetzt, — ihn schauderte, wenn er
sich seine Lage vergegenwärtigte, seine ehrliche Seele war in
einen Conflict gedrängt, wie er sich fürchterlicher nicht denken
ließ. Wie war es möglich? Lag hier ein Jrrthum vor oder
— ein Bubenstück? — Ja, eine Schandthat sonder Gleichen,
eine andereLösung ließ sich kaum denken, und Reinhold gelobte
sich hoch und theuer, nicht zu ruhen und rasten, bis er entdeckt,
wer ihn so grausam um sein Lebensglück betrogen. —

Eine ungestüme Bewegung seiner Hand weckte die Schlum¬
mernde, es war, als müsse sie sich erst von Neuem das Ge¬
schehene ins Gedächtniß zurückrufen, doch ein unbeschreiblich
glückliches Lächeln flog über ihr bleiches Gesicht, als sie sah,
wie Max so vertraut sich an den Vater anschmiegte. „Sieh,
Reinhold", sagte sie, „wie lieb und klug nnser Kind geworden
ist, ach es war ja mein einziger Trost, wenn mich die Sehn¬
sucht zu verzehren drohte. Sieh' Max, das ist dein lieber
Vater, den wir zu suchen ausgegangen, o wie gerne will ich
nun sterben, nun ich weiß, daß unser Kind dann nicht verlassen
sein wird!"

Tieferschüttert barg Reinhold sein Gesicht in den Händen,
und Marie erzählte mit leiser Stimme von ihrem einsamen
Leben, von ihrer Krankheit und von dem Tode ihres väterlichen
Freundes, von ihrem Entschluß, Reinhold aufzusuchen, und
endlich von der Reise selbst. Ohne Mißgeschick hatte sie Ham¬
burg erreicht, hier aber, wo sie auf den Abgang des Schiffes
etwa eine Woche warten mußte, hatte sie das Unglück getroffen,
in dem kleinen Gasthanse, in dem sie Herberge genommen, be¬
stohlen zu werden. Die kleine Reisetasche, in der sie auch ihre
kleine Baarschaft verwahrte, war über Nacht spurlos aus ihrem
Zimmer verschwunden, nirgends war eine Spur des Diebes
zu entdecken; was hatte es ihr, der fremden armen Frau, ge¬
holfen, daß sie laut jammernd dem Wirth ihr Unglück klagte,
er hatte ihr kurz bedeutet, daß er ihr nicht helfen könne, daß
er auch nicht recht an ihren Verlust glaube, und verzweiflungs¬
voll hatte sie des harten Mannes Haus verlassen. Die wenigen
Groschen, die sie noch in der Tasche ihres Kleides hatte, waren
hinreichend, sie gerade noch wenige Tage vor dem Verhungern
zu schützen, was dann werden sollte, war ihr wohl selber nicht
klar, als sie muth- und rathlos dort auf dem Platze am Hafen
gesessen hatte. Und da war die wunderbare Rettung ge¬
kommen.

Vom vielen Sprechen ermüdet schloß Marie die Augen auf's
Nelle. Die Dunkelheit war inzwischen hereingebrochen, noch
dunkler aber, als in dem kleinen freundlichen Zimmer war es
in Reinhold's Seele. Rastlos wirbelten seine Gedanken durch¬
einander, und in diesem Chaos sah er neben der bleichen Lei¬
densgestalt Mariens das holde Kindergesicht Elisabeths. Sie
war allein in der fremden Stadt, welche Sorge mochte sie in-
deß um ihn gequält haben. Leise rief er der im Nebenzimmer-
sitzenden Wärterin und übertrug ihr die Sorge für die Lei¬
dende und das Kind, versprach, in einer Stunde zurück zu sein,
und verließ das Zimmer.

Schluß folgt.

* Die Anekdote von der Bildsäule Voltaires.
Das Wiener „Vaterland" erzählt:
Die russische Kaiserin Katharina II. ließ ihren Lieblings-

Philosophen Äoltaire porträtähnlich in Marmor meißeln und
mitten in seiner von ihr erstandenen Bibliothek in einem ihrer
Schlösser aufstellen. Kaiser Nikolaus betritt den Raum bald
nach seinem Regierungsantritt (1825) zufällig und befiehlt
sogleich die grinsende Teufelsfratze fortzuschaffen, daß
er sie nie wieder sehe. Man verbirgt die Statue in einem Ver¬
schlage. Nach langen Jahren läßt der Kaiser diesen Palast zu
anderm Zwecke nmgestalten, durchsucht ihn deshalb genauer und
stößt dabei abermals auf das Bild des Prototyps der Revo¬
lution. Erzürnt befiehlt er zum zweiten Male dessen Verschwinden.
Man schafft die Statue in ein anderes leerstehendes Gebäude,
aber durch einen seltsamen unglücklichen Zufall tritt dieselbe dem
Czaren kurz vor seinem raschen Tode (1855) zum dritten Male
unter die Augen. „Werft das Scheusal in die Cloake oder in
den Kalkofen!" befiehlt er. Aber ehe dieser Auftrag ausgeführt
werden konnte, lag der Herrscher aus der Bahre.

Diese Anekdote — ob wahr oder hübsch erfunden — ist
symbolisch für das Verhalten der russischen Monarchen zu der
Revolution. Auf französischem Boden ist Voltaire er¬
wachsen; kein menschlicher Verstand vermag zu sagen, wie dort,
wo sie heimisch ist, die Revolution ausgerottet werden kann.
Nach Rußland sind ihr Geist und ihr Marmorbild von dem
fürstlichen Absolutismus importirt. Man hat es
versucht, dem Volke den Nihilismus, dessen frechster Ausdruck
der gefeierte „Philosoph" war, aufzuzwingen. Spätere einsich¬
tigere Regenten erkennen den importirten Todfeind, sie sagen sich
los von ihm, sie wollen seine Gemeinschaft nicht länger; aber
er tritt ihnen immer wieder gegenüber, und zu spät entschließen
sie sich erschüttert zu dem Worte: „Werft das Scheusal in die
Cloake" — es überlebt sie.



Verantwortlicher
Redacteur

0r. Ed. HüSgen

ll k liM
Druck u. Verlag

von
. Becker L So.

SMetrPlschc Leilagc
zum

„Düsseldorfer Bolksblatt."

Milk. GmmAnnel Keil», von Uettkler
bis zu seiner Erhebung auf den bischöflichen Stuhl

von Mainz.
Vortrag des Herrn Rechtsanwalts Euler im kath. Verein.

(Schluß.)
Der von Tirol so begeisterte junge Mann machte sogar Be¬

kanntschaft mit den höchsten Spitzen der Tiroler Berge. Eine
solche mit jugendlicher Kühnheit unternommene Bergtour be¬
schreibt er sehr anziehend: „Ohne Führer fand ich den Weg
auf die Spitze . . . Nur wenige Raben mit ihrem glänzenden
schwarzen Gefieder leisteten mir hier Gesellschaft und schwam¬
men in den Lüften um mich herum, als wollten sie mir die
ganze Bedeutung ihrer Kunst zeigen, wo ich angeklammert jeden
Schritt messen mußte, während sie unbekümmert über jede noch
so furchtbare Kluft hinweg schwebten. Hier fand ich mich denn
mit dem unendlichen Schöpfer einer solchen Natur ganz allein,
und ich konnte ungestört meinen kleinen Gedanken in dieser
großen Umgebung nachhängen."

In dieser imposanten Natur wurde aber dem kräftigen Berg-
i steiger, der neben seinen Bergspitzen auch sein höchstes Ziel un-
- verwandt im Auge hielt, das Mißverhältniß doppelt fühlbar,
j welches zwischen seiner äußern Lage und seinem innern Streben
> bestand.

Ketteler bereiste noch Oberitalien und einenTheil vonDeutsch-
! land und kehrte im Sommer 1840 in seine Heimath zurück.

Vorher hatte er noch einen längen: Aufenthalt in der Kalt-
i Wasseranstalt Gräfenberg genommen, zum Besuch seines Bruders
!- Wilderich, der sich zum Gebrauch der Kur dort befand. Es gefiel

ihm dort aber nicht. Verhaßt an der Kaltwasserkur war ihm
namentlich dieses Vernichten aller Beziehungen desMenschen bis
auf die, welche sich auf die Gesundheit beziehen. Der Mensch
werde bei der Wasserkur in einer Weise mit seinem Körper be¬
schäftigt, die beim besten Willen jedes höhere Streben und jede
geistige Beschäftigung unmöglich mache.

Nach Westfalen zurückgekehrt, konnte Ketteler noch keinen
! sofortigen Entschluß über seine Berufswahl fassen. Erst nach
j mehreren Monaten wendet er sich brieflich au den damaligen

Bischof von Eichstädt, den späteren Kardinal Reisach, der kurz
nach Eröffnung des Concils im Jahre 1870 in Rom gestorben
ist. Er hatte t^n Bischof Reisach in München kennen und
schätzen gelernt und legte nun die Entscheidung über seine Zu¬
kunft in dessen Hände. Getrost wollte er abwarten, was ein
so gotterleuchteter Mann über ihn beschließen werde. Der Ge¬
danke, daß er auf diese Art selbst der Bürde des Entschlusses
fast ganz überhoben sei, und daß dieser Weg keine Eselsbrücke,
sondern ein von allen frommen Männern angerathener Weg sei,
und daß dem zu Rath gezogenen Manne die höhere Erleuchtung
nicht fehlen werde, gewährte ihm eine vollständige Beruhigung.

Bischof Reisach antwortete nicht schriftlich, kam aber nach
einiger Zeit nach Münster, wo Ketteler mit ihm eineUnterredung
hatte. Diese Unterredung lief ganz anders ab, als Ketteler
sich gedacht hatte. Er hatte eine weitläufige Erörterung der

Gründe für und gegen den geistlichen Stand erwartet, wie er sie
in seinem Briefe an den Bischof auseinandergesetzt. Dieser
ging aber über alle diese Schwierigkeiten hinweg, als wenn sie
nicht vorhanden wären, nahm vielmehr ohne weiteres als fest¬
stehend an, daß Ketteler den geistlichen Stand ergreifen wolle,
und zog nur die Art und den Ort der Vorbildung in Berathung.
„Da war ich also über alle Schwierigkeiten des Entschlusses,
die mir früher zehntausend chinesische Mauern zu übertreffen
schienen, mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit hinweggekom¬
men" , schrieb er an seinen Bruder. „Ich folge also jetzt
seinem Rathe und seiner Leitung, und habe zu Gott
das Vertrauen, daß ich damit weiter kommen werde, als mit
meinen bisherigen eigenen felsenfesten Entschlüssen, mit denen
ich so im Morast stecken geblieben bin."

Der fast 30jährige Student der Theologie bezog nun die
Universität München in Gemeinschaft mit seinem jünger:: Bru¬
der Richard, der ebenfalls kurz vorher den geistlichen Stand
gewählt hatte, aber noch Gymnasial-Studien treiben mußte.
Er war Hnsaren-Offizier hier in Düsseldorf gewesen,
trat später unter dem Klosternamen P. Bonaventura in den
Orden der Kapuziner und ist als Guardian in Mainz gestorben.

In München fanden die beiden Brüder jenen einzigen Kreis
bedeutender Männer vor, worin sich der ältere Bruder früher
so heimisch gefühlt hatte, und erhielten hier viele Anregung
und Förderung ihres wissenschaftlichen Strebens.

„Meine Kollegien, schreibt unser Ketteler, sind interessant,
meine Lehrer vortrefflich, und der Geist, mit dem jetzt diese
Wissenschaft vorgetragen wird, ist der der Frömmigkeit. Eine
tüchtig benutzte Kniebank ist mir bet einem Professor,
namentlich der Dogmatik, von größer::: Werthe, wie einige
Folianten mehr im Kopfe."

Damals studirte auch unser verehrter Erz bi sch of Pa ulu S
ans der Universität München Theologie, auch er war vorher
Regierungs-Referendar in Münster gewesen, und mit v. Ketteler
befreundet. Der Freundschaftsbund diefer beiden durch wissen¬
schaftliches Streben, Festigkeit des Charakters und tiefe Reli-
giösität hervorragenden jungen Männxr dauerte für das ganze
Leben, und haben ihre Lebenswege, welche Beide auf den
bischöflichen Stuhl führten und zu gemeinsamer segensreicher
Wirksamkeit vielfach vereinigten, manche Aehnlichkeit. In dem
schönen Schriftchen „Erinnerungen an die Feier des 50jährigen
Bischofs-Jubiläums des h. Vaters Pius IX. hat unser hoch¬
würdigster Erzbischof dem Freunde warme Worte der Verehrung
und christlicher Liebe gewidmet.

Die Ferienzeit brachten die Brüder von Ketteler zum Theil
in Tirol zu und wurden gern gesehene Gäste bei den Jesuiten
in Innsbruck, wo sie mehrere Mal die Exercitien mitmachten.

„Es ruht ein unendlicher Segen aus den geistlichen Hebungen
des h. Jgnatins, schreibt Wilhelm Emmanuel an seine Schwester.
Sie find vom Anfänge bis zum Ende bewunderungswürdig in
Betreff der tiefen Weisheit, mit der sie geordnet, und der be¬
sonderen göttlichen Gnade, die diese Hebungen begleitet. Um
fein geistiges Leben auf eine sichere Grundlage zu bauen dem

V. Sonntag, den 20. Februar. 1880.



Schwanken nnb der Ungewißheit gegenüber, in die wir durch
unsere Schwäche und die immerwährenden Berührungen mit
der ,Welt gerathen, kenne ich kein besseres Mittel als diese
Exercttien. Auch sind sie recht eigentlich für den Weltmenschen
eingerichtet, um in der Einsamkeit von Zeit zu Zeit
gleichsam die Rechnung über sein geistiges Leben abzuschließen
und nach den da gesammelten Erfahrungen über das geistige
Vermögen Pläne für die Zukunft zu fassen."

Und während eines späteren Aufenthalts in Innsbruck schreibt
er: „Man muß die Exercitien öfter machen, um ihren ganzen
Geist zu durchdringen. Wir werden nun unser Leben noch besser
verstehen, noch besser es Ansehen, von welchem einen Grunde
unser ganzes Thun ausgehen, nach welchem einen Ziele
unser ganzes Leben hinstreben muß. Denn diese Einheit in
dem Grunde und dem Ziele des ganzen Lebens zu bewirken,
ist die alleinige Absicht der Exercitien."

Die Aufzeichnungen, welche er während der Exerzitien machte,
sind uns glücklicherweise erhalten und von Domkapitular Hein¬
rich vor drei Jahren herausgegeben worden. Sie tragen, wie
der Herausgeber hervorhebt, ganz das Gepräge des ersten Ein¬
drucks und der ersten begeisterten Hingabe an Gott und seinen
Dienst. Die Grundsätze und Grundanschauungen, welche von
Ketteler damals schon so klar, tief und einfach erfaßte, blieben
die Leitsterne seines innerlichen Lebens, die tiefsten Quellen
seines Wirkens.

Im Jahre 1843 trat er nach absolvirten Universitätsstudien
in das Priesterseminar zu Münster. Hier wurde er von allen
Seminaristen geachtet und geliebt, wie einer derselben bezeugt.
„Und so sehr er einerseits durch seinen tiefen Ernst und sein
rastloses Streben nach Vollkommenheit und anderseits durch
seinen klaren Verstand und durch seine wissenschaftliche Bildung
imponirte, so fühlten sich doch alle so durch seine Liebe, seine
Freundlichkeit und seinen kindlichen Sinn angezogen, daß sie
seinen Umgang suchten. Er vermied Alles, was Vorrang an-
zcigen konnte. Und wenngleich er an Stand und Alter, an
Geistesschärfe und Weltkenntniß Alle überragte, so zeigte
er sich doch Allen gleich und nahm an den jugendlichen Spielen
bei Gelegenheit der Erholungen Theil."

Znm Priester geweiht erhielt von Ketteler seine erste An¬
stellung als Kaplan in Becknm.

Nachdem er hier zwei Jahre segensreich gewirkt und nament¬
lich sich durch Gründung eines katholischen Krankenhauses ver¬
dient gemacht hatte, wurde er Pastor in Hopsten, in einer
armen Sandgegend, wo er es verstand, auch dem Aermsten
näher zu treten.

Er faßte die Stellung eines Pfarrers so hoch und ernst auf
und hatte eine so geringe Meinung von sich selbst, daß er zwei¬
felte, ob er die neue Stellung ausfüllen werde. „Laufen, ren¬
nen, arbeiten und viel und stark sprechen vermag ich wohl;
aber wenn sich mir die Gnade nur nicht entzieht, die mit
dem Einfältigen und Demüthigen so allgewaltig wirkt, von jedem
Selbstsüchtigen, selbst in dem edelsten Gewände der totalen Hin¬
gabe an den Nebenmenschen sich zurückzieht. Jeder andere Feind,
außer meinem eigenen Ich, macht mir keine Furcht, und in dem
eigenen Ich fürchte ich nur das Selbstsüchtige, und das ist lei¬
der von Beckum heil und ganz und wohlbewahrt mit hierher
transportirt worden."

Im Jahre 1848 wurde der Pastor von Hopsten zum Abge¬
ordneten für die deutsche Nationalversammlung in Frankfurt
gewählt und zwar in dem zum größeren Theil protestantischen
Wahlbezirk Tecklenburg, ein Beweis für die allgemeine Achtung,
die er sich erworben hatte.

Wie so viele edle Männer setzte er große Hoffnungen in die
damalige freiheitliche Bewegung. Er erwartete von ihr dieWie-
derbelebung des alten germanischen Gedankens eines freien
Staates mit dem ausgedehntesten Rechte der Selbstregierung,
und unter dem Schutze der Freiheit dieErhebung und den Sieg
des Reiches der Wahrheit, und deshalb begrüßte er mit der
rückhaltlosesten Freude den Sturz und Tod.des jammervollen
Polizeistaates. Richtig sah er voraus, daß es sich in Frank¬
furt um eminent religiöseFragen handeln werde, und das allein
bestimmte ihn, die Wahl anzunehmen. So sehen wir denn den
thatkräftigen, unermüdlichen Pfarrer von Hopsten im deutschen
Parlament in den Reihen jener bedeutenden Katholiken kämpfen,
die den sogenannten katholischen Klub unter dem Vorsitz des
preuß. Generals von Radowitz bildeten, und geschickt und ener¬
gisch für Unabhängigkeit der Kirche, Lehr- und Lernfreiheit ein¬
traten.

Wie aber vonKetteler einerseits der freiheitlichen Entwickelung
des öffentlichen Lebens seine Sympathie cntgegentrug, so ver-

urtheilte er anderseits die Ausschreitungen, jenen falschen Libe¬
ralismus, der von der wahren Freiheit nur den Namen leiht,
Andersdenkende unterdrückt und selbst vor der rohen Gewalt
nicht zurückschreckt. Als in Deutschland sich die Zustände immer
trauriger gestalteten, und die Gemüther der Bevölkerung sich
immer mehr erhitzten und verwirrten, da brach in Frankfurt ein
Volksanfstand los, der allerdings rasch unterdrückt wurde, aber
zwei Abgeordneten das Leben kostete: dem Fürsten Lichnowski
und dem General Auerswald. Das Begräbniß dieser schmach¬
voll Ermordeten gestaltete sich zu einer großartigen Feier, viele
Mitglieder »der Nationalversammlung und eine unabsehbare
MenscheMienge folgten bis znm Kirchhofe, und hier hielt der
Abgeordnete vonKetteler eine Leichenrede, die furchtlos dem fal¬
schen Liberalismus den Spiegel vorhielt und einen gewaltigen
Eindruck machte. Welcher Muth gehörte dazu, wenn er in der
damaligen zu Exzessen so geneigten Zeit, umgeben von einer
erregten Volksmenge, den radikalen Wortführern zurief: „Wer sind
die Mörder unserer Freunde?Sind es etwa jene,die ihnendie Kugeln
durch die Brust geschossen, die mit der Sense ihnen dieSchädel
gespalten? Nein, sie sind es nicht. Die Gedanken sind es, die
auf Erden die guten und bösen Thaten gebären. . . . Die
Mörder sind jene Männer, die Christus, das Christenthum, die
Kirche vor dem Volke verhöhnen, verlachen, verspotten und mit
ihrem niedern Geifer beflecken; es sind jene Männer, welche dem
Volke den Glauben nehmen, daß es Pflicht des Menschen sei,
sich selbst zu beherrschen, sich den höhern Gesetzen der Sitte und
Tugend zu unterwerfen, welche dagegen die Leidenschaften zur
Herrschaft bringen wollen und das Volk damit entzünden! Die
Mörder sind jene Männer, die sich selbst zu Lügengötzen des
Volkes machen wollen, damit es vor ihnen niederfalle und sie
anbete."

In diese Zeit des Frankfurter Parlaments fällt auch ein
interessanter Briefwechsel des Abgeordneten vonKetteler. Nach¬
dem diejenigen Grundrechte, welche ein religiöses Interesse boten,
im Parlament durchberathen waren, beabsichtigte von Ketteler
sein Mandat niederzulegen, wollte sich aber zuvor vergewissern,
ob sein Stellvertreter, der in einem solchen Falle nach den da¬
maligen gesetzlichen Bestimmungen einzutreten hatte, im Wesent¬
lichen und namentlich in der Schulfrage seine Ansichten theilte.
Dies war der Justizkommissar Thüssing in Warendorf, der aber
die Erwartung des bei ihm brieflich anfragenden Abgeordneten
von Ketteler sehr täuschte, indem er in seinem verletzenden Ant¬
wortschreiben sich als begeisterten Anhänger des omnipotenten
Staates bekannte, und gegen allen Gebrauch und Anstand den
an ihn gerichteten Brief Ketteler's veröffentlichte. Ketteler rich¬
tete nun ein offenes Schreiben an seine Wähler, worin er über
die Ansichten seines Gegners unbarmherzig und in jener logi¬
schen, schneidigen und doch so edelen, von tiefstem Ernst durch¬
drungenen Weise Gericht hielt, und den armen Herrn gründlich
zerzauste. Er behandelt darin die Schnlfrage mit einer Klar¬
heit, als wenn er aus den Kämpfen unserer Tage schon Er¬
fahrungen geschöpft hätte. „Mein oberster Grundsatz ist es,
daß Sie selbst, meine Herren Familienväter, nach göttlichen und
natürlichen Rechten auch die Herren Ihrer Kinder sind, und
daß Sie, die Eltern, das heilige und unverletzliche Recht haben,
zu entscheiden, wo Ihre Kinder erzogen und gebildet werden
sollen. Der Staat, der volle Gewissens- und Glaubensfreiheit
anerkennt, hat den Eltern gegenüber durchaus kein anderes
Recht, als daß er von jedem seiner Angehörigen eine bestimmte
Stufe formaler Geistesbildung fordern und daß er die säumigen
Eltern anhalten kann, ihren Kindern diese Bildungsstufe zu ver¬
schaffen. Sie sehen hier den vollendeten Gegensatz zwischen
Ihrem Deputirten und dessen Stellvertreter. Ich behaupte, daß
Sie die Herren Ihrer Kinder sind, daß Sie das heilige Recht
und die heilige Pflicht haben, nicht blos die Ausbildung des
Leibes, sondern auch die Ausbildung der Seele zu leiten; Herr
Thüssing überläßt Ihnen den Leib und gibt dem Staate die
Seele Ihrer Kinder, um diese nach seinem^Wohlgefallen aus¬
zubilden."

Von Frankfurt aus besuchte Ketteler die erste General-Ver¬
sammlung der katholischen Vereine Deutschlands, welche im
Oktober 1848 in Mainz abgehalten wurde, und sprach hier über
die Freiheit der Kirche und die soziale Frage, deren große Be¬
deutung er schon damals erkannte. Und nachdem er bald darauf,
als die Debatten über die künftige deutsche Reichsverfassung
immer resnltatloser geworden, aus dem Parlamente ausgetreten
war, hielt er im Mainzer Dom eine Reihe von Predigten über
die großen sozialen Fragen der Gegenwart, die
ungewöhnliches Aufsehen machten. Schon anderthalb Stunden
vor Beginn derselben füllte sich der große Dom, 5000 bis 6000



Menschen von verschiedenen Confessionen folgten den geistvollen
Ausführungen über die Grundlagen der gesellschaftlichen Ord¬
nung. Man wußte nicht, ob mau mehr die Tiefe, Klarheit und
Vollendung, oder mehr die Kör per kraft des Redners be¬
wundern sollte, zumal er sich noch bereit finden ließ, nach ge¬
haltener Predigt einen Abend im Pius-Verein und einen an¬
dern Abend im Vinceuz-Verein zu sprechen.

Im folgenden Jahre, 1849, wurde der Pfarrer von Hopsten
für die Stelle eines Propstes zu Berlin von dem Kultusmini¬
sterium, Dank dem Einfluß des Geheimralhs Äfilike, in Vor¬
schlag gebracht. Er war hierüber nichts weniger als erfreut.
Sein Herz blutete bei dem Gedanken, daß er es von Seelen
und Verhältnissen, mit denen er tiefinnig verknüpft war, los¬
reißen müsse; seine große Liebe zum Landleben, zum Verkehr
mit einfachen Menschen, mit einfachen Herzen und Geistern, so¬
wie seinen natürlichen Abscheu gegen das Weltleben und dessen
Verbildung hielt ihn zurück. Zudem ging er von dem Grund¬
sätze aus, daß er eine höhere, verantwortungsvollere 'Stelle nie
aus freier Wahl annehmen, sich dagegen einem Befehl seines
geistlichen Obern blindlings unterwerfen werde. Er lehnte da¬
her die Stelle ab, fügte sich aber der späteren Weisung des
Bischofs zu Münster, und wurde so Propst an der Hedwigs¬
kirche zu Berlin.

In Berlin hatten die katholisch-kirchlichen Verhältnisse sich
eig.nthümlich entwickelt. Es lag auf der Hand, daß in der
Haupt- und Residenzstadt, wo so manche katholische Mächte
ihre Vertreter hatten und katholische Fürsten so häufig als
Gäste des Königl. Hauses erschienen, ein würdiger katholischer
Gottesdienst bestehen und für die religiösen Bedürfnisse in aus¬
gedehntem Maße gesorgt sein mußte. Die preußische Staats¬
regierung war daher mit einer gewissen Munifizenz verfahren,
hatte sich aber auch in die kirchlichen Angelegenheiten eingemischt
und diese auf bureaukratische Art eigenmächtig geordnet. Na¬
mentlich war im Jahre 1812 seitens des Kultus-Departements
ein Statut für die Hedwigs-Kirche erlassen worden, welches in
den Bereich seiner Bestimmungen alle äußeren und inneren An¬
gelegenheiten der katholischen Gemeinde zog nicht nur die Ver¬
mögensverwaltung, sondern auch die Gottesdienstordnung und
die Seelsorge regelte. Hierdurch war das richtige Verhältuiß
des Pfarrers zum Kirchenvorstand verschoben, indem die nach
dem Kirchenrecht dem Pfarrer allein zustehenden Befugnisse einem
Collegium übertragen waren, sowie auch das richtige Verhältuiß
des Pfarrers zu seinen Kaplänen, indem die einzelnen Geistli¬
chen ihr bestimmtes Ressort wie bei weltlichen Behörden hatten
und ihnen die seelsorgerlichen Amtsverrichtungen bis auf Pre¬
digt, Beichtsitzen und Messelesen auf das Genaueste portionenweise
zugemessen waren.

Der Bekämpfung dieses mit katholischen Grundsätzen in
schreiendstem Widerspruch stehenden Statuts galten die ersten
Bemühungen des neuen Propstes. Sein Verdienst ist eS, jene
unhaltbaren Zustände aufgedeckt und die nöthigen Reformen,
welche später eintraten, augebahnt zu haben.

Ebenso energisch trat er für die Vergrößerung und Fuudi-
rung des im Jahre 1846 unter kleinen Verhältnissen gegrün¬
deten und unter die Leitung barmherziger Schwestern gestellten
katholischen Krankenhauses ein. In dem von ihm verfaßten
und durch ganz Deutschland versandten Hilferuf betont er
namentlich, wie die barmherzigen Schwestern segensreich und
versöhnend auf das Verhältniß der Katholiken zu den Nicht¬
katholiken gewirkt hätten. „Die barmherzigen Schwestern haben
bewiesen, daß treuer Glaube den Katholiken nicht behindert, in
jedem Menschen den Nächsten zu lieben, daß vielmehr der
Glaube der Liebe ihre volle Kraft verleiht. Sie leben aus dem
Dogma, dem Glauben der Kirche und ihren Gnadengaben
und schöpfen aus ihnen den Geist, der sie aus der Welt treibt
und an das Krankenbett fesselt. Ihr Wirken nach Außen aber
ist unbeengt, kennt keine politische, keine religiöse Grenze. Die
barmherzige Schwester antwortet jedem, was die Mutter des
hiesigen Krankenhauses in den Stürmen der Märztage dem
Manne antwortete, der sie fragte: „Mit welcher Partei halten
Sie es?" — „Mit der Partei aller Armen und Kranken."

Während von Ketteler sich so mit vollem Ernste seiner Be-
russthätigkeit hingab, blieb er in intimsten Beziehungen zu
seinen Geschwistern und Verwandten, deren Freuden und Schmer¬
zen an allen Vorkommnissen des Lebens er mit ganzem Herzen
theilte. Es ist wohlthuend, die vielen Briefe zu lesen, welche
dieser mit Arbeiten überhäufte und den höchsten Zielen dienende
Mann an seine vielen Verwandten bis zu den Kindern herab
zu schreiben Zeit fand, und zu sehen, wie er dieselbe Liebe,
womit er als Jüngling ihnen Zngethan war, bis in sein spätes

Alter sich erhielt. Als seine Schwägerin erkrankt war, schrieb
er :„Es ist keine gute Auffassung,Dich als eine unbrauchbare Gattin
und Mutter wegen Deiner Krankheit anzuseheu. Brauchbar
für das Reich Gottes bist Du für Mann und Kinder ^ in
keiner anderen Weise, als in der, in welche Gott Dich gesetzt
hat; nur für die Welt ist die Gesundheit immer ein Requisit
wahren Brauchbarkeit. Was wäre aus vielen Seelen geworden,
wenn Gott ihrem Begehren Gehör gegeben und ihnen Gesund¬
heit des Leibes verliehen hätte." Und als sein Bruder Wilde-
rich ihm die Geburt eines Knaben anzeigt und ihn zum Pathen
bittet, erwidert er: „Unsere Kinder leben in einer minder ge¬
fahrvollen Zeit, als die letztverslosseue gewesen; sie können,
wenn sie heranwachsen, sich leichter orientiren über das Reich
des Bösen und des Guten; der Schafspelz ist etwas mehr ge¬
lüftet, und die Pferdefüße sind überall sichtbarer geworden als
in früherer Zeit. Möge Gott uns die Barmherzigkeit erzeigen,
daß unter unseren Adelskindern einige heranwachsen, welche die
Vortheile ihrer Geburt nicht so anwenden, wie die Kinder der
Welt . . . . , sondern diese Vortheile benutzen, um einen höhern
Adel der Seele durch wahre Tugend zu erringen." — Einer
Nichte, welche über ihre Beziehungen zu einer anders gesinnten
Freundin geschrieben hatte, antwortet er mit folgenden beherzi-
genswerthen Worten: „Ein intimer Verkehr, bei dem man für
alle höheren Interessen, die über das Irdische hinausliegeu, ge¬
wissermaßen einen neutralen Boden einnimmt, ist nur verderb¬
lich; denn wenn er lebendig wird, berührt er doch das schwache
Herz, und wo dies berührt wird ohne Gott, ist gleich Gefahr.
Das ist oft so schlimm, daß man verlernt hat, die täglichen
Interessen nicht bloß im Innern des eigenen Herzens, sondern
im Verkehr mit Andern einfach und natürlich auf Gott zu be¬
ziehen — daß man gewissermaßen konventionell von der Reli-
gin abstrahirt- Das kann nicht geschehen ohne große Nach¬
theile. Religiöse Sentimentalität ist gewiß eine Verkehrtheit,
aber kaum größer als dieses Abstrahiren von der Religion im
ganzen gesellschaftlichen Leben."

Nach kaum einjähriger segensreicher Wirksamkeit in Berlin,
wo er sich, wie der damalige Kultusminister' ihm bescheinigt,
die Achtung und Anhänglichkeit der katholischen Gemeinde in
nicht gewöhnlichem Maße erworben hatte, wurde von Ketteler
auf den bischöflichen Stuhl von Mainz berufen, und er folgte,
wenn auch mit Widerstreben, aus Gehorsam gegen den h.
Vater, dem er seine Ablehnungsgründe ohne Erfolg auseinander¬
gesetzt hatte.

Die Freude hierüber war bei den Gutgesinnten allgemein,
und spricht sich in einem Schreiben aus, das der damalige
Subregens Paulus Melchers zu Münster an seinen Freund
richtete: „Deinen Brief, welcher mir die Nachricht von Deiner
Ernennung zum Bischof von Mainz überbrachte, erhielt ich am
Osterabend. Eine größere Osterfreude hätte der liebe Gott mir
nicht machen können; denn damit vernehme ich die Erfüllung
eines meiner größten Wünsche, den ich seit lange gehegt habe.
Gott sei dafür tausendmal gelobt und gepriesen, der in dieser
Sache wieder so wunderbar und handgreiflich es gezeigt hat,
wie es sein Werk ist, durch seine Widersacher seine heiligen
Absichten durchzuführen."

Was v. Ketteler als Bischof von Maiuz gewirkt hat, reicht
weit über die Grenzen jener Diözese hinaus, es ist dem ganzen
Deutschland, der ganzen Kirche zu Gute gekommen. *) Während
27 Jahre hat er nicht nur das religiöse Leben, die kirchlichen
Anstalten und die Ausbildung des Klerus in seiner Diözese auf
die erfreulichste Weise gefördert, eine Reihe vortrefflicher Ein¬
richtungen in's Leben gerufen und viele reorganisirt, sondern
auch unermüdlich in d:r ersten Reihe der deutschen Katholiken
gekämpft. Wo immer die rasch fortschreitende politische Ent¬
wickelung neue Verhältnisse schuf, denen Mancher rathlos gegen¬
über stand, da war er der Erste, welcher zur Feder griff und
mit meisterhaften Strichen die Situation zeichnend Klarheit
hinein brachte und die Stellung genau markirte, welche die
Katholiken einzunehmen hatten. Er glich einem genialen Feld¬
herrn, der eine veränderte Stellung des Feindes sofort richtig
ersaßt und neue Ordres austheilt. So wurden nach den Kriegen
von 1866 und 1870 Schriften des Bischofs von Mainz publizirt,
welche über die neue Lage orientirten, so in den verschiedenen
Stadien des Kulturkampfs, der einem Kriege gleich Zerstörung

*) Die von Professor Scheeben in Köln herauZgegebenen „Periodischen
Blätter" haben in dem 9. Heft des vorigen Jahrgangs einen größeren
Aufsatz unter dem Titel: „Fünfundzwanzig Jahre eines deutschen
Episcopates" begonnen, der ein interessantes Bild über jene Wirksam¬
keit gibt.



im Gefolge hatte. In gleichem Grade stand er auf dem rein
kirchlichen Gebiete unausgesetzt auf der Warte, und suchte
namentlich die Erlasse des päpstlichen Stuhles zum richtigen
Verständniß zu bringen und gegen Entstellung der Gegner zu
schützen. Und wo kirchliche Lehren oder Institute öffentlich an¬
gegriffen wurde, da trat er zu ihrem Schutze ans mit einer
Schlagfertigkeit,welche die Gegner in Erstaunen setzte und ihm
den Namen des streitbaren Bischofs einbrachte. Vor Allem lag
ihm das Wohl der arbeitenden Klasse am Herzen. Seinen
gründlichen Studien über die Arbeiterfrage verdanken wir Ge¬
danken, welche ein Programm für die richtige Stellung zu der
Arbeiterbewegung in sich schließen und zur Basis für das weitere
Vorgehen auf diesem Gebiete geworden sind.

In das Einzelne einzugehen liegt außerhalb der Grenzen
dieses Vortrags. Nur die erste folgenreiche That des Bischofs
von Mainz möchte ich hervorheben, weil sie für seine ganze
Auffassung und Wirksamkeit charakteristisch ist, ich meine die
Errichtung des bischöfl. Seminars zu Mainz für die Theologie-
Stndirenden, wodurch die katholisch-theologische Fakultät an der
großherzoglich-hessischenUniversität Gießen, welche auch den beschei¬
densten Ansprüchen nicht genügte, trocken gelegt wurde An dieses
Mainzer Seminar berief er vortreffliche Lehrer, welche es bald
zu einer Pflanzstätte wahrer Wissenschaft und kirchlicher Gesin¬
nung machten. Während die theologische Fakultäten unserer
Universitäten im Jahre 1870 vielfach von der Zeitströmnng mit
fortgerissen wurden, blieb der Gelehrten - Kreis, der sich am
Mainzer Seminar um den Bischof gebildet hatte, hiervon unbe¬
rührt. Jene erste That des Bischofs von Mainz erscheint uns
jetzt als eine weise Voraussicht, ein richtiges Erkennen der Gefahr,
welche in der Theologie und Richtung mancher damaligen Uni-
versitätsprofessoren lag. In diesem Sinne wurde die Errichtung
des Mainzer Seminars auch von dem damaligen Generalvikar,
frühem Universitäts-ProfessorWindischmann in München auf¬
gefaßt, der mit Bezug hierauf schreibt: „Was helfen uns alle
Deklamationen über kirchliche Freiheit, wenn wir unseren Klerus
nicht im Geiste der Kirche erziehen können; hat dieser Geist
unsere Priester im wahren Sinne des Wortes frei von der
Welt gemacht, so folgt die kirchliche Freiheit von selbst. Die
Erhaltung der alten katholischen Lehre muß von den Bischöfen
in die Hand genommen werden. Ich habe seit meinem Pro-
fessorenthnm mit tiefem Schmerz von Tag zu Tag lebendiger
erkannt, daß unsere theologische Doktrin an dem tiefsten Krebs¬
schaden leidet, der durch einzelne theologische Celebritäten und
treffliche Individualitäten , wie Klee, Möhler u. s. w. zwar
zugedeckt, aber nicht geheilt werden kann. Unsere theologische
Doktrin steht faktisch außer der Kirche, und es bemächtigt sich
dadurch allmälig auch der tüchtigsten Männer — ich nehme selbst
Döllingcr nicht aus — ein Geist, der uns zu den übelsten
Dingen führen kann."

Dieses Uebel ist denn auch im „Altkatholicismus" zu Tage ge¬
treten. Dem Bischof von Mainz gebührt das Verdienst, da¬
durch daß er die zukünftigen Theologen seiner Diözese dem
Einfluß jener unkirchlichen Strömung entzog und die kirchliche
Wissenschaft förderte, der weiteren Verbreitung des „Altkathoti--
cisinns" vorgebeugt, und später diesen Jrrthum in Wort und
Schrift überzeugend und erfolgreich bekämpft zu haben. Es ist
bekannt, wie er verleumdet worden ist, und wie man aus dem
Umstande, daß er die Dogmatisirung der Unfehlbarkeit mit
Rücksicht auf die Zeitverhältnissenicht für opportun hielt, her-
gelcitct hat, daß diese Lehre mit seiner Ansicht nicht überein-
stimmc. Seine Schriften beweisen das Gegentheil. Im Jahre
1869 gab er eine Schrift über das bevorstehende Konzil heraus,
worin er ohne allen Vorbehalt erklärt, daß er sich der später
vom Konzil dogmatisirten Lehre, welche Bellarmin die allge¬
meinste fast aller Katholiken nenne, entschieden anschließe. Und
nach der Entscheidung des Konzils schreibt er eine durch Klar¬
heit der Deduktion und Kraft der Ueberzeugung ausgezeichnete
Broschüre zum Verständniß der Lehre über das unfehlbare
Lehramt des Papstes.

Nach unausgesetzter Thätigkeit starb der Bischof von Ketteler
im Jahre 1877, mitten in den kirchen - politischen Kämpfen der
Gegenwart, welche ihn um so schmerzlicher berührt hatten, als
er sie in dieser Art nicht für wahrscheinlich gehalten. Wohl
hatte er schon längst vorhergesehen, daß die Gegner die freiheit¬
liche Stellung, welche die Kirche gewonnen, das Wachsen ihres
sittlichen Einflusses und die Ausbreitung der kirchlichen Genossen¬
schaften mit Mißtrauen und Mißbehagen betrachten würden, und
hatte auch darauf hingewiesen, wie sehr man in den kleinen
deutschen Staaten geneigt sei, die errungene Freiheit rückgängig
zu machen und der Kirche wieder staatliche Fesseln anzulegen.

Aber er hatte dies nicht von P r eu ß en erwartet, weil vielleicht
nirgends die Kirche ein treueres Volk zur Seite habe, und auch
die Regierung in Preußen hiervon überzeugt sei. Einen offenen
Kampf mit der Kirche würde man hier, wie er fest glaubte,
nicht wagen, und wenn man ihn wagte, sicher unterliegen.

So sah sich der Bischof in seiner letzten Lebenszeit wieder
in die Zeiten seiner Jugend versetzt. Wie damals der Staat
mit der Kirche im Kampfe war und ihm zur Seite und von
ihm getragen eine unkirchlichc Wissenschaft stand, so hatte sich
jetzt dieser Kampf in erhöhtem Maße erneuert und der Bundes¬
genosse des Staates war wieder eine mit der Kirche zerfallene
Wissenschaft. Und wie die Gefangennahme von Clemens August
ihm, dem Referendar von Ketteler, und vielen Anderen klarere
Erkenntniß, größere Entschiedenheit und Hebung des religiösen
Lebens gebracht, so sah er in den letzten Jahren bei unzähligen
seiner Zeitgenossen eine ähnliche erfreuliche Erscheinung und
machte wiederum die Wahrnehmung: „daß Gott in den Herzen
der Menschen viel aufbaut, während die Menschen viel zerstören."
Eine dritte Aehnlichkeit zwischen damals und jetzt hat der
Bischof von Mainz nicht erlebt, er konnte sie nur hoffen und
ersehnen. Als Friedrich Wilhelm IV- den Thron bestieg, da
machte er das an Clemens August begangene Unrecht wieder
gut, stellte die Katholiken zufrieden und gab der Kirche den
Frieden. Möge die Hoffnung des seligen Bischofs in dieser
Hinsicht in Erfüllung gehen und auch uns der Friede bald
beglücken.

Vermischtes»
* Wir entlehnen der „Homöopathischen Rundschau" fol¬

gende Mittheilnng: Auf dem Pariser internationalen, homöopathischen
Kongresse (1878) theilte 0r. Kaczkowski aus Lemburg mit, daß bwpkor-
bio vMous, eine in der Ukraine und Galizien einheimische Pflanze,
in Tinktnrform, ein nnfehlbaresMittelgegendieHunds»
wuth sei. Dieses Mittel, dessen Bekanntschaft er einem Bauer aus
der Ukraine verdanke, hat ihm stets gestattet, die seiner Sorge anver¬
trauten Menschen und Thiere zu retten, unter der Voraussetzung, daß
die Behandlung innerhalb der sechs Tage nach geschehener Vergiftung
stattfiuden konnte. Während einer Periode von drei Wochen, mit
einigen Ruhetagen, wird Lnpllorbi» viilosa in stetig steigender und
fallender Dosis angewandt. In Reihen von 20—25 Fällen hat vr.
Kaczkowski keinen Todesfall zu beklagen gehabt. Zwei Männer sind
allerdings erlegen, allein sic kamen erst sechs Tage nach dem unglück¬
lichen Vorfall in Behandlung. — Eine Meute Hunde, die von einem
tollen Wolf angefallen wurde, gestattete die Wirkung der Lupkorbia
mit der des reinen exspektativen Verfahrens zu vergleichen. Von den
Hunden wurden die einen der völligen Entwickelung der Krankheit
preisgeyeben, die anderen nach dem genannten Verfahren behandelt.
Jene gmgen alle unter schrecklichen Schmerzen innerhalb 2 — 3 Monate
zu Grunde, während diese ausnahmslos und gründlich genasen.

*Mittel gegen Erfrieren der Blüthe des
F r ü h o b st e s. Ein rheinischer Gutsbesitzer wendet nach dem
„Württemb. Gewbl." nachstehendes Mittel an: Er gräbt, wenn die
Bäume zu früh zu treiben beginnen, rings um den Stamm herum
auf, schüttet, je nach Größe und Bedürfniß, einen oder mehrere Kübel
Eis in die Grube und bedeckt es wieder mit der ausgehobenen Erde.
Das so bedeckte Eis schmilzt nur langsam und hält durch die -Abküh¬
lung den Baum in der Entwicklung zurück. Däs hierzu nöthige Eis
kann sich Jeder leicht den Winter über verschaffen und so lange auf-
bewahreu. Mau macht an einem schattigen Orte einen Bretterversch ag
mit doppelten Wandungen in der Art, daß zwischen den inneren und
äußeren Wandungen 3 — 4 Zoll Spielraum ist und stopft diesen
Zwischenraumdicht mit Moos aus. Statt eines solchen Verschlages
lassen sich auch zwei in einander gestellte Kisten anwenden: man füllt
den innern Raum mit Eis, überdeckt auch oben mit Moos, einem
Deckel mit reichlich Stroh, um Regen, Wind, Sonne abzuhalten, und
kann so das Eis lange ohne wesentliche Kosten aufbewahren.

* Auf dem Friedhofe zu Falke nberg befindet sich folgende
Grabschrift:

„Vergnügt und ohne Sorgen
Ging er am frühen Morgen
Auf seine Arbeit aus.
Und ach, als todte Leiche

Kam Abends er betrübt nach Haus.
* Eines der seltensten Jubiläen, die wohl jemals einem Sterb¬

lichen zu feiern beschicken sind, hat der Pastor zu Accum in Jeverland
gefeiert. Er beging nämlich am 10. Februar d. I. in seinem 97.
Lebensjahre sein 7bjähriges Dienst - Jubiläum und ist dabei noch
recht rüstig.
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Q" Führe uns nicht in Versuchung.
(Schluß.)

Von quälender Angst gepeinigt hatte Elisabeth den Tag ver¬
bracht. Jede Minute hatte sie Reinhold zurückerwartet, sie
hatte zuerst geglaubt, nur die reinste Menschenliebe, das tiefe
Erbarmen, das er allen Leidenden und Armen entgegentrug,
habe Reinhold veranlaßt, der armen Frau zu Hülse zu eilen
— die wahre Lösung des Räthsels lag ihr himmelweit entfernt.
Als aber Stunde auf Stunde verging und der Ersehnte nicht
kam, als der Tag sich zu Ende neigte, ohne ihr auch nur eine
Nachricht zu bringen, gab sie sich den quälendsten Gedanken hin;
was wollte sie thun, wenn die Nacht hereinbrach und der Er¬
sehnte immer noch ausblieb?

Da ertönte unten die Klingel der Thür, feste männliche Tritte
kamen die Treppe herauf und näherten sich ihrem Zimmer, mit
fliegendem Athem sprang Elisabeth auf und Reinhold entgegen.
Ja, er war es, aber zögernd, mit verstörten Zügen schritt er
über die Schwelle. Elisabeth gewahrte es im ersten Augenblicke
nicht, glücklich, daß er da war, schmiegte sie sich an seineBrust.
Er löste sanft ihre Hände, die ihn fest umschlangen, und führte
sie zu dem Divan, von dem sie sich bei seinem Eintritt erhoben.

H„Elisabeth", sprach er mit zitternder Stimme, „Deine erste Frage
Äst, wo ich gewesen, du bist stark und muthig und vermagst viel

ßu tragen. Ich will Dir antworten, noch ehe Du die Frage
ausgesprochen, ich komme von Marien, meinem todtgeglaubten
Weibe, sie war es, sie und mein Kind, die heute das Schicksal
sauf so wunderbare Weise vor unsere Augen führte." Mit einem
Weisen Schrei war Elisabeth zurückgesunken; mit einem Schlage

^ 'sah sie ihr Glück zusammenbrechen und wenn sie auch eben so
Kwenig wie Reinhold begriff, wie das Unerhörte hatte geschehen
^können, — es war da und es gab keinen Weg, das Schicksal

saufzuhalten. Ihre reine echte Frauennatur erkannte sofort, daß
Reinhold für sie verloren, daß Mariens Ansprüche die älteren

l^seien. Und doch, es war ja unmöglich, wie sollte sie ihren Weg
Kllein gehen können ohne ihn?

, Reinhold, ebenso erschüttert wie sie selbst, sagte ihr, wie ent-
! kräftet und elend er die Aermste gefunden, wie die plötzliche
i -Gemüthsaufregung, verbunden mit den vorangegangenen Sorgen
^ ihre Nerven aufs Höchste angespannt, und die größte Schonung
! erforderlich sei, wenn die gesunkenen Kräfte sich wieder beleben

sollten. — Elisabeth war die Erste, die ihn zum Aufbruch
mahnte, obwohl etwas eigenthümlich Starres über ihr Wesen
gekommen war, sie reichte ihm die Hand, er drückte sie an sich

l mit den Worten: „Leb wohl bis morgen, wollte Gott, daß wir
! dann den Weg, den wir in dieser Verwirrung gehen sollen, kla-
! rer vor uns sehen.
j So beharrlich Mariens Kräfte den Leiden chnd der Entbehr¬

ung gegenüber gewesen waren, die Schrecknisse ihres Hamburger
Aufenthalts und der so plötzlich gekommene Umschwung ihrer
i Verhältnisse schienen sie völlig gebrochen zu haben. Von einer

Schwäche befallen, die nicht zu besiegen schien, konnte sie sich
nicht mehr vom Lager erheben, und der herbeigerufene Arzt er¬

klärte Reinhold, daß wenig zu hoffen lei, wenn nicht baldigst
eine Hebung der gesunkenen Kräfte eintrete. Seine bedauernde
Miene, sein Achselzucken verriethen nur zu deutlich, was er be¬
fürchtete, und obwohl Alles geschah, was nur menschliche Hülfe
zu leisten vermochte, die Kranke verfiel von Tage zu Tage mehr
der dunkeln Nacht, die ihr vor wenig Monden schon so nahe
gewesen. Und dennoch spielte ein so seliges, glückliches Lächeln
auf ihrem Gesichte, sie fühlte, daß ihr nur noch kurze Zeit zu¬
gemessen sei, aber sie hatte erreicht, was sie gewollt, sie hatte
das Ziel erlangt. Mit liebender Hand strich sie die Wolken
von Reinholds Stirn, die, wie sie glaubte, nur der Gedanke an
den abermaligen Abschied von ihr — hervorgerufen hatte, ach
sie ahnte nicht, daß noch etwas Anderes an dem finstern trau¬
rigen Ausdruck Schuld war, als ihr Scheiden.

Nicht mit einem Worte erfuhr sie, wie es mit Reinhold stehe,
die traurige Erkenntniß, daß er nicht mehr so bedingungslos
der Ihre, daß ihrWiederfinden ihn in ein Wirrniß sonder Glei¬
chen gestürzt, blieb ihr erspart. Ihr letztes Wort, indem sie
ihm ihr Kind ans Herz legte, war Dank für seine Liebe und
Treue und Dank gegen das Schicksal, das sie noch zu rechter
Zeit ans Ziel geführt.

-i- * -i-
Goldener Morgensonnenschein lag auf der alten Stadt und

ihrer Umgebung, auch die Stätte des Todes, der *Kirchhof, er¬
hielt durch sein verklärendes Licht ein freundliches Aussehen.
Hell glitzerte die Sonne in tausenden von Thautropfeu,.d e an
Blumen und Gräsern hingen, sie spiegelte sich auch in den
Thränen der 3 Menschen, die laut weinend ein offenes Grab
umstanden, in welches der mit Blumen überdeckte Sarg soeben
eiugesenkt worden war. Der Arm des hohen blassen Mannes
umschlang die weinende Frauengestalt an seiner Seite, die andere
Hand hielt das Händchen eines frischen, rosigen Knaben, dessen
Augen wohl nur, weil er das Weinen der Andern sah, — das
Verständniß dessen, was um ihn her vorging, lag seiner kind¬
lichen Seele noch zu fern — von Thränen überströmten. Sein
Schmerz hinderte ihn nicht, das holde Gesicht der jungen Frau
fort und fort anzuschauen, endlich wagte er die Frage: „Hast
Du denn meine Mama auch gekannt, daß Du so sehr um sie
weinst?" Laut aufschluchzend schloß ihn Elisabeth an ihr Herz,
ja, sagte sie leise, ich habe sie gekannt und werde halten, was
ich ihr gelobt: Dir eine treue Mutter zu sein. —

Nheinhold, der mit Elisabeth so zu sagen seine Hochzeits¬
reise nach Europa angetreten hatte, um ihr seine deutsche Hei-
math zu zeigen, hatte keine Ruhe mehr, bis er erfahren, wer
so unheilbringend in sein Geschick und das des armen geopfer¬
ten Weibes eingegriffen hatte. Er wollte Marien rächen, er,
dem es sonst in seiner Gutmüthigkeit schwer wurde, Jemanden
nur ein hartes Wort zu sagen, er gelobte sich, den Elenden zu
entlarven und keine Schonung zu üben, es treffe auch, wen es
wolle. Er ließ das Kind in Elisabeths Schutze zurück, und be¬
gab sich mit seltsamen Gefühlen auf die Reise nach jenem
Dörfchen, von dem er einst so schweren Herzens geschieden. Mit
wunderbaren Gefühlen ging er die bekannten Wege, die Leute,

Hk



die ihm begegneten und die er grüßte, kannten ihn kaum und
sahen ihm verwundert nach. Entschlossenen Schrittes ging er
am Amtshause vorüber, der jetzige Bürgermeister, erst wenige
Wochen im Amte, konnte ja von der Sache nichts wissen, er
lenkte seine Schritte dem kleinen Hänschen zu, das die Wittwe
des früheren Ortsvorstehers jetzt bewohnte. Eine alte Frau,
der man es ansah, wie viel sie gelitten, öffnete ihm, eine flüch¬
tige Nöthe zog über ihr stilles Gesicht, als sie ihn näher ins
Auge faßte, sie nannte ihn staunend bei seinem Namen — un¬
willkürlich, ob er sich gleich den Grund davon nicht sagen konnte
— bestärkte ihn dies in dem Argwohn, daß hier und nirgends
anders der Knoten seines Verhängnisses geschürzt worden sei.
Die Wittwe führte ihn in das kleine Zimmer, er erstaunte über die
ärmliche Einrichtung, über die in die Augen fallende Dürftigkeit,
die sichZüberall zeigte. Hatte der Verstorbene denn nicht besser
für seine Hinterbliebene Familie gesorgt und hatte er doch, wenn
Reinhold seine Ahnung nicht betrog, sogar seine Hände nach
fremdem Gute ausgestreckt? Die alte Fran ergriff zuerst das
Wort, sie sprach ihm ihren Dank aus, daß er gekommen und
fügte hinzu, sie wisse was ihn Hergetrieben. Reinhold horchte
hoch auf, sollte es ihm so leicht werden, sollte der Sterbende
seiner Frau vielleicht alles erklärt haben — freilich, welche Fol¬
gen seine That heraufbeschworen, in welche Wirrniß sie ihn ge-
stürtzt, konnte er ja nie geahnt haben. Er bat die Wittwe, so
ruhig ihm das bei seiner Erregung möglich war, ihm alles was
sie von Marien wisse, alles, was im Zusammenhang mit ihrem
verstorbenen Manne stehe, hauptsächlich ob derselbe niemals einen
Brief von ihm (Reinhold) erhalten habe, mitzutheilen.

Bei den letzten Worten stürzte ein Thränenstrom aus den
Augen der alten Frau. Mit leiser, oft von Schluchzen unter¬
brochener Stimme erzählte sie dem neben ihr sitzenden, athemlos
zuhörenden Manne, wie ein halbes Jahr nach dem Tode ihres
Mannes, als sie die Amtswohnung verlassen und den Schreib¬
tisch des Verstorbenen verkauft, sie in dem geheimen Fache des»
selben fest zusammen gewickelt zwei Briefe gefunden habe: den
einen von der Hand ihres Sohnes, ein furchtbares Schuldbe-
kenntniß, den anderen von Reinhold Anders der von einer
Summe von 300 Thalern gesprochen, die er seinem Weibe zu¬
weise, damit sie die Reise zu ihm unternehme. — Ihr Mann
mußte ein Mitel gefunden haben, dem unglücklichen Sohne zu'
helfen, das sagte sie sich, indem sie des Sohnes Verhalten am
Begräbniß des Vaters sich vergegenwärtigte, nicht Schmerz allein
nm den Tod des Dahingeschiedenen hatte aus seinen bleichen,
verzerrten Zügen gesprochen, nein Reue, tiefe Reue und das
unauslöschliche Bewußtsein, daß er selbst den Tod desjenigen
verschulde, der ihm allezeit ein gütiger Vater gewesen war.
Reinhold unterbrach die Weinende. Und was ist aus ihm ge¬
worden, ist er umgekehrt von seinem unseligen Wege, war das
Opfer, das Ihr Mann ihm brachte, wenigstens nicht umsonst?
Nein, sagte sie, ihm voll in die Augen sehend, diesen Trost habe
ich, er ist ein Anderer geworden, von seinem jugendlichen Leicht¬
sinn ist keine Spur mehr. Er hat von seinem knappen Gehalte
bereits 100 Thaler gespart und mir übergeben, damit ich nach
Kräften Gutes thun soll; er weiß, daß mir bekannt, wem das
Unrecht zugefügt wurde. Leider konnte ich es bis jetzt nicht,
Marie und ihr Kind waren abgereist, als ich vor wenig Mo¬
naten krank darnieder lag, ich segne den heutigen Tag, an dem
Sie bei mir eintraten. Nehmen Sie vorläufig diesen Theil des
Geldes, nehmen Sie alles, was ich habe, aber schonen Sie den
Namen meines Gatten, der ein ganzes Leben voller Redlich¬
keit und Pflichttreue hinter sich hatte und doch einen Augen¬
blick schwach war, um sein Kind zu retten. „Nein," sagte
Reinhold, sich erhebend, „behalten Sie Ihr Geld. — Die
Schuld Ihres Mannes ist unter den Händen des Schicksals rie¬
sengroß gewachsen, ich will Sie nicht darnieder drücken, indem ich
Ihnen sage, welches Unheil aus seiner Frevelthat entstanden. Sie
sind schuldlos, mein Weib ist tod, verwenden sie das Geld,
das sie mir boten, so, wie ich für den Fall von Mariens
Tod angeordnet: geben Sie es den Armen." Er hatte sich oft
in den letzten Wochen ausgemalt, wie süß es sein müsse, sich zu
rächen, wie wenig hatte er sich selbst gekannt, er war vollstän¬
dig unfähig dazu! Er reichte ernst der alten Frau die Hand
und verließ das Zimmer, um nach kurzem Gange durch den
Ort, der seine Kindheit, sein kurzes Glück, sein und der Seinen
Leiden gesehen, zurückzukehren zu Weib und Kind.

Ein unglücklicher Thronerbe.
Wer ist nicht schon in seinem Leben von einem tiefen Gefühle

des Mitleid's für die unglückliche Königin Marie Antoinette er¬

griffen worden, die, nach einer grausamen Behandlung im Kerker,
in einem zerlumpten Kleide, mit graugewordenen Haaren vor dem
Revolutions-Tribunal keinen Augenblick ihre königliche Hoheit
verleugnete, voll majestätischer Ruhe das Todesnrtheil vernahm
und mit sicherem Schritte ihren Kopf unter das vernichtende
Beil legte? Wenige Momente in der Geschichte wirken noch
heute so ergreifend wie der Königs- und Königsprozeß der
französischen Revolution von 1789.

Nach dem Tode der Königin wandten sich Interesse und
Theilnahme dem Schicksale ihres unglücklichen Sohnes zu, in
dessen Geschichte die elende, brutale Figur des Schusters Simon
verhängnißvoll hineinragt.

Von jeher hat die Forschung die Frage beschäftigt: ist der
Sohn Ludwig's des XVI. im Kerker gestorben, oder ist er ent¬
kommen, und an seiner Stelle als Gefangener des Temple ein
unbekanntes, unterschobenes Kind zurückgeblieben?

Diese Frage hat in den letzten Tagen wieder ein aktuelles
Interesse gewonnen durch die von mehreren Blättern gebrachte
Nachricht, „daß Ludwig's XVI. Enkel gestorben wäre, dessen
Vater von dem Glauben durchdrungen war, dem Gefängnisse
entkommen und der wirkliche Sohn Ludwig's XVI. zu sein."

Wir unserseits sind überzeugt davon, daß der Sohn Marie
Antoinettens als Gefangener des Temple starb, und versuchen
im Folgenden hier Einiges über seine letzten Momente, wie über
sein sonstiges Schicksal mitzutheilen.

Hätte Marie Antoinette ahnen können, welche Zukunft ihres
Sohnes harre, schwerlich würde sie so sehnsuchtsvoll nach der
Geburt eines Thronfolgers geseufzt haben, und schwerlich würde
Maria Theresia in ihren Briefen an ihre Tochter stets wieder¬
holt haben: Wir bedürfen eines Dauphins. Der Briefwechsel
zwischen Maria Theresia und Marie Antoinette, veröffentlicht
von Arneth, gibt über dieses Kapitel reichlichen Aufschluß. End¬
lich schenkte Marie Antoinette Frankreich einen Kronprinzen;
aber nicht dieser — denn er starb vor dem Ausbruch der Re¬
volution —, sondern der zweitgeborene Sohn sollte als Dauphin
der Gefangene des Temple werden.

Alle Hoffnungen auf dieses Kind von Frankreich machte die
Revolution zunichte; sie vernichtete ihm nicht allein seine Zukunft,
sondern machte ihm früh seine Kindheit zur martervollsten Qual,
zu einer Leidens-Epoche, deren Geschichte Niemand ohne tiefe
Erregung lesen kann.

Mit den ersten großen. Ereignissen der Revolution sollte der
Dauphin gleich lernen, was Hunger heiße. Als die königliche
Familie nach den Tagen des 5. und 6. Oktober, eskortirt von
den Piken der Aufständischen, den Weg nach Paris antreten
mußte, und die Königin den jungen Prinzen auf ihren Knieen
hielt, klagte dieser zum ersten Male in seinem Leben: „Ich habe
Hunger." Marie Antoinette, die während der ganzen Fahrt
von Versailles bis Paris als Königin still gelitten und gedul¬
det, konnte bei diesen Worten, welche ihr Mutterherz trafen, die
Thränen nicht weiter zurückhalten.

Das Gefühl des Hungers bildete nur die Einleitung zu all
dem, was der Prinz nun erfahren sollte. Der Dauphin war
Zeuge des Angriffes vom 20. Juni auf die Tuilerien, wo man
seine Mutter ermorden wollte; er mußte mit der königlichen
Familie am 10. August in der engen Journalisten - Loge
des Logographen 16 Stunden lang den kühnsten und verwegen¬
sten Angriffen auf die Krone beiwohnen, welche einst sein Haupt
hätte zieren sollen. Man kann sich kein bittereres Gefühl als
das Marie Antoinettens denken, welche unter solchen Verhält¬
nissen, selbst von den Aufregungen des Tages erschüttert, auf
ihren Knieen das Haupt des eingeschlafenen Dauphins liegen
sah. Wie mußten sie diese Schläge berühren, sie, die ausgeru¬
fen hatte: „Mein Blut fließt in den Adern meines Sohnes;
ich hoffe, er wird sich eines Tages als würdiger Enkel Marie
Theresiens zeigen."

Niemals sollte ihm hierzu Gelegenheit werden. Er mußte in
den Temple wandern, in's Gefängniß, wo es seinem Vater
bis zur definitiven Absetzung verstattet wurde, den kleinen Prin¬
zen in den Morgenstunden in den Anfangsgründen der lateini¬
schen Sprache und der Geographie zu unterrichten, während die
Mutter ihn Abends beten lehrte.

Die eigentlich traurigen Zeiten begannen erst seit derAbschaf-
fnng des Königthums, von jenen Tagen, da ein Redner aus-
rusen durfte: „Die Geschichte derKönige ist dieLeidensgeschichte
der Völker" und unter dem Schutze Robespierre's Männer wie
Baröre, der „Anakreon der Guillotine" zu Präsidenten des Re¬
volutions-Tribunals erhoben wurden. Nun wurde der König
von seiner Familie getrennt, es folgte die Vernrtheilung, jener
herzzereißende Abschied von Frau, Kindern und Schwester, wo



iU man sich zwei Stunden lang in den Armen lag, der König sich
^ endlich losriß mit der Versicherung, daß er morgen wieder

kommen wolle, aber nicht wieder kam, sondern, ohne seineLiebsten
je wiedergesehen zu haben, das Schaffet bestieg.

Nun war Marie Antoinette Wittwe, die Wittwe Capet's, wie
sie jetzt hieß, allein mit ihren Kindern und ihrer Schwägerin,
der Prinzessin Elisabeth. Indem verschiedene Pläne zu ihrer
Befreiung scheiterten und verrathen wurden, faßte der „Ausschuß
für das öffentliche Wohl" den Beschluß, den jungen Capet den
Händen einer so „gefährlichen" Frau zu entreißen. Niemals
konnte Marie Antoinette die Nacht vom 3. Juli 1793 ver¬
gessen. Mitten in der Nacht kamen die Munizipalbeamten,
weckten die Königin aus dem Schlafe, theilten ihr den Beschluß
mit, daß der Dauphin von ihr getrennt werden müsse. Sie
warf sich auf das Bett des Kindes, um dasselbe mit ihrem Leibe
zu decken. Mit dem Löwenmuthe einer Mutter vertheidigte sie
den Prinzen; sie weicht keinen Schritt von der Stelle, trotz
Drohungen und Bitten, bis endlich einer der Schändlichen auf
den teuflischen EinfallIgeräth, mit Ermordung der Tochter zu
drohen, wenn Marie Antoinette den Sohn nicht herausgäbe.
Wie kann eine Mutter anders handeln, als daß sie zum Schutze
der gefährdeten Tochter eilt? Um ein Kind zu retten mußte sie
das andere preisgeben.

Nun kam der junge Prinz in die Hände des berüchtigten
Schusters Simon, in die Hände eines Mannes, der niedrig,
boshaft, rachsüchtig, gemein war und keinen sehnlicheren Wunsch
hatte, als den Dauphin zu seinesgleichen, zu einem schmutzigen
Sansculotten zu machen. Der junge Wolf, sagte Simon zu
seinen Dienstgebern, ist übermüthig erzogen; ich will ihn meistern,
aber ich stehe nicht dafür, daß er darüber berstet. Jm Uebrigen,
fragte er, was wollt Ihr mit ihm anfangen? Ihn deportiren?
Nein, antworteten die Helden der Guillotine. Ihn todtchlagen?
Wieder: Nein. Ihn verbannen? Nein. Zum Teufel, was wollt
Ihr denn mit ihm? Ihn lossein, lautet die bündige Antwort,
doch inhaltreich für einen Simon, um zu wissen, daß er seinen
Zögling jetzt ungestraft schlagen, stoßen, treten und mit Brannt¬
wein vollschütten dürfe. Einmal in der Nacht hörte er das
unschuldige Kind in seinem Bette beten. „Ich will dich lehren,
rief er voll Wuth, deine Paternoster flennen," und goß ihm
einen Kübel eiskalten Wassers, über den Nacken in das Bett,
wo der arme Prinz zitternd und frierend die ganze Nacht zu¬
bringen mußte.

Dieser Simon war es auch, welcher durch Schläge und durch
Branntwein den Dauphin zu den schändlichsten Anklagen gegen
seine Mutter zwang und ihn nöthigte, diese Angaben zu unter¬
fertigen. Als der Communist Hebert diese häßlichen Beschuldi¬
gungen, die wir hier des Anstandes halber nicht wiederholen
dürfen, vor dem Revolutions-Tribunal vorbrachte, und die
Richter Marie Antoinette aufforderten, sich zu rechtfertigen,
schwieg sie zuerst. Nun als die Richter ihre Frage wiederholten,
rief sie mit von Thränen erstickter Stimme: „Eine Mutter kann
auf solche Dinge nichts entgegnen; ich rufe jede Mutter an, die
hier anwesend ist." Keiner der Richter wagte eine weitere Frage.

Man sollte glauben, was der Sohn Lndwig's XVI. bisher
erlitten, müßte schon die Grenze des Möglichen bezeichnen; es
kam noch schlimmer, als Simon im Jahre 1794 den Temple
verließ, um Mitglied des Stadtrathcs zu werden. Hierauf ver¬
fügte Robespterre, es bedürfe keines besonderen Wächters mehr,
und der Stadtrath, willig dem Winke des Meisters gehorchend,
ließ jetzt den Prinzen in eine kleine Zelle sperren. Sechs volle
Monate blieb er da. Niemand durfte zu ihm, um ihm Trost zu
spenden. Wie dem gefährlichsten Ungeheuer, reichte man ihm
einmal des Tages durch ein Gitter seine Nahrung; etwas Fleisch,
Brod und Wasser. Nachts erschienen' die Kommissäre an dem
Gitter. Mit Schimpfworten riefen sie das Kind an, um sich
zu überzeugen, ob das Opfer der Grausamkeit auch nicht ent¬
ronnen sei. Niemals wurde die Zelle gereinigt; schlechte Luft,
Unsauberkeit, kein Wechsel von Wäsche und Kleidung vereinig¬
ten sich, um die Gesundheit des armen Kindes zu untergraben.

Es war ein furchtbarer Anblick, der sich nach dem Sturze
Robespierre's (9. Thermidor, 27. Juli 1795) Laurent, dem
neuen Wächter des Kindes, bot. Auf schmutzigem Lager lag
in halbverfanlte Lumpen gehüllt das Kind von Frankreich, mit
einem blassen abgemagerten Gesichte, mit struppigen Haaren,
mit einem Ausschlage am Kopfe, mit eiternden Geschwüren am
Nacken, mit einem Körper, den Ungeziefer zum willkommenen
Aufenthaltsorte gewählt hatte. Dieses Bild des Jammers sehnte
sich nach dem Tode. „Ich will sterben," das waren die einzigen
Worte, die der Prinz als Antwort auf alle Fragen des er¬
schrockenen Laurent hatte. Den nachdrücklichen Vorstellungen

Laurent's gelang es wohl, von der Regierung mildere Maß¬
regeln für die Behandlung des armen Kindes zu erwirken. Es
wurde gebadet, gereinigt, in bessere Luft gebracht. Aber die
Kraft war für immer gebrochen. Laurent trnt im April zurück)
und zu Gomin, welcher schon im November zum Wächter bestellt
worden, gesellte sich nun Lasne: Beide, ehrsame Männer, die
gern das Schicksal des Prinzen verbessert hätten, deren Bemüh¬
ungen aber im Großen scheiterten, weil die öffentliche Meinung
wieder anfing, sich mit dem Dauphin zu beschäftigen, was den
Argwohn der Regierungs-Ausschüsse erregte, die nun nicht sagten,
wir wollen den Gefangenen lossein, im Stillen aber doch den
Wunsch hegten, er möge Hinsterben. Die Spaziergänge im
Freien wurden streng verboten; und obwohl der leidende Zustand
des Knaben bessere Kost erheischt hätte, wurde ihm nichts als
das schlechte Essen eines Gefangenen gereicht. Nur während
der Mahlzeiten durfte Gomin dem Gefangenen Gesellschaft
leisten und erst 8 Uhr Abends durfte die Lampe angezündet
werden. Es ist bezeichnend, daß der Sicherheits-Ausschuß, auf
die Nachricht einer Pariser Zeitung, die Regierung sorge für
Erziehung des Kindes, sich sofort beeilte, dies entschieden zu
dementiren, mit der Erklärung: der Konvent verstehe es wohl,
die Tyrannen zu köpfen, aber nicht, die Kinder derselben zu
erziehen.

Vergebens mußte unter solchen Verhältnissen die Hoffnung
sein, den Zustand des Prinzen sich bessern Zusehen; viel sicherer
war die Aussicht, daß er bald sterben werde. In der That
meldeten schon im Mai die Wächter, der kleine Capet sei krank.
Der Ausschuß rührte sich nicht, erst auf wiederholte Berichte,
und daß er in Lebensgefahr sei, entschloß man sich den Chirurgen
Depault zur Behandlung des Prinzen zu entsenden. Depault
erkannte sofort die ganze Hoffnungslosigkeit; er verordnte milde
Landluft. Keine Antwort. Ebenso taub war man gegenüber
den Bitten der gleichfalls eingesperrteu Schwester deS Prinzen,
ihren Bruder Wiedersehen zu dürfen. Den Höhepunkt der Grau¬
samkeit bezeichnet es, daß der Kranke von 8 Uhr Abends bis
9 Uhr Morgens von Niemanden besucht werden durfte, daß er
die ganze Nacht allein seiner Pein und Qual überlassen blieb.

Man vermuthet, daß Depault, der plötzlich starb, vergiftet
wurde, weil er eine unbesonnene Aeußerung zu Gunsten des
Prinzen that. Der neue Arzt, Dr. Pelletan, befahl sofort die
Uebertragung des Kindes in ein Zimmer, wo wenigstens die
Sonne hineindringen konnte; denn auch das war bisher ver¬
weigert worden.

Wahrhaft ergreifend wirkt es, daß dieses arme, leidende Kind
noch immer in dem Glauben war, seine Mutter lebe noch. „Ich
bin immer allein," klagte es mit Thränen in den Augen, „meine
Mutter ist ja in dem andern Thurm geblieben." Als sein
Zustand am 8. Juni immer schlechter wurde, rief er plötzlich:
„Ich höre die Stimme meiner Mutter. Hat wohl auch die
Schwester die Musik gehört?" Tiefe Stille. Lasue beugte sich
über ihn; er konnte noch die letzten Worte des Sterbenden
hören. - „Ich will Dir sagen," und damit hatte dieses junge
Leben ausgerungen.

So endete Ludwig XVII. Die grausame Behandlung, die
dem jungen Prinzen zu Theil wurde, wird für immer einer der
dunkelsten Flecken der französischen Rebolution bleiben.

Aus einem Pariser Briefe.
Unsere Republikaner sind zwar Genußmenschen, aber doch nur

wüste Schlemmer: wenn sie die Mittel dazu erlangt haben,
verstehen es wenige, sich mit Anstand, mit Geist und Geschmack
zu unterhalten. Grevy hat sich zwar einen Kreis zu schaffen
vermocht; sein erstes größeres Fest im Präsidentschafts-Palast
war glänzend und verlief nach Wunsch. Aber damit sind wir
auch zu Ende. Dem Präsidenten der Republik stehen in der
diplomatischen Welt, den zahlreichen Fremden, den höheren
Officieren Kräfte zu Gebote, welche den sonstigen republikanischen
Festgebern unerreichbar sind. Ist es doch unerhört in diesem
selbstsüchtigen Lande, daß man Einladungen ausschlägt.

Die Officiere mußten sowohl in Paris als in den
Provinzen zu den Festen und Empfangsabenden des Präsidenten,
der Minister und Präfecten dienstlich befohlen
werden. In der Provence haben die Präfecten mehrfach ganz
ungewöhnliche Mittel gebrauchen müssen, ihre
Festräumezubevölkern. In Orleans glaubte sich
der Prüftet am besten dadurch helfen zu können, daß er dem
Leiter des Gynmastums aufgab, eine Anzahl seiner im erfor¬
derlichen Alter stehenden Zöglinge auf das Präfecturfest
zu schicken. Besonders betont wurde, — die Republikaner haben



oft solche sonderbare Ansprüche — daß die besagten Schüler,
um sestwürdig erkannt zu werden, den besten Familien angehören
müßten. Da jedoch von Präfecturfesten nichts in den, offenbar
aus finsteren Zeiten stammenden, Schulprogrammen steht, so
glaubte der Leiter der Staatsanstalt vorerst die Befehle seiner
fachlichen Obern einholen zu müssen. Nun begreife ich auch,
warum die Republikaner so eifrig die Gründung staatlicher
Töchtergymnasien betreiben: wäre es ja dann so leicht,
ans denselben bei jeder Gelegenheit einen frischen Damenflor
für die republikanischen Feste zu entnehmen.

Gerade um die sonst so festreiche Fastenzeit suchen uns die
Republikaner mit der so wenig erquicklichen Ehescheidungs¬
frage heim. Die Ehescheidung ist dem Volke zuwider, bei
welchem sich die kirchliche Ehegesetzgcbung so tief eingewurzelt,
daß die Staatsehe ebenfalls unlöslich gemacht wer¬
den mußte. Durch die Ehescheidung wollen die Republikaner
die Gesetzgebung zum Nachtheile der Frauen abändern.
Denn mittels derselben würden diese Bürger es fertig bringen,
sich ihrer Frauen mit Kindern jedesmal zu entledigen, wenn
sie derselben überdrüssig würden, sich nach anderen Abenteuern
sehnten. Sie thun dies freilich jetzt auch öfters, aber ein solcher
Zustand entbehrt der gesetzlichen Anerkennung, erscheint daher
unbequem und anstößig; die Frau behält immer noch ihre Rechte.

War es Schicksals Tücke oder Absicht, daß das amtliche
Blatt gerade in der Fastnachtszeit die Beförderung einer Anzahl
Republikaner reinsten Wassers zu Rittern der Ehrenlegion ver¬
öffentlichte. Oder aber sollte dadurch knndgethan werden, daß
dieselben sich von ihren Jrrthümern bekehrt, während der jetzigen
Fastenzeit in Sack und Asche Buße thun werden? Da sind z.
B- der Präfect Herold, der Polizeipräfect Andrieux und der
Leiter der städtischen Polizei, Caubet, zu Rittern geschlagen
worden. Beide wegen „außerordentlicher Verdienste", obwohl
selbst republikanische Blätter davon nichts gemerkt haben.
Früher waren alle drei große Verächter dieser mittelalter¬
lichen, monarchischen Fetzen. Caubet, nebenbei auch
Herausgeber einer geheimen Freimaurerzeitung, stand längere
Zeit an der Spitze des Blattes, „La moralo mäspsnännto"
(„Die svon der Religionj unabhängige Moral"). Freilich, dieses
Wort schon bekundet einen bedenklichen Zustand der Verstellungs¬
kraft dieser Bürger Die unabhängige Sittlichkeit ist ein Un¬
ding, ein Unsinn, denn dieSittlichkeit besteht ja aus¬
drücklich in der Gebundenheit, in der Unterordnung
unter ein Gesetz, in der Anerkennung höherer Grundsätze. Cau¬
bet und Andrieux haben übrigens schon durch Uebernahme ihrer
jetzigen Stellung die unabhängige Sittlichkeit und das ganze
Freidenkerthnm verleugnet. Als Leiter der Polizei müssen sie
den „Freithätern" einen Krieg aus Leben und Tod machen,
und die „Freithäter" sind doch weiter nichts, als früchtetragende
„Freidenker". Wozu „frei" denken, wenn nicht das frei Thun
darauf folgen soll? So haben es von jeher alle Umsturzmänner
verstanden, eben so gut als Diebe, Mörder und sonstige Ver¬
brecher, welche eigentlich nur Umsturzmänner im Kleinen sind.
Umsturz des Bestehenden ist nur auf dem Wege des „freien
Gedankens" und der entsprechenden That möglich. Soweit es
das jetzt Bestehende betrifft, sind Andrieux und Caubet alles
Andere eher als Freidenker; sie sind Reactionäre in des Wortes
verwegenster Bedeutung.

Ein geistreicher, durchaus nicht „ultramontaner" Schriftsteller,
Albert Jecond, hat einmal Mazas, „das größte Pariser Ge¬
fängnis), als Kloster der „Freidenker" bezeichnet. Noch schärfer
hätte er die Sache ausgedrückt, wenn er Kloster der „Freithäter"
gesagt haben würde. Wenn wir uns entschließen, die Dinge
jedesmal bei dem richtigen Namen zu nennen, würde gewiß
gar Mancher sehr bald zur Besinnung kommen. Besonders wenn
er einmal die Folgen seiner Grundsätze handgreiflich, verspürt
haben würde.

Es kommt überhaupt Vieles darauf an, wie man eine Sache
darzustellen, zu vcrwerthen weiß. Dieser Tage schlenderten
einige ob der richtigen Ankunft des Monatsgeldes recht heitere
Studenten über einen der belebtesten Boulevards. Ein
Mann mit einem Waarenballen auf den Schultern kommt ihnen in
den Weg. „Machen sie kein Aufsehen, sondern gehen Sie gutwillig
mit zum Polizei-Commissär", rannt ihm einer der übermüthigen
Gesellen in's Ohr. Im selben Augenblicke wirft der,Mann
feinen Ballen nieder und giebt Fersengeld aus Leibeskräften.
Die Menge hinterher mit dem unwillkürlichen Rufe: Dieb,
Dieb!" Der Fliehende ist schnell gefaßt, und beim Polizei-
Commissär gesteht er auch wirklich, daß er den Ballen gestohlen.
Die beiden Studenten trauten ihren Augen kaum, es so unver¬
hofft gut getrosten zu haben. Wenn nun ein Victor Tissot

einen solchen Fall, der ja ebensogut in Berlin oder Wien sich hätte
ereignen können, in seine Schriften ausgenommen, würde er ein¬
fach daraus gefolgert haben: In Wien brauche man nur Jedem,
der einen Ballen auf den Schultern trägt in's Ohm zu sagen,
er möge mit zur Polizei kommen, so nimmt er Reißaus; denn
wer in dieser Stadt einen Waarenballen trägt, ist ein Dieb.
Leider werden die gelesensten Bücher nach dieser etwas allzu
einfachen Regel verfaßt.

Da sind wir Finsterlinge doch weit menschlicher. Fällt uns
doch nicht ein, selbst nach dem Falle Seignobos, alle Beam¬
tenabsetzungen der republikanischen Negierung aus die persönliche
Rachsucht republikanischer Abgeordneten zu setzen, trptzdem der
Justizminister dies ziemlich unverhohlen eingestanden hat. Wurde
doch kürzlich ein Präfecturrath Knall und Fall abgesetzt, trotz¬
dem er ein untadeliger Republikaner ist.

Während sich die Leute ob des Falles die Köpfe zerbrechen,
erzählt uns ein Eingeweihter die Sache in der einfachsten Weise.
Der Präfect, wo unser Präfecturrath sich befand, ist ein leiden¬
schaftlicher Liebhaber von Rebhühnern, diese sind aber
unglücklicherweise sehr selten in dem Departement. Wenn der
Präfect solche auf seiner Tafel sehen will, muß er sie zu hohen
Preisen sich ans Paris verschreiben. Voll Gram über eine so
rebhühnerarme Gegend schüttet er eines Tages, bei heiterer
Gesellschaft, sein Herz in Gegenwart des fraglichen Präfectur-
rathes aus. Dieser ist ebenfalls durch edlen Rebensaft zu
offenen Geständnissen vorbereitet. Er erzählt daher ohne alle
Umschweife, daß er Rebhühner habe, so viel er wünsche, zu sehr
mäßigen Preisen.

Aber wie machen Sie das? — Nun, der Maire (Bürgermeister)
N. zu N. liefert mir so viel ich haben will; sein Bezirk bildet
eine Ausnahme in unserem Departement, indem dort Rebhühner
sehr häufig sind. Der Präfect schreibt sich das hinter die
Ohren, sieht in den Acten nach, liest, daß der fragliche Maire
ein arger Royalist und der Präfecturrath bei mehreren Anlässen
für ihn eingetreten ist. Er berichtet dies nach Paris, und mit
umgehender Post langt die Absetzung des Präfecturrathes an,
der noch heute sich den Kopf über die Ursache seiner Ungnade
zerbricht, während die Erklärung so einfach als möglich ist; der
republikanische Präfekt verspeist jetzt die Feldhühner, welche der
royalistische Maire sich unterstanden bisher an dessen Rath zu
liefern. So lösen sich große Weltfragen durch ein einfaches
Linsengericht! (Wiener „Vaterland.")

Vermischtes.
* Von Adolf ThierS erzählt ein französisches Blatt folgende Anek¬

dote. Als der kleine Thiers acht Jahre zählte, kam seine Mutter mit
ihm an einem trüben Novemberabend vom Lande nach Marseille zu¬
rück. Die Mutter hatte den Knaben in eine Kiepe gesetzt, die von
einem Esel getragen wurde. Adolf war in der Kiepe eingeschlafen,
und die sorgsame Mutter hüllte ihn in einen dunklen Shawl ein, da¬
mit er sich nicht erkälte. In dieser Umhüllung war der Kopf des
Bübchens nicht sichtbar und es konnte Niemand unterscheiden, was für
ein Gegenstand den Korb fülle. Zu jener Zeit befand sich ein Zollamt
vor der Stadt, an welchem der Esel vorüber mußte. Die Frau war etwas
hinter dem Thier zurückgeblieben und vergaß ganz, daß vom Zollamt eine
Kontrolle ausgeübt wurde. Der Zollbeamte sah im Dunkel einen Esel
mit gefüllter Kiepe vorüberkommen, er nahm daher sein Flenret und
schickte sich an, da er Kontrebande vermutete, mit dem spitzen Instru¬
ment den Tragkorb zu durchstechen. Schon hatte er den Arm erhoben,
da bemerkte die Atuttcr das Vorhaben des Zöllners und schrie: „Halt,
halt, eS liegt ein Kind im Korb.!"

So entging Thiers dem Tode und wurde später Präsident der
französischen Republik.

* Aus London kam jüngst die Nachricht, daß dort die Herstellung
künstlicher Diamanten gelungen sei. Es stellt sich jetzt heraus, daß der
künstliche Diamant theurer ist als der natürliche. Die Besitzer von
Diamanten können wieder ruhig schlafen, und die Diamantenhändler
brauchen ihre Waare noch nicht zu verschenken. Es sandte nämlich
der „Entdecker" oder „Erfinder" der Kunst, Diamanten aus Kohlenstoff
zu verfertigen, einen seiner Diamanten an die königliche Gesellschaft.
Aus dem Schreiben, welches die Frucht seiner Experimente be¬
gleitete, geht hervor, daß es ungeheure Kosten und eine ganz un¬
glaubliche Anstrengung verursacht, um auch nur den kleinsten
Diamanten (etwa Karat) herzustellen. Der Hitzegrad, bei wel¬
chem der Kohlenstoff tropfbar flüssig wird, muß nämlich ein ganz enor¬
mer sein, und die Metallröhre, in welcher dieser Prozeß vor sich geht,
läßt sich nur schwer konstruiren. Uebrigens hat solche künstliche Dia¬
manten schon Liebig hergestellt.
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Entlarvt.
In einer größeren norddeutschen Stadt saßen am Fastnachts-

Abend des Jahres 18** eine Anzahl junger Herren beisammen
und sprachen wacker den vor ihnen aufgepflanzten Weinflaschen
zu. Sie hatten sich aus dem Gewühle des Maskenballes, der
in dem großen Saale des Restaurants abgehalten wurde, in
dieses Nebenzimmer geflüchtet, um von den Strapazen des Tanzes
einige Augenblicke auszuruhen und die durstigen Lippen mit einem
frischen Trnnke zu laben. Die Mehrzahl der Herren war
kostümirr, nur zwei derselben befanden sich in Ballkleidung, über
welche sie farbige Dominos geworfen hatten. Die Gesichts¬
masken lagen vor ihnen auf dem Tische und ungestört gab sich
die kleine Gesellschaft dem Genüsse des würzigen Rüdesheimer
und duftender Havanna's hin. Aus den Mienen der jungen
Männer sprach heitere Lebenslust und ungezwungene Fröhlich¬
keit; nur Einer von ihnen saß still und in sich gekehrt in einer
Ecke des Sofa's und schien weder an dem vor ihm stehenden
gefüllten Glase, noch an den Witzen seiner Freunde Gefallen
zu finden.

Es war eine kräftige Jünglingsgestalt mit edel geformten
Zügen und schwermütig blickenden Augen. Ein tiefer Gram
hatte seine Spuren unverkennbar dem jugendlichen Gesichte aus¬
geprägt, das teilnahmslos in der auf der Sofalehne gestützten
linken Hand ruhte. Der hellblaue Domino, welcher die Schultern
des jungen Mannes umgab, contrastierte selsam mit dem trau¬
rigen Ausdrucke seines Antlitzes; man sah es ihm an, daß ihm
in dieser Umgebung höchst unbehaglich zu Mute war.

„Aber Steinberger, willst Du denn nicht endlich diese Trau¬
rigkeit bannen, die Dich noch aufzureiben droht?" nahm einer
er.Freunde das Wort. „Du bist es Dir und uns schuldig,
en Kummer zu verscheuchen, der doch das Dir zugestoßene

Unglück nicht mehr ungeschehen zu machen im Stande ist!"
Der Angeredete blickte zerstreut und wie aus einem Traume

erwachend dem Sprecher in's Gesicht. Er fuhr mit der Hand
über die Stirn, als wollte er ein Bild verscheuchen, das ihm
vorgeschwebt zu haben schien. „Laßt mich, meine Freunde,"
sagte er mit trübem Lächeln, ich kann mich nicht zur Fröhlich¬
keit zwingen, wo mir der Schmerz um meinen Verlust im
Innern tobt!"

„Nein, nein, Klarenbach hat recht," rief ein Anderer. „Sei
endlich ein Mann, Steinberger, und verbittere Dir durch Deine
Traurigkeit nicht ferner das Leben."

„Du weißt", warf der Steinberger zunächst Sitzende ein, dem
das Kostüm eines Tscherkessen, das er angelegt hatte, vortrefflich
stand, „welche innige Theilnahme wir an dem Trauerfalle ge¬
nommen haben; aber Deine Braut ist bereits ein halbes Jahr
tot und Dein Schmerz ist noch heute so heftig, wie an dem
Tage, da wir ihren Sarg in die Gruft senkten."

„Weil Steinberger in selbstquälerischer Weise sich darin ge¬
fällt, diesen Schmerz zu nähren," ergänzte Klarenbach, nicht
ohne in seine Worte einen leisen Vorwurf gelegt zu haben.

Der Traurige schüttelte fast heftig das Haupt, dann rief er

mit erhobener Stimme: „Wenn Ihr nur im Entferntesten im
Staude wäret, den Wert des geliebten, engelgleichen Wesens,
das mir der schreckliche Tod entriß, zu beurtheileu, Ihr würdet
anders reden. Ein halbes Jahr! Ist es mir doch, als habe
ich erst gestern an ihrer Bahre gestanden, ihr die kalte bleiche
Hand gedrückt und den letzten Abschiedskuß auf die farblos.n
Lippen gepreßt! Und als die schwarzen, ernsten Männer kamen
und den Sarg, der mein Teuerstes auf Erden barg, davon¬
führten, da war es mir, als müsse auch ich hinabsiuken in die
tiefe, finstere Gruft, um mit meiner Johanna ans ewig vereinigt
zu sein. Glaubt es mir," fuhr er erregt fort, „ich werde um
die Geschiedene trauern, bis zum letzten Schlage meines Herzens."
Alle schwiegen; sie sahen ein, daß weiteres Zureden fruchtlos
gewesen wäre.

„Ich habe es Euch vorhergesagt," fuhr Steinberger nach
kurzer Pause fort, daß ich nicht an diesen Ort und in Eure
fröhliche Gesellschaft Passe. Ich habe den dringenden Bitten,
Euch hierher zu begleiten, nachgegeben, fühle aber, daß ich nil¬
recht daran that. Ich brauche Einsamkeit, Ruhe; Ihr aber,
Freunde, geht jetzt zurück in den Ballsaal, kümmert Euch nicht
weiter um mich, ich möchte um keinen Preis, daß Ihr um
meinetwegen Euer Vergnügen stören sollt."

Niemand machte den Versuch, Steinberger auf andere Ge¬
danken zu bringen, aber die heitere Stimmung war aus dem
kleinen Kreise gewichen. Mitleid und Teilnahme spiegelten
sich auf den Gesichtern der jungen Männer, die ihren Freund
in der Hoffnung, die Zerstreuung werde seinen Gram mildern,
veranlaßt hatten, den Maskenball zu besuchen.

Vom Saale her tönte rauschende Musik, und die Stimme
des Tanzordnecs, welcher den tanzenden Paaren ihre Plätze an¬
wies. „Der Kotillon beginnt," sagte Klarenbach, „lassen wir
unseren Freund auf eine halbe Stunde allein. Nach dem Tanze
sehen wir uns wieder." Er reichte Steinberger die Hand und
entfernte sich, gefolgt von den übrigen Festteilnehmern: der
um die Geliebte trauernde Bräutigam war allein im Zimmer,
dessen Thür der Letzte der Davoneilenden hinter sich geschlossen
hatte.

Tiefe Stille herrschte in dem Gemach, das von einigen bren¬
nenden Kerzen nur matt erleuchtet wurde. Vom Ballsaale her
war ein dumpfes Geräusch vernehmbar, aus welchem die tiefen
Töne des Baffes deutlich hervortraten. Steinberger saß wieder
in seiner Sofaecke, den Kopf in die Hand gestützt und war in
tiefes Hiubrüten versunken. Seit dem Tode seiner Braut,
welcher einige Wochen vor der bereits festgesetzten Hochzeit er¬
folgte, war der sonst so heitere, lebenslustige Mann wie umge¬
wandelt; er floh alle Vergnügungen und durchstreifte tagelang
die einsamsten Wälder, oder saß in seinem Zimmer, nur seinem
Schmerze hingegeben. Seine Bekannten fürchteten ernstlich,
daß sich eine Gemütskrankheit aus der Stimmung Steinbergers
entwickeln möchte und boten Alles auf, ihn zu zerstreuen, freilich
bis jetzt ohne den geringsten Erfolg.

Plötzlich öffnete sich die Thür, und. eine maskierte Dame über¬
schritt die Schwelle, erschöpft auf einen Sessel sinkend. Sie



rüg unter ihrem schwarzen Domiuö ein Kleid von weißem Atlas,
mit zarten blauen Blumen durchwirkt, an den Händen funkelten
mehrere Brillantringe und Halsschmuck, und Ohrgehänge waren
von mattem Golde und mit strahlenden Smaragden besetzt.
Ein Perlenreif umschloß das linke Handgelenk. Obgleich das
Gesicht von der seidenen Maske verdeckt war, konnte man doch
auf den ersten Blick erkennen, das die Dame eine ungewöhnliche
Erscheinung sein mußte, wenigstens schien der tadellose Wuchs
und die Anmut ihrer Bewegung darauf hinzudeuten. „Treffe
ich Sie endlich, schöne Maske?" rief plötzlich eine Stimme.
Es war der Tscherkesse, welcher eiligst in's Zimmer getreten
war und nun auf die Dame zuschritt. „Gerade als ich im Be¬
griff war, Sie zu engagieren, sind Sie mir entschlüpft," fuhr
Steinbergers Freund scherzend fort, „diesmal kommen Sie mir
aber nicht so leichten Kaufs davon."

„Nur noch ein Viertelstündchen lassen Sie mich ruhen," er¬
widerte die Dame, „für den Augenblick wäre ich wirklich nicht
im Stande, Ihnen in den Saal zu folgen."

Ein leises Stöhnen wurde von der Sofaecke vernehmbar; als
der Tscherkesse sich umwandte, sah er Steinberger mit vogebeug-
tcm Oberkörper und vorgestreckten Armen da sitzen, die weit
geöffnet Augen stier auf seine Tänzerin gerichtet. „Nm Gottes¬
willen, was ist Dir?" schrie der junge Mann, auf das Sofa
znspringcnd.

„Dort!" hauchte Steinberger kaum hörbar, mit der Hand
ans die Maske deutend.

„Kennst Du diese Dame?"
„Es-es ist Johanna!" stöhnte der Gefragte.
„Johanna? Du sprichst doch nicht von Deiner Braut!"

fragte der Kostümirte, während ein leichter Schauer seine Glie¬
der durchrieselte. „Gewiß, es ist Johanna! Sie sie Dir doch
an! Dasselbe Kleid, das sie im Sarge trug, der Perlenreif,
ein Erbstück ihrer Mutter, der Smaragdschmuck, das Brautge¬
schenk von mir, und die mir wohlbekannten Ringe, welche sie
nach und nach geschenkt erhalten hatte. O, sie hatte diese
Sachen so lieb, deshalb gab man sie ihr mit in's Grab."

Er sank zitternd in das Sofa zurück. „Mein Fräulein,
verzeihen Sie," wandte sich der Tscherkesse an die Maske,
„mein Freund ist von einem seltsamen Wahn befangen. Ihr
Aenßcres gleicht sehr dem einer Dame, die ihm sehr nahe stand,
seit einem halben Jahre aber leider nicht mehr unter den
Lebenden weilt."

„Johanna!" rief Steinberger wieder. Die plötzliche Erschei¬
nung der Dame schien ihn furchtbar aufznregen.

„Mau nennt mich Johanna", sagte die junge Dame, „aber,"
fügte sie sarkastisch hinzu, „dem Grabe bin ich nicht entstiegen."
„Um meinen Freund ganz zu beruhigen, haben Sie vielleicht
die Güte, sich zu demaskieren!" bat der Kaukasier. „Nach
Mitternacht!" versetzte sie kurz und bestimmt, indem sie ihre
Maske fester an's Gesicht drückte.

In diesem Augenblick trat Klarenbach mit den übrigen Be¬
kannten Steinbergers wieder ins Zimmer. Einen Moment blie¬
ben sie überrascht an der Thür stehen, dann aber wurde es
ihnen klar, daß hier etwas ganz Außergewöhnliches vorgegangen
sein müsse. In wenig Worten erzählte der Tscherkesse die eigen¬
tümliche Scene, die sich soeben abgespielt hatte. Klarenbach
warf einen raschen Blick auf seinen unglücklichen Freund, der
noch immer bleich und zitternd auf dem Sopha saß, daun trat
er an die Dame und sagte:

„Ich weiß recht wohl, mein Fräulein, daß die Zeit des
Demaskierens noch nicht gekommen ist; denn es ist erst halb elf
Uhr; Sie könnten aber den sonderbaren Irrtum, in welchen
die krankhaft aufgeregte Phantasie den Herrn dort versetzt hat,
mit Leichtigkeit berichtigten, wenn sie demselben Ihr Gesicht zeigen
wollten. Ich bitte daher, nehmen Sie auf eine Minute die
Larve ab."

„Nach Mitternacht!" wiederholte die Angeredete, indem sie sich
erhob, um in den Saal zurückzukehreu.

Klarenbach vertrat ihr den Weg; mit raschem Griff warf er
seinen Domino ab und stand nun in schwarzer Civilkleidung
vor ihr. „Ich bedauere, daß Sie mich zu ernsten Maßregeln
zwingen," ries er. „Ich bin der Kriminal-Kommissar Klaren¬
bach, und ersuche Sie hiermit sich sofort zu demaskieren."

Die Dame sank in den Sessel zurück und legte schweigend
ihre Larve ab. Das Gesicht zeigte jugendlich hübsche Züge, auf
denen aber ein unverkennbarer Ausdruck von Stolz und Trotz
lagerte.

Steinberger war enttäuscht aufgesprungen. „Das ist nicht
Johanna's mildes Engelsangesicht!" rief er, „aber es ist ihr
Kleid und ihr Schmuck."

„Es thut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten verursachen zu
müssen," nahm der Kriminalbeamte das Wort, „im Namen des
Gesetzes muß ich Sie aber verhaften. Sie werden mir über
den Erwerb dieser Kleidung und Wertsachen Aufschluß geben
müssen."

Er verließ das Zimmer, kehrte aber gleich darauf mit zwei
Unterbeamten in Civilklleidung zurück. „Diese Dame ist in
Gewahrsam zu bringen und mir morgen früh vorzuführen,"
befahl er.

Bald darauf trennten sich die Freunde; der Vorfall hatte
ihnen die fernere Lust an Maskenscherz und Tanz benommen.

Die gegen die geheimnisvolle Dame eingeleitete Untersuchung
hatte überraschende Resultate. Sie war die Tochter eines
Gärtners, dem die Aufsicht über die Anlagen des Friedhofes
übertragen war. Sie mußte hierbei ihrem Vater an die Hand
gehen und wurde von den Angehörigen Verstorbener vielfach
beauftragt die Gräber zu pflegen und in Stand zu erhalten.
Dies war auch mit der Ruhestätte Johanna's der Fall und es
war ihr bekannt, daß dieselbe noch im Sarge mit werthvollen
Pretiosen geschmückt worden war. Eine unbegrenzte Eitelkeit
und Putzsucht hatte die Gärtnerstochter von jeher ausgezeichnet
und es wahr ihr endlich gelungen, ihren Geliebten zu veran¬
lassen, Johanna's Grab des Nachts zu öffnen und die Leiche
zu berauben. Der junge Mann, ein Gärtnergehilfe ihres Vaters,
hatte als Entschädigung für seine Mühe Johanna's goldene Uhr
an sich behalten. Die Frechheit, mit welcher die Verbrecherin
es gewagt hatte, mit den geraubten Effecten an eine öffent¬
lichen Ort sich zu wagen, verschärfte das Urteil, welches auf
eine lange Reihe von Jahren sie in's Zuchthaus verwies.

Der Proceß gegen die Gärtnerstochter hatte insofern auf
Steinberger günstigen Einfluß, als er seine Aufmerksamkeit in
höchstem Maaße in Anspruch nahm und ihn dadurch hinderte,
seinen trüben Gedanken mit der früheren Ausdauer uachzuhängcn.
Er wurde ruhiger und gefaßter und gedachte seiner geschiedenen
Braut nicht mehr mit jenem wilden, aufreibenden Schmerze;
sondern mit wehmütiger Pietät.

*2" Aus dem Mittelalter.
Professor A. Schultz in Breslau hat kürzlich ein interessantes

Werk veröffentlicht, in welchem er an der Hand der Quellen
das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger schildert.
Wir beabsichtigen, durch einige Auszüge die Leser mit dem
schätzenswerten kulturgeschichtlichen Werke bekannt zu machen und
geben heute einen Auszug aus dem vierten Abschnitt, der zeigen
soll, „was und wie man in der Zeit der Minnesinger aß und
trank, und was bei Tische der Anstand erforderte". —

Sobald der Ritter vom Bett aufgestanden und angekleidet
war, ging er zur h. Messe, und von da zurückgekehrt, setzte er
sich — wie es scheint, um neun Uhx — zum Frühmahl. Das¬
selbe war bald einfacher, bald reichlicher. Weißbrot, ein Schulter¬
stück von einem Wildschwein, kleine Vögel gebraten und in Sauce,
dazu Wein und Glühwein — so lautet das Menu eines Früh¬
stücks, das uns der Dichter des Aiol beschreibt. Nach dem Essen
ruhte man eine Weile aus. Die Hauptmahlzeit wurde um drei,
hie und da erst um sechs Uhr Abends eingenommen. Man blieb
da lange bei Tische, trank nach dem Dessert noch Wein, unter¬
hielt sich ein wenig und ging dann zu Bette. Die Gerichte auf
der Tafel vornehmer Leute bestanden meistensfaus Fleischspeisen.
Des Fleisches von Haustieren geschieht in den Quellen keine
Erwähnung. In Wirklichkeit aber wirdzumal im Herbste,
wenn das Vieh, das nicht überwintert werben sollte, geschlachtet
wurde, ein guter Rinder- oder Schweinebraten anch auf der
Herren Tische so wenig gefehlt haben wie andere Gerichte, für
welche die bürgerlichen Dichter sich begeistern. Im Winter wurde
nur Salzfleisch gegessen. Allein hoffähig scheinen solche Speisen
nicht gewesen zu sein; die ritterliche Gesellschaft gab demWild-
pret entschieden den Vorzug und wußte von zahmen Tieren nur
das Geflügel zu schätzen, unter dem man den Hühnern besondere
Vorliebe zuwandte. Sie wurden am Spieße gebraten und mit
einer Pfeffersauce serviert, auch füllte man Pasteten mit ihrem
Fleische. Noch geschätzter waren die Kapaunen, die mit einer
Nelkenbrühe aufgetragen wurden, und als ein Leckerbissen ersten
Ranges galt ber Pfauenbraten. Von Jagdtieren, die auf
den Tisch kamen, werben Hirsche, Rehe, Wildschweine und Hasen
sowie Kaninchen erwähnt. Von wilden Vögeln, die teils mit
Falken gebeizt, teils in Schlingen gefangen wurden, fanden
Kraniche, Reiher, Schwäne, Trappen und selbst Rohrdommeln
viel Beifall. Ferner wurden wilbe Gänse und Enten gegessen,



und auch Fasan, Regenpfeifer, Taucher, Rebhuhn und Hauben¬
lerche bildeten beliebte Gerichte. Fische kamen nicht bloß als
Fastenspeisen vor; man verzehrte sie frisch und gesalzen, wie
denn der eingesalzenene Hering schon damals ein weithin ver¬
breiteter Handelsartikel war. Häufig wird der Salm genannt,
und ebenso kennen die Dichter der Zeit, von der die Rede ist,
die Lachsforelle, den Stör und den Aal. Die Hechte wurden
in einer mit Nelken, Zimmt und Pfeffer gewürzten Sauce, die
Aale in einer Art Gallerte serviert. Sonst kamen die Fische
meist gebraten auf den Tisch.

Sehr beliebt waren Pasteten, deren man verschiedene Arten
hatte, und die man schon damals zu Scherzen zu verwenden
verstand. So heißt es in dem französischen Romane von Flore,
daß bei einem Festmahle eine mit lebendigen Vögeln gefüllte
Pastete aufgetragen wurde, die, sobald man das Gebäck zerbrach,
herausflogen und daun von Falken, die in einer anderen Ab¬
teilung der Pastete verborgen gewesen waren, verfolgt und
erjagt wurden. Von deutschen Poeten werden noch mancherlei
andere Gerichte aufgezählt, von deren Zusammensetzungwir
aber meist nichts wissen. Den Namen nach sind sie wohl Erfin¬
dungen französischer Kochkünstler. So z. B. das Gramangir
und das Flementschir im Titurel. Dagegen weist die Bezeich¬
nung Dyamargariton auf Griechenland hin. Nur zu dem Bla-
mensier (dlauo mau§sr) giebt uns ein Kochbuch des vierzehnten
Jahrhunderts das Recept, wonach dasselbe aus dicker Mandel¬
milch, Hühnerbrüsten, Reismehl, Schmalz und Zucker bestand.

Außer Salz galt vorzüglich der Pfeffer als zur Zubereitung
eines schmackhaften Essens durchaus unerläßlich. Der letztere
wuchs, wie man sich erzählte, in einer Ebene am Berge Olim¬
pius wie ein Rohrwald. Sobald die Frucht reif war, kamen
giftige Würmer in den Wald, und um den Pfeffer ernten zu
können, brannte man jenen nieder und gewann darauf aus der
Asche die Körner, wie man Erbsen ausdrischt. Auch der Küm¬
mel wurde zur Würzung - der Speisen gebraucht, desgleichen
Muskatnüsse und Muskatblüten, Kardamom und, , wie bereits
erwähnt, Nelken und Zimmt. Joinville berichtet, daß die
Aegypter des Abends im Nil ihre Netze answerfen und dann
am Morgen darin Ingwer, Rhabarber, Aloeholz und Zimmt
vorfinden. Zu den Braten wurden verschiedene Saucen, die
Salse, der Pfeffer und der Agraz genossen; der letztere durste
unter anderen zu Hammelbraten und Hühnern nicht fehlen.
Außerdem werden Beigerichte erwähnt, aber nicht näher be¬
schrieben. Wir wissen nur, daß darunter Lattich und Portulak
in Essig war, und daß die Franzosen schon zu dieser Zeit die
Brunenkresse als Salat zu verspeisen liebten.

Zn jedem Gedecke wurde bei Anordnung der Tafel Weißbrod
(Simeln, unsere Semmeln) hingelegt. Das feinste Gebäck wird
als „Schüsselbrot" bezeichnet. Bisquit war ebenfalls bekannt,
und die im Lancelot angeführten „Credemicken weiß wie Schnee"
werden ein ähnliches Gebäck gewesen sein. Zum Nachtisch wurden
Honigkuchen, Gewürztorten, ja gefüllte Torten, in Deutschland
auch in Fett gebackene und mit Zimmt bestreute Krapfen gege¬
ben. Endlich wußte man auch die Pfannkuchen zu schätzen. Als
Nachtisch wurde Käse gereicht. Die französischen Dichter nennen
verschiedene Sorten desselben, z. B. Fromage de Gähn und de
Clermont, auch Schafkäse. Butter dagegen scheint nur selten
vorgekommen zu sein.

Das Dessert bestand aus Obst, Südfrüchten und verschiedenen
gewürzreichen Leckereien. Man hatte Aepfel und Birnen, die
man sich sorgfältig schälte, Weintrauben, Quitten und Nüsse.
Auch Pfirsiche kamen bei Reichen auf die Tafel. Johann ohne
Land, der 1216 starb, hatte seinen Tod dadurch beschleunigt,
daß er sich in der letzten Nacht den Magen mit Pfirsichen und
Eider verdorben. Daß man auch geröstete Kastanien verspeiste,
wissen wir aus dem Parzival. Schließlich gehörten Mandeln,
Feigen, Datteln, Ingwer, große Rosinen und Granatäpfel zum
Dessert eines herrschaftlichen Mahles.

Die scharf gewürzten Speisen erregten gewaltigen Durst,
und das sollten sie auch. Ihn aber mit Wasser zu löschen,
galt schon damals für despectierlich. Nur im Notfall entschloß
man sich dazu, gewöhnlich hatte man etwas Besseres zu trinken.

Das Bier freilich wird in jener Zeit nicht viel wert ge¬
wesen sein; es wird, wenn es im Jwein heißt, ein Becher voll
Wein stärke mehr als vier und vierzig Becher Wasser oder Bier,
Dünnbier gewesen sein. Jndeß gab es in Frankreich eine
kräftigere Sorte, die Godale — vielleicht das englische §ooä alo.
Ferner wurde viel Meth, ein Getränk aus gegohrenem Honig-
Wasser, getrunken, der, wenn ihm Gewürze zugesetzt waren,
Bouglerastre oder Borgeraste hieß. Man bereitete daneben
Wein aus Birnen und Aepfeln. Das Haupttafelgetränk über¬

lieferte die Traube. Rheinwein nimmt sich schon der Sieg¬
fried des Niebelungeulieoes mit, als er die Fahrt nach Island
autritt. Der baierische Wein stand in schlechtem Rufe, er sollte
nur jung genießbar sein. Berühmt dagegen waren der Mosel¬
und der Frankenwcin, von denen ersterer selbst in Frankreich
hoch geschätzt wurde, der Ungar, der Botzener, der Wippacher
(aus Kram), der weiße Chiavenna und der Neinfal aus Rivo-
glio in Istrien, der heutzutage seinen alten Ruf gänzlich ein¬
gebüßt hat.

Die französischen Weine waren damals in Deutschland nicht
beliebt. Von den südlichen Gewächsen schätzte man in dieser
Zeit außer dem cyprischen Weine vorzüglich den von Philippopel
und den Malvasier, den die Gegend von Monembasia in der
südlichen Peloponnes lieferte. Was für Sorten der Mngler,
der Terraut, der Bin de Plant, der Schavernac, der Araz und
der Elke gewesen sind, läßt sich nicht bestimmen. Sie werden
aber vermutlich zu den italienischen Weinen gehört haben, die
gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts ziemlich viel in
Deutschland verbreitet waren.

Ein trinkbarer Wein war damals gewiß nicht leichter zn er¬
langen als heutzutage. Verstanden die Wein Händler die
Kunst des Fälscheus auch nicht so gut wie jetzt, so klagt doch
schon Berthold von Regensburg über die Betrüger, die Wasser
für Wein verkaufen. Schlimmer noch war es, daß auch das
unverfälschte Gewächs vieler Gegenden nicht zu genießen war.
In ganz Norddeutschland bis nach Thorn hinauf, wurde viel
Wein gebaut, er war aber ohne Zweifel entsetzlich sauer,
und da wir nicht berechtigt sind, unfern Vorfahren eine unem¬
pfindliche Zunge zuzuschreiben, vielmehr annehmen müssen, daß
unter den vornehmen Leuten des Mittelalters der Geschmack
gleichfalls entwickelt gewesen, so muß man damals den schlechten
Rebensaft zu verbessern verstanden haben. Und das war in
der That der Fall. Man setzte Honig und Gewürze hinzu,
ließ den Wein über wohlriechenden Kräutern oder aromatischen
Früchten ziehen, kurz man braute sich eine Bowle. Die ge¬
wöhnlichste Bowle wurde ans Maulbeeren bereitet und hieß
Moraz. Neben ihr machte man sich eine durch Aufziehen von
Wein auf Mop, Salbei, Rosen und Kirschen. Ein anderes
wohlschmeckendes Getränk war der Würzwein, der besonders
mit Nelken versetzt war und auch als Medicin gebraucht wurde.
Etwas Aehnliches war der aus Nothwein bereitete Lutertrank

.oder Claret. Die Gewürze wurden hier zu Pulver zerstoßen
und mit Zucker oder Honig in ein leinenes Säckchen gethan,
worauf man sie wiederholt mit gutem Weine begoß, der die
Kraft der Gewürze auszog und in ein Gefäß unter dem Säck¬
chen allmälich ablief. Verwandt mit dem Claret war der Sinopel,
der ebenfalls aus Rotwein gemacht wurde.

Die Dichter-schildern uns meist nur die großen Gastereien,
welche die zu Weihnachten, Ostern und Pfingsten stattfindenden
Hoftage oder Reichsversammlungenbegleiteten, wo der Fürst
seine Lehnsleute um sich versammelte, um mit ihnen Gesetze.zu
beraten und in letzter Instanz schwebende Prozesse zu entschei¬
den. Dabei wurde, da das fürstliche Schloß die Gäste bei
Weitem nicht faßte, außerhalb desselben auf Brettergerüsten
gespeist, die mit Teppichen hehangen und belegt waren. Unge¬
heure Massen von Vieh, Wild und Geflügel, Wein und anderen
Getränken wurden dabei angeschafft, wie wir aus der Beschrei¬
bung des Hoftages ersehen, den Kaiser Friedrich 1181 zn
Mainz abhielt, um seinem Sohne, dem Könige Heinrich, den
Ritterschlag zu erteilen.

Zuerst gab es bei solchen Festlichkeiten ein Frühstück (pranäium,
Diner), dann eine Hauptmahlzeit (osoa, Souper), lieber jenes
berichtet Bartholomäus de Glanvilla: „Erst werden die Gerichte
zubereitet, Sitze und Sessel hingestellt, im Speisesaale die Tische
aufgeschlagen und die Tischtücher aufgelegt. Die Gäste mit
dem Herrn obenan nehmen aber nicht eher Platz, als bis alle
sich die Hände gewaschen haben. Abseits setzen sich die Töchter
der Herrin des Hauses, untenan die Diener. Löffel, Messer
und Salzfässer werden zuerst, dann Brod und Becher auf die
Tafel gebracht. Verschiedene Gerichte folgen. Die Gäste wer¬
den mit Fiedeln und Zithern erheitert. Die aufgetragenen
Speisen zerlegen sie sich gegenseitig und teilen sie unter einander.
Nach Beendigung des Diners nimmt man die Tischtücher mit
den Ueberbleibseln ab, hebt die Tischplatten von den Schrägen,
wäscht sich die Hände und trocknet sie ab. Dann werden Dank¬
sagungen gegen Gott und den Gastgeber ausgesprochen und der
Heiterkeit wegen immer wider die Becher dargeboten. Nachdem
dies beendet ist, legt man sich entweder zur Ruhe aufs Bett
oder kann nach Hause gehen."



lieber die Trappisten in Bosnien
wird der „Trier'schen Landesz." Folgendes geschrieben: Vor 10
Jahren, also lange beoor österreichische Truppen Bosnien besetzten,
nnd als Bosnien noch fast zn den unentdeckten, wenigstens unbe¬
kannten Ländern von Europa zählte, drangen die Trappisten
in diese türkische Provinz ein. Es ist eine sonderbare Sache,
daß die ersten Spekulanten, welche dieses unbekannte Land anf-
suchten, um dort Gewinn zu machen, Mönche und Israeliten
waren: die erstem spekulierten auf den Gewinn von Seelen,
letztere auf Gewinn von Geld. Vor den Trappisten hatten nur
einzelne Söhne Israels ans Ungarn es gewagt, über die Save
zn gehen und ihr Glück in Bosnien zu versuchen. Meistens
machten sie schlechte Geschäfte und machten wieder Reißaus,
indem sie ein schönes Defizit dort hinterließen. Deßhalb waren
die Türken in Bosnien gewöhnt, gegen die Gianrs (Ungläubi¬
gen) sehr mißtrauisch zu sein. Unter solchen Aussichten kamen
die Trappisten in's Land; ich, der Schreiber dieser Zeilen, ver¬
suchte cs zuerst, und zwar in Folge eines Auftrages, welcher
mir von den Obern meines Klosters in Mariawald in der
Eifel (bei Zülpich) geworden war. Ich setzte mich in Alt-
gradis bei dem letzten Grenzstädtchen in Slavonien, auf einen
Leiterwagen nnd fuhr auf der Straße dnrch's Verbas-Thal auf
Banjalnka, die zweitgrößte Stadt von Bosnien zu.

Den Türken, von welchem ich einen Grundbesitz kaufte, woll¬
ten seine Glaubensgenossen in Banjalnka todtschlagen; denn es
galt als eine unverzeiliche Sünde, einem Giaur (Ungläubigen)
Boden verkaufen. Ich machte somit diesen Handel wieder rück¬
gängig, und kaufte von einem schismatischen Kaufmanne eine
Besitzung.

Ich war der erste Oesterreicher, der in Bosnien Grund ge¬
kauft hatte. Deßhalb wollten die türkischen Behörden es nicht
glauben, daß ich dazu befugt sei; von dem österreichisch-türki¬
schen Staatsvertrage wußten sie noch nichts. 'So haben also
diese Mönche die Bahn gebrochen für alle künftigen Ansiedler.

Noch mehr remonstrierten die bosnischen Mohamedaner gegen
unfern Klosterban. Sobald wir die Grundmauern bis zum
Sockel heransgemauert hatten, jagte uns der Pascha alle Arbeiter
vom Platze, und ich war genötigt, in Konstantinopel Recht zu
suchen, resp. persönlich dorthin zu reisen- Nach dreimonatlichem
Arbeiteil erhielt ich vom damaligen Großvezier die Bauerlaubnis.

Nebst der Klosterwohnung waren noch manche andere Bauten
notwendig, z. B. eine Brettersäge, da es damals noch keine
Bretter in Bosnien gab; eine Mühle, weil bosnische Mühlen
so primitiv sind, daß wir unsere Frucht nicht mahlen lassen
konnten. Bei jedem dieser Bauten gab's Prozesse und Wider¬
sprüche, meistens nur darum, weil der Pascha ein Trinkgeld
heransschlagen wollte. Es verging keine Woche, daß nicht
türkische Gensdarmen vor der Klosterthüre erschienen und den
armen Prior vor den Hohen Rat oder Pascha citierten.

Die Hauptspekulationder Trappisten ging besonders auf die
Kinder, die zu jener Zeit oft als elternlos in türkische Häuser
ausgenommen wurden, und unvermerkt Mohamedaner wurden.
Wir bauten deßhalb ein W aisenh aus für sie. Bisher unter¬
richten wir in der Schule und in den Handwerken 40 solcher
Waisenknaben und geben ihnen volle Verpflegung sammt Kleidern
und Betten ganz unentgeltlich. Wer wollte wohl in Bosnien
für solche Kinder etwas thun?

Wir wünschten wenigstens 100 dieser Knaben anfnehmen zu
können, doch fehlt es an Mitteln, da letztes Jahr eine totale
Mißernte eingefallen ist, und wir von den meisten Getreidearten
kaum die Aussaat, bei einigen nicht einmal Stroh bekamen; Obst
fehlte ganz, Kartoffeln waren fast ungenießbar.

In dieser Zeit hatten wir Gelegenheit, mehreren Tausenden
von Kranken ärztlich zn helfen. Da es in Bosnien bis jetzt
keine Acrzte gab, so strömte die ganze kranke Welt zu unserm
Kloster. Durch alle 10 Jahre bekamen sie Hilfe und Arznei
umsonst. In den Jahren des Aufstandes fanden viele Verwun¬
deten bei uns Obdach, Verband und Genesung. Wir legten
große Baumschulen von edlen Obstsorten an, damit das
bosniakische Volk auch solche von diesem Kloster beziehen könne;
führten auch des Volkes wegen die verbesserte Bienenzucht
ä 1a Dzirzon ein. Wir bauten eine mechanische Dampfspinnerei,
damit das arme Volk, welches noch kein Spinnradel kennt, bei
uns seine Wolle spinnen lassen könne.

Alle Straßen in unserer Umgebung legten wir auf unsere
Kosten an.

Schon im 3. Jahre unserer dortigen Ansiedlung führten wir
in Banjalnka (1 Stunde von uns) die erste katholische bosnische
Schule ein und besetzten sie mit barmherzigen Schwestern.

Und wer hat zu so vielen Bauten, Kloster, Schulen, Waisen¬
haus, Spital, Arbeiterasyl, Werkstätten u. s. w. beigetragen?
Es waren bisher die großmütigen Almosen von unseren Lands¬
leuten, von Deutschland und Oesterreich. Was hätte unser
Schweiß allein erreicht, wären diese Almosen nicht geflossen?
Beweis dafür, was viele gutgesinnten Herzen zu schaffen ver¬
mögen. Gott hat diese Opfer reichlich gesegnet und gedeihen
lassen.

Der Prior dieses Trappisten-Klosters wird nun/in nächster
Zeit nach Süd-Afrika, nach dem Lande der Zulus abreisen,
um auch dorthin wahre Kultur und mit ihr das Christentum
zu verbreiten. Er möchte aber vor seiner Abreise noch sein
Kloster und seine Anstalten^ in Bosnien der Wohlthätigkeit der
Katholiken in Deutschland recht dringend empfehlen.

Da wir in diesen 10 Jahren von 4 Mann auf 100 Mann
gewachsen sind, und unsere Klosterkirche für uns allein schon
ganz in Aspruch genommen wird, ist jetzt dringend notwendig,
daß wir jetzt eine 2. Kirche erbauen, damit wir darin bosnin-
kischen und deutschen Gottesdienst für die deutschen Ansiedler
abhalten können.

Volkstoersheit.*)
Was ist Gewinn?

WaS ist Gewinn? Umgang mit Tugendhaften.
Und was ist Leid? Zusammenkunft mit Thoren.
Was ist Verlust? Wenn man die Zeit versäumt.
Und was ist Bildung? Freud' an wahrer Tugend.

Wer ist ein Held?
Wer ist ein Held? Der seinen Sinn bändigt.
Die beste Lieb'? Die treuergeb'ue Gattin.
Was Reichtum? Seine W sftnschaft versteh'n.
Was Glück? In feiner Heimat bleiben dürfen.
WaS Königtum ? Sich stets gehorchen seh'n.

Genieß die Gegenwart.
Was irrst du vergebens umher, o Herz?
So ruh' doch ein wenig ausl
Wie Alles von selber wird, so wird's,
Und anders wird es doch nimmermehr.
Gedenke des Vergaug'mn nicht,
Schlag' dir die Zukunft aus dem Sinn,
Und pflücke die Freude, die unverhofft
Dir naht und sonst vorübsrgeht.

Wahre Größe.
Rot geht die Sonne auf
Und geht auch unter rot:
Der große Mann bleibt stets sich gleich
Im Glück und in der Not.

') Aus „Sterne und Blumen".

Vermischtes.
* Wie die katholische Kirche für ihre Angehörigen sorgt, zeigt sie uns

an einem der Araberstämme, die östlich des Jordans als Hirten mit
ihren Heerden ihr Leben fristen. Einer dieser Stämme bekennt sich
zum katholischen Glauben. Seit Jahren hat er einen eigenen Priester,
einen Italiener, der Jahr ans Jahr ein mit dem Stamme zieht und
für das Seelenheil sorgt. Ist ein Stück Land abgeweidet-, zieht der
Stamm weiter. Am neuen Lagerplatze wird das Zelt aufgeschlagen,
das zur Kirche dient, der Altar errichtet und am nächsten Morgen die
h. Messe gelesen. Während die Heerden weiden, unterrichtet der Priester
die Jugend in ihren Pflichten gegen Gott und die Menschen. Jedes
Jahr gegen die Charwoche lagert der Stamm an den Ufern des
Jordans. Anfangs der heiligen Woche kommt dann der Priester
hoch zn Roß im Beduinenanzuge, die Lanze auf der Schulter,
nach Jerusalem. Ihn begleiten die Häuptlinge des Stammes.
Gewöhnlich steigt er im Lees domo ab, zi ht seinen Beduinenanzug
aus, das priesterliche Gewand an, er beichtet, feiert Gründonnerstag
und Charfreitag mit den Priestern, empfängt die hl. Oele und zum
Ostersonntag zieht er wieder zu seinem Stamme hinaus ans andere
Ufer des Jordans, um dort mit seinen Beduinen das h. Osterfest
würdig zu begehen. Als Zeichen ihrer Achtung bringen bei der Ge¬
legenheit die Beduinenhäuptlinge ihrem Bischof dem Patriarchen von
Jerusalem, zwei prachtvolle Pferde. Pater S. Biewer von Notre-
Dame von Sion, schildert die Söhne der Wüste als gute Katholikenund wackre Männer.
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Die katholische Mission im heiligen Lande!
(Karfreitags-Kollekte und Verein vom heiligen Grabe.)

Die erhabene Feier der Karwoche lenkt wie von selbst den
Blick der Christen auf jenes Land, welches der Schauplatz un¬
serer Erlösung gewesen, auf die Heiligtümer jener Stadt, wo
das Blut des göttlichen Heilandes geflossen, und namentlich auf
das glorwürdige Denkmal seines Todes und Zugleich seines
Triumphes, auf das heilige Grab des Erlösers) welches nach
den Worten des heiligen Bernardus unter allen frommen Stät¬
ten heiliger Sehnsucht gewissermaßen den Vorrang behauptet.
Das heilige Grab ist geweiht durch den allerheiligsten Leib des
Gottmenschen, welcher drei Tage in demselben ruhte, es ist das
lebendige durch alle Jahrhunderte lautredende Zeugnis für jene
zwei Thatsachen, auf denen unsere Hoffnung für die ganze Ewig¬
keit beruht, nämlich für die beiden Glaubensartikel: „Christus
ist wahrhaft gestorben, begraben, und am dritten Tage wieder
auferstanden von den Todten." Leider ist das glorwürdige
Grab des Herrn, dieses größte Heiligthum der Welt, zu dessen
Schutz und Befreiung einst Hunderttausende freudig in den
Krenzzügen ausgezogen, schon seit vielen Jahrhunderten nicht
mehr in den Händen der Christen. Noch immer gilt das kla¬
gende Wort des Propheten Jesaias: „Die Stadt Deines Heilig¬
tums ist zur Wüste geworden, Sion ist,, Wüste, Jerusalem ist
verödet, das Haus unserer Huldigung, wo Dich gepriesen haben
unsere Väter" (Js. 64. 10, 11.) Die Türken sind bis zur
Stunde im Besitze des heiligen Grabes, die schismatischeu
Griechen und die übrigen Sekten machen den Katholiken die
Teilnahme streitig und entweihen nicht selten schmachvoll die
heiligen Stätten.

Dieser Zustand des h. Grabes, so wie der meisten übrigen
Sanctuarien im heiligen Lande ist aber zugleich ein treues Bild
jenes Zustandes, in welchem sich die katholische Kirche in Palästina
überhaupt befindet. Die katholische Kirche im heiligen Lande
steht nämlich mit ihren kleinen Gemeinden, ihren Klöstern und
Heiligtümern inmitten einer rührigen protestantischen Propaganda,
mitten unter den verschiedenen orientalischen Sekten und den
fanatischen Anhängern des Islam. Vom katholischen Abend¬
lande muß Hülfe kommen, wenn die heiligen Stätten unserer
Erlösung uns nicht ganz verloren gehen, und wenn die katho¬
lische Kirche dort, wo ihre Wiege gestanden, wieder einen neuen
Aufschwung nehmen soll.

Wie sollen wir aber diese Hülfe leisten?
Eine doppelte Gelegenheit ist hierzu geboten. Zunächst durch

ein Almosen bei der Karfreitags-Kollekte für das heilige Grab,
welche nach altkirchlicher Einrichtung für die ehrwürdigsten Heilig¬
tümer der Welt und für die katholische Mission im heiligen
Lande bestimmt ist. Wer möchte das Herz haben, am Kar¬
freitag dem sterbenden Heiland ein Almosen zu verweigern?
Wie hoch aber der Herr gerade ein Almosen für sein Grab
aufnimmt und anrechnet, hat er uns selbst ausdrücklich zu er¬
kennen gegeben. Als nämlich wenige Tage vor seinem Leiden
Maria Magdalena ein Gefäß mit köstlicher Salbe über sein

Haupt ausgoß und seine Füße salbte, da nahm der Herr sie
gegen den murrenden Judas, der gefragt hatte: Wozu diese
Verschwendung?sowie gegen die andern Jünger in Schutz mit
den Worten: „Warum fallet ihr diesem Weibe beschwerlich?
Sie hat ein gutes Werk an mir gethan. Denn Arme habet
ihr allezeit bei euch, mich aber habt ihr nicht allezeit. Denn
daß sie diese Salbe über meinen Leib ausgoß, das hat sie zu
meinem Begräbnis gethan." Und um zu zeigen, welch' hohen
Wert er auf diese Handlung legte, ordnete er an, daß für alle
Zeiten die Erinnerung an diese Liebesthat aufbewahrt bleiben
sollte: „Wahrlich, ich sage euch, wo man immer in der ganzen
Welt dieses Evangelium verkünden wird, da wird auch, was sie
gethan, gesagt werden zu ihrem Gedächtnis (Matth. XXV. 6 ff.)

Auf dieses einmalige Almosen sollte sich aber unsere Teil¬
nahme an jenem heiligen Lande, das der Heiland mit seinem
Schweiße und seinem kostbaren Blute begossen, nicht beschränken,
sondern gleich unfern Vätern im Mittelalter sollten wir für die
Freiheit und die Ausbreitung der Kirche im Oriente einen Kreuz¬
zug unternehmen; nicht einenKreuzzug inWaffen, sondern durch
Werke der christlichen Charitas und durch Gebet. Dies ge¬
schieht am fruchtreichsten durch Anschluß an einen Verein, der
sich eben die Verbreitung des christlichen Glaubens im Morgen¬
lande und speciell in Palästina zum Ziele gesetzt. Ein solcher
Verein ist der unter dem Protektorate des hochwürdigsten
Herrn Erzbischofs von Köln steh ende Verein vom heiligen Grabe
in Köln, der von Pius IX. hochseligen Andenkens gut geheißen
und mit Ablässen begnadigt, von dem glorreich regierenden
Papste Leo XIII. jüngst noch gesegnet, bereits in mehreren
Diöcesen Deutschlands Eingang gefunden hat. Seine Aus¬
gabe ist zufolge seiner Statuten eine rein und direkt reli¬
giöse: Schutz der heiligen Stätten und der katholischen
Mission im heiligen Lande überhaupt. Der Verein unterstützt
demnach' an erster Stelle das von Pius IX. wieder errichtete
Patriarchat der katholischen Kirche zu Jerusalem, sowie die ehr¬
würdigen Wächter an den heiligen Stätten, die Patres Fran¬
ziskaner im heiligen Lande, dann die kirchlichen Institute,
namentlich die so wichtigen Schulen, Seminarten und Waisen¬
häuser; er stattet die dortigen armen Kirchen aus durch Ueber-
sendung von Paramenten und kirchlichen Gefäßen und trägt
Sorge für die Erwerbung, Unterhaltung und Wiederherstellung
der alten, ehrwürdigen Sanctuarien im heiligen Lande. Mitglied
des Vereins kann jeder katholische Christ werden, der jährlich
einen Beitrag von 50 Pfg. für die Vereinssache entrichtet.
Auch das kleinste Almosen wird mit Dank angenommen und der
Geber nimmt Teil an den im heiligen Lande für die Wohl-
thäter dargebrachten hh. Messen rc. Jeder Beitrag von 6 Mark
giebt Anspruch auf ein Exemplar des Vereins-Organs, welches
alle zwei Monate, zwei Bogen stark, in der Regel mit einer
Abbildung, erscheint und über den Stand der katholischen Kirche
im h. Lande rc. berichtet. Je zwölf Mitglieder, die den ge¬
wöhnlichen Jahresbeitrag zahlen, erhalten somit ebenfalls ein
Exemplar der Vereinsschrift; an ihrer Spitze steht ein Samm¬
ler, der dieselbe zirkulieren läßt. (Der Vorstand vermittelt den



Vereinsgenosseu gegen Vergütung seiner Auslagen Andenken
aus dem h. Lande: Bilder, Rosenkränze, Kreuze mit eingelegten
Religuiensteinchen von den Orten der 14 Stationen; man wende
sich dieserhalb an den Schatzmeister.) — Seine Heiligkeit Pius
IX. hat unterm 20. August 1858 den Mitgliedern des Vereins
folgende auch den armen Seelen im Fegfeuer zuwendbare Ab¬
lässe verliehen, die unter den gewöhnlichen Bedingungen ge¬
wonnen werden können: 1. Vollkommenen Ablaß a) Tag des Ein¬
tritts in den Verein, b) im Augeuglicke des Todes, o) an den
Festen der Erfindung und der Erhöhung des h. Kreuzes (3.
Mai und 14. September). 2. Ablaß von scchszig Tagen, so
oft sie ein gutes Werk reumütig verrichten.

Geldsendungen richte man an den Schatzmeister des Vereins,
Herrn Karl Joseph Schmitz-Leven in Köln, Landsbergstraße 14;
Briefe an den Präsidenten des Vereins, den hochwürdigsten
Herrn Weihbischof vr. Baudri in Köln, oder an den Schrift¬
führer des Vereins, Herrn vr. Pingsmann, Subregens im Erz-
bischöflichen Priester-Seminar in Köln.

Möge der Eifer für die Ehre der heiligen Stätten, sowie
für die Blüte und Ausbreitung der Kirche im h. Lande recht
lebendig unter uns werden, damit der glückliche Tag sich be¬
schleunige, am welchem sich das Wort des Psalmisten erfüllt;
„Du wirst Dich erheben, o Herr, und Dich über Sion erbarmen,
denn die Zeit ist gekommen, sich seiner zu erbarmen, gekommen
ist die Zeit!" (Ps. 101, 14.)

Aus dem Mittelalter.
(Kulturgeschichtliches.)

II.
Recht interessant sind in Prof. Schultz' Werk die Angaben

über die festlichen Hauptmahlzeiten im Mittelalter. Wir
teilen die bezügliche Schilderung im Auszüge hier mit:

Für gewöhnlich speiste man von Zinn, bei Fürsten an hohen
Festtagen von Silber. Doch gilt letzteres nur von den vor¬
nehmere» Gästen. Gabeln waren nicht im Gebrauch, man
führte die festen Speisen das ganze Mittelalter hindurch mit
der Hand zum Munde, und für die Saucen und Suppen hatte
man Löffel, die zuweilen von Gold waren. Für die zweifel¬
hafte Ehrlichkeit der Gäste zeugt, daß beim Abräumen der Ta¬
fel die Löffel nachgezählt wurden.

Der Wein wurde in Kannen anfgetragen, aus denen man
dann die Becher füllte. Als Trinkgefäße hatte man den Kopf,
einen rundlichen Becher mit Deckel, und den Napf, eine Schale
ohne Deckel. Gläserne Schalen kamen vor, doch haben sich
nur wenige davon erhalten. Dieselben scheinen gegossen zu
sein uud sind von grüngelber Farbe und mit Figuren geziert.
Andere Pokale waren aus Silber oder Gold, oft auch aus
Maserholz gefertigt. L tztere kamen auch auf fürstlichen Tafeln
vor, wo sie mit Edelmetallen beschlagen und mit Juwelen und
Emaille verziert waren. Der Becher Ludwigs des Heiligen z.
B. war ein D-ckelgefäß aus Maserholz mit einem Fuße aus
vergoldetem Silber, auf dessen Grunde sich ein halb erhabenes
Email mit goldenen Lilien auf blauem Felde befand. Gewöhn¬
liche Becher waren aus Zinn, besonders kostbare, die auZ Kry-
stall geschnitten waren, kamen aus Byzanz. Eine damals nur
in Frankreich und England, später auch in Deutschland sehr
beliebte Gattung von Trinkgefäßen hatte die Gestalt
eines Schiffes. Dasselbe stand auf einem Fuße, der Bauch
bildete den eigentlichen Becher, das Deck mit den Masten und
Segeln war der Deckel, der beim Trinken abgehoben wurde.
„Nur ein einziges Mal," bemerkt der Verfasser, »finde ich in
den Quellen des Trinkhorns gedacht. Es ist aus Gold gebildet
und reich mit Edelsteinen besetzt."

Nachdem die Tafel gedeckt und das Essen in der Küche fer¬
tig war, trat der Truchseß oder Seneschal, der die letzten Vor¬
bereitungen überwacht hatte, mit dem Stabe, dem Abzeichen
seiner Würde, in den Saal, meldete, vor dem Fürsten nieder-
knieend, daß die Mahlzeit bereit sei und das Waschwasser
gereicht werden könne. Darauf ließ der Herr Ruhe gebieten,
und Trompetenschall oder lauter Zuruf gab das Signal, nach
welchem jeder auf seinen Platz zu gehen und zu warten hatte,
bis die Edelknaben unter der Leitung des Kämmerers zu ihm
kamen, um ihm knieend eine Schüssel .vorzuhalten und ihm .
Wasser über die Hände zu gießen, welche sich die Herrschaften
dann an einer Serviette abtrockneten, die dem Pagen um den
Hals hing. Nahmen Damen an dem Mahle teil, so wurde
ihnen das Waschwasser zuerst dargereicht. Die Waschb.cken
waren oft aus Gold oder Silber getrieben und zuweilen mit
Niello-Arbeit geschmückt. Ein solches Geschirr, das die Form.

eines Pfaues hatte und mit vielen köstlichen Steinen besetzt
war, wurde 1255 von der Königin Margaretha von Frank¬
reich dem Könige von England verehrt. Von diesen wertvollen
Geschirren ist fast nichis auf unsere Zeit g-kommen. Dagegen
blieben Becken aus unedlen Metallen, mit Figuren verziert,
weniger selten erhalten. Die Wasscrkannen waren mitunter
nach Art der Aqnamanilia in der Gestalt von Löwen, Drachen
und Vögeln gebildet.

Nachdem alle sich dis Hände gewaschen, setzte man sich zu
Tische, wobei dis Gäste vom Truchseß nach ihrem Rang pla¬
ciert Warden. Die Speisen wurden von Edelknaben herzugs-
bracht, und zwar die größeren Vögel an Spießen. Das Ge¬
flügel kam unzerschnitten auf den Tisch, die übrigen Braten
aber schon zerlegt. Jenes wurde von den Pagen, bisweilen
auch von Edelfräulein zerlegt. Ein besonderer Vorzug war es für
den Gast, wenn eine der Damen vom Hause ihm die Bissen
vorschnitt. Andere Knaben reichten den Wein herum und füll¬
ten die geleerten Becher von neuem. Gewöhnlich tranken mehrere
Gäste aus einem und demselben Geschirr, bei Hoffesten dagegen
mußte jeder sein besonderes haben.

Sieben bis acht Gänge konnten bei einer Festmahlzeit
wohl Vorkommen. Bei den gastfreie» Slavru aber wurde dem
Besuchs noch viel mehr zugemutet. Hrlmold berichtet in seiner
Slavischen Chronik: »Nach Beendigung des Gottesdienstes bat
uns PlibislsuS, in seinem Haufe, das etwas von dem Orte
(Alteuburg) entfernt liegt, einzukrhren. Und er empfing uns
mit großer Fröhlichkeit und bereitete uns eine köstliche Mahl¬
zeit. Z w an z tg Ger ich te waren auf dem Tische vor uns
aufgestellt."

Daß bei Festlichkeiten auch die Tafelmnsik nicht fehlen
durste, wurde oben schon erwähnt. Zuweilen aber wurde dazu
von den Gästen selbst mitgewirkt. So wird in der Geschichte
vom Chastelain de Csuci berichtet, daß bei einem Mahle die
Nachbarin des Helden während des Essens ein Lied zn singen
beginnt. Alle falle» bei dem Refrain ein, uud nachdem die
Tafel aufgehoben worden, singen auch die Damen von Fayel
und andere hohe Frauen. Sehr beherzigenswertmag erschie¬
nen sein, was Robert de Blois im Odastismsut äss vamss dem
schönen Geschlecht empfiehlt, wenn er sagt: »Habt ihr eine gute
Stngstimme, so singt laut. Schön zu fingen am gehörigen Orte
und zu rechter Zeit, ist etwas sehr Angenehmes. Aber wisset,
durch zu viel Singen kann man erreichen, daß auch ein schöner
Gesang gering geachtet wird. Darum sagen manche Leute, gute
Sänger langweilen oft."

Wenn wir uns die. prunkvollen Tafeln, die Masse von kost¬
baren Geschirren und die aus den teuersten Stoffen geschnitte¬
nen Kleider der Gäste bei diesen GastmShlern vergegenwärtigen,
so scheint dazu zu gehöre», daß dis Teilnehmer an denselben
sich auch durchweg eines Betragens nach den Geboten des An¬
standes befleißigt hätten. Das scheint aber keineswegs der
Fall gewesen zu sein. In den Anweisungen zu guter Sitte
wird vor Unarten gewarnt, die heute kaum der gemeinste
Mann sich zu Schulden kommen läßt. Thomassin von Zirklar
im »Welschen Gaste" spricht offenbar zu Leuten der besseren
Klasse, und was legt er ihnen ans Herz? Der Wirt soll sor¬
gen, daß alle Käste genug haben, und ihnen nicht Gerichte
bringen, welche sie nicht essen. Die Gäste aber sollen bescheiden
und mit dem Gebotenen zufrieden sein. Man soll nicht vor
dem ersten Gerichte das Brot aufeffrn, nicht mit beiden Hän¬
den stopfen, nicht mit vollem Munde trinken oder sprechen. Es
schickt sich ferner nicht, seinem Nachbar den Becher zu bieten,
während man ihn selbst noch an den Lippen hat. Beim Trin¬
ken soll man in den Pokal sehen, beim Essen nicht zu hastig
verfahren, dem Schlüsselgenossen nichts wegnehmen, auch, wenn
der Nachbar rechts sitzt, mit der linken Hand essen u. s. w.
Noch schlimmere Ungebühr rügen »Des TanhauserS Hofzucht"
und die „Wiener Ttschzucht*. Es mag angehen, wenn man
die Leute ermahnen wußte, ihre Hände und Fingernägel recht
sauber zu halten, damit sie beim Zulangen in die gemeinsame
Schüssel ihren Eßgenossen nicht das Mahl verek-lten. Schlim¬
mer schon ist es, daß man ihnen etnzuschärfsn hatte, nicht mit
bloßer Hand die Kehle zu kratzen, sondern lieber einen Zipfel
des Gewandes dazu zu nehmen, während des Essens nicht die
Nase zu säubern oder sich in den Augen oder den Ohren zu
schaffen zu machen. Ja selbst das mußte gesagt werden, daß
es sich nicht schickt, sich bet Tische in die bloße Hand zu
schneuzen oder das Tischtuch dazu zn benutzen. Gewiß werden
viele von den Edelleuten bessere Manieren gehabt haben, aber
die meisten waren an so bäuerische Sitten gewöhnt, daß sie mit
bloßer Hand ins Salzfaß griffen, ihres Nachbars Löffel ge-



brauchten, direkt aus der Schüssel schlürften oder mit dem
Zeigefinger auswischten, sich auf den Tffch aufstützten, schnauf¬
ten, schmatzten und andere unpassende Töne ausstießen, sich in
den Zähnen stocherten und im Verlaufe der Mahlzeit den Gür¬
tel weiter schnallten. Für Leute der Art waren Anstands¬
regeln wie die obigen nichts weniger als überflüssig.

Auch die Anweisungen, die der Roman de la Rose den
Damen giebt, sind bezeichnend für die Sitten der Zeit. Die
Frau vom Hause soll merken lassen, daß sie sich um die Wirt¬
schaft kümmert, und deshalb zu spät zu Tische kommen vnd
sich zuletzt ntedsrsetzen. Dann soll sie dem Tischgenossen, der
mit ihr aus einer Schüssel ißt, vorschneiden und vorlegen.
Hierauf wird sie vom Dichter erwähnt, die Finger nicht bis
an die Gelenke in die Brühe zu tauchen, die Lippen nicht mit
Suppe und fettem Fleische unsauber zu machen und nicht zu
viel auf einmal in den Mund zu schieben. Sie soll ferner die
B ssen fein mit den Fingerspitzen fassen, sich nicht betropfen,
nicht mit vollem Munds und nicht, bevor sie sich die Lippen
vom Fett gesäubert, trinken. Endlich soll sie kleine Schlucke
thun, statt den Becher auf einen Zug hinunter zu stürzen.

Ein Festgelage, das ein großer Fürst veranstaltete, »währte
länger als ein Wintertag zur Weihnachtszeit". Der Wein floß
während des Essens und nach demselben in Strömen. Aber
doch galt es nicht für anständig, sich zu übernehmen, und von
dem Kultus der Betrunkenheit, der von den Fürsten und Edel¬
leuten des sechszehnten und siebzehnten Jahrhunderts gepflegt
wurde, war man noch weit entfernt. Eine Verherrlichung
der Trunksucht findet sich in den Dichtungen der Minnesinger-
Periode nir ge nds; Composttionen, wie der „Weinschwelch"
und .Der Wiener Meerfahrt" sind nicht in höfischen, sondern
in bürgerlichen Kreisen entstanden.

Die Ueberreste der Mahlzeit wurden an die Armen ver¬
teilt. Als König Wenzel von Böhmen 1297 sein Kcönungs-
fest feierte, war so viel übrig geblieben, daß man den Wert
auf 200 Mark (etwa 8000 Mark unseres Geldes) veranschlagte;
trotzdem wurde alles den Armen gegeben, und ähnlich verfuhr
man mit den Ueberbleibseln des Mahles, welches König
Albrecht während des Reichstags zu Nürnberg seinen Gästen
spendete.

Eine Reise nach Jnnerafrika.
(Aus dem Briefe eines Missionars.)

Kairo, 22. November.
Von Interesse dürfte es vielleicht den deutschen Katholiken

sein, wenn ich Einiges über die Abreise einer Missions-
Karavane nach Jnnercfcika berichte.

Die ganze Karavaus besteht aus 15 Personen: Den aposto¬
lischen Missionären Arthur Bouchard aus Kanada, Viktor Fuchs
aus Schlesien und Sebastian Rechenmacher aus Tirol; ferner
6 italienischen Misstonsschwestern aus dem vom apostol. Vikar
(damals Pro-Vikar) Comboni im Jahre 1873 gegründeten In¬
stitute in Verona, und 6 Handwerkern, welche ebenfalls
Italiener sind, und auch dem von Msgr. Comboni in Verona
1872 gegründeten Institute angehören.

Auf diese Reise, welche zwei Monate, für diejenigen, welche
auf entferntere Stationen gehen, drei Monate in Anspruch
nehmen wird, bereiteten sich die Missionärs durch fünftägige
geistliche Hebungen vor und verließen sie gestern nach feierlichem
heil. Segen guten Mutes unser Institut, um den Dampf¬
wagen zu besteige», der sie nach Suez führte. Dort
schiffen sie sich heute um 2 Uhr auf einem egyplischen Dampfer
ein, und werden sie nach sechs Tagen in SrL'in anlangen.
Von SnZ-kin machen sie die Wüstenreise nach Berber, von wo
sie eine Nilbarke bis Charinm, dem Hauptsitz der Mission,
führen wird.

Die Abreise sollte schon am 5. November auf einem Dampfer
der Gsnueser-Gesellschaft Rubattino geschehen, aber die Mis¬
stonsschwestern, welche die hiesigen ablösen sollten, langten nicht
mehr rechtzeitig aus Italien an.

Das Bedürfnis nach Personal im Vikariate ist groß, zumal
am 19. d. Mts. aus CharlNm und Dschebel-Nuba erneuerte
dringende Bitten eintrafen. Im Vorjahre find die kräftigsten
und tüchtigsten Arbeiter dem unerbittlichen Tode erlegen und
jetzt haben wieder in Chartürl Fieber Platz gegriffen, denen
zwar Niemand erlegen, aber die doch alle sehr geschwächt ha¬
ben. — In Dschebel-Nuba, der jüngsten und entferntesten
Station, ist der unermüdliche Missionär Don Giovauni Lost
eigentlich allein thätig, da sein Mitarbeiter Don Domenico
Noya, ohnehin schon in vorgerückterem Alter, durch Abzehrung

dem Tode entgegen geht, wenn er nicht schon das Zeitliche ge¬
segnet hat. Denn der Brief!, welcher uns diese Nachricht
brachte, ist bereits vom 5. September datiert.

Auf diese Vorstellungen hin wartete man nicht mehr den
nächsten Rubattino Dampfer, der in 14 Tagen von Suez ab¬
gehen würde und auf dem es viel bequemer zu reisen wäre,
ab, sondern es wurde beschlossen, am 21. nach Suez zu gehen
und auf dem zufällig zur Verfügung stehenden egyptischen
Dampfer die Reise fortzusetzen, obwohl auf demselben die Ver¬
pflegung sehr mangelhaft ist und noch viele andere Wünsche
anzubringen wären.

In Chartvm angekommen, wird ein Teil der Missions¬
schwestern dort bleiben und die übrigen bis El-Obs!d die Reise
fotsetzen, wo Herr Rechenmacher und die übrigen Schwestern
stationiert werden, die Handwerker aber so lange bleiben, bis
die nötigsten Arbeiten am dortigen Misstonshause und der
Kolonie von MalbeS') vollendet sein werden. — Die beiden
Missionäre Fuchs und Bouchard gehen nach Dschebel-Nuba.

Dieser letztere Punkt ist von außerordentlicher Wichtigkeit,
und will ich daher über denselben etwas Näheres ainühren.

Es wohnen dort nur freie Negerstämme, welche unter Häupt¬
lingen stehen, nicht Mohamedaner noch Schismatiker, (schis¬
matische Kopten). Das Volk ist sehr gut disponiert, leider
aber auf der untersten Stufe der Kultur, wenn man überhaupt
von Kultur reden darf. Sie haben eine eigene Sprache, die
den Missionären noch unbekannt, da keine Grammatik vorhan¬
den. Don Lost, aber, welcher schon zwei Jahre dort unver¬
drossen arbeitet, ist es gelungen, den Katechismus von
Kardinal Bellarmin in ihre Sprache zu übertra¬
gen, und steht die Uebersetzung ihrer Beendigung entgegen. —
Die bisherige Missionsstation besteht aus einigen Lehmhütten,
in denen die Missionäre zur Regenzeit und des Nachts bei hef¬
tigen Winden Unsägliches zu leiden haben.

Die Kapelle ist zwar auch aus Lehm, aber etwas besser ge¬
baut, da man dazu das vorhandene Holz') verwendete.

Das ganze Land ist gebirgig, was auch der Name „Dsche-
bel", d. i. Berg oder Gebirge, schon sagt, und wird in zwei
Hauptteile: Dschebel-Nuba und Dschebel-Delen unterschieden.
Letztere Gebirgsgruppe umfaßt nach neueren Mitteilungeu etwa
150 Berge, auf denen überall im Großen und Ganzen die¬
selbe Sprache herrscht.

Don Lost hat dem apostolischen Vikar vor Kurzem den Vor¬
schlag gemacht, die schöneren Punkte dieser Gruppe auszuwäh¬
len und mehrere Stationen in Entfernungen je einer Tagereise
zu gründen, so daß in Ermangelung von Missionären auch nur
ein Missionär auf jeder Station bleiben könnte, was aber bei
der großen Entfernung der übrigen Stationen, von denen die
nächste (El-Obs'd-Dschebel-Nuba) sechs Tagereisen entfernt ist,
nicht geschehen kann. Mons. Comboni hat den Vorschlag für
gut befunden und der Propaganda unterbreitet, wo er eben¬
falls Beifall fand. Dschebel-Nuba dürfte aller Wahr¬
scheinlichkeit nach der Mittelpunkt der Nuba-Mission bleiben,
vielleicht nicht so sehr seiner geographischen Lage, als vielmehr
der christlichen Gemeinde wegen, welche schon vorhanden. Alle
Bemühungen der Missionäre gehen sitzt dahin, dort einen blei¬
benden Sitz und vor Allem wenigstens ein dem Zwecke gezie¬
mendes Kirchlein zu bauen, wenn sich die Mittel zu einer Kirche
nicht finden lassen.

Aus dieser Station war noch nie ein Deutscher'). Ueber-
haupt sind die Missionäre Fuchs und Rechenmacher die ersten
Deutschen, welche unter Combons'^) Fahne nach Jnner-

-) Einige Stunden von El'ObLid entfernt, wo die jungen Christen
sich ansiedeln und ihren Seelsorger haben. Dieser Punkt wurde vor
nicht langer Zeit hierzu auSerwählt und hat das Gute, daß außer
der gesunden Lust dort nie Wassermangel eintritt, und somit auch,
wenngleich eS weit, El-OLSid in Zeiten der Not damit versehen wer-

-) ES giebt dort schöne Wälder und sehr festes Holz, aber keine
Werkzeuge und praktische Arbeiter, um eS hinreichend verwendbar zu
machen.

») Anfangs 1878 war dort auf kurze Zeit der im Juni des Vor¬
jahres zu ChartLm verstorbene noch jugendliche Missionär Polycarp
Genoud, der in Tirol geboren und erzogen, aber französischer Ab-
kunft war.

Nach dem Tode Dr. Knoblechers, des Gründers dieser Mission,
(gest. 13. April 1878) wurde sie dem um diese Mission hochverdienten
Missionär Msgr. Dr. Kirchner, der sie mit Widerstreben annahm,
übergeben. Derselbe übertrug sie in Ermangelung von Missionären
1861 dem seraphischen Orden und kehrte m!t den noch übrigen Welt¬
priestern Kaufmann, Morlang, Beltrame unv Comboni (Miss, seit
1857) nach Europa zurück. Nachdem auch der seraphische Orden in



afrika reisen. Gebe ihnen der Herr eine glückliche Reise und
dauerhafte Gesundheit, damit die Pläne unseres noch immer
kranken Bischofs und Vikars recht bald in Ersüfiung gehen
mögen. ^ *

Wie wir einem weitern Schreiben entnehmen, ist?. Fuchs
(aus Schlesien) auf der Reise ver unglückt. In dem Briefe
heißt es: »Am 26. traten die Mifsirnäre auf einer Nil¬
barke die Fahrt nach Chartum an. Am 28. hatten sie widri¬
gen Wind und mußten ankern. Herr Fuchs, der ein ausge¬
zeichneter Schwimmer war, wollte ein Bad nehmen. Die An¬
deren baten ihn, sich keiner Gefahr auszusetzen. Allein er
glaubte sicher zu sein und wagte es doch; seine Begleiter bo¬
ten Alles auf, um ihn zu rette», aber umsonst, er verschwand
und wurde auch sein Körper nicht mehr gefunden. Man glaubt,
daß ein Krokodil seinem L-ben ein Ende bereitet habe.
Diese halten sich am Ufer auf, schlagen ihre Beute zuerst zu
Boden und erfassen sie erst nachher."

Schiffbruch.
Der Dampfer „Travancore" von der englischen Ortental-Peninsular-

Company, von Bombay kommend, verließ den Hafen von Alexandria
am Freitag den S. März, früh 7 Uhr. Er beförderte die indische
Post, die Depeschen des englischen Gouvernements und etwa 60 Passa¬
giere erster Klasse aus Indien, China und Australien; Passagiere
zweiter Klasse waren wegen Ueberladung mit Gütern in den für die¬
selben bestimmten Räumen nicht ausgenommen worden. Vier Deut¬
sch e gingen in Alexandria an Bord. Nach dreitägiger von pracht¬
vollem Wetter begünstigter Reise, wie sie in dieser Saison der Aequi-
nocttalstürme nur selten ausgeführt werden kann, äußerte der Berliner
Herr James Saloschtn:

„Ne! da ist's ja an jedem Wochentage auf unserer wilden Spree
viel jefährlicher!"

„Des is e Meersche, wie der Main am Wäldschestag," fügte der
Frankfurter Herr Gustavus Manskopf hinzu.

„Jettatura! Man soll den Tag nicht vor dem Abend loben," spra¬
chen wie aus einem Munde die Frankfurter Gustav Oppenheim und
der Ex Krtegskorrespondeut der „Franks. Ztg.", Viktor Lorie, deren
Erfahrungen durch eine beträchtliche Zahl von Seereisen begründet
sind. Am Sonntag Abend den 7. unter sternenflimmerndem Him¬
mel und auf einer See ohne Wellenschlag wünschrcn sich unsere
Deutschen ei»e „Gute Nacht" und „ein fröhliches Erwachen" im Ha¬
fen von Brindisi.

Um 2'/- Uhr Nachts werden sie durch ein entsetzliches Gekrache aus
süßem Schlummer geschreckt und aus den Betten geschleudert. Aus
den Kabinen herausstürzend, in dem finstern, engen Schiffskorridore
taumelnd, stoßen und fallen die Passagiere auseinander, ein jedes
Individuum den Weg z»m Verdeck suchend, um das Leben zu retten.

Der „Travancore" war auf einen Felsen aufgefahren, berstend ein¬
geklemmt und neigte sich auf die Seite. Ein dichter Nebel lag über
dem Meere und nur dieser kann die Katastrophe erklären, aber nie¬
mals entschuldigen. Das Schiff sank zusehends immer mehr nach einer
Seite; die Passagiere klammerten sich ans Geländer des Verdecks, an
an die Taue und Ketten und erwarteten in ruhiger Fassung die Ver¬
fügungen des Kommandanten.Die Gefahr, daß der Steamer vollends
Umschläge, muß demselben als bevorstehend erschienen sein, denn die
indischen und chinesischen Matrosen machten sich daran, die Rettungs¬
boote herunterzulassen. Diese Arbeit dauerte eine ganze Stunde, ge¬
wiß zu lange für die Gescheiterten, deren Leben an einem Faden
hing. Unterdessen wurden italienische Stimmen laut. Sir kamen aus
Barken, welche sich zum Zwecke des Fischfangs oder auch um Contre-
bauLe zu befördern, in diesen Gewässern befanden und dis sich auf
die Notsignale und Kanonenschüsse des „Travancore" demselben
näherten. Diese Leute erklärten, daß mau sich in der Nähe des
O-tes Castro auf 20 englische Meilen von Otranto an der Südspitze
von Italien befinde. Die völlige Ausschiffung der Passagiere ging
bei noch vollständiger Dunkelheit von Statten und mit Tagesanbruch
landeten dieselben an zwei verschiedenen, auf 3 Kilometer von einander
entfernten Felsenschluchten in steiniger, öder Gegend. Die Notsignale
des „Travancore" waren von den Eingeborenen gehört worden und
den ganzen Tag über strömten diese aus näherer und fernerer Um¬
gebung herbei, zum größten Teil offenbar Ms Gesindel bestehend,
welches das übliche Strandrecht, resp. Plünderung auSzuüben bereit
wr, wären nicht zu gleicher Zeit die italienischen Küstenwächter,
sowie später Carabinieris und Douaniers, geleitet von Offizieren, ein-
getroffeu.

Die ruhige See gestattete die Rettung des größten Teils der Pas-
sagiergütsr und vor Allem der englischindische»Post. Gegen Abend
erschienen zwei kleine, von der telegraphisch benachrichreteu Kompagnie
iu Brindisi gemietete (Dampfer. Der Eine legte sich zur Aufnahme
der den „Travancore" verlassenden Dienstmannschaften in der Nähe

Folge der vielen Todesfälle sie wieder aufgab, blieb sie auf mehrere
Jahre suspendiert, bis Comboni 1872 sie wieder aufnahm und mit
den Zöglingen seiner unterdessen in Cairo gegründeten Neger¬
schule ins Innere vordrang.

des verunglückten SteamerS vor Anker, der Andere nahm dis Passa¬
giere und geretteten Collis auf. Dies geschah nur unter tausend Ge-
fahren bei bereits hereingebrochener Nacht, denn die See war mittler¬
weile in Bewegung geraten und gegen 10 Uhr Abends wurde sie vom
furchtbarsten Sturme aufgewühlt. Die Passagiere waren vom Regen
in die Traufe gekommen! Der Rettungs Dampfer, welcher die Ge¬
strandeten anfgenommen hatte und ohne jeden Ballast war, wurde wie
eine Nußschale hin und her geworfen, dis Wogen schlugen über dem¬
selben zusammen. Im Innern kugelten und rollten Gentlemen, Hin-
dus und Neger, Tische und Bänke auf und über einander; die eben
der Katastrophe des „Travancore" Entronnenen sahen von Neuem in
11 bangen Stunden dem Untergang entgegen. Bei ruhiger See hät¬
ten sie den Hafen von Brindisst in 4 Stunden erreichen müssen, allein
sie liefen in denselben erst um 8 Uhr früh ein. In Folge des Stur¬
mes wurde jede Hoffnung auf Rettung der Ladung des „Travancore"
zu nichts. Mit einbrechender Dämmerung war er von der Mann¬
schaft verlassen worden, und von de» Wellen zertrümmert, ward er
zum Wrack und seine reiche Ladung aus Indien von den Wogen ver¬
schlungen.

Bringst du, o Lenz, den Frieden?
Der Sturm hat weggeblasen des Winters ödes Grau,
Und jubelnd steigt die Lerche hinauf ins lichte Blau; -
Schon werden grün die Felder, und laue Lüfte weh'n,
Und lichte Wölkchen segeln hoch über Thal und Höh'n.
O süßes erstes Regen in Thal und Wald und Flur!
Dem Frühling pocht entgegen der Herzschlag der Natur.
Bald kommt er. glanzumgeben, und Alles preiset laut
Dem königlichen Freier, die Erde, seine Braut.
Er schüttet seine Gaben verschwenderisch umher,
Bringt Freuden, Blumen, Lieder, und Keinen läßt er leer.
O HEcr, der Du den Frühling tn'S Land gesendet hast,
Send' auch mit ihm den Frieden herab als lieben Gast!
Den Frieden send' hernieder, das holde HimmelSktnd,
Der Siegerstirnen krönet und kühlet sanft und lind,
Deß' Antlitz frisch und heiter uns all' entgegenstrahlt,
Wie klarer Frühlinsshimmel, vom Morgenrot bemalt!
Gieb Frieden, HErr, daß lieblich sich hehrer Glockenklang
Und Dankeslieder mischen mit Frühlingsvögleinsang,
Daß Hirten wieder weiden nach langer Wintergual
Die Heerden und sie leiten im Friedens sonnensUahl!
Schon hauchen linde Lüfte, bald hier, bald dort im Reich,
Schon hier und dort ein Täublein bringt einen grünen Zweig.
O Lenz, der alle Lande verjüngt, erfreut und schmückt,
Bringst du iu'q Reich den Frieden? — Dann find wir all beglückt.

(„Trier'sche Landesztg.")

BerMschtM
München. Bei dem bevorstehende» Kalenderabschiede des dies¬

jährigen Winters stad nachfolgende Notizen über einen Vergleich der
Kälte in Deutschland und an der äußersten Spitze Norwegens nicht
ohne Interesse. Während wir in Deutschland oft unter einer entsetz¬
lichen Kälte von 20 bis 23" und stellenweise wohl noch mehr Grad
Reaumur litten, herrschte zur selben Zeit an den Küsten des nör d-
lichen Eism eeres Thauwet t er. Der bekannte Missionar Msgr.
Hagemann schreibt in einem Briefs vom 28. Januar d. I. aus Ham¬
merfest in Norwegen, nahe am Nordkap, an einen Wohlthäter und
Freund seines Unternehmens in Bayern: „Wie Sie schreiben und ich
in ausländischen Blättern gelesen habe, ist der Winter im Süden hart
und fast unerträglich gewesen; hier dagegen war er sehr milde, glaube
kaum, daß wir 7—8° Kälte gehabt haben. Vielmehr hat hier Kälte
und Thauwktter abgewech>elt. Vor und nach Weihnachten hatten wir
über 4 Wochen oft 6—6» R. Wärme."

* Zum Rechtschreibung!?- Conflikie bringt das „Schw. Blatt" Fol¬
gendes :

Amcyer: Also der Kultusminister will Rath und Math um ein
Viertel kürzer machen, uämlich zu Rat und Mut.

Bmcyer. Auch Not, Demut und Armut sollen verkürzt werden.
Aber der Reichskanzler will nichts davon wissen.

A. : Vorläufig nicht. Aber er will ja sogar ein Reichsgesetz herbei¬
führen, in welchem für'S ganze Reich bestimmt ist, ob wir künftig
Militärs und Deficit, oder Militär und Defizit haben.

B. : Und ob wir immer mehr bezahlen oder bezalen müssen.
A.: Ja. leider wird Steuer Wohl nach wie vor groß geschriebenwerden.
* Ramstein (Rheinpfalz), 18. März. Heute ereignete sich dahier

ein gewiß sehr seltsamer, äußerst interessanter Vorfall. Ein Fremder
ließ sich in einer Brauerei Stuppy drei Eier ziemlich hart absteden.
Als er das erste öffnete, bemerkte er im Doiter des Eies drei kleine,
etwa zwei Centimeter lange Tierchen, die sich bei genauer Besichti¬
gung mit bloßem Auge als junge Eidechsen erkennen ließen. Auf
welche Art und Weise diese Tierchen in den Dotter des Eies ge¬
langten, ist und bleibt allen Zuschauern ein Rätsel. — Diese seltsame
Erscheinung könnte eine kleine Warnung sein, rohe Eier aus der Schale
auszutrinken.
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Ostern.
Mit den Worten: „Es ist vollbracht* war der Gottmensch

an dem Schandpfahle des Kreuzes verschieden. Es jubelte
darob die Synagoge, welche, vom Hasse gehindert, die gött¬
liche Sendung Christi anzuerkennen, die feige Unentschlossenheit
des heidnischen römischen LaudpflegerS gezwungen hatte, das
Kreuzesurteil über den Erlöser auszusprechen. Doch nur von
kurzer Dauer war die dämonische Freude. Beim Beginn des
dritten Tages sprengte der Herr die Fesseln des Todes, in
welche er sich aus unendlicher Erbarmung gegen die au den
Folgen der Erbschuld leidende Menschheit hatte schlagen lasse»,
und stieg als Sieger über alle seine Feinde glorreich aus dem
Grabe hervor.

Ein reiche Fülle nicht blos religiöser, sondern auch politischer
Gedanken liegt in diesem größten und erhabensten Geheimnis
unseres Glaubens eingeschlossen. Aehnlich, wie damals gegen
Christus selbst, ist in unseren Tagen wider die von Christus
gestiftete Kirche ein gewaltiger Sturm losgebrochen. Eine
mächtige Partei will die Menschheit dem heilsamen Einflüsse
des Christentums entziehen und sie die Flüchte der Erlösung,
welche einst in Staat und Gesellschaft eine so herrliche und
feste Ordnung geschaffen, nicht mehr genießen lassen. Die
Thorheit der vermeintlichen Aufklärung und der Fortschritt
zum Verderben lästern die Religion des Welterlösers vor
der unwissenden Menge und haben diese glauben gemacht,
daß dasjenige, was der Menschheit ihre Würde, ihr Recht
und ihre Freiheit sicherte, Willkür und Unterdrückung gewesen sei.
Das einst durch das Christentum geheiligte öffentliche Leben ist
entweiht worden, hat sich losgesagt von Gott und seinem durch
die Kirche verkündeten Sittengesetze, und diese Profanation,
welche die Entwürdigung der Menschheit bedeutet, wird als
eine Befreiung der Völker gepriesen. An der Stelle des
herrlichen Domes der alten, christlichen politisch-sozialen
Ordnung ist ein Tempel aufgertchtet worden, worin die Götzen
der Staatsallmacht, der Staat ohne Gott und gegen Gott
und der schrankenlose Eigennutz, als allelngütiges politisches,
soziales und wirtschaftliches Gesetz, verehrt und angebetet
werden.

Jndeß nur Mut! Derjenige, welcher im Schooße der Erbe
ruhend die Fesseln des Todes zu sprengen vermochte, hat auch
Kraft genug, die Bande zu zerreißen, womit man die so wohl¬
tätige Wirksamkeit seiner Braut, der Kirche, zu hindern be¬
strebt ist. Christus kann das nämliche Wunder, das er einst
au seinem wirklichen Leibe verrichtet, an seinem mystischen
Leibe wiederholen; er kann der seinem Geists erstorbenen
Menschheit neues Leben Mitteilen und die todkranken Staaten,
die der Dienst falscher Götzen dem sicheren Verderben
weiht, wieder heilen. Schon ist in einigen Ländern ein
kleiner Umschwung zum Bessern eingetreten. Soll derselbe
die gewünschten Früchte bringe», so ist vor allem notwendig,
daß man die Lehre des Gekreuzigten, des von den Toten Auf¬

erstandenen frei und offen als einziges Heilmittel pro¬
klamiert.

Vertiefen wir uns mit Ernst und Liebe in die heilwirkende
Kraft, die der Lehre Christi, der Lehre der Kirche innewohnt;
suchen wir aber auch ebenso mit Ernst und Liebe die Leiden
der Zeit zu erkenne», damit wir das einzig Rettung brin¬
gende Heilmittel auch richtig anwenden. Dann wird die Zeit
kommen, wo sich die Menschen dazu angetrieben fühlen wer¬
den, von Neuem einen herrlichen auf christlicher Grundlage ru¬
henden sozialpolitischen Dom aufzubauen, Gott zur Ehre, sich
selbst aber zum Heile.

6?. Das Trappistenkloster Marienwald in der Eifel
und der Eifeler Notstand.

(Eine zeitgemäße volkswirtschaftliche Skizze.)
„Des Lebens Schlüssel warfst du weg,
Des MundeS traute Sprache,
Und hältst auf düsterm Todessteg

. Vor deinem Sarg die Wache."
In einer sehr rauhen und unfruchtbaren Gegend der Eifel,

im Kreise Schleiden, unweit des Städtchens Gemünd, liegt das
Kloster Marienwald bei Heimbach, worin bis zum Jahre 1874
die Trapptsten ihrem frommen Berufe oblagen.

Trappisteu heißen die MSuche jenes strengen Büßerordens,
welche aus der Ctsterzieuserabtei De la Grande Trappe an den
Grenzen der Normandie hervorgingen. La Trappe hieß das
Thal an der Grenze von Perch; und der Normandie, welches
Eigentum des Grafen vou Perche war, der sich in den Kämpfen
in Palästina an der Seite Gottfried von Bouillon einen Namen
erworben hatte. Man erzählt — um einige Daten aus der
Geschichte des Trappistenordens hier einznfügen — der Graf
von Perche habe hei Gelegenheit eines Schiffbruches, in wel¬
chem er dem Untergangs nahe gewesen, das Gelübde gemacht,
wenn er mit dem Leben davon käme, zur Ehre der h. Jung¬
frau eine Kirche zu bauen. Nachdem er glücklich dem Unglücke
entgangen war, baute er in dem erwähnten Thale eine Kirche
nebst Kloster, dem der Name „Unserer Lieben Frau von La
Trappe" gegeben wurde, den es bis heute noch führt. In dem
Jahre 1140 unter dem Pontifikate des Papstes Jnnozens II.
siedelten sich Ordensleute der Kongregation von Savigny hier
an und 1148 führte Papst Eugenius HI. bei dem Generalka¬
pitel des Ordens, dessen Profeß-Religiose er war, den Vorsitz.
Der vierte Abt von La Trappe war Serlon, ein Freund des
h. Bernhard. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts
lag die Leitung des Klosters in Händen des berühmten Abtes
de Rancö. Dieser brachte den Orden zu seiner Blüte; er
kämpfte mit Mut und Ausdauer und mit dem besten Erfolge
gegen die Erschlaffung, die damals allgemein den Orden be¬
drohte. Er reformierte das Benediktiner Cisterzienser-Kloster
La Trappe und nahm die strengen Regeln von früher wieder
auf, die nun mit aller Gewissenhaftigkeit befolgt wurden. Die¬
ser Reform unterzogen sich in der Folge auch andere Ktöfter.



«ns jener Zeit nun stammt der Name Lrappisten «nd die Be¬
rühmtheit des Klosters La Trappe. Trappist-» nannte man
nunmehr die Ordensmänner, welche sich den Regeln der Abtei
La Trapps unterwarfen; demnach sind dieselben reformierte Be-
nediktiner-Cisterzienssr. Das Reglement des Abtes de Rancö,
zur Ausführung der Regel des h. Benedikt wurde noch zu sei¬
nen Lebzeiten von Papst JnnozenS XI. im Jahre 1679 appro¬
biert. Papst Gregor XVI. ordnete am 3. Oktober 1834 iu sei¬
nem Organtsationsdekrete der Cisterziensermönche Unserer Lieben
Frau von La Trappe iu Frankreich au, daß die ganze Kon¬
gregation die Regel des h. Benedikt und die Konstitutionendes
Abtes de Ranc6 beobachten sollte. Endlich hat sich Papst Pius
IX. in einem Dekrete vom 25. Februar 1847 mit großer An¬
erkennung über den Abt de Rauc6 ausgesprochen. Er sagt:
Dieser habe die Mönchsdisziplin wieder gehoben, sie zu einer
Blüte gebracht, wie sie zu Clairvaux in den schönen Tagen des
h. Bernhard bestanden und durch seine weisen Konstitutionen,
seine vom h. Stuhle belobte Reform befestigt.

Nach diesem Dekrete vom 25. Febr. 1847 umfaßt der Trap-
Pisten-Orden zwei Kongregationen, zu der ersten zählen die
meisten Klöster in Frankreich, an deren Spitze das Kloster
Unserer Lieben Frau von La Trappe steht. Die zweite Kon¬
gregation umfaßt fast alle Klöster außerhalb Frankreichs.
Hierunter sind die deutschen Klöster: a) Abtei Oelenberg bet
Lauterbach (Oberrhein) Diözese Straßburg, d) das Trappisten¬
kloster daselbst (votrs vams äs 1a wissrivoräs), v) das Trap¬
pistenkloster Marienwald bei Heimbach in Preußen, Erzdiözese
Köln (Lilva Usats Llarias Virginia). Diese zweite Kongrega¬
tion ist der Abtei SeptfonS bet Dampterre im Departement
Allier, im nordwestlichen Frankreich als Mutterhaus unter¬
stellt.

WaS nun die Geschichte deS Klosters Marienwald speziell
betrifft, so sagt das Nekrologium des Klosters darüber Fol¬
gendes :

Der Pfarrer zu Heimbach Johann Duymyue von Bör-
venig, ein frommer Mann und besonderer Verehrer der Mut¬
ter Gottes ließ um das Jahr 1477 mit Erlaubnis des Her¬
zogs Gerhard von Jülich Cleve und Berg aus seinem Ver¬
mögen und aus den Beiträgen frommer Gläubiger iu dem
Walde Kermeter auf dem bei Heimbach gelegenen Berge .Ber¬
scheid" (Bergscheid) eine Kapelle zu Ehren der schmerzhaften
Gottesmutter errichten und dotierte dieselbe. Herzog Wilhelm
von Jülich übergab am 14. Oktober 1489 auf Bitten des
Pfarrers zu Heimbach die Kapelle dem Kloster Bottenbruch
(gestiftet 1231 von Gottfried, Propst des KollegiatstifteS zu
Münstereifel, anfangs sür Nonnen, seit 1448 Mönchskloster) in
der Herrschaft Hemmersbach, und erlaubte an der besagten
Kapelle ein Kloster zu bauen mit der Befugnis, für dasselbe
in seinen Ländern Güter und Renten bis zu einem jährlichen
Reinerträge von 200 rheinischen Gulden zu erwerben. Der
Papst Alexander VI. (1492-1503) bestätigte am 23. Januar
1497 diese Stiftung. Nicht lange nach der Erbauung der Ka¬
pelle und der Stiftung des Klosters fanden sich auch schon
Wohlthäter, die mit Renten und Gütern, namentlich aber
durch viele hochgestiftete Anniversarien das Kloster dotierten
und manche Schenkung vermehrte in der Folge diese Dota¬
tion. Hierdurch gelangte das Kloster bald zu einem auskömm¬
lichen Vermögen und blühte drei Jahrhunderte hindurch unter
15 Priorenzbis am 20. April 1795 unter dem Priorate von
Eduard Pelm, der von 1781 regiert hatte, das sämtliche Ver¬
mögen von den Franzosen eingezogen wurde. Die französische
Domainenverwaltung veräußerte das Kloster und seine Be¬
sitzungen. Letztere wurden von Privaten angesteigert. Doch
die Güter ließen sich wegen des schlechten sterilen Bodens nicht
rentieren und man sah sich genötigt dieselben wieder zu ver¬
kaufen. Später kamen sie au einen gewissen Herrn Monheim
aus Köln. Von diesem erwarb das Kloster Oelenberg das
Kloster Marienwald mit seinem gesammten Güterkomplex wie¬
der zurück und gab das ehemalige Benedtktiner-Cisterzienser
Kloster seiner ursprünglich en Bestimmung wieder.

Die Franzosen hatten das Kloster bei ihrem Einzüge voll¬
ständig demoliert. Ein Altarbild (GnadenSild der schmerz¬
haften Mutter Gottes) wurde gerettet und iu die Kirche zu
Heimbach gebracht. Seitdem ist Heimbach ein Wallfahrtsort
geworden, der fleißig aus Nah und Fern besucht und wo die
Fürbitte der schmerzhaften Gottesmutter in den Nöten der
Christenheit angerufen wird. Viele Andächtige aus der Eifel
pilgern zu diesem Gnadenbilde. Vor der Zerstörung befanden
sich im Kloster 12 Altäre, viele Gemälde, eine über 1000
Bände starke Bibliothek (darunter viele schätzbare Werke) und

ritt reichliches Mobilar. Dieses Alles wurde vün den Fran¬

zosen zerstört und fortgeschleppt.
Vom Kloster Oelenberg wurde sodann im Jahre 1861 das

Kloster Marienwald neu kolonisiert. Mit unermüdlichem Flsiße
machten die Mönche sich wieder an die Arbeit, das Kloster
schien aufzublühen und die Ack-rwirtschaft hob sich, so daß es
ein Segen für die ganze Umgegend war. Interessant dürfte
es wohl sein, hier eineu kurzen Blick in die Verhältnisse des
Klosters nach dem Jahre 1861 Hu werfen. Das Kloster besaß
neben einem Felderkomplex von mehreren hundert Morgen
Ackerland einige Waldungen, einen großen V ehbestind, eine
Bierbrauerei, eine eigene Mühle zu Heimbach, überhaupt Alles,
was zu seiner selbständigen Existenz erforderlich war. Das
Kloster ist im Viereck aufgeführt (mittelalterl. Klosterbauart).
Im vorderen Flügel unten war der abgeschlossene Raum für
die Fremden, und der übrige Teil mit Chorstühlen besetzt. Im
obern Stockwerke befanden sich Bibliothek, die Wohnung des
Priors und Speise- und Wohnzimmer für die Fremden. Im
Speisezimmer hing eine Tafel, welche den Gästen ihre Verhal¬
tungsmaßregeln für die Zeit ihres Aufenthalts im Kloster vsr-
schreibt; dieselbe lautete:

Jesus. Maria. Joseph. BernarduS.
Die so die Fürsehung Gottes ins Kloster führt, werden de¬

mütig gebeten, sich berichten zu lassen, man beobachte allda ein
ewiges Stillschweigen; man hüte sich allda, zu den Religiösen
zu gehen und verlange sie nicht bei der Arbeit zu sehen, was
sie zu reden oder zu begehren haben, möchten sie dem Pförtner
oder Gastvarten andeuten, Massen den übrigen Religiösen we¬
gen des Gesetzes deS ewigen Stillschweigens ihnen zu antwor¬
ten nicht erlaubt ist. Di« Gäste sollen in ihrem Zimmer blei¬
ben, sie wollten dann, um frische Luft zu schöpfen, ausgehen;
die so in die Kirche zu beten verlangen, sollen auf die Fremden¬
tribüne geführt werden. Es werden auch die Herren Gäste
nicht übel deuten, wenn die Religiösen, so zu ihrem Empfange
und Dienste bestellt sind, sich nicht in die Länge bei ihnen auf¬
halten, wenn sie, wie billig, bedenken, es könne einer geistlichen
Ordensperson nichts anständiger sein, als daS Stillschweigen,
so die Professions-Regel ihr vorschreibt, weil der hl. Geist ja
alle und jeden warnt und erinnert, die so sich in vielen müßi¬
gen und unnützlichen Reden vergessen, wsrd.n niemals den rech¬
ten Weg wandeln.

Vir lillguosus rum äirixstur iu terra.
L.v»t« l

(Aus den Satzungen des ehrw. de Raue«,
Reformators von La Trappe.)

Der gegenüberliegende Flügel enthielt unten den Speise- und
Kapttelsaal, in welchem der Katheder stand; von diesem aus
wurden während der Mahlzeit Bibelsprüche vorgelesen. Im
rechten Flügel waren die Wohnung des Pförtners, die Küche
und die Werkstätten der Brüder; im obern Stocke befanden
sich die Schlafzellen. Ueber einer jeden dieser Zellen, welche
ein hölzerner Verschlag mit grünem Vorhang bildeten, stand
der Klostername des Inhabers. Die übrigen Klosterräume
enthielten die Werkstätten der Schmiede, Schlosser, Schrei¬
ner rc. Im Innern des Hofraumes war der Brunnen,
um diesen ein hübsches Gärtchen mit Blumen bepflanzt. Im
Krcuzgange des Hofraumes befanden sich die vierzehn Sta¬
tionen des Kreuzweges. Der Kirchhof lag vor dem Haupt-
eingauge zur Kirche.

(Schluß folgt.)

Wie mau in früheren Jahrhunderten Krieg führte.
Wenn ein geistreicher Mann den Militarismus eine

Krankheit genannt hat, von der die Menschheit einmal genesen
wird, so hat er dabet wohl an die großen Volkskrankheilen ge¬
dacht, welche in früheren Zeiten mitunter Jahrzehnte lang die
Welt verheerend durchzogen. Kaum hatte sich die Menschheit
von einer erholt, so kam eine andere, die Symptome waren
verschieden, aber dis Folgen blieben dieselben. Schwarzer Tod,

-Pest, Blattern u. s. w. lösten einander ab; und so scheint es
auch mit den verschiedenen Formen des Krieges der Fall zu
sein. Ob Einem das Volk in Waffen der Hunnen oder die
Freiwilligen des dreißigjährigen Krieges besser gefallen, das ist
Geschmackssache; aber es hat auch Zeiten gegeben, in denen
das Krtegführen eine ziemlich gemütliche Sachs war, die zwar
viel Geld, aber wenig Blut kostete. Wir meinen die Zeit der
Mtetstruppen, der Kondottiert. Da brauchte man im Frie¬
den keine anderen Vorbereitungen für den Krieg zu machen,
als recht viel Geld zu sammeln; man hatte nicht nötig,



mit Parlamenten über Rekruten - Bewilligung zu verhau- !
dein. Brach ein Krieg aus, so mietete man schnell eine !
Armee, wie sie gewöhnlich fertig ausgerüstet zu haben war,
der Gegner mietete eine andere Armee oder Kompagnie,
wie sie damals genannt wurde, und man ließ miteinander
kämpfen. Der Kriegsminister oder Kriegsrat, die »Acht des
Krieges", wie man sie in Florenz hieß, und der m-^istrato
äsgU oküeiali äi oonLstta hatten nur die Kontrakts M!t dem
Chef der Mietstruppen abzuschließen und deren genaue Aus¬
führung zu überwachen, wobei es dann freilich oft genug zu
Aergernis und Streitigkeiten kam. Da zwischen der Regierung
und den gemieteten Soldaten kein anderes Band als das des
Mietkontrakts bestand, so konnten die Verletzungen des Ver¬
trags, Nachlässigkeit der Soldaten und Offiziere, Mängel der
Ausrüstung, Insubordination u. dgl. fast nur mit Geldbußen
bestraft werden. Ebenso wurden die Soldaten, welche während
des Krieges Verluste an Waffen oder Pferden erlitten, mit
Geld entschädigt. Die gemachten Gefangenen wurden ihnen
von der Regierung abgekauft und ausgezeichnete Leistungen
nicht mit Orden oder Avancement, sondern mit Solderhöhungen
und Geldgeschenken belohnt. Alles nach Vertrag und festge¬
setztem Tarif.

Die ersten Mietstruppen, welche in Italien am Anfänge des
vierzehnten Jahrhunderts auftraten, waren die Catalanen und
Aragonesen, auch Almogavaren genannt, welche von den ara-
goneftschen Königen in dem Kriege, welcher in Folge der sici-
ltanischen Vesper geführt wurde, benützt wurden. Mit Lanze,
Schwert und Bogen bewaffnst, ohne schwere Etsenrüstung, im
kleinen Kriegs mit den Mauren trefflich geübt, gewohnt. Ent¬
behrungen zu ertragen, waren sir> eine vorzügliche leichte Truppe.
Nachdem der Krieg iu Sicilien aufgehört, trat der größte
Thetl der Catalamn unter Roger de Flor in die Dienste
der griechischen Kaiser, gegen die ungläubigen kämpfend,
wie sie in der Heimat gegen die Ungläubigen Mauren ge¬
kämpft hatten. Ihr wundervollen Thaten und Abenteuer
hat der ritterliche Chronist Don Rsmon el Muntaner iu
lebhafter Weise erzählt. Ein Teil der Catalonen blieb jedoch
in Italien, von den kleinen Republiken und Fürsten Sold neh¬
mend, so daß man in der ersten Zeit unter dem Namen Ka¬
talanen alle Mietsoldaten begriff. Schon waren aber darunter
viele Deutsche, welche dem Kaiser Heinrich VH. auf seinem Rö¬
merzuge gedient hatten und es dann vorzogen, anstatt ihrem
deutschen Kaiser, den gutzahlenden italienischen Staaten zu die¬
nen. Denn in diesen, besonders in den reichen Stadtrepubli¬
ken verlor sich die Lust am Waffrnhandwerk immer mehr. Die

,reichen Bürger, die wohlhabenden Handwerker zogen es vor,
Wechselgeschäfte zu treiben, fremden Fürsten Geld gegen hohe
Zinsen zu leihen, Tuch zu weben u. s. w-, während sie ihre
Kriege von fremden Söldlingen ausfechten ließen. Mit Lud¬
wig dem Bayer, Johann von Böhmen und Karl IV. kamen
frische deutsche Truppen nach Italien, und bald hatten die
Deutschen die Catalanen verdrängt und in Vergessenheit ge¬
bracht.

Unter den deutschen Bandeusührsrn zeichnete sich zuerst der
Herzog Werner von Mslingen aus, dessen Burg im Schwa¬
benlande unweit Rotweil stand. Von ihm kann man sagen,
daß er die erste große regelmäßige Soldarmee, »die große Kom¬
pagnie", wie sie die Italiener nannten, bildete. Was durch
Plünderung und Brandschatzungen einzing, Lösegelder der Ge¬
fangenen, der Erlös für geraubtes Vieh, das man nicht schlach¬
ten wollte, wurde in eine gemeinsame Kasse gelegt. Die ge¬
raubten Kostbarkeiten, reiche Stoffe u. s. w. wurden an siche¬
ren Orten aufbewahrt, um dann verteilt oder verkauft zu wer¬
den. Jeder Mann hatte nach seinem Rang einen bestimmten
Anteil der Beute zu bekommen, der Herzog natürlich den größ¬
ten. Die Hauptleute bildeten eine Art Finanzkomit«, zählten
die einfließenden Gelder, ordneten und teilten die Beute nach
dem festgesetzten Modus. Werner diente zuerst verschiedenen
kleinen italienischen Staaten, trat dann in die Dienste des Kö¬
nigs Ludwig von Ungarn im Kriege gegen die Königin Jo¬
hanna von Neapel, verließ den König und diente der Königin,
verriet dann wieder diese und trat zum zweitenmale in die
Dienste des Ungarkönigs. In diesen neapolitanischen Kriegen
war die große Kompagnie nicht die einzige Söldnerschar; da
waren Konrad Wolf mit seinen Ungarn, der Graf Landau,
auch ein Schwabenkind — Konrad Wirtinger von Landau bei
Wiblingen unweit Ulm — mit seinen Deutschen u. A. Als
diese Kompagnieen im Jahre 1350 die Beute teilten, hatten
sie eine halbe Million Goldgulden in barem Gelbe,
nebst einer enormen Menge geraubter reicher Waffen!, kostbarer

Kirchengefäße, Juwelen u. dergl. Auch schleppten sie viele ge¬
raubte Frauen und Mädchen aus dem Königreiche fort. Ein
Teil von ihnen, darunter Wolf mit den Ungarn, blieb noch im
Neapolitanischen zurück; eine Bande unter dem Johanniter Rit¬
ter Montreal, von den Italienern Fra Moriale genannt,
hatte sich in Aversa festgesetzt und konnte erst durch andere,
von der Königin Johanna gemietete Truppen im Jahre 1352
zum Abzüge gezwungen werden, wobei ihr ein Teil des Rau¬
bes abgevommen wurde. Moriale zog dann nach Rom, wo
er auf Befehl Cola Rienzi's gefangen gesetzt und 1354 hinge¬
richtet wurde.

Herzog Werner zog mit seiner Schar nach Oberitalien und
diente den kleinen Tyrannen der Romagna in ihrem Kriege
gegen den päpstlichen Legaten, welcher im Aufträge Papst Kle¬
mens IV. die Romagna wieder an die Kirche zu bringen suchte.
Werner trat dann in die Dienste des Herrn von Verona, der
auch den Grafen Landau mit seiner Kompagnie gemietet hatte.
Werner sah sich aber bald veranlaßt, den Dienst zu verlassen
und, seinen Bruder Reinhold mit einem Teil der Truppen in
Italien zurücklassend, kehrte er in seine deutsche Heimat zurück,
wo er sich zur Ruhe setzte, seine zusammengeraubtrn Schätze
genießend. Werner pflegte auf seiner Brust eine Platte von
Silber zu tragen, aus der die Worte: »Feind Gottes und des
Mitleids", graviert waren.

Graf Landau hatte, nachdem er Neapel verlassen, sich mit
seinen Banden im nördlichen Italien hcrumgetriebeu, gelangte
zu immer größerem Ansehen und hatte bald ein Heer von
2500 Bewaffneten unter' sich. Mit diesen machte er sich im
Jahre 1354 zu einem Rachezug gegen Bernardino Polenta,
den Beherrscher von Ravenna, auf. Dieser hatte nämlich vier
Jahre vorher eine deutsche Gräfin, welche zum Jubiläum nach
Rom pilgerte, überfallen und auf sein Schloß geschleppt, wo
sie starb. Jetzt waren zwei Brüder der Gräfin nach Italien
gekommen und auf ihre Bitten zog Landau in das Gebiet von
Ravenna, plündernd, sengend und mordend. So wurde an den
armen Untertanen die Unthat ihres Gebieters gerächt. Von
Ravenna zog Landau mit seiner Kompagnie nach dem Neapoli¬
tanischen, da er hörte, daß es dort wieder Unruhe gebe und
man ihm angeblich früher versprochene 40,000 Ducaten nicht
gezahlt hatte. Mit seinem Söldnerheer, das einen Troß von
6000 Stück des ärgsten Gesindels mitschleppte, zog er 1355
durch das ganze Königreich bis nach Otranto. Durch Bezah¬
lung von 105,000 Goldgulden wurde er endlich bewogen, das
Land zu verlassen. Im Jahre 1359 finden wir ihn wieder in
Toscana, wo er unter seinen Fabnen 5000 schwere Reiter, 1000
Ungarn und 2000 schlechtbewaffnete Infanteristen außer dem
Troß hatte. Er bedrohte mit dieser Armee das reiche Florenz.
Aber die Florentiner ermannten sich endlich zu einer kühnen
That, brachten eine gleich starke Armee, teils aus Miets-
truppen, teils aus Freiwilligen bestehend, zusammen und zwan¬
gen die raubgierigen Scharen, welche seit dreizehn Jahren Ita¬
lien ungestört brandschatzten, zum Rückzuge. Nach dieser Nie¬
derlage verlief sich der größte Teil der Bande, Graf Landau
behielt nur einen kleinen Teil unter seinen Fahnen, mit denen
er in die Dienste des Marquis von Mortserrat trat- Später
diente er den Herren von Mailand und fiel 1363, von den
Seinigen im Stiche gelassen, in einem Gefecht mit englischen
Söldnern.

Die entsetzlichen Leiden, die sie von den Söldnern zu erdul.
den hatten, konnten die Italiener noch immer nicht zur Bil¬
dung geordneter, von den Fürsten oder Republiken abhäugen-
der Armeen oder Milizen bewegen. Doch traten bald auch
italienische Söldnerheere auf. Alberich von Barbiano war der
erste, welcher ein größeres italienisches Söldnerheer zusammen¬
brachte, und um 1379 bestand sstne „St. Georgs-Kompagnie"
schon aus 800 Lanzen (2400 Reitern), durchweg Italiener. In
seiner Schule bildeten sich die großen ital.Kondottteri (Söldner¬
führer) des 15. Jahrhunderts, Braccio Montane aus Perugio
und Sforza Attendola, welche bald nach dem Tode Barbia-
no's als selbständige Heerführer berühmt, aber den Staaten,
welche sie in Sold nahmen, um so gefährlicher wurden. Hatte
sich der Bandenführer des vierzehnten Jahrhunderts mit dem
Zusammenrauben eines großen Vermögens begnügt, so hatte
der des fünfzehnten mitunter schon den Ehrgeiz, sich eine un¬
abhängige Herrschaft zu gründen. Die Versuchung war ja so
groß und der Widerstand so gering. Kaum war Gian Gol-
leazzo Visconti (1402) gestorben, als seine eigenen Csndottteri
die Erben verrieten und sich der lombardischen Städte bemäch¬
tigten. Kurze Zeit herrschten Pandolf Malatesta in Monza
und Brescia, Ottobnou Terzo in Parma und Reggio-Benzont



in Crema, Giovanni da Vignole in Lobt, Gabrino Fonbolo in
Cremona. Vierzig Jahre später nahm die Republik Mailand
den Francesco-Sforzo mit seiner Armee in Sold, um sich ge¬
gen ihre Feinde zu verteidigen. Er schlug die Venezianer, aber
bald verständigte er sich mit ihnen auf Kosten der Mailänder
und machte sich zum Herrn von Mailand. Der Bauern¬
sohn von Catignola ward der Herrscher einer der schönsten
Provinzen Italiens. Aber nicht bloß durch offenen Verrat
konnten die gemieteten Heere gefährlich werden; auch sonst ver¬
nachlässigten sie oft das Interesse des Staates, der sie bezahlte,
vergaßen nicht, daß sie nicht für sich selbst, für Haus und
Vaterstadt kämpften. Man schonte seine Mannschaft, ja sogar
seine Waffen und Pferde, und manchmal auch die Mietstruppen
des Gegners, die ja vielleicht morgen Alliirte werden konnten.
Es mag wohl sehr übertrieben sein, wenn Macchiavellt, der
große Gegner der Mtetstrnppen, erzählt, daß in einer Schlacht
zwischen zwei solchen Armeen, welche einen halben Tag dauerte,
kein einziger Mann getödtet und nur einige Pferde verwundet
wurden. Aber daß ein Kern von Wahrheit darin war, zeigte
sich bei der französischen Invasion im Jahre 1494.

Die Franzosen, welche die Nebel der Söldnerheere nicht
schwerer als die Italiener gefühlt hatten, wußten aus ihrer
Erfahrung besseren Nutzen zu ziehen. Schon Karl VII. hatte
fünf Ordonnanz-Kompagnienvon je 600 Reitern errichtet und
Ludwig XI. fügte ein stehendes Heer von 10,000 franzö¬
sischen Infanteristen und 6000 Schweizern hinzu. Mit diesem
ersten regelmäßigen Nationalheer zog Karl VIII. über die
Alpen und warf die gemieteten italienischen Truppen, die an
so ernste blutige Kriegführung nicht gewohnt waren, über den
Haufen. Er zog mit feinem Heer fast ungehindert durch ganz
Italien bis Neapel, so daß man sagte, er habe Italien mit
der Kreide seiner Quartiermacher erobert.

Macchiavellt, der im Jahre 1506 die Einführung einer na¬
tionalen Bauernarmee in Florenz durchgesetzt hatte, schrieb um
diese Zeit sein Buch von der Kriegskunst, in Welchem er zeigte,
wie alles Unglück Italiens und der Verlust der Unabhängig¬
keit nur eine Folge der Vernachlässigung der nationalen Wehr¬
kraft, des Gebrauches der gemieteten Truppen, denen der Krieg
zum gewinnbringenden Handwerk geworden wäre. An dem
Beispiele der Griechen, Römer und Schweizer zeigte er seinen
Landsleuten, wie eine nationale Armee, deren belebende Ele¬
mente Patriotismus und Ehre sind, zu organisieren und zu
führen wäre. Aber se'ne Lehren wurden nicht befolgt oder
kamen vielleicht zu spät, als die begangenen Fehler nicht mehr
gut zu machen waren; und so blieb das schöne Land, dessen
Bewohnern es weder an Tapferkeit, noch an militärischem Ge¬
nie fehlt, durch drei Jahrhunderte der Siegespreis der Frem¬
den, das Schachbrett, auf dem Deutsche, Spanier und Fran¬
zosen ihre weltgeschichtlichenPartien spielten.

Deutsche Eigennamen.
(Nach einem Vortrage.)

Die Aussprache wie die Bedeutung vieler Wörter hat im
Deutschen große Veränderungen erfahren, so daß die Abstam¬
mung und ursprüngliche Bedeutung oft nur schwer zu erkennen
sind. Scheut man aber nicht die Mühe und macht sich mit dem
Ursprung und der Entwickelung der Wörter bekannt, so gewinnt
die Sprache für uns an Leben und Interesse. Von einer
deutschen Literatur läßt sich erst seit Karl dem Großen sprechen,
die früheren Sprachdenkmäler sind bis auf wenige verloren ge¬
gangen. Dieser Verlust wird aber zum Teil durch die erhal¬
tenen Eigennamen ersetzt; sie sind das älteste sprachliche Besitz¬
tum unseres Volkes. Da bei unseren Vorfahren die Namen¬
gebung eine wichtige Angelegenheit war, so geben die Eigen¬
namen uns vielfach Aufschluß über die Denkart, den Charakter
und das Leben derselben. Wie arm und platt dagegen z. B.
die Namen der Römer sind, läßt sich leicht erkennen, wenn man
sich die Bedeutung derselben vergegenwärtigt. So ist Porcius
von xorouo (das Schwein) Fabius von kabs, (die Bohne) ab¬
zuleiten. Niger heißt der Schwarze, Brutus der Dumme.
Zwar gab es auch für die Römer eine Zeit, in welcher schönere
Namen bei ihnen zu finden sind, aber dieselben bezeichnten
dann meist nur das, was sie nicht besaßen. Niemals hießen
bei ihnen so Viele Justus (der Gerechte), als zur Zeit der
schwächsten Kaiser, da es mit der Gerechtigkeit übel anssah,
und zu keiner anderen Zeit fand man den Namen „Viktoria"
so häufig, als da sie keine Siege mehr erfochten.

Anders warmes dei den Deutschen; ihr Wesen stimmte mit
ihren NamenWberein.Die deutschen Eigennamen lassen sich
nach ihrer Bedeutung in bestimmte Gruppen zerlegen. Mit der
Religion in Beziehung stehen Namen wie Thorwaldsen — Sohn
Thors (Donnergottes), Anselm ---- Helm der Ansen oder Äsen
(der Götter), Oscar, althochdeutsch Asgar — Ger oder Speer
der Äsen oder Gotteskämpfer, Alfred --- Jemand, der Rat
ertheilt wie ein Alf oder Elfe. Nach der Volksetymo¬
logie trennt man Al-fred und versteht darunter einen Allfried¬
lichen, wie man Glaubrecht abteilt inGlaub und recht, während
es aus glau und brecht besteht und soviel heißt als der durch
Klugheit Glänzende. Hunebald, woraus Humbold entstanden
ist, ist der, welcher kühn wie ein Hüne oder Riese ist. Von Tier¬
namen sind abgeleitet: Bernhard fest oder stark wie ein Bär,
Eberhard — stark wie ein Eber, Arnold (ausAar und walten)
--- mächtig wie ein Adler, Wulfilas --- Wolf, Wolfgang---kühn
wie ein Wolf Gehender, Wolfram — Wolfrabe, Arnulf —
Adlerwolf, Rudolf — Ruhmwolf, Adolf — Edelwolf, Wolf¬
hart — der Wolfstarke ec. Viele Eigennamen stehen mit Kampf
und Sieg in Verbindung. Wenn sich hierunter auch weibliche
Namen finden, so zeugen sie für die hohe Stellung der Frauen;
sie waren Kampfgenossinnen des Mannes. Gudrun (aus Gund
----- Kampf und Rune -- Buchstabe; Letzteres deutet auf das
Weissagen aus den Runen) heißt die Kriegswiffende, Günther
--- Kriegsherr, Kunigunde -- Stammesheldin, Hadubrand und
Hildebrand (Hadu und Hilt — Kamps oder Krieg) — Kriegs¬
brand, Wilhelm — kampfbegierig, Hildegard (Gart --- Schutz) ---
kühne Beschützerin, Mathilde aus Mechthilde — mächtige Krie¬
gerin, Krimhild (Grima ---- Helm) — die behelmte Kämpferin,
Brunhild (Brun oder Brünne --- glänzender Panzer) ---- die ge¬
panzerte Kämpferin, Clothilde ---- Ruhmeskämpferin, Thusnelda,
ursprünglich Tursinhilda (Turse --- Riese) --- Riesenbekämpferin,
Wigand (wigan ----- kämpfen) — Kämpfer, Hartwig von Hadu-
wig (Hedwig) — Kriegskämpfer, Gerhard (Ger, d. i. Speer)
— der Speerfeste, Gerbert — der Speerglänzende, Gerold -----
der Speerwaltende, Gertrud die Speerjungfrau rc. Aber
auch auf andere Lebensverhältntsse beziehen f ch die Eigen¬
namen: Reinhart aus Reginhart ---- stark an Rat, Reinwald,
Reinold, niederdeutsch Reinecke ---- der mit Rat Waltende,
Reimund (Mund ---- Schutz) --- der, welcher durch Rat fchützt,
Baldewin — kühner Freund, Theobald oder Teubald ----- der
Volkstapfere, Willibald — der Willenskühne, Leopold (Luit ---»
Leute) — ein unter den Leuten kühner Mann. So heißt auch
Witzbold --- stark im Witz, Trunkenbold ----- stark im Trunk.
Heinrich (Heim ----- Haus, rich ----- mächtig) ist der im Haufe
Mächtige, Friedrich — der im Frieden Mächtige, Ulrich (Uodal
— Erbgut) — Erbgut) — der durch Erbgüter Mächtige, Die¬
trich (Diut — Volk) — der Volksherrscher, Lothar (lut —
laut, glänzend und Hari — Heer) — Ruhmesheer, Jrmingard
(Jrmin ein Gott der alten Deutschen, Gart — Schutz) — Be¬
wahrerin des Göttlichen, Siegesmuud — der durch Sieg
Schützende, (Mund — Schutz findet sich auch noch in Vor¬
mund), Winfried --- Freund des Friedens, Bertha --- die Glän¬
zende, Rovert und Ruprecht -- der an Ruhm Glänzende. Aus
den deutschen Personennamen läßt sich also leicht die Liebe
unserer Vorfahren zu Haus, Volk, Kampf, Sieg, Ruhm, Ehre
und Freundschaft erkennen. Die Ortsnamen dagegen geben uns
Aufschluß über mancherlei Kulturverhältnisse derselben. Aus
den frühesten Zeiten finden wir keine Namen, die von Straße,
Weg, Steg, Garten, Brücke rc. abgeleitet sind, wohl aber später.
Mit „Wafser" (in der alten Sprache „Aao", der Ach") sind
gebildet Namen wie Aachen, Kreuznach, Biberach, mit „Brun¬
nen" Paderborn, mit „Spring" (--- Quell) Lippspringe, mit
„Furt" Erfurt, Steinfurt ec. Von Witu — Holz'stammen ab:
Wittenberg, Wittstock, sowie der Personenname Wittekind ---
Sohn des Waldes, von den Namen der Bäume: Eichsfeld, Bir¬
kenfeld, Eschwege; auf das Ausroden der Waldungen beziehen
sich die zahlreichen Ortsnamen auf rode, wie Wernigerode und
Osterode, auf Feld Elberfeld, Mühlfeld, auf Tiere Bern,
Wolfenbüttel, auf Straße Straßburg rc. Noch später finden
sich Namen, die mit Brücke, Mühle, Kirche, Münster, Burg und
Stadt zusammengesetzt sind.



Verantwortlicher
Redaeieur

(I. V.) W, Zeck.

Belletristische Beilage
Düsseldorfer Bolksblatt

MW

14. Sonntag, den 4. April 1880.

6?. Das Trappistenkloster Marienwald in der Eifel
und der Eifeler Notstand.

(Eine zeitgemäße volkswirtschaftliche Skizze.)
(Schluß.)

Die Kleidung der Trappisten ist wohl allentha'ben bekannt.
Sie diente für dm Winter und Sommer, nur zweimal wurde
sie gewechselt. Die Lebensregel der Mönche war dem Geiste
der Buße angemessen: harte Lagerstätte, magere Kost, ewiges
Stillschweigen, drückende Kälte uud ermattende Hitze. Ihr Le¬
ben war eine stete Predigt gegen die Genußsucht der Weit; ihre
Tagesordnung geteilt zwischen Gebet und strenger Arbeit.
Morgens 2 Uhr wurde aufgestanden, dann die Llsluim vom
Offizium äs Leata gesungen und Betrachtung bis 3 Uhr gehal¬
ten. Von 3—4 Uhr Offizium; 4—5 Uhr heil. Messen; 5- 6
Uhr tswxus Ubsrum (freie Zeit für geistige Beschäftigung).
Von 6 bis 9 Uhr Arbeit, 10 Uhr S-Pt, 11 Uh- Mittagessen.
Dies bestand aus einem halben Liter Bier, Suppe und Gemüse
für Jeden. Nach dem Essen bis 12 Uhr tswxus Udsrum. 12
Uhr ^,u§6lus. Dann begann bis 4 Uhr die Arbeit, 5 Uhr
Abendessen, daS von September bis Ostern ausstel; bis 7 Uhr
freie Zeit, geistliche Lesuug im Kapitelsaal und Komplet. Um
8 Uhr begaben sich die Mönche zur Ruhe. Aus dieser Ord¬
nung steht man, daß das Leben der Mönche ein überaus thä-
tiges und strenges war. Alle früheren Beziehungen zur Welt
waren auSgettlgt; die Mönche hatten ihre früher« Tauf- und
Familiennamen abgelegt, nie wurden sie genannt. Tie Besuchs
wurden nur dann zugelassen, wenn weitentfernte Eltern kamen,
und dann nur im Beisein eines Obern. Starben Eltern oder
Geschwister eines Trappisten und dies wurde dem Prior ange¬
zeigt, so forderte dieser in der ersten Kapitelsversammlungden
ganzen Konvent zum Gebete auf für den Verstorbenen, ohne
daß Jemand gewahr wurde, in wessen Familie der Tod et «ge¬
kehrt war. Starb ein Trappist, so galt dies als ein freudi¬
ges Ereignis, da man ja die ganze Zeit hindurch im Kloster
sich ans den Tod vorbereitete und dieser dann nicht gefürchtet
war. Sobald die Seele abgeschieden, wurde die L iche unler
Abstngung des läbsra, zur Kirche getragen, allwo sie von be¬

atmten Mönchen bewacht, bis zur Stunde der Beerdigung lie-
' gm blieb. In einer alten ak getragenen Kutte ohne Sarg

wurde die Leiche begraben. Auf dem Kirchhofe sah es äußerst
ärmlich ans; selbst die Gräber trugen das G präge der Ent-

.»sagung. Ein kleiner mit Gras spärlich bewachsener Grabhügel
Zund ein einfaches schwarzes hölzernes Kr uz mit dem Datum

des Sterbetages und dem Klosternamen des Verstorbenen, daS
ist alles. Wenn der Trappist so auch in unbedeutenden Din-

Agm Verzicht leistet auf sich und die B quemlichkeit seines Le¬
bens — (er darf sich selbst bei dem Sitzen und Knieen nicht
anlehnen, sich nicht aus Bequemlichkeit setzen und muß sich

Ijede Woche über seine Fehler öffentlich anklagen) — so hat er
gewiß Anspruch auf die Ruhe und den ewigen Frieden
und auf die Grabschrift: R. 1- L-, die noch aus

jedem Kreuzchen sich befindet. Die Toten, die dort
ruhen, find vergessen himieden, rücht einmal ihre Na¬
men find der Nachwelt übergeben, aber sicher werden sie im
Buche deS Leben» verzeichnet sein. Die Gefühle, die das Herz
eines Fremden ergriffen, der im Kloster einkehrts und in stiller
Nacht auf diesen Ruhestätten weilte in Betrachtung der Ent¬
sagung uud Wfltverachtmrg, welche ans diesen Hügeln sprach,
sind nicht zu beschreiben; dazu <önt§ noch der Chorgesaug der
Männerstimmen in die dunkle Nacht hinein, die wie aus einer
überirdischen Welt ans Ohr klangen. Jetzt flüstert der Wind
über diese Gräber, am Bache zirpt das Heimchen, aus den
Mauerwinkeln des Klosters krächzt die Eule, klagend flötet die
Nachtigall durch den Gr«ud und wie bleiche Geister Abgeschie¬
dener rufen die Klsfiertürme nnS aus dem dunkeln Grün
warnend herüber: „Der MensL-eu Leben ist nur ein Traum."

Als der Kulturkampf an die Pforten des ruhigen Klosters
Marienwald anklüpfte, stand der Prior L. Franz dem Kloster
vor. Er sollte mit s-inen Brüdern den deutschen Boden ver¬
lassen, aber wohin? Da hat er bet den Türken für sich und
seine auSgcwiesenen Brüder ein neues Heim gefunden und ge¬
gründet. Die Trappistm aus Marienwald fiedelten sich in Bos¬
nien an und nannten den Ort ihrer Niederlassung „Maria¬
stern".

Aus Marieuwald und der Umgebung find mit den Trappistm
aber auch dieWohlthäterder Gegend ausgewtesen
worden. Die Mönche sorgten neben ihrem beständigen Gebete
selber für ihren Lebensunterhalt,uud waren im Stande trotz
oes schlechten Bodens ihrer doch so hoch besteuerten Ländereien,
noch eine große Anzahl von Arme» zu ernähre». Die Armen
und Notleidenden der Umgegend wissen von dem Umschwung zu
erzählen, der seit dem Fortgang der Trappistm entstanden. Die
Mönche in Marienwald hatten den schönsten Ackerbau weit und
breit in der u»S doch wohl als unfruchtbar bekannten Gegend
des Kreises Schleiden. Wie viele kleine Bauersleute (denn in
dieser Gegend ist nur kleiner Ackerbau vertreten) ernteten nicht
das nötige Korn für ihren Bedarf. Im Frühjahr mußte man
auLschlteß-ich Brodkorrr kaufen, und wo holte man dieses bei?
In Marieuwald ward es ihnen geliefert. Wenn auch die Län¬
dereien der Ackerwirte der Gegend nicht besonders bestellt wa¬
rm, ja selbst wenn MPwachs entstand, hatten die Mönche,
Dank ihrem unermüdlichen Fleiße, ihre Felder immerhin noch
mit leidlich guter Ernte versehen. Alle Produkts der Land¬
wirtschaft konnten in Marimwald zu geringen Preisen gekauft
werden. Die Armen bekamen im Kloster einen bestimmten An¬
teil der Früchte. Befand sich Jemand in Geldesnot, wie dies
in der E sei leider nur zu häufig der Fell ist, so war cs der
Pater Prior, der mit besonderer Herzmsgüte die notwendigen
Summen vorstreckte und so manch:« Landwann vor dem Un¬
tergänge rettete. Heute ist es ganz anders: Wer Korn kaufen
nnd Geld leihen muß, nimmt seine Zuflucht zu den
bekannten Handelsleuten; diese helfen denn wirklich dem
armen Bauer mit Geldvorschüssen aus der Not, aber sie
machen ein gutes Händelchen damit uud handeln so lange mit



beW Manne, den sie no« einmal an sich gefesselt haben, daß
der Arme sich nicht mehr losmachen kann, bis fie Haus und
Hof in ihren Besitz gebracht haben und der Mann mit seiner
Familie betteln gehen kann. Solche Vorgänge wiederholen
sich zu häufig hier in der Gegend. Trifft eine Mißernte ein,
so ist gleich der Jude bei der Hand und offeriert seinen
Säckel ; denn dabei weiß er sehr gut, daß über Jahr und Tag
das Vermögen des Mannes sein Eigentum sein wird. Dem¬
nach kann es kaum Wunder nehmen, wenn man jetzt so viele
Subhastatiouen in den Blättern angekündigt sieht, die sonst
hier auf dem Lande kaum bekannt waren.

Das Kloster Marienwald war eben eine wahre Wohlthat
für unsere Gegend, ein Muster des Fleißes und ein Sporn
für Beförderrng des Ackerbaues; eine Quelle des Segens für
den Hülfsbedififtigen und den in Not befindlichen Landmasn.
Kein Armer ging unbefriedigt von dem Kloster fort. Es sagt
uns die Geschichte, daß bet einer schrecklichen Hungersnot das
Kloster von Hülfsbedürftigen der Art heimgesucht worden sei,
daß dessen Räume zu klein gewesen, und mau sich gewaltsam
hineingedrängt habe. ES sei an einem Tage über 500 Men¬
schen Speisen gereicht worden. Gewiß ein Beweis von mild-
thätiger Frömmigkeit. Wer die Eifel kennt, oder wenigstens
die Verhältnisse des Kreises Schleiden zu beurteilen ver¬
mag, der wird wissen, wie oft hier die Not an den Mann
herantrttt, und da ist kein Zufluchtsort den Leuten ge¬
blieben. Vor 20 Jahren, als mehrere hochangesehene Herren
aus dem Kreise Schleiden, denen und deren Familie der Kreis
sehr viel zu verdanken hat, bei Düsseldorf (Oberbilk) ihre Fa¬
briken etablierten, siedelten mehrere hundert Leute aus dem
Kreise mit über und diese Ansiedelung hat sich noch jährlich
vermehrt, so daß man nicht zu viel sagt, wenn man behaup¬
tet, daß die Hälfte der Bewohner Oberbilks aus der Eifel
(Gemünd, Schleiden rc.) stammen, diese Leute haben ihren
Grund und Boden verlassen und den Tagelohn auf der Fa¬
brik vorgezogen. Es geht hieraus genügend hervor, daß eben
in diesen Teilen der Eifel der Boden sehr unfruchtbar ist und
nicht das einträgt, was die Arbeit auf denselben kostet; auf
diesem Landstriche aber haben die Trappisten dis schönsten
Ackerfelder hergestellt, die prächtigsten Wiesen angelegt, kurzum
denjenigen Teil, den sie bearbeiteten, den Grundstücken der dem
Niederrhetn zugelegenen Kreise gleichgestellt.

In Marienwald hatten die Mönche eine wahre Kalturschule,
die meisten Mönche gehörten der höhern Gesellschaft an und
stammten aus hochgestellter Familie. Kurz vor der Ausweis¬
ung derselben besuchte eine Dame aus Westfalen (aus den
höchsten Ständen) ihren einzigen Sohn im Trappistenkloster zu
Marienwald. Als sie von der Bahn aus einige Stunden zu
Fuß reisen mußte und die Eifel hier mit ihren bewaldeten
Höhen, nackten Bergen und tiefen Thalschluchten vor sich sah, soll
sie bei diesem wildenAnblickunter lautem Weinen ausgerufen haben:
„Ach mein lieber Sohn, in eine solche Wüste hast Du Dich
von mir zurückgezogen!* Ja es ist wirklich eine traurige und
unwirtliche Gegend. Wer nicht gerade durchaus notwendig zu
Hause ist, geht auf die Bleibergwerke nach Mechelsnich und
Commem. Sonst ist der einzige Verdienst ein geringer Tage¬
lohn für Arbeit in den Waldungen. Die Trappisten hatten
aus den vielen Morgen Haide, die schönsten Roggenfelder her¬
gestellt, mancher fleißige Laudmaun ahmte ihrem Beispiele nach,
erwarb sich ein Vermögen, wurde ein guter Bürger und from¬
mer Christ, ja man konnte das Kloster eine Segen?quelle für
Leib und Seele der Nachbarbevölkerung nennen. Das Kloster
ist nunmehr in Händen von Privaten. Ob diese die Besitzun¬
gen in ihrem Schwünge, wie sie sie antraten, erhalten werden,
mag die Zukunft uns lehren.

Und die Trappisten von Marienwald? Gottes Segen war
mit Ihnen auf ihren gefahrvollen mühsamen Wegen. Hören
wir hierüber und über ihr Wirken die Aussage des hochwür¬
digen ?. Prior Franz selbst, der als armer Mönch aus dem
fernen Bosnien in diesen Tagen den Rhein passierte und mit
dem mich der glückliche Zufall auf der Eisenbahnstation N.
zusammeuführte. Wie freute ich mich den ehrwürdigen
Herrn wiederzuseheu, bst dem ich vor 8 Jahren mit aller Gast¬
freundschaft in Marienwald empfangen und ausgenommen
worden war. Wie ein Andenken aus dieser alten
Zeit stand der Pater in seinem Habit vor mir. Auf
unserer gemeinschaftlichen Fahrt nach N. erzählte der Ocdens-
mann, wie er mit 5 Trapptsten nach Bosnien gezogen und sich
in Vorbasthal unweit Baujaluka, niedergelassen hätte. Ein
Stall war ihre erste Wohnung; unter einer Eiche wurde drei
Monate hindurch Messe gelesen und jetzt steht auf dieser Stelle,

wo früher die Wölfe ihrem Laubwerke snachhinge», das präch¬
tige Kloster Mariastern mit einer Bevölkerung von 100 Brü¬
dern. Mancher Schweißtropfen klebt an diesem Werks. An
Hiuderniss-n seitens der Türken fehlte es auch nicht, die^e wur¬
den jedoch auf Verwendung der österreichischen Gesandtschaft be¬
seitigt. Interessant ist es, wie der ?. Franz erzählt, daß eiust,
als mau mit dem Bau begonnen, ein türkischer Pascha mit
Gensdarmcn angelangt sei und Verbot gegen den Bau einge¬
legt Habs, weil er nicht dulde, daß man auf türkischem Gebiele
eine Festung baue. Die Klostergängs batte der Pascha für
Pulverminen und dis Kellerlucken für Schießscharten gehalten.
Der Bau mußte trotz aller friedlichen Versicherungen Wert
werden und der österreichische Botschafter in Künstantinopel
konnte erst später die Erlaubnis zum WMerbau erwirken. Dem
emsigen Fleiße der Brüder ist es zu verdanken, daß in den
wenigen Jahren eine Kirche, ein Waisenhaus, große O-korio-
miegebäude, Brauerei, Tuchfabrik und Wäscherei erbaut worden
sind. Gleichfalls ist ein Arbeiterasyl daselbst errichtet worden.
Viele deutsche Familien haben sich dort angsfkdelj: ja ich kenne
Familien hier aus der Effel, die alles verkauft und sich dort
niedergelassen haben.

Nach der Mitteilung des ?- Franz ist die Kirche zu klein
für die Katholiken, die sich angefledclt, man muß eine neue,
eine größere Kirche dort haben, doch fehlen z. Z. noch die
Mittel. Der Mtldthätigkeit nuferer rheinischen Katholiken ist
hier ein schönes Feld eröffnet, der Samen, der hier gesäet
wird, dürfte sicherlich hundertfältige Frucht bringen. L. Prior
Franz gedenkt nach Südafrika zu gehen, um dort unter den
Ksffern dasselbe Werk der Cwilisation zu beginnen. Möge
der Segen Gottes den edlen Mann auch dorthin begleiten und
über ihm walten.

Das Andenken an die Trappisten aber wird hier weiter fort-
lebrn, insbesondere in den Tagen der Not werden wir uns
ihrer erinnern und sie mitunter recht schmerzlich vermissen. Daß
in diesem Jahre eine allgemeine Not dis Eifel heiwgesucht hat,
ist wohl bekannt, und die Provinzial-Verwa'tung in Düssel¬
dorf hat eine ansehnliche Summe für verschiedene Kreise herge¬
geben, teils zum Wegebau, und teils zur Anschaffung von
Saatfrucht und Kartoffeln. Allein der Kreis Adenau, der
ärmste der ganzen preußischen Monarchie, (der Greuzuachbar
des Kreises Schleiden), hat auf sein Gesuch bei dem Verwal-
tungsrate, durch Vermittelung Sr. Durchlaucht des Fürsten
zu Wied allein 30,000 Mark erhalten. Vielen ist dadurch ge¬
holfen worden und allseitig gebührt der Provinzialverwaltung
hierfür Dank!

Reifferscheid, im März 1830.
G. P-

Ein Bild aus dem Leven in Texas.
(Aus Amerika.)

Als unser Städtchen „Boerne* aus nur einigen unansehn¬
lichen Hütten bestand und ich noch rastlos durch die Wälder
und Gebirge der nächsten Umgebung streifte, war die obere
Gegend von Texas nur wenig erforscht, und ein Jagdzug nach
der „San Saba* oder dem „Concho* galt für ein Wagstück,
oder doch wenigstens für ein beschwerliches und gefahrvolles
Unternehmen. WaS aber gab ich zu jener Zeit darum, drei
bis vier Monate in der Wildnis zuzubringsn! Ich besaß —
und ich war nicht wenig stolz darauf — eine gute Büchse, ein
kleines ausdauerndes Gebtrgspferd und einen wohlabgerichteten
Hund. Da es Hirsche und anderes Wild überall im Ueberfluß
gab und ich mein Rohr ziemlich sicher handhabte, — wer wird
sich da noch wundern, wenn ich mit Jubel eine Gelegenheit be¬
grüßte, die mich einmal 2—300 Meilen in denjenigen Teil von
Texas versetzte, welcher der beständige Aufenthalt der Rothäute,
Büffel und Antilopen war?I

Herr W. F .... ch, ein Landmesser, hatte Auftrag erhal¬
ten, am Coucho Ländereien zu vermessen. Zu diesem Zwecke
brauchte er Leute, teils zum Schutz gegen die Indianer, teils
um die Expedition mit Wild zu versehen und beim Vermessen
die „Kette* zu ziehen. Mit Freuden nahm ich das Anerbieten
dieses Herrn, ihn zu begleiten, an, und rüstete meine Jagd-
und Fischgerätschafteu, um zur rechten Zeit am Sammelplatz«
unseres Abmarsches etntreffen zu können.

Der Tag des Aufbruchs erschien endlich. Unsere Provi¬
sionen und „Csmp"-Ge:äte wurden auf Maultiere gepackt,
und Jeder von uns war gut beritten, in Hirschleder gekleidet
und bis an die Zähne oewoffnet. Der „Store* der Ansiede¬
lung vereinigte uns «och ein Mal mit den zurückbleibenden



Krennden, und nachdem so mancher Schluck zum Abschiede ge»
nommen worden war und der Wirt unsere Feldflaschen mit
.Feuerwasser" gefüllt hatte, setzte sich der Zug in Bewegung.
Als Führer mußten uns Karts und Komvaß dienen, da uns
keine gebahnten Wege nach unserm Ziele führten, während In¬
diane: Pfade und Wildwechsel die einzigen Spuren waren, welche
wir öfters durchkreuzten.

Unsere Expedition bestand aus zehn Personen, — alte Jäger
und Hinterwäldler. Ich und ein junger Mann, der ebenfalls
die Expedition begleitete, kamen uns vor, wie Kinder gegen
diese Beteranen des tcxrnischen Pionierlebens, und wir ließen
deshalb auch gern diesen erfahrenen Leuten das Vorrecht, Alles
nach ihrem Ermess n zu ordnen. Wir zwei jüngsten Jäger
hatten daher auch immer das Vergnügen, die Packesel zu trei¬
ben, — was übrigens nicht unangenehmer war, als an der
Sp'tze des Zuges zu reiten, da die alten, wortkargen Leder¬
jacken schließlich gerade so schweigsam waren, wie unsere, vor
uns hertrabsnden, gemütlichen Langohren.

Nachdem wir in Friedrichsöurg die letzten Annehmlichkeiten
der Zivilisation genossen hatten, überschritten wir bald die¬
jenige Region, welche die Usbergangsformation zwischen den
Kalk- und Granitgebirgen bildet. Die Gegend ist hier, und
zwar am Llanoflaß, wild-romantisch. Die Felsen nehmen
eigentümliche Formen an, — so z. B. der „Hansberg* und
der „verzauberte Felsen", — überall schroffe Bergwände, Kegel
und Felsenspitzsn. Weiter nach der San Saba zu flacht sich
das Land mehr und mehr ab, und die Gebirgszüge machen
allmältg der Prairie Platz, welche mit saftigem Gras bewach¬
sen ist. Ihr einziger Holzstand aber bildet der Mokqatto-
haum, dessen nahrhafte Bohnen die Hirsche, Antilopen und
Büffel sehr lieben, wir indessen als Pferdefutter benutzten,
wobei unsere Thiere die größten Tagemärsche aushirlten. An
der San Saba liegt auch das alte spanische Fort gleichen
Namens. Es ist eine schöne Ruine, und wir benutzten die Ge¬
legenheit, dasselbe genau zu besichtigen. Das Fort selbst ist
einst von den Spaniern angelegt worben, — jedenfalls zu dem
Zweck, die hier gelegenen Stlberminen auszubeuten. Zu jener
Zeit müssen hier sehr reiche Minen im Betrieb gewesen sein,
denn die Festungswerke haben einen ziemlichen Umfang. Wir
fanden sogar noch Stlberschlacken, welche an einem zerfallenen
Teile der Ringmauer reichlich vorhanden waren und die An¬
nahme rechtfertigen, daß hier ein Schmelzwerk gestanden habe.
Ganz nahe am Fort fließt die San Saba, und man sieht hier
deutlich die Spuren der Bewässerung, welche einige hundert
Acker Landes mit Wasser versehen haben mag. Das Fort ist
im achtzehnten Jahrhundert angelegt worden, — wahrschein¬
lich zur gleichen Zeit, wie die alten Missionen bei San An¬
tonio.

Wild, welches wir bisher in Fülle gehabt hatten, wurde
jetzt etwas spärlicher, — wenigstens die Hirsche, — an dem
Flusse aber konnte man dis wilden Truthühner noch zu Tau¬
senden antreffsn. Von j tzt ab mußten wir etwas vorsichtiger
reisen, denn wir befanden uns in dem Gebirge, welches hävfiz
die Indianer besuchen. Es wurden daher des Nachts auch die
Feuer ausgelöscht und Wachtposten ausgestellt. Ohne jedoch
behelligt zu werden, langen wir bald in dem Flußgebiet des
Concho an. Hier kamen Hirsche fast gar nicht mehr vor, ober
zum Ersatz dafür gab es Antilopen und auch einzelne Büffel-
heerden.

Der Concho durchfließt die ganze Hochebene des nordwest¬
lichen TrxaS, und so weit das Auge reicht, gewahrt man nichts
als Himmel und mit Mokq ritobüschen bewachsene Prairicn.
Der Concho windet sich, einer großen Schlange gleich, durch
die Ebene und bezeichnet seinen Lauf durch die höheren Baum¬
wipfel seines Ufers. Dis Gegend ist sehr einförmig, die Sze¬
nerie entschieden subtropisch. Da stehen dis Jaca-Palmen mit
ihren dunkelgrünen Blätierkronen und ihrem hohen, mit weißen
Blüten überdeckten Biütenschaft, — sie gleichen großen Arm¬
leuchtern, mit weißer Dekoration Überhängen. Dann die ver¬
schiedenen Cactee», in allen Formen und wohl zwanzig ver¬
schiedene Arten zählend. Selbst der Mokquitobaum ist ja nur
der Subtrope eigen. Am Flusse steht ein herrlicher Uferwald:
Pekannußbäume von gewaltiger Größe, Ulmen, Sykomoren und
schwarze Wallnnßbäume, — alle überrankt von wilden Wein¬
reben »nd oft undurchdringlich. Hier gtebt cs Flußszenerien,
die einzig und allein nur ein texantscher Fluß bietet, und die
auf den Beschauer geradezu bezaubernd wirken. Der Fluß
wimmelt buchstäblich von Katfischen, und ehe bei einem schnell
angezündeten Feuer das Wasser zum Kochen gebracht werden

konnte, fing ich mit meiner Angel oft mehr Fische, als unsere
Gesellschaft aufzuzehren im Stande war.

Und wie reizend waren die Nachtwachen am Fluß! Man
steht, die Büchse im Arm. gelehnt an einem Riesenbaum. Der
Mond scheint so bell, daß man die Zeitung lesen könnte. Mur¬
melnd fließt der Strom zu unseren Füßen. Hie und da schlägt
ein mächtiger Fisch daS Wasser auf und unzählige Silberringe
verbreiten sich auf der Wasserfläche. Langsam den Kopf er¬
hebend, schwimmt die schwarze Mokkastn-schlange über die
Flut, und die Fledermäuse Haschen nach den großen Nachfal-
teru und den singenden Mokquito's. Die C'cadcn machen einen
Lärm, welcher oft die Froschstimme im Flusse übcrtönt. Dazu
das Konzert der Uhu's und Eulen und das ferne Geheul der
Wölfe und der Larietto'sl ..... In der mit weißem Moos
behangenen Lebenseiche ertönt der melancholische Ruf des
^Vdix-xoor-rM. Tausende von Leuchtkäfern durchschwirreu die
Luft, und über uns, ganz nahe, ertönt der zarte Schlag der
amerikanischen Nachtigall, des LloekmMräs. Da auf einmal
Stille, wie mit einem Schlag! Was war die Ursache? Man
spitzt die Ohren. Seilte wohl ein Indianer in der Nähe sein?
Nein, — jetzt hört mans ganz deutlich, — ein knurrendes
Miau'u auf der andern Seite des Flusses. Dort bewegt sich
das Schilf am Ufer, und hervor tritt — der amerikanische
Silberlöwe, der Puma. Man erhebt ganz leise die Büchse,
aber im Nu ist die große Katze verschwunden.

Schon an der San Saba stießen wir auf die Kolonie der
Prairiehunde, hier aber, am Concho, ritten wir oft Halbs Tage-
märschr durch die Qrartiere dieser Tiere. Der Pratriehund
wird wohl manchem Leser durch die Naturgeschichte bekannt
sein. Die größte Aehnlichkeit hat er wohl mit dem Alpenmur¬
meltier Europa's. Diese munteren Tierchen leben zu Tau¬
sende» in den Erdhöhlen, die sie sich graben, und die aufge¬
worfenen Erdhügsl bedecken Qradratmcileu von Land. Diese
Hügel sind die Wachthürme der ausgestellten Posten. Nähert
man sich einer Kolonie, so machen die Vorposten sofort Lärm
durch ein eigentümliches Bellen, wobei sie das kleine Schwänz¬
chen in die Höhe heben, wie es wohl ein kleines Hündchen zu
thun pflegt, was wohl auch die Veranlassung zu ihrem Namen
gegeben haben mag. Ihre Hauptfeinde sind die Klapper¬
schlangen, die sich in den Höhlen der Tiere austedeln und
dafür sorgen, daß der Nachwuchs nicht allzu stark werde, auch
stellt eine sehr kleine Eule, welche nicht größer, wie eine Lach¬
taube ist, denselben nach. Wo man auch auf eine solche Hunde-
Ansiedelung flößt, kann man sicher darauf rechnen, die Klap¬
perschlangen in großer Anzahl anzutreffm. Wir haben oft in
einem Tage nicht weniger als 20 Stück geschossen, mußte» es
aber zuletzt aufgeben, da unsere Munition nicht ausgereicht
haben würde, jede uns zu Gesicht kommende Schlange zu töten.
Unsere Pferde machten bet dem Raffeln der !m Grase liegen¬
den Schlangen gewaltige Seitensätze, wir hatten beständig ge¬
schlossen im Sattel zu sitzen, um nicht herunter geworfen zu
werden. Am unangenehmsten war es, wenn wir mit Ketten¬
ziehen beschäftigt, unsere Aufmerksamkeit auf das Zählen der
Kettenlängeu richteten; da geschah es dann sehr oft, daß die
Schlangen uns in die Fcauzen unserer indianischen Lederkama-
schen bissen, welche sich beim Ausschreiten bewegten. Es wurde
mir nun klar, warum alle Indianer ihre Lederkleider mit Fran-
zeu verzieren. Die Erfahrung zeigte mir hier recht bald, daß
die Lederfranzm zum Schutze gegen die Klapperschlangen, und
keine Zierde oder Mode waren, denn die Schlangen bissen
immer in die das Bei» bis an den Schenkel schützenden
Franzen.

Um unsere Tafel hätte uns wohl mancher Feinschmecker be¬
neiden können. Am Kohlenfeuer schmorten die saftigsten Rip¬
pen eines Büffelkalbes, oder eine junge Antilope, oder auch ein
feister Truthahn. Dis Fische hatten wir bald zum Uebsrdruß
gegessen, höchstens ein großer Aal oder eine Forelle wurde noch
gewürdigt; auch hatten wir ein Mal einen saftigen Bärenbra¬
ten, und selten fehlte eine, aus der hier sehr häufig vorkom¬
menden weichschaligen Schildkröte, bereitete, ausgezeichnete
Suppe.

Trotzdem wir immer des Nachts »«belästigt geschlafen hatten,
ausgenommen, wenn die Wölfe und U h u s Serenaden brach¬
ten, oder eine leichtfüßige Rothaut unser Lager umschlich, so
sollten wir doch einmal in Schrecken gesetzt werden, was eigent¬
lich bei uns, au alle Gefahren des wilden tcx.rutschen Grenz¬
lebens gewohnten Jäger, selten vorkam.

Wir hatten uns einen etwas erhöhten Kampierplatz ausge¬
sucht, den» es stand im Nordwesten ein schweres Gewitter
— die Gewitter stad in südlichen Zonen immer mit Sturm be-



Gelegenheit gehabt hat, ein Gewitter zn beobachten, und Ver¬
gleiche mit denjenigen nördlicher Himmelsstriche anzustellcn,
wird meme Angabe bestätigen. Das Gewitter brach auch bald
mit aller Macht über uns lo?. Unsere Sättel, Decken und
Waffen, nebst Munition und Proviant, hatten wir unter Wachs¬
tücher geborgen, wir selbst aber suchten Schutz, so gut uns dis
offene Prairie denselben gewähren konnte. Blitz auf Bl tz
durchzuckte die Nacht, und der Donner krachte Schlag aus
Schlag; der Regen floß in Strömen, und wir waren so naß,
wie gebadet. Das Gewitter war nach Verlauf einiger Stunden
vorüber, und kaum hatten wir uns dicht beisammen in unsere
Decken gehüllt, um nach diesem unfreiwilligen Bade einzu¬
schlafen, als sich in unserer Mitte das Raffeln zweier Klapper¬
schlangen vernehmen ließ. Es war so finster, daß man dis
Hand vor den Augen nicht erkennen konnte; das Feuer war
ausgeregnet, und so kann sich wohl ein Jeder in unsere pein¬
liche Luge versetzen. Wir hatten keine Jde?, wen zunächst un¬
sere ungebetenen Gäste heimsuchen würden, nur ließen sie uns
von Zeit zu Zeit ihr Raffeln vernehmen, um uns ihre ange¬
nehme Nachbarschaft wissen zu lassen. In unserem Kamp ging
es sonst gewöhnlich lebhaft zu, Jeder wußte etwas zu erzählen;
heuie aber war es still wie im Grabe. Wir lagen regungslos
unter unseren Decken und wagten kaum zu atmen. Ich kann
mich noch lebhaft erinnern, daß mir der kalte Schweiß in gro¬
ßen Tropfen auf der Stirne stand, und daß mein Herz wie ei»
Schmiedehammer klopfte. Wir waren ohne ärztliche Hilfe und
Medikamente, und da die Liebe zum Leben immer am stälkftev,
wenn man dem Tode am nächsten ist, so wird gewiß Jeder un¬
sere Angst begreifen und verzeihlich finden. Unsere gefahrvolle
Lage währte volle zwei Stunden. Endlich ging der Mond auf
und mit seinem Hellen Lichte strahlte uns auch wieder neue
Hoffnung. Als derselbe etwas höher gestiegen war, und wir
alle Gegenstände deutlich von einander unterscheiden konnten,
wagten wir langsam aufzuschauen, um unsere mißliebigen
Schlafkameraden zu entdecken. Bald verrieten sich dieselben
selbst durch ein abermaliges Raffeln; es waren zwei riesige
Tieie. Die eine lag auf der wollenen Decke meines Nachbars,
die andere auf dem Lederrock des Landmessers, der denselben
als Kopfkissen benutzt hatte. Vorsichtig wurden uun die unge¬
betenen Gäste, die, wahrscheinlich durch den Regen aus ihren
Schlupfwinkeln getrieben, bei uns ein trockenes Nachtquartier
gesucht hatten, unschädlich gemacht.

Eine neue naturwissenschaftliche Entdeckung.
Wir belächeln gar oft die Unwissenheit der Wilden in den afrika¬

nischen Steppen, welche für eine Schnur hübscher Glasperlen eine
Hand voll Goldstaub oder einen Arm voll Etfei,beinzähne hingeöen.
Werde» aber unsere Enkel nicht ebenso über unsere Zeit lächeln, in
welcher man einen Kohlmkiystall, einen Diamanten, gleichfalls mit
Gold aufwiegt? Voran! sichtlich naht jetzt schon dir Zeit, in welcher
man ernstlich Bedenken haben wird, Staatsschätze in Diamanten an-
znlegen und in den Krondiamanten einen beneidenswerten Schatz zu
erbl ckeu. Das Flimmern eine» Diamantschmuckes,der die Augen
unserer OrlenSfüchtigen oft genug blendet, wird wohl, Wenn die
Kunst, Diamanten zu fabrizieren, erst entwickelter und allgemeiner ge-
worden sein wird, nicht minder wie die Vorliebe der Wilden für far¬
bige Glasperlen ein Gegenstand des Spottes und des Bebaue.nS
unserer noch jetzt herrschenden Unwissenheit sein.

Vergessen wir nur nicht, daß die Seltenhe t prachtvoller Natur-
Prodnkle der einzige Matzstab ihrer Wertschätzung ist. Da war z. B.
die Pnrpmschnccke im Strandgebiet der Phönizier und der Glanz des
Glases in den Grenzdistrikten des Stammes Scbulon eine große
Quelle des Reichtums der Phönizier und ibrer Nachbarn. DrS GlaS
ist freilich nicht gar zu lange ein seltener Schatz geblieben; aber die
Purpurfarbe wäre noch heutigen Tages eine unschätzbare Rarität,
wenn nicht die Wffflnschaft in Anilin Rot und Anilin-Blau einen
mächtigen Konkurrenten jener Pcachtsaebe geschaffen hätte.

Dem Perlen- und Diamanten-Schmuck droht gegenwärtig ein glei¬
ches Schicksal, das sie von der Höhe Ihrer SchotzeS-Eigenschvft her-
nieder zu stürzen droht. Man weitz es jetzt, datz ein Sandkö.nchen,
gewaltsam in die Auster der Perlenmuschel hinein expediert, das
Tierchen reizt und eS nötigt, den Eindringling mit feinem kaikar-
tigern Schleim zu überziehen und nach und nach eine schöne Perle
daraus zu machen. Perlen bedeuten nicht mehr „Thronen", sondern
Schleim Absonderungen des Muschel Tierchens, das den Schmuck, wo-
nach so viele Augen schmachten, auf Kommando fabriziert.

Aber der Diamant? I — Wissenschaftlich ist sein Zauberglanz längst
von ihm gewichen. Er ist Kohle, wirkliche, richtige, schwarze Koblei
Das ist seit den Ermittelungen der Forscher im Beginn unseres Jahr-
Hunderts ganz zweifellos. Man kann ihn auch wie ein Stück Kehle
;n Sauerstefffas verbrennen und erhält dann richtige Kohlensäure,

u,e,uze I.'IUN zur gMiltümig von Selterwasser verwenden rann. Aberdas Gegenteil, die Kunst, ein Stück Kohle in einen Krhstall, einen
Diamanten zu vrrwanleln, das hat bisher den Herren Chemikern noch
nicht gelingen wollen.

Ein K.ystall nämlich entsteht entweder durch Sckmelzen eines
Stoffes in großer H tze und in lenksamem ungestörtem Erkalten des¬
selben, oder durch Auflösung dieses Stoffes in einer Flüssigkeit, welche
man daun sorgsam verdampft. Die Kohle indessen widerstand bisher
beiden Kunst,n. Man kann sie nicht schmelzen, weil ihr Schmelzpunkt
höher ist als der aller anderen Stoffe und man kein Gefäß auifindiz
machen kann, dar der Hitze widersteht, wenn man Kohle darin schmel¬
zen will. Wer.» das Gesäß schneller schmilzt als die Kohle, so hört
natürlich der ganze Prozeß aus.

Aber auch mit dem Prozeß der Auflösung wollte es bisher nicht
gelingen. Wir lösen Gold in Königswasser, Silber in Salpetersäure,
Kupfer in kochender Schwefelsäure auf; für Kohlenstoff jedoch hat man
bisher nvcb keine Flüssigkeit ausfindig gemacht, welche die Auflösung
vollzieht. Der Kohlenstoff bildet offenbar das feste Gerüst der leben¬
den Natur in der Pflanzen- und Tierwelt, das in seinem Gefüge von
keiner Flüssigkeit antastbar ist. So fügsam dieser Stoff in der Ver¬
brennung bet Zutritt des Sauerstoffs ist, so widerstandsfähig bleibt
er in Hitze und Auflösungsversuchen.

Zwar hat man vor zwei Jahrzehnten die Bemerkung gemacht, daß
die Kohlcnstäubchen, welche sich im flammenden Bogen des elektrischen
Lichtes 5on dem negativen zum positiven Pol begeben, sich daselbst in
äußerst feinen Krhställchcn ablagrru, die man als Diamautenstaub an-
nehmcn könnte; allein die Erscheinung blieb dennoch zwüfelhaft und
führte zu keinen weiteren Ergebnssen, so sehr man sich heimlich und
öffentlich abmühte, den Schätzen drr Diamanten-Jnhaber einen ge¬
fährlichen Nebenbuhler zu schaffe».

Gegenwärtig indessen scheint man diesem Natur-Rätsel endlich auf
die Spur gekommen zu sein. In der Sitzung der Rryal-Sociely in
London am 26. Februar d. I. berichtete fwie bereits kurz gemeldeij
der berühmte Plystker St-keS, daß eS dem englischen Chemiker I.
B. Hannsy wirklich gelungen sei, auf künstlichem Wege Kohlen-Kry-
stalle herzustellen, welche der bedeutende Naturforscher MaSkelYne ge¬
prüft und als wirkliche kleine Diamanten anerkannt hat.

Die Art und Weise, wie Herr Hamich hierbei verfuhr, läßt sich in
Folgendem kurz andeuten. Eine genaue Darstellung des Prozesse» ist
dis jetzt noch nicht bekannt geworden.

Herr Hanncy bringt in ein Stahlrohr, ungefähr wie ein starkwan-
diger Flintenlauf gestaltet, einen Kohlenwasserstoff, den er nicht näher
augiebt. Wir mögen uns vorläufig Benzol darunter denken. Ja das¬
selbe Rohr bringt er auch ein Metall an, welches bet hoher Tempe¬
ratur und starker Kompression eine große Neigung hat, sich mit Was¬
serstoff zu verbinden. Dies mag wohl Palladium sein oder Magne¬
sium, wie Herr Hannay angiebt. DaS völlig geschloffene Rohr wird
sehr üark erhitzt, wodurch ein gewaltiger Druck des gasförmigen Was¬
serstoffs entsteht, welcher sich mit dem Metall verbindet und den Koh¬
lenstoff frei läßt. Nun aber befind.! sich in dem Rohr noch eine nicht
näher angegebene Stickstoff-Verbindung, vielleicht Ammoniak, der aus
Stickstoff und Wasscrstkff besteht. Wenn nvu das Metall auch diesen
W-sserstoff aufnimmt, so bleikt der frei gewordene Kohlenstoff im
stark komvrtmierten Stickstoff übrig und in diesem Gar löst sich der
Kohlensteff unter dem bohen Druck auf. Nach dem Erkalten ent¬
weicht der Stickstoff als GaS urd der Kohlenstoff nimmt Kristall-
form an.

Wie Herr Hanney berichtet, besteht die große Schwierigkeit des
Prozesses darin, daß die Röhren, wenn sie auch sehr dickwandig find,
durch den Druck der Gase l icht platzen. Uuter 10Experimenten gelingt
kaum eins. Aber gleichviel, der Diamant kann hiernach künstlich dar¬
gestellt werden. Männer wie MaSkciyne und Stockes sind gute Bür¬
gen dieser E.findung.

Nun gchö.t zwar Unsereiner weder zn denen, welche die Inhaber
von Orden mit Brillanten beneiden, noch zn denjenigen, welche mit
starkem Gram auf die Entwertung der Staats- und Krondiamanten
blicken. Uns interisflert der Fo tschritt der Wissenschaft mehr als der
Besitz von Prach geschmeiden. Wir würden denselben auch keine
Thräne nachweinen, wenn sie dereinst nicht höher geschätzt würden als
die Claspcrlen, für welche wilde Völkerschaften schwärmen.

Was uns aber hierbei besonders interessiert, daS ist die starke licht-
brechende Kraft der Diaments, der ihn für optische Zwecke sehr wert¬
voll macht. Wenn erst die Zelt gekommen sein wird, in welcher man
künstliche Diamanten für Mikroskope, für Teleskope und für Spek¬
troskope mit großem Vorteil wird verwenden können, dann wird die
Welt U sache haben sich über den Wertoerlust der Schatzkammern zu
trösten und wir oder unsere Kinder und KlndeLkinder weiden sich
freuen, wenn man damit das Weltall im Großen und die Welt des
Kleinen b.sser als bisher wird durchforschen können.

(Berliner „Volksztg.")
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Weiteres zur Charakteristik des Darwinismus.
Professor Pfaff in Erlangen fertigt in einer populär gehal¬

tenen Schrift die Darwintaner meisterhaft ab, speziell erfährt
dabei Darwins Lehre von dem Kampfe ums Dasein und
der dadurch gesteigerten Veredelung der Racen eine drastische
Kritik. Als Probe entnehmen wir dem interessanten Schrtft-
chen folgende Ausführungen aus dem Kapitel über den Kampf
ums Dasein.

In einer Gegend leben Wölfe und H äsen; zufällig be¬
kommen einige der letzteren ein klein wenig längere Beine, mit
denen sie den Wölfen leichter davonlaufen, und so werden die
kurzbeinigen weggefressen. Das nächste Hasengeschlecht hat
dann schon etwas längere Beine, unter diesem find wieder
einige mit noch längeren. Auch diese werden nun den Raub¬
tieren eher entgehen und so häuft sich allmälig durch diesen
Kampf um's Dasein djese Beinveräudernng, wird erblich, und
es entsteht eine neue Hasenart mit längeren Beinen. — Dazu
gehört aber, daß nnr Hasen, und nicht auch Wölfe längere
Beine bekommen haben; denn sonst wäre das Verhältnis das¬
selbe geblieben: kurz- und langbeinige Hasen und kurz- und
langbeinige Wölfe. Der »Zufall* müßte weiter nicht nur
die Hasen begünstigt und die Wölfe unterdrückt, sondern auch
in diesem von Darwin als Beispiel gewählten
Falle ganz genau die Zahlenverhältnisse ausgerechnet
haben. Es müssen nämlich gerade so viel langbeinige und
so viel kurzbeinige Hasen vorhanden gewesen sein, daß die
etwas längerbeinigen allein übrig bleiben konnten. Denn hät¬
ten die Wölfe an den kurzbeinigen Hasen nicht genug gehabt
— viele Hunde schon sind bekanntlich des Hasen Tod — so
wären auch die langbeinigen zuletzt mitverspeist worden. Ander¬
seits durften aber auch nicht zu wenig hungsrige Wölfe da
sein: sonst wären ja auch kurzbeinige Hasen übrig geblieben
und es gäbe neben den langbeinigen auch noch kurzbeinige.
Also so regiert angeblich der blinde Zufall die Welt!

Noch dümmeres Zeug wird im folgenden, auch von Dar¬
win selb st gewählten Beispiele geglaubt. Nach ihm
hätten die Stammeltern der Giraffen kurze Hälse gehabt,
und die jetzt 7 Fuß langen Hälse der Giraffen wären durch
fortgesetzte Hungersnot folgendermaßen entstanden. Die
diesen Thieren zur Nahrung dienenden niedrigeren Gewächse
waren aufgezehrt oder zerstört. Einige Giraffen aber hatten
glücklicherweise etwas längere Hälse; diese konnten noch Blätter
an den Bäumen fassen, welche die mit kürzeren Hälsen nicht
mehr erreichen konnten. So starben die Kurzhalse Hungers,
die Langhälse aber blieben am Leben und ihre Kinder bekamen
auch alle einen um 1 Zoll längeren Hals. Damit die Hälse
nun um einen zweiten Zoll länger wurden, mußte für die
Giraffen eine zweite ärgere Hungersnot Hereinbrechen und
so fort, bis die Hälse, wie sie jetzt sind, sieben Fuß lang wa¬
ren. Wahrscheinlich aber wußten die längerhalsigen Giraffen
diese gesteigerten Hungersnöte auch voraus und fraßen in kal¬
ter Selbstsucht bei diesem Kampfe ums Dasein immer zuerst

das niedrige Laub weg, damit ihre kurzhalsigen Vettern dann
um so kürzer wsgkamen. Als endlich der Brodkorb für die
Giraffen so hoch hing, daß ihre Hälse durch 81 auf einander
folgende immer ärgere Hungersnöte zollweise zuletzt sieben Faß
lang geworden waren, da sagte der »Zufall*: »Nun ist's genug,
längere Hälse mag ich nicht, die Hungersnöte sollen jetzt auf-
hören, ich will ihnen den Brodkorb nicht mehr höher hängen!"
Und so kam es, daß die Hälse Ader Giraffen nicht turmhoch
wurden und die angebliche unbeschränkte Veränderlichkeit ihre
Grenze fand.

Ist das nicht toll? Jfi das nicht eine wahre Verhöhnung
des gesunden Menschenverstandes? Und das glauben die
Menschen, die nicht glauben wollen, daß Gott
den Himmel und die Erde aus Nichts gemacht hat.

Darwin selbst sah ein, daß er dem »Kampf um's Dasein*
mehr zugemutet habe, als er leisten könne. Nun ersann er in
seiner Verzweiflung dis sogenannte Zuchtwahl. Hiernach giebt
nur der Geschmack der Weibchen an irgend einer zufälligen Ver¬
änderung eines Männchens den Ausschlag. Denn auch die
Tiere haben Geschmack und die Weibchen der Tiere Wohlge¬
fallen an neuen Moden, lehrt Darwin. So waren die
Reiher zuerst dunkel, dann wurde es Mode bet diesen Vö¬
geln, weißes Gefieder zu haben, dann wieder dunkeles, und
diese auf einander folgenden Veränderungen (von denen Nie¬
mand etwas weiß) wurden ihrer Neuheit wegen von diesen
Tieren selbst bewundert. Die unvernünftigen Tiere wären
also am Ende vernünftiger, als dis vernünftigen Menschen.
(Nach Darwin haben ferner, weil die Zahl der Halswirbel
bei der Giraffe mit ihrem sieben Fuß langen Halse nicht grö¬
ßer ist, als bei dem Maulwurfe — Maulwurf und Gi¬
raffe un d Fled ermaus und Löwe, alle einen ge¬
meinschaftlichen Stammvater gehabt.)

Nachdem Professor Pfaff diese Aufstellung durch Thatsachen
aus der lebenden Natur und Versteinerungen widerlegt hat,
sagt er mit Recht: »Und ganz dieselben Menschen, welche bis
zum Erscheinen von Darwins Buch die Abstammung aller
Menschen von einem Menschenpaare als unmöglich bezeichne-
ten, weil sie der Bibel damit widersprachen, erklärten nun auf
einmal, daß nicht nur alle Menschen, sondern alle Affen und
Menschen von einem Paare abstammen, und warum?
weil dies der Bibel noch mehr widersprach."

Tatsächlich hat schon das neugeborene Kind des Menschen
ein fast doppelt so großes Gehirn als der entwickelste Affe, ist
das Gehirnvolumcn bei einer der niedersten Menschenracen, den
Papuas, noch größer als bei den Franzosen, und find die äl-
testm, in Höhlen gefundenen Meuschenschädel nicht anders als
die heutigen.-

Eingehend wird von Prof. Pfaff auch die Frage: „Wie ist
die Welt entstanden?" behandelt; er kommt zu folgendem Resul¬
tate: „Der Anfang alles Daseins kann unmöglich allen physi¬
kalischen und chemischen Gesetzen entgegen nur durch blinden
Zufall entstanden sein, sondern: »Im Anfänge schuf Gott
Himmel und Erde.*



*,* Der Nutzen der Klöster und die materielle
Schädigung des Volkes durch den „Kulturkampf".

Den Katholiken ist in der katholischen Presse wiederholt em¬
pfohlen worden, den Anstiftern des .Kulturkampfes" ihr Un¬
recht zu vergeben, aber nicht zu vergessen. Die
Erinnerung an die Leiden des „Kulturkampfes* sollen die preu¬
ßischen Katholiken in ihrem Gedächtnis bewahre», damit
ihre Wachsamkeit sich nicht vermindere. Mag der
Liberalismus zeitweilig auch ans seiner dominierenden
Stellung im Staate zurücktreten müssen, seine Gesinnung und
sein Ziel, die Befehdung der katholischen Kirche, wird er nie
verleugnen und aus dem Auge verlieren. Es liegt also alle
Veranlassung vor, daß die Katholiken sich das Bild der Zer¬
störung, welche der Liberalismus als Haupturheber auf
kirchlichem und sozialem Gebiet angerichtet zu haben sich rühmen
kann, stets vor SlUM halten und zu dem Zweck recht oft die
Früchte sich vergegenwärtigen, welche aus all den Ruinen her-
vorgegangeu, und sich für Kirche und Staat gleich verderblich
erwiesen. Die Früchte des „Kulturkampfes* sind aber, um es
in Kürze zu sagen, auf dem sittlichen Gebiete: gesellschaftliche
Zwietracht und Verbitterung, Abnahme der Vaterlandsliebe,
des V.wtrauens zu der Regierung und der Achtung vor dm
Gesetzen, Entchriftltchung und Entsittlichung in breiten Volks¬
schichten und als Folge davon Entsetzen erregende Beschaffen¬
heit und Vermehrung der Verbrechen; auf dem materiellen Ge¬
biete eine alle bisherige Erfahrung übersteigende Ueberbürduug
mit Steuern und Lasten, Verminderung des privaten und Na¬
tionalwohlstandes, zunehmende Massenverarmunq und Erschwe¬
rung des Lebensunterhaltes für den größeren Teil der Staats¬
bürger.

Wir Katholiken insbesondere müssen uns als die nächsten
und am meisten 'geschädigten Opfer des „Kulturkampfes* be¬
trachten, wenn wir, abgesehen von den anvern allgemeinen Ver¬
lusten und Lasten, den Verlust der sittlichen und materiellen
Vorteile in Betracht ziehen, welche die Klöster uns verschafften
und die durch den „Kulturkampf* größtenteils vernichtet wor¬
den sind.

Aus einer Gesamtüberstcht über die durch die Klostergesetze
veranlaßten Verluste in Preußen*) ergiebt sich, daß in 379
Gemeinden von 1872 bis 1879, also in einem siebenjährigen
Kampfe gegen die Orden und Kongregationen 481 Nieder¬
lassungen derselben in ihrer segensreichen Thätigkeit teilweise
oder ganz gelähmt wurden. 296 dieser Niederlassungen mit
1181 männlichen und 2776 weiblichen Ordenspersonen wurden
aufgehoben und zum größten Teil ins Ausland verlegt. Von
407 Klöstern wurden geleitet a. 134 Ktnder-Bewahranstalten
mit 10,000 zwei- bis sechsjährigen Kindern, b. 15 0 Waisen-
und Rettungshäuser mit 7260 Pfleglingen, o. 730
Klassen von Elementarschulenmit 54,100 Schülern und Schü¬
lerinnen, ä. 63 Industrieschulenmit 2200 Schülerinnen, s. 75
Töchterschulen mit 6800 Schülerinnen, k. 61 Pensionate mit
3250 Zöglingen und §. 15 Präparandenschulen für angehende
Lehrerinnen mit 540 Aspirantinnen. In Summa wurden alio
von 407 Klöstern gepflegt, unterrichtet und erzogen 84,150
Kinder und Jungfrauen.

Kein Ersatz fand sich für folgende Anstalten: a. 91 Be-
wahranstalten mit 6160 Kindern, b. 72 Waisen- und Rettungs-
Häuser mit 3240 Pfleglingen, e. 40 Industrieschulen mit 1470
Schülerinnen, ä. 27 Töchterschulen mit 1970 Schülerinnen,
o. 47 Pensionate mit 2450 Zöglingen, in Summa also für 277
Anstalten mit 15,000 Kindern.

Die Ausführung der Klostergesetze verursachte in 228 Ge¬
meinden 968,070 Mark j ähr lich e Mehrkosten und 71
Gemeinden einen jährlichen Verlust an Geschäftskapital von
2,695.600 Mark, von denen 1,993,500 Mark pro Jahr jetzt
dem Auslande zufließen.

Bekanntlich bezogen Schulbrüder und Schulschwestern weder
Alterszulagen, noch Vertretungskosten, noch Pension bei Inva¬
lidität. Die Klöster verpflegten ihre kranken und abgearbeiteten
Mitglieder und sorgten für Stellvertretung umsonst. Veran¬
schlagen wir die Zahl der an Stelle der geistlichen Lehrkräfte
in Waisen-, Elementar-, Töchter- und Präparandenschulen ge¬
tretenen weltlichen Personen auf 1200, so ergeben sich im Laufe
der Jahre für den Staat und die Gemeinde neue und gewiß
nicht unbeträchtliche Mehrkosten, die in der oben angegebenen
Summe von 968,070 Mark nicht einmal einbegriffen sind.
Ebenso wenig enthält diese Summe die Ausgaben des Staates

*) „Die Klöster in Preußen und ihre Zerstörung.» Von Arn.Bongartz.

zur Errichtung und Unterhaltung neuer Lehrersemlnarien, welche
die Unterdrückung der entsprechenden Klosteranstalten nöthtg
machte. Weiter beziehen die an Stelle der unbesoldeten geist¬
lichen Schulinsvektoren angestelltsn 177 Kreisschulinspektoren an
Gehalt 875,000 Mark und 333.471 Mark für Remuneration,
in Summa 1,209,221 Mark. Als eins Folge des Kultur¬
kampfes muß man auch die kolossale Vergrößerung des Etats
für das Kultusministerium ansehen. Im Jahre 1871 erfor¬
derte der Etat dieses Ministeriums 447,750 Mark, der neue
Etat pro 1880 verlangt 852 235 Mark, also eine Erhöhung
der Steuern gegen 1871 um 404,455 Mark.

Nach genauer Berechnung fällt den sämtlichen Steuerzahlern
als K ultu rk am p?st euer pro I ahr zur Last dis Summe
von 2,210,616 Mark.

Für die katholischen Steuerzahler kommen nun noch einige
Extrasteuern hinzu. Man muß nämlich hinzurechnen die gro¬
ßen Prozeßkosten und Strafsummen der katholischen Presse,
der maigesetzwtdrig amtierenden Geistlichen, der gegen Staats¬
kommissare renitenten Kirchenvorstände, (in Posen allein betru¬
gen die Strafgelder für letztere bis 1876 nicht weniger als
117,415 M.), die Unkosten zur Errichtung neuer Gotteshäuser
und Beschaffung neuer Paramente und Ktrchengefäße für die
an die Handvoll „Altkatholiken* gezwungener Weise abgetrete¬
nen Kirchen, ferner die durch das Gesetz betreffend die Ein¬
stellung der Leistungen aus Staatsmitteln für die katholischen
Bistümer und Geistlichen, den Katholiken erwachsenen Lasten.
Im Ganzen werden diese Steuern und Lasten eine Summe von
4,772,686 Mark ausmachen, die also nun die nachweislich
jährlich vom Volke aufzubringende Kulturkampfsteuer reprä¬
sentieren. In diesen Betrag sind eingeschlossen, außer den be¬
reits angeführten Ausgaben, das Gehalt für die durch Ein¬
führung der Zivilehe neugeschaffeneu Beamtenstelleu u. s. w.
mit 500,000 Mark, die Kosten des königl. Gerichtshofes für
kirchliche Angelegenheiten mit 36,000 Mark und die Dotation
für einen „altkatholischen* Bischof mit 48,000 Mark.

Die staatlichen Verpflichtungen gegen die katholisch: Kirche
und katholischen Geistlichen betrugen 1878/79 3.276,741 Mark.
Davon wurden nur 554,559 Mark, meist für Kultuskosten
ausgezahlt.

Um das Bild von der materiellen Schädigung des Volks-
Wohles möglichst zu vervollständigen, verdienen noch die Ver¬
luste angeführt zu. werden, von denen besonders hei vorragend
zwei Städte, nämlich die Bischofssitze Münster und Paderborn,
durch den .Kulturkampf* betroffen worden sind. Bei Münster
berechnen sich inFolge der staatlichen „Absetzung* des Bischofs,
durch die Einziehung der Gehälter der Geistlichen, der Zer¬
störung des Seminars und vieler blühender Klöster, Unter¬
richts- und Erziehungsanstalten und durch Abnahme des Frem¬
denverkehrs, die direkten jährlichen Ansfälle in der
Einnahme der Stadt auf die ungeheure Summe von
588.000 Mark, die indirekten Ausfälle lassen sich gar nicht be¬
rechnen. Bet Paderborn, einer an Handel und Industrie armen
Stadt, veranschlagt man die elfteren Ausfälle auf mindestens
450.000 Mark, und wenn die bevorstehende Verlegung des Mi¬
litärs und des Äppellatiousgerichts ausgeführt sein wird,
nimmt man an, daß Paderborn fast eine Million
Mark jährlich weniger Einnahme haben wird, als
es vor dem Jahre 1874 hatte.

Wer vermag nun noch gegenüber solchen absolut schädlichen
und beklagenswerten Wirkungen von Siegen und Errungenschaf¬
ten im „Kulturkampf* zu sprechen? Werden die Urheber des¬
selben noch den Mut haben, angesichts der Ruinen und Verluste
in Kirche, Staat und Gemeinde, und der Wunden, die dem gei¬
stigen und materiellen Volkswohl auf Jahrzehnte geschlagen
sind, ihres Werkes sich zu rühmen?

Kann der Liberalismus mit seiner absonderlichen nationalen
Bildung in Simultanschulen und seiner gepriesenen vom Chri¬
stentum sich abwendenden Humanität, Ersatz für die fortge¬
schrittene Gottesentsremdung und Entsittlichung ganzer Volks¬
schichten bieten? Geschichte und Erfahrung sagen: Nein!

Eine Missions-Reise in den Nordpolar-Regionen.(Von Missionar Hagemann.)
Hammerfest (Norwegen), 31. März.

Am 29. Februar reiste ich von hier mit einem kleinen Kü¬
stendampfer nach Borekop und von dort mit einem Schnee-
Schlitten nach Eluebakken zu unserem Missionshause. Die
Schwierigkeiten einer solchen Reise zur Winterzett übergehe ich,
weil sie kaum zu beschreiben sind, man kann sie sich kanm vor-



stellen. Unseren eifrigen und guten Missionär, Herrn Rektor
Hartmann, sowie die Lehrerin Frl. Geister mit 7 Kindern der
kleinen Kommunikanten-Anstalt daselbst, fand ich gesund und
überglücklich, obgleich sie fast im Schnee begraben waren. Ta¬
ges darauf besorgte ich meine Inspektionen, um an de» folgen¬
den Tagen zwischen Finnen arnd Lappen in Borekop sein
zu können, wo ein sogen. Jahrmarkt gehalten wurde. Da¬
selbst angekommen, war ich in meinem eigentlichen Wirkungs¬
kreise und suchte ich mich zwischen den Lappen und Finnen
nützlich zu machen. Dieselben kommen zu Hunderten, die sogen.
Berglappen mit Renntierflsisch, und die Finnen mit Butter
und Rüpern, eine Art Feldhuhn zum besagten Markte. Der
Transport dieser Waren geschieht durch Renntiere und zwar
25—35 Meilen weit.' Interessant ist es, eine solche Karaoane
kommen zu sehen, aber auch schmerzlich, wenn man weiß, unter
welchen traurigen Umständen die Armen mit den wilden Tie¬
ren die Schneewüsten durchreisen. Endlich unter vielfachen
Gefahren, Hunger und riesiger Kälte am Bestimmungsorte an¬
gekommen, lagern sich die Halberfrorenen unter freiem Himmel,
schlagen ärmliche Zelte auf und beginnen zu kochen rc.Die
Renntiere dagegen werden freigelassen und einige Hirten mit
einer Anzahl Hunden anvertraut. Dieses Alles muß man an
Stelle sehen, um sich einen Begriff davon machen zu können.
Gefrorenes Reuntierfleisch, Rüper, Re-mtier-Häute re. werden
nun wie Steinhaufen auf Schnee und Eis auSgepackt; zwischen
diesem lauge, schmale Butterfässer ausgestellt, und so beginnt
der Handel, zumeist Tausch-Handel, gegen Mehl, Kaffee, Zucker
und Anderes. Von dem bedeutenden Umsätze wird man sich
einen Begriff machen können, wenn ich sage, daß m-hr als
8000 Rüper an Stelle wa:en und au 500 Renntiere zum Trans¬
porte benutzt wurden.

Der Zweck meiner Reise war, mich mit den Lappen rc in
Verbindung zu setzen, das that ich denn auch, und wie gerne
hätte ich gleich eine Tour mit ihnen nach Karasjok und Tan-
tokeino gemacht, wo sich der größte Teil der Berglappen im
Winter aushält; allein ich hatte kein Geld, um das Notwendige
zur Reise besorgen zu können. Wäre ich zwischen Euch, meine
lieben Landsleute, gewesen, so hätte ich mir das Notwendige
gebettelt, nun aber mußte ich darauf verzichten und die ersehnte
Reise zu den Armen so lange aussetzen, bis das Notwendige
dazu besorgt. Uebrigens ist diese Misstonsrelse, kurz gesagt,
vielfach von Gott gesegnet. Im Bewußtsein dessen bin ich
glücklich von meiner Eisreise nach Hammerfest zurückgekchrt.
Dankend für die uns vielfach bewiesene Teilnahme und Hülfe,
erlaube ich mir namentlich die neu begonnene Kommunikanten-
Anstalt in Alten Eurem geschätzten Wohlwollen zu empfehlen.

Ein Kriegsabenteuer.
Was ich hier erzählen werde, habe ich von einem Freunde

gehört, der sich einige Zeit bei einem Gutsbesitzer in Hinter¬
pommern zum Besuch ausgehalten hatte. Derselbe bemerkte eiues
Tages unter den Gutsarbettern einen strammen Burschen mit
dem eisernen Kreuz auf der Brust und nahm ihn aufs Korn,
um auch einmal Kriegsgeschichte aus dem Volksmunde zu stu¬
dieren. Weil aber die Pommern nicht von vielem Reden sind,
wartete er eine günstige Gelegenheit ab und sorgte für Tabak
und ein gutes Glas Bier, so daß es ihm richtig gelang, die
schweigsame Zunge zu lösen.

»Ja, Herr," sagte der Pommer, »das ist ein wunderlich Ding
mit dem Kreuze da, und wenn Ihnen die Geschichte nicht zu
lang wird, will ich sie gern erzählen. Für tüchtiges Einhauen
habe ich es gekriegt, und zwar von keinem Geringeren als vom
König Wilhelm selber; aber was für ein Etnhanen das war,
sollen Sie gewiß nicht raten.

Am 2. Dezember 1870 war es, ich werde es mein Lebtage
nicht vergesst«, denn auf den Tag vorher fällt gerade mein
Geburtstag. U-ffer Regiment Halts die Richtung auf Cham-
ptgny vor Paris. Meine Kompagnie mußte ausschwärmen und
ich kam in einen kleinen Graben zu liegen, hatte gute Deckung
und feuerte gelassen auf den Feind vor mir los.

»Jetzt gilt's, Jungen!" sagte mir einmal unser Hauptmann,
als die Rothosen vor uns immer dichter heran?quollen. »Wir
müssen sie aufhalten, bis die Kameraden hinter uns heran sind.
Schießt, was das Zeug halten will!"

Damit mir die Sache besser zur Hand ist, schütte ich meine
Patrontasche aus und packe meinen ganzen Vorrat von Pa¬
tronen rechts neben mich hin, daß ich nur immer zuzugreifen
brauche, wenn ich lade. Des Franzosenvolks war unterdessen
immer emhr geworden; ich habe aber nichts Arges und denke

bei mir: wenn das so geht, dann muß jeder Schuß seinen.
Mann treffen, ohne daß die Kugeln Dir etwas anh chen können
Da läßt unser Oberst, dem die Dinge vor ihm selbst doch zu
bedenklich werden mochten, zum Zurückgehea blasen. Jh denke:
Aber was, deine Patronen wieder einpacksn, ist zu umständlich,
und liegen lassen kannst Du das liebe Gut doch hier auch
nicht; aufhalten sollt ihr den Feind. Du hast ja ausgeruhte
B.ine und kannst also besser laufen als die Franzosen. Mag
kommen, was will! Du verschießt erst deine Patro en da, dann
hast du immer noch Z tt zum Zurückgehen. Ais ich im besten
Schießen bin, kommt unser Adjutant angesprengt und schreit
aus vollem Halse: „Zurück! Zurück! Kerls, habt Ihr denn
keine Ohren mehr?'

In dem Augenblicke, da ich den Kopf wende, ist auch der
Adjutant schon wieder weit weg, und ich sehe, daß ich ganz
allein noch in der Linie bin, vor mir ist aber Alles rot von
Franzosen. Der Tausend denke ich, nun wird's Zeit, daß du
dich d'ran hälft: Und so feure ich, was gibst du, was hast
du, d'rauf los, bis meine letzte Patrone aus dem Lauf ist,
und die Franzosen keine zwanzig Schritt mehr vor mir stehen.
Jetzt springe ich auf und nehme meine Hacken hoch, immer,
hast du nicht gesehen, hinter meinem Regiments her. Die Fran¬
zosen erheben ein Wntgeschrei, und wie Hagelwetter sausten ihre
Kugeln mir über den Kopf: alle gingen zu hoch, und ich komme
richtig zu meinen Leuten zurück, ohne daß mich auch nur eine
von ihren verwünschten blauen Bohnen geschrammt hätte.

Als ich i» meinen Zug elntreten will, sehe ich, daß der Ad¬
jutant immer auf unseren Obersten losredet und mit der Hand
nmherfuchtelt. Halt! denke ich, der kann's nicht verwinden,
daß du nicht Ordre pariert und gerufen hast: Ich verschieße
erst meine Patronen. Aber ich denke weiter: Bange machen
gilt nicht I und übrigens sind wir hier doch nicht auf dem Exer¬
zierplätze.

Richtig, unser Oberst war ein kreuzbraver Mann, für den
wir Alle durchs Feuer gingen — er läßt den Adjutanten ste¬
hen, kommt an mich herangeritten, lacht übers ganze Gesicht
und sagt: „Sind denn wirklich Deine Kaoch-n noch Heils"
„Zu Besehl, Herr Oberst!' sagte ich. Dann lachte er wieder
und sagte: „Dann kannst Du mehr als Brod essen." Damit
war die Sache abgewacht.

So dachte ich wenigstens, denn viel Zeit zum Ueberlegen
blieb uns nicht. Es war ein wilder Tag, Herr, und wenn ich
Alles erzählen sollte, was unser Regiment bis zum späten
Abend noch durchgemacht hat, so würde ich heute nicht fertig.
Unser einer vergißt das wieder, und ich hätte die Geschichte mit
den Patronen auch längst vergessen, wenn der Adjutant nicht
gewesen wäre. Den mochte cs ja wohl verdrießen, daß ich
ohne V:rweis davongekommen war, und er hätte ja auch mei¬
netwegen mir hinterdrein eins anbrummen können, ich hätte den
Mund gehalten und meinen Wischer in die Tasche gesteckt. Aber
daß er die Sache so weit treiben würde, hätte ich nimmermehr
gedacht.

Daß ich es kurz erzähle: Am folgenden Nachmittags hieß eS
mit einem Mal, der König sei da, um das Schlachtfeld von
gestern zu besehen. Wir mußten antreten, und als der alte
Herr an uns vorüberfuhr und uns freundlich grüßte, da schrieen
wir nicht schlecht Hurrah! Endlich war auch das vorüber; wir
warteten nur noch auf den Befehl zum Auseinandertreten, und
ich freute mich im Stillen auf mein Mittagessen, denn ich hatte
ein Gericht Kartoffeln bet Seite gebracht und einen heidenmä¬
ßigen Hunger.

Da kommt plötzlich unser Adjutant auf mich los, lacht mich
an und sagt, ich solle auf der Stelle da- und dahin kommen,
Se. Majestät wolle mich sprechen. Ich denke, der Schlag soll
mich rühren; aber ich wollte mir nichts merken lassen und ant¬
wortete: „Zu Befehl! Ich habe nichts Böses begangen!"

Da grinst mich der Adjutant wieder an und dreht an seinem
Schnurrbart, als wolle er sagen: „Wirst schon sehe», was aus
der Geschichte mit den Patronen wird! Morgen werden wir uns
Wetter sprechen." . ^ ,

Was soll tch'S leugnen? Mir schlotterten meme Knie, als
ich htuging, solch ein Schreck war mir in die Glieder gefahren;
aber ich tröstete mich unterwegs und dachte bei mir: Du hast
nichts Böses begangen und wolltest doch die Patronen nicht
umkommen lassen.

So führt man mich denn vor ein Haus, woyl das einzige,
das in Champlgny noch einigermaßen heil war. Als ich etn-
trete, komme ich zuerst in einen Saal; da stand eine große
Tafel gedeckt und das roch um mich her so lieblich, daß mir
ordentlich das Wasser im Munde zusammenltef. Im Zimmer



daneben, dessen Thür halb offen stand, waren lauter Prinzen
und Generäle und mitten darunter König Wilhelm selber. Ich
sehe mir so mit meinem hungrigen Magen die Tafel an und
denke eben: Wer doch hier mttessen könnte, der brauchte sich in
seinem Quartier nicht erst Kartoffeln zu schälen! Da hatte
man mich auch schon beim König gemeldet und ich muß ins
Nebenzimmer hinein.

Jetzt kommt der König auf mich los und sieht mich so freund¬
lich an, daß mir gleich das ganze Herz aufgeht und sagt zu
mir: »Mein Sohn, wie war die Geschichte gestern mit Deinen
Patronen? Erzähle mir einmal Alles ganz genau, was Du
davon noch weißt!"

»Zu Befehl, Ew. Majestät," sagte ich, „das will ich thun."
Und nun fange ich an, Alles haarklein zu erzählen, wie ich im
Graben gelegen hätte und alle meine Patronen neben mir, und
wie ich das Signal zum Zurückgehen wohl gehört, aber das
liebe Gut doch nicht hätte umkommen lassen wollen, und wie
der Herr Adjutant angesprengt gekommen wäre und geschrieen
hätte: »Zurück! Zurück! Kerls, habt Ihr denn keine Ohren
mehr?"

Ueber dem Erzählen aber war mir alle Angst vergangen, und
ich sprach, wie mir der Mund gewachsen war und sagte: „Herr
König, zum Komplimentenmachen war keine Zeit, und man
konnte auch vor dem Geknalle sein eigenes Wort nicht hören,-
da habe ich mich umgedreht und gerufen: »Ach was! Ich ver¬
schieße erst meine Patronen hier!" Das ist das Ganze gewe¬
sen, Ew- Majestät, weiter habe ich nichts verbrochen."

Da lachte der König über sein ganzes Gesicht und hat mich
auf die Schulter geklopft und gesagt: »Das hast Du brav ge¬
macht, mein Sohn!"

Halt, denke ich, jetzt hast du Oberwasser! Nun soll dir
der Adjutant nur kommen! Damit, meinte ich, sei es ge¬
nug und ich könnte »Rechts um kehrt" machen. Da sagt
der König noch zu mir: „Hast Du schon zu Mittag gegessen,
mein Sohn?"

»Zu Befehl, Ew. Majestät!" antwortete ich, »ich bin noch
mundnüchtern." »Und hast wohl tüchtigm Hunger?" fragte
der König weiter.

»Zu Befehl!" sage ich, »aber der Durst ist auch nicht
schlecht."

Da lachte der König wieder und sagte, dann solle ich bei
ihm mitessen. Nun mußte ich mich mit an die große Tafel
setzen, und ehe ich mic's versah, hatte ich einen Teller mit
Ecbssuppe vor mir. Siehe da! denke ich, wie ich den ersten
Löffel voll koste, die ist nicht von Berliner Erbswurst gemacht!
Schabe nur, daß der Teller nur halb voll ist!

Ich mochte wohl auch mit den paar Löffeln zu bald fertig
geworden sei», denn der König rief über den Tisch: »Möchtest
Du auch noch etwas Suppe haben, mein Sohn?"

»Zu Befehl, Ew. Majestät!" sage ich, „wenn noch ein Bis¬
chen da ist?"

Da lachten die Herrschaften alle, und der König winkte
einem Feldjäger oder so einem Leibkammerdiener, was weiß
ich, was für einen Titel die Kerle haben, und der bringt
mir nun auch noch einen tüchtigen Teller voll Erbssuppe.
Ich bin denn nicht schlecht darüber her und lasse es mir gut
schmecken.

Wie ich im besten Essen bin, geht die Thür auf, und es
bringt einer auf einer großen Schüssel einen mächtigen Braten
herein und setzt ihn auf einen Tisch, der rechts von der Wand
ganz in meiner Nähe stand, und ein anderer Herr tritt an
die Schüssel und säbelt mit einem großen Vorlegemcffer Stück
auf Stück von dem Braten herunter. Sie da, denke ich,
der ist gar nicht schlecht! Mit dem Verhungern hat's heute
hier keine Not! Ist das eine Kalbskeule oder ein Rinder¬
viertel ?

Ich hatte aber nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn die
Andern waren mit ihrer Suppe schon fertig, und ich mußte
mich daran machen, daß ich es auch wurde. Sowie ich aber
den letzten Löffel in den Mund gebracht hatte, war auch im
Nu mein Suppenteller fort, und ehe ich mich recht besin¬
nen kann, da reicht mir wieder so ein Feldjäger, oder was er
war, eine Schüssel hin, die der Herr am Nebentische eben wie¬
der bis an den Rand voll von dem großen Braten herunter-
gesäbelt hatte.

Ich nehme die Schüssel in meine beiden Hände und setze
sie vor mich hin. Sieh da, denke ich, der hat's dir bequem
gemacht; das sind ja lauter Appetitshäppchen, da brauchst du
nicht lange zu kauen! Ein Bischen viel ist's freilich, aber

der Mann meint es gut mit dir und wird's dir wohl ange¬
sehen haben, daß du einen rechtschaffenen Hunger hast.
Vielleicht hat er auch gedacht, er will dir gleich genug ge¬
ben, damit er nicht wie bei der Suppe zw.-imal zu kommen
braucht.

Dann fange ich an, tüchtig auf die Schüssel los zu essen
und nehme dem Feldjäger auch noch so ein Assiettchen mit Kar¬
toffeln ab und stelle es neben meine Schüssel.

Da sehen mich Alle am ganzen Tische mit großen Augen
an, denn sie mochten wohl denken: „Die Schüssel voll zwingt
er nimmermehr!" Wer der König mochte seine Pommern
besser kennen, denn er lachte laut und sagte bloß: „Brav,
mein Sohn, laß es Dir gut schmecken, und vergiß auch das
Trinken nicht!"

Ich aber saß da, und die Helle» Schweißtropfen standen
mir auf der Stirne; denn die Augen waren diesmal doch grö¬
ßer gewesen als der Magen; aber ich dachte: »Hier darfst du
dich nicht lumpen lassen, sonst wirst du vor der ganzen Gesell¬
schaft zum Spotte!" Und so aß ich; daß mir der Schweiß
über die Stirne und an den Schläfen herunterlief, bis ich die
Schüssel rein abgeputzt hatte.

Da lachte der König recht herzlich, sah mich an und rief
über den Tisch: »Brav, mein Sohn, möchtest Du auch nach
ein Stück Braten haben?"

Mir aber war so wohl um's Herz und so wunderlich im
Kopf geworden; denn mein Nachbar hatte mir immer brav
eingeschenkt, und ich lachte den König wieder an, und es fuhr
mir so heraus: »Zu Befehl, Ew. Majestät, wenn noch ein
Bischen da ist!"

Da platzte die ganze Tischgesellschaft laut los vor Lachen,
und unser lieber König lachte auch, daß er sich die Seiten hielt
und sagte: »Nein, nein, laß gut sein, mein Sohn! Für heute
ist's genug! Ich bin mit Dir zufrieden! Jetzt kommt ein an¬
deres Gericht zum Nachtisch."

Dabet winkte er einem Herrn, der neben ihm saß. Der
stand auf, kam auf mich zu und hing mir das Ding an
die Brust.

So habe ich mir mein eisernes Kreuz ehrlich verdient mit
Einhauen, lieber Herr, denn sauer ist es mir bei meiner Schüssel
geworden, das können Sie mir glauben. Wie ich nach Hause
gekommen bin, weiß ich nicht mehr; aber so ein Königswort
macht Alles gut, denn am anderen Morgen hat mir der Ad¬
jutant die Hand geschüttelt und keine Silbe wieder von den
Patronen erwähnt, und wir sind den ganzen Feldzug hindurch
die besten Freunde gewesen.

Vermischtes.
* Alte Inschriften erfreuen uns nicht selten durch ihre kernige Kürze,

durch ihren tiefen Gehalt an praktischer christlicher Moral und Lebens¬
weisheit. So auch die nachstehenden, welche sich auf dem gräflich
Fürstenbergischen Schlosse Adolfsburg im oberen Saueilande vorfin¬
den. Die Originale sind in lateinischer Sprache abgefaßt, wir geben
sie verdeutscht wieder. Die Worte der Inschriften am Thorhause
lauten: „Wahren Freunden steht offen das Thor, es schließt sich den
Falschen." — Am Kamin des großen Rittersaales finden wir auf der
linken Seite vermerkt:

Sieben gute Angewohnheiten.
Im Privatleben Nüchternheit.
Im öffentlichen Leben Aufgeräumtheit.
Unter Genossen Gutthätigkeit.
Unter Fremden Zuvorkommenheit.
Bei Günstigem und Widrigem Gleichmütigkeit.
In schwerem Unglück Wohlanständigkeit.
Unter Wohldienern Charakterfestigkeit.

Rechts finden wir:

Sieben schlechte Angewohnheiten.
Geschwätzigkeit bei der Mahlzeit.
Der empfangenen Wohlthat Vergessenheit.
Unter Unbekannten Anmaß lichkeit.
Gegen den Armen Verächtlichkeit.
Hochmut gegenüber der Freundlichkeit
Bei fremder Not Hartherzigkeit.
Gegen besseren Rat Hartnäckigkeit.
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** Kulturgeschichtliches.
In der Urzeit liebten es die in Barbarei gesunkenen Men¬

schen, sich gegenseitig zu verspeisen. Später fraßen sie sich nur
mehr symbolisch. Der ägyptischen Sage nach entwöhnte Osiris
die Menschen ihrer selbst dadurch, daß er sie die von Isis ge¬
fundene bisher unbeachtet unter den Gräsern wuchernde Korn¬
pflanze verarbeiten, d. h. die Körner zerreiben, das Mehl rösten
und zu Brot backen lehrte. Der Brotlaib erhielt aber die
Form des menschlichen Leibes, den er nunmehr bei Opferungen
symbolisch vertrat. Man braucht indes nicht gerade alle
symbolischen Speise-Namen auf verdächtigen Ursprung zurück-
zuführe». Wenn die Dresdener „arme Ritter* in „Elends¬
fett' backen, oder die Oesterreicher,Bubenschenkel',»Matrosen-
brateu' und »Jungfernbraten' verzehren, so hat das wohl
kaum eine urgeschichtltche Bedeutung. Das Wort „Bretzel'
kommt wohl weniger von praevia — Arms he.r, als von
„xrsoiimoula', den kleinen „Gebetkuchen*, welche die Geistlichenfrüher den Kiindern für gut gesprochene Gebete zu geben
pflegten. Sie hatten die Form eines Ringes mit einem Kreuz
darin und sollten nur in der Zeit vom Advent bis zu Ostern
gebacken werden, daher der Name „Fastenbretzel' noch jetzt üb¬
lich ist.

Ein außerordentlich interessantes Buch von Euphemia v.
Kudrtoffsky: »Die historische Küche' (Hartleben's Verlag),
gibt mit bewundernswerter Fachgelehrsamkeit und feinstem
Sachverstände über die unabsehbare Skala von Genußmitteln
Kunde, auf welche die verschiedenen Völker seit Anbeginn ver¬
fallen sind.

„Stand soll er fressen wie meine Muhme, die berühmte
Schlange', sagt Mephisto, und noch jetzt findet man bei dem
südamerikanischen Volke der Otomaken eine merkwürdige Vor¬
liebe für kleine Thonkugeln, die sie in der Regenzeit, wo
die starken Ueberschwemmungen ihnen die Fischerei behindern,
in Masse verzehren, aber auch sonst gern als Dessert Nachspei¬
sen, wie wir unser Würfelchen Käse. Lebendig pflegt der civi-
ltsterte Europäer die armen Austern zu verschlucken. Die Chi¬
nesen haben ein anderes lebendiges Gericht, das höchst tragi¬
komisch ist. Die Frau des englischen Geistlichen Mr. Gray in
Kanton berichtet darüber in einem unlängst erschienenen Buche.

skrimxs (betrunkene Krabben) nennt Frau Gray das ver¬
rückte Gericht. Die Krabben werden einige Stunden vor Tisch
lebendig in eine porzellanene, mit Wein gefüllte Schale gethan.
Bet der Tafel wird der Deckel von der Schale abgenommen,
und die Krabben springen heraus und auf dem Tisch umher.
Mit den statt Messer und Gabel gebrauchten Eßstäbcheu fängt
der gewandte Chinese sie schnell ein und — itzt st; lebendig.
Merkwürdig ist auch, daß die Chinesen kein Rindfleisch mögen,
und zwar aus Hochachtung vor den Ochsen, die Confucius für
den Ackerbau so nützlich fand, daß er sie zu schlachten verbot.
Entgegengesetzte Gründe hatte wohl das Verbot des fetten
Schweinefleisches bei verschiedenen südlichen und orientalischen
Völkern. Die praktische Erfahrung hatte eben den Genuß des¬

selben im heißen Klima mit und ohne Trichinen als oftmals
schädlich erscheinen lassen. Indes die Geschmäcker der Menschen
sind verschieden, und während im Orient der Genuß von
Schweinefleisch vielfach verboten war, galt den alten Germanen
das Schwein geradezu als himmlisches Gericht, als spezielle
Speise der Seligen. In der »Edda* wird den Helden ver¬
sprochen, daß Odin sie in Walhalla mit Fleisch von wilden
Schweinen bewirten werde, die, jeden Tag frisch geschlachtet,
jeden Morgen wieder auferstehen. Arme Schweine! Dieselbe
Vorliebe für das Schweinerne findet man im Mittelalter bei
Rittern und Bauern wieder. Keine ritterliche Festtafel ohne den
schön geschmückten Eberkopf als Prachtstück. Die Bauern aber
sagten: „Wenn eine Sau Federn hätte und könnte über einen
Zaun fliegen, überträse sie alles Gevögels und Federspiel.'

Den vollsten Gegensatz zu den Chinesen mit ihrer Verach¬
tung des Rindfleisches bilden die Engländer. Die Hochschätzung
dieser für die Familie Ochs war schon in früher» Zeiten so
groß, daß ein Prinz einmal feierlich ein schönes Rinderlenden-
flück, englisch loiu, mittels dreier Schwertstreiche zum 8ir Loin,
zum Ritter zu schlagen sich bewogen fühlte. Noch jetzt findet
man bisweilen auf englischen Speisezetteln Abkömmlinge dieses
edlen Bratens als „Baron Beef' bezeichnet. Aber was ist so
ein englisches Roastbeef auch für eine Pracht l In Europa wa¬
ren nur bet den Bosniern, als diese noch auf dem Krtegspfade
wandelten, ähnlich delikat am offenen Feuer mittels des Spießes
geröstete Hammelskeulcn anzutreffen, die dem englischen
Konkurrenz machen durften. Ltsalc und Ham sind glückliche
Erbschaften der Zeiten Homer's. O Homer, du Göttlicher, wer
mag es dir gleich thun! Diese Art zn braten beruht ans dem
Kunstvorteile, wie uns Euphemia v. Kubriaffsky belehrt, dem
Fleisch gleich anfangs durch eine schnell eindringende Hitze einen
Ueberzug zu geben, welcher die Verdunstung der edlern im
Fleisch enthaltenen Säfte und Salze während der nachio'genden
langsamen Erhitzung hindert. Den Gipfel des Raffinements
hat nach der Meinung von Euphemia v. Kudriaffsky die Koch¬
kunst in Rom unter den Kaisern etwa zur Zeit des berühmten
Kochs Apicius erreicht. Professor L. Friedländer versichert da¬
gegen in einem interessanten Aufsatz der „Deutschen Rundschau":
„Zur Geschichte des Tafel-Luxus', dies sei keineswegs der Fall,
und in der That erhellt die Fortentwicklung der Kunst des
GenießenS aus dem eigenen Werks unserer Autorin.

Nach Friedländer beruhen die Aeußerungen römischer Schrift¬
steller wie Varro, Seneca und Pltnius über den Luxus der
Tafel, durchwegs übertreibend und rhetorisch gefärbt, v'elfach
auf überstrengen oder geradezu törichten Auffassungen, nach
welchen zum Beispiel der Gebrauch ausländischer Nahrungs¬
mittel überhaupt als verwerflich, das Kühlen von Getränken
mit Schnee als naturwidrig und die künstliche Spargelzucht als
Beweis einer monströsen Schlemmerei erschien. Wenn diese
und andere Autoren gegen das »Durchsuchen aller Länder und
Meere nach Leckerbissen* eifern, so sei ihre sittliche Entrüstung
einerseits durch vereinzelte Extravaganzen, anderseits und haupt¬
sächlich durch nichts Anderes veranlaßt, als daß in Rom außer



den übrigen Produkten aller Länder auch deren Nahrungsmit¬
tel und L-:ckerbissen auf den Markt kamen und einen guten
Absatz fanden. Die ungeheuren Summen, die einzelne Gast-
mähler kosteten, wurden nicht sowohl für die Bewirtung als
für die gesamte prachtvolle Ausstattung solcher Feste ausge¬
geben. Diese PraÄt ist in neuern Zeiten oft genug überboten
worden, und das Gleiche gilt auch von den im alten Rom für
einzelne Leckerbissen gezahlten hohen Preisen. Wenn unter
Kaiser Liberias ein ungewöhnlich großes Exemplar eines feinen
Seefisches mit mehr als 1000 Mark nach heutigem Gelbe be¬
zahlt wurde (beiläufig gesagt, von einim Manne, der entweder
ViceKönig von Aegypten oder der Sohn eines solchen war),
so erregte eine derartige Extravaganz auch damals das größte
Aufsehen. Uebrigens erschien bet den von Potemkin im
Jahre 1791 in Petersburg gegebenen Bällen (deren jeder
14,000 Rubel gekostet haben soll) auf der Tafel stets eine
Fischsuppe im Wert von 1000 Rubel in einem 300 Pfund
schweren Silbsrgefäß, und die Kosten einer von der Stadt Genf
dem Erzkanzler Camoaceres gesandten Riesen - Forelle nebst
Sauce sollen vom Rechnungshof auf 6000 Francs veranschlagt
worden sein. Ueberhaupt ergibt eine Vergleichung des römischen
Tafel-Lvxus mit den späterer Zeiten, daß der erstere auf die
für ihn obligat gewordenen Beiwörter »fabelhaft* und »bei¬
spiellos* durchaus keinen Anspruch hat.

Im fünfzehnten Jahrhundert galten die Nürnberger und
die Wiener Küche als die besten. In Nürnberg achtete man
die Küche so hoch, daß es in reichen Häusern Prunk-Küchen
gab, in denen gar nicht gekocht, sondern nur das kostbare
Küchengeschirr zur Schau gestellt, das Brennholz durch schön
b hobelie und bu t gebeizte, an den Enden mit blankem Messing
beschlagene Scheiter dargestrllt war. Im Schlößchen Tieffurt
bei Weimar ist noch jetzt eine solche Schauküche zu sehen.
Eines der interessantesten Kochbücher des Mittelalters ist wohl
daS von Philippine Welser eigenhändig geschriebene in
der Wiener Hof-Bibliothek. Besonders beliebtMeintZ dazumal
in Oesterreich der berühmte schlesische Schöps gewesen zu sein,
von dem die Verse bekannt find: »0 Lebsxs, Lebsxs! ts libsn-
tsr bibit omms xlebs,* Zuckersachen wurden früher in den
Küchen selbst oder bei den Apothekern gemacht. Zuckerbäcker
bestanden im Mittelalter nicht. Kaiser Max I. brachte im
Jahre 1514 seine Zuckerblasser, Ferdinand I. 1522 seine Kom-
postrey (Zuckerbäcker) aus den Niederlanden. Von dort ver¬
breiteten sie sich nach Italien und Deutschland und kamen ge¬
gen Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach Wien.

Die Jesuiten haben sich auch ein Verdienst um die moderne
Kochkunst erworben. Durch sie hielt nämlich der Truthahn
seinen Einzug in Europa. Er ist der Geburt nach ein Ameri¬
kaner, seine Heimat sind die Prairien Mexikos. Zuerst führten
sie ihn in Spanien, später in Frankreich ein, wo er das erste
Mal beim Hochzeitsmahle Karl's IX. als Braten erschien. Auf
einer dem J.sutten-Ocden gehörenden Meierei bet Bourges
wurde eins Truthahn-Züchterei eingerichtet, und von dort aus
fand er Eingang in Deutschland.

Im sechzehnten Jahrhundert nahm Italien in der Koch¬
kunst ebenso unbestritten die erste Stelle unter den Ländern
Europas ein, wie in allen übrigen Künsten. Unter Ludwig XIV.
übernahm Frankreich die Führung, namentlich aber war das
achtzehnte Jahrhundert die Zeit der großen Küche und der
großen Köche. Die höhere Gesellschaft in Deutschland folgte
den französischen Vorbildern. Lady Montague wurde bei ihrem
Aufenthalte in Wien 1716 bet Gastmählern des hohen Adels
wiederholt mit mehr als fünfzig in Silber anger chteten
Schüsseln und einem entsprechenden Nachtisch auf dem feinsten
Porzellan bewirtet, wozu öfter bis achtzehn feine Weinsorten
gereicht wurde«, von welchen Verzeichnisse neben den Gedecken
lagen.

Die Küche hat ihre Helden und ihre beklagenswerten Opfer.
Heinrich I. von England aß sich an Lampreten (Fischen) zu
Tode. Baco v. Verulam befaßte sich auch mit kulinarischen
Forschungen. Mittelst des Schnees wollte er die Verwesung
aufhaltcn und er machte an einem Huhn Experimente im
strengen Winter, wobei er sich so erkältete, daß er nach einer
Woche starb. Zuvor jedoch hatte er der Nachwelt seine Ent¬
deckung mitgetetlt. Der Leibkoch Vatel tötete sich aus Kränkung
über ein etwas verunglücktes Diner, welches er dem großen
Conto 1671 für Ludwig XIV. zu Chantilly anrichten sollte.
Das Hanptunglück war, daß die aus allen Häfen verschriebenen
Seefische nicht eintrafen. »Der große Vatel,* so berichtet
Frau von Ssoigns, „diesen Mann von einer so hervorragen¬
den Begabung, dessen Kopf alle Sorgen einer Staatsver¬

fassung in sich zu fassen hingereicht hätte, konnte dis Schmach,
die ihm, wie er glaubte, bevorstand, nicht ertragen: er hat sich
erstochen.*

Daß der gesteigerte Weltverkehr im neunzehnten Jahrhun¬
dert auch den Tafel-Luxus im Allgemeinen noch weiter gesö.-
dert hat, dafür bringt Friedländer den Speisezettel des Fest¬
essens bei Gelegenheit der Kochkunst-Ausstellung in Berlin im
Jahre 1877 als Beweismittel bei. Es gehörten zu den auf¬
getragenen Gerichten unter Anderm: Perigord-Trüffeln, Austern
von Rocher de Cancale, Kaviar von der Wolga, Forellen aus
dem Gardasee, SterleiS aus dem Schwarzen Meere, Elen-
Ziemer aus dem Bialowiczer Forst, indische Vogelnester aus
Bombay, Langusten aus Ostende, Schnepfen aus den Pyre¬
näen, schottische Rebhühner, Wachteln aus Florenz, italienische
Birnen, Tiroler Aepfet, spanische Weintrauben. Ein Lukullus
hätte im alten Rom eine solche Speisekarte in der That nicht
zusammengebracht und dem Kaiser Joseph wäre sie gewiß ein
Gräuel gewesen, denn dieser war ebenso entschiedener Feind
alles Aufwandes, daß er ein Lustspiel von Großmann: »Nicht
mehr als sechs Schüsseln*, welches die Verschwendung des
Adels scharf geißelte, demonstrativ aufführen und sich selbst
nie mehr als sechs Schüsseln zum Mittagmahl auftragen ließ.
In der That genügen einfache Ingredienzien zu den schmack¬
haftesten Gerichten und wenige nahrhafte Gerichte zu gesunder
Mahlzeit. Mancher wäre schon mit Einer Schüssel zufrieden,
der hungern muß, schnöde hungern, weil der grausame Axzt
ihn mit Diät-Vorschriften zu peinigen sich bewogen findet.

Aus Palästina.
Gaza, 19. März.

Während der ersten Hälfte dieses Monats ging es in Pa¬
lästina sehr stürmisch her. Anfangs war es der sogenannte
Bischltk, welcher wohl nicht blos die Bewohner von Palästina,
sondern alle Inhaber von Btschliken im ganzen ottomantschen
Reiche in nicht geringe Aufregung versetzte. Der Bischlik ist
eine türkische Silbermünzs, welche bisher einen Nennwert von
einem halben Gulden hatte, obwohl sie in Wirklichkeit kaum
einen Viertelgulden wert ist. Einige Tage vor dem 1. März
der Griechen, mit welchem in der Türkei das politische
Jahr beginnt, scheinen die Geldmäuner der Türkei in Erfahr¬
ung gebracht zu haben, daß es mit den Bischliken nicht mehr
recht geheuer sei. Darum wollte in Gaza am 8. März kein
Mensch mehr den Bischlik an Zahlungsstatt annehmen. Der
Kaimakan (das Stadtoberhaupt) schickte nun einen Ausrufer
auf den Bazar und ließ bekannt machen: »Wer den Bischlik
nicht wie bisher an Zahlungsstatt annimmt, wird eingesperrt
und muß noch Strafe bezahlen.* Der Bischlik erhielt nun an
demselben Tage einen erzwungenen Kurs. Dies dauerte jedoch
nicht lange, und seit dem 10. März konnte man keinen Bischlik
mehr anbringen. Die meisten Händler machten ihre Buden
gar nicht mehr auf, die übrigen verkauften nur auf spätere
Rechnung. Dabei war bisher in Gaza eine Menge ägyptischer
Kupfermünzen in Umlauf, welche an einem Tage ihren vollen
Wert verloren haben. Da hätte man nun das Elend der ar¬
men Leute sehen sollen. Dieselben begaben sich scharenweise
auf das Serail, zerrissen ihre Kleider, rauften ihre Haare aus,
weinten und jammerten: »Selbst um das Geld bekom¬
men w ir nichts mehr.* Sie erreichten weiter nichts, als
daß den Kupfermünzen der fünfte Teil ihres bisherigen Wer¬
tes belassen wurde. Dazu stellte sich noch am 12. März ein
gewaltiger Sturmwind ein, welcher ein lauge andauerndes
Regen- und Hagelwetter zur Folge hatte.

Endlich kam der erste März der Griechen, an welchem
der Bischlik die Hälfte seines Wertes verlor. Gar Mancher
hat an d esem Tage dte Hälfte seiner Barschaft verloren, war
jedoch froh, wenigstens die andere Hälfte noch gerettet zu ha¬
ben. Handel und Verkehr kam nun wieder in Gang. Den
unbeholfenen Bischliken weinte Niemand eine Thräne nach.
Jene, welche der Bischl.k um einen Teil ihrer Habe gebracht,
haben nur den Trost, daß die Regierung dabst am meisten
verloren hat. Unterdessen heulten dis Winde fort und fort,
ein Regenguß folgte dem andern, das Meer toste, daß man es
stundenweit hören konnte und am 15. März hagelte es wenig¬
stens acht Mal, ohne jedoch einen Schaden zu verursachen.
Endlich am 17. März heiterte sich der Himmel so «eit auf,
daß man wieder ins Freie gehen konnte. Wir schauten aus
das Gebirge Juda hinauf und sahen es mit Schnee bedeckt.
In der Umgebung von Gaza sieht man jetzt nichts als wo¬
gende Getreidefelder und auf dem Bazar verkauft man



schon reife Gerste. Erstaunlich ist es, was die Natur mitunter
hier zu leisten im Stande ist. Aus einem Karne Gerste wach¬
sen mitunter 10 bis 20, ja sogar 25 bis 30 Stengel heraus;
rechnet man die vollkommen ausgereifte Aehre zu 72 Körnern,
so erzielt man dabei unter günstigen Umständen einen 1000-
bis 2000fältigen Ertrag.

Die Beduinen des südlichen Palästina wurden vor einigen
Monaten dnrch eine außerordentliche Naturerscheinung erschreckt.
Sie sahen nämlich bet heiterem Himmel eine Wolke aus der
Erde emporsteigen und sich allmälig vergrößernd gegen Himmel
sich erheben, wie eins Säule. Darauf sah man Feuer flammen
am Rande derselben und hörte zugleich ein donnerartiges Ge¬
töse, welches man anderthalb Tagreisen wett vernahm. Dabet
verbreitete sich ein unausstehlicher Gestank, womit die ganze
Erscheinung endete. Die Leute näherten sich nun dem Schau¬
platze der Erscheinung und fanden eine runde Oeffuung im
Boden, mit einem Durchmesser von 20 Ellen und einer unge¬
heuren Tiefe. Dis erschrockenen Beduinen schlachteten nun 100
Schafe. Eine ähnliche Naturerscheinung mag wohl auch beim
Untergange von Sodoma und Gomorrha mitgewirkt haben,
welche Städte nicht ferne vom Orte der Erscheinung lagen.
Ein Beduine erschoß vor einigen Wochen einen Soldaten, wor¬
auf die Regierung die Verwandten des Mörders nnd einen
Scheck von jedem Stamme einsprrren ließ, um auf diese Weise
des Mörders leichter habhaft zu werden. Zugleich verlangte
sie eine Besatzung von 400 Mann. Bisher fand sie den Mör¬
der nicht und auch die Besatzung läßt noch immer auf sich war¬
ten. In der Türket geht eben alles langsam.

Neulich hätte es in Gaza in der Moschee des Scheck Haschern
beinahe einen Auflauf gegen die Christen gegeben, weil ein
Protestant daselbst sich das Rauchen nicht wehren lassen wollte.
Kürzlich war eine Karawane von 13 jungen Engländern aus
London hier; gestern laugten wieder 10 Engländer hier an.
Der Superior des griechisch-schismatischcn Klosters von Gaza,
hat sich, wie man sagt, in Jerusalem über die Auferstehmigs-
ktrche htnabgestürzt. Sein Posten ist bisher noch nicht be¬
setzt worden. Der protestantische Pastor hat neulich auf dem
Bazar einen Polizetsoldaten g-prügelt und' einen Sklaven aus
den Händen seines Herrn errettet, zum großen Aerger der
Türken. Uebrigens hat er bisher meines Wissens keine Prose-
lyten gemacht, wohl aber viel Schulden, wie man sich hier er¬
zählt. Mit den Rivalen der katholischen Mission Gaza steht
es demnach nicht am Besten. Dieser Tage starb ein Katholik
hier in Gaza, was uns einige Verlegenheit bereitete, da wir
keinen Friedhof haben; die Griechen gestatteten indessen bereit¬
willig die Beerdigung der Leiche auf ihrem Gottesacker und
stellten uns alles dazu Erforderliche zur Verfügung. Bet Ge¬
legenheit des kommenden Osterfestes werden wir Einige von
den Griechen, welche katholisch zu werden verlangen, in die
Kirche aufnehmen. Es sind einige Männer mit Familie.

Der Vali von Damascus und der Pascha vom Libanon
arbeiten wacker an der Herstellung fahrbarer Straßen zur
großen Freude der Bevölkerung. Die Straße von Tripoli
nach Latakia ist schon fertig, und nun soll von Tripoli bis
Beirut und von Beirut bis Saida eine Straße hergestellt wer¬
den. Vielleicht denkt man auch in Palästina bald an die
Herstellung fahrbarer Straßen. Die Straßen erfordern aber
auch Wagen; sonst werden sie bald wieder eingehen, wie die
Straße von Schtora nach Baalbek, die mit Gras überwachsen
ist, weil Niemand darauf fährt.

Deutschland und Rußland.
Ueber die Beziehungen zwischen Deutschland und Rußland

erscheint, wie wir aus der „N. freien Presse* ersehen, im Ver¬
lag von Duucker und Humblot in Leipzig ein Buch, welches
Aufsehen erregen dürfte. Der Verfasser sucht die veränderte
Lage za erklären, welche namentlich seit vorigem Herbst zwi¬
schen Deutschland und Rußland eingetreten ist und geht zu
diesem Zwecke auf die Vergangen h eit zurück. Ersucht
dabei den Beweis zu führen, daß die alte preußisch-russische
Freundschaft das Elend der deutschen Kleinstaaterei und des
preußisch-österreichischen Antagonismus zur Voraussetzung hatte,
daß die Weiterfristung dieser Allianz bis in unsere Tags das
Werk einer vorübergehenden Interessengemeinschaft gewesen ist,
daß diese Gemeinschaft aber zusammenbrechen mußte, sobald
die wahren nnd dauernden Interessen beider beteiligten Staa¬
ten zum Ausdruck kamen.*

Der Verfasser führt aus, wie man sich in Preußen immer
Rußland gegenüber von dem Gefühl der Dankbarkeit, der Waf¬

fengenoffenschaft in trüben Tagen und der verwandtschaftlichen
Beziehungen letten ließ, wie man dagegen in Petersburg diese
Gefühle nicht erwiederte, sich vielmehr durch den unverhüllten
Eigennutz leiten ließ. Es wird eine Denkschrift des Kaisers
Nikolaus aus dem Jahre 1848 mitgeteilt, in der es beklagt
wird, daß König Friedrich Wilhelm IV. erklärt hatte, daß
Preußen von nuu an in Deutschland aufgehen solle. Um diesen
Schritt zu verhüten, spricht Kaiser Nikolaus die Meinung aus,
daß der damalige Prinz von Preußen (Kaiser Wilhelm) sich
diesen Absichten des Königs nicht unterwerfen dürfe; er müsse
vielmehr seine unveräußerlichen Rechte zurückfordern, und zwar
mit den Waffen in der Hand. Au der Spitze der ihm
ergebenen Trup pen könnte der Prinz nach Ber¬
lin marschieren, den König befreien, zum Herrn der Haupt¬
stadt werden und »mit den Elenden, welche daselbst herrschen,
kurzen Prozeß machen.* »Hat der Prinz von Preußen da¬
gegen die Schwäche, jetzt nach Berlin zurückzukehren, wo der
öff-nlliche Geist sich ihm gegenüber in so infamer Weise ge¬
zeigt hat, so wäre das meiner Meinung nach ein unverzeih¬
licher Fehler.* — Bekanntlich ging aber der Prinz doch nach
Berlin. Noch während seines freiwilligen Exils in London
sei ihm von dem russischen Botschafter Baron Brunnoff ein
Plan vorgclegt worden, der sich der Hauptsache nach mit dem
Inhalte des erwähnten Memorials deckte und nebenbei darauf
abztelte, Preußen zur Brücke zu machen, welche Rußland in
den Orient fuhren sollte. Ob es Herrn v. Brunnoff gelang,
seinen Plan vollständig zu entwickeln, sei nicht bekannt gewor¬
den. Thatsache sei, daß dem Botschafter der Ausdruck »xout*
(Brücke) in der Kehle stecken blieb, und zwar aus Gründen,
die annehmen lassen, daß es einer förmlichen Antwort auf die
unerhörten russischen Zumutungen nicht erst bedurft hatte.

Es wird daun erzählt, wie der Zar im Herbst 1848 zu dem
preußischen Feldmarschall Dohna bet den russischen Manövern,
als Dohna seine Bewunderung über die Haltung der Truppen
aussprach, sagte:

»J(nen gefallen meine Truppen? Nun wohl — diese Trup¬
pen stehen zu Ihrer Verfügung, wenn Sie an der Spitze
derselben gegen das meuterische Berlin marschie¬

ren wollen!* Der Graf gab die einzige, für einen Edel¬
mann und Offiz'er mögliche Aniwort — die Antwort, „daß ein
preußischer General nie anders als auf Befehl seines Königs
marschiere. . . .*

Es wird dann die Zeit der Tage von O'mütz geschildert,
wo Friedrich Wilhelm IV. von der seinem Gesandten angetha-
nen Schmach (Graf Brandenburg) erregt ausrief: »Ec werde
dem Kaiser zeigen, was ein König von Preußen vermöge und
daß Deutschland noch im Stande sei, sich selbst zu ordnen. Es
wird erzählt, wie Kaiser Nikolaus die preußischen Minister
»Banditen* genannt, wie man sich in Petersburg in den rück¬
sichtslosesten Witzen und Späßen über den preußischen Hof er¬
gangen sei, von den „karesurs äs Lsrlm* gesprochen, Preußen
das russische Paschalik Berlin genannt habe u. s. w. Weiter
wird die Periode der Abhängigkeit Preußens von
Rußland besprochen. Em charakteristisches Beispiel aus die¬
ser Zeit erzählt unser Verfasser aus dem Jahre 1854. Im
Februar dieses Jahres wurde ein preußisches Staatsgeheimnis,
der eben neu ausgearbeitete Mobilmachungsplan, dem Peters¬
burger Hofe milgeteilt und diese beispiellose That damit ent¬
schuldigt, daß die betreffende Persönlichkeit in gutem Glauben
gehandelt und sich zu der Meinung bekannt habe, daß „zwischen
uns (den Preußen) und den Russen ja keine Geheimnisse mehr
bestünden*. Nicht diese unguallfizterbare Aufstellung, sondern
die Klage, die ein preußischer Patriot und bedeutender deut¬
scher Dichter — Gustav Freytag — über diesen Vorgang
in einer zu Berlin erscheinenden lithographierten Korrespondenz
erhoben hatte (oder erhoben haben sollte), wurde als Hochver¬
rat behandelt und der angebliche »Hochverräter* genötigt, bei
Nacht und Nebel aus der preußischen Machtsphäre in einen
kleinen Staat zu flüchten. In dieselben Tage fiel ein anderer,
nicht minder schmählicher Verrat, ein Verrat, dessen Geheimnis
bis heute nicht gelüftet worden ist: an dem Abend dessel¬
ben Tages, an welchem Bunsen's (des damaligen preußischen
Gesandten in London) gegen die russische Politik gerichtete ge¬
heime Denkschrift vom 1. März 1854 in Berlin eintraf und
dem Könige zur Kenntnis gebracht wurde, gelangte eine Ab¬
schrift dieses wichtigen Aktenstückes in die Hände des russischen
Gesandten, der das interessante Memorial selbstverständlich so¬
fort nach Petersburg sandte. Natürlich betrachtete die russische
Regierung das Preußen, in dem dergleichen Dinge geschehen
konnten, für innerlich bankerott und dergestalt isoliert, daß



es die russische Allianz auf Gnade und Ungnade hinnehmcn
mußte.

Es wird dann auch nachzuweisen gesucht, wie das russische
Volk nie einen Hehl aus seinem Hasse gegen Deutschland ge¬
macht habe. Es wird dabei auf die Zeitung und auf Schrift¬
steller wie Fadejrff hingewiesen. Die russische Politik hake stets
ein einheitliches Deutschland w'e ein starkes Oesterreich zu ver¬
hindern gesucht. Aus einer 1864 abgefaßten geheimen Denk¬
schrift Gorlschakcffs wird angeführt, dieselbe sei kühl gegen
Preußen bis ans Herz hinan, und in Bezug auf Oesterreich
heiße es dann, „es sei notwendig, dasselbe bis auf Weiteres z»
erhalten, so antipathisch auch diese Notwendigkeit uns sein möge".
In dieser Schrift zeigten sich schon die Spuren des Plaues
eines russisch-französchen Bündnisses. Bismarck habe aber alle
Pläne Rußlands durchschaut. Nach dem Krieg von 1870 habe
er den Frieden zu sichern gesucht. Deshalb habe er das Drei-
kaiserbündnis ins L-ben gerufen. Ec habe eine Brücke nach
Wien schlagen wollen, ohne diejenige nach Petersburg abzubre¬
chen. Gortschakcff habe aber durch das Bündnis Oesterreich
bis zur Stunde der orientalischen Entscheidung Hinhalten wol¬
len. Bismarck sei es aber nicht in den Sinn gekommen, mit
den Russen durch Dick und Dünn zu gehen. Dies habe aber
den Widerwillen der Russen erregt und zu der jetzigen Lage
geführt, der nur Weniges zu einem vollen Bruche zwischen
Berlin und Petersburg fehle.

Unerwartete Hilfe.
Es war im Jahre 1872. Der Winter war bereits einge¬

zogen und hatte gar manchen Leuten schwere Sorgen mitge¬
bracht. Auch der schwarzgekleidete geistliche Herr, der durch die
Straßen Wiens dahinging, der Hofburg, der kaiserlichen Resi¬
denz zu, schien damit bescheert worden zu sein. Sein edles
Angesicht war voll Sorgen und sein Mut niedergedrückt von
schweren Gedanken. Und cs war auch kein Wunder. Zwar
hatte er für sich keine Schulden gemacht, aber jemand anders,
welcher ihm gar sehr am Herzen gelegen war, hatte dieselben,
12,900 österreichische Gulden und er war gut als Bürge dafür
und nun sollten sie bezahlt werden. Sein guter Ruf, seine
Ehre und Reputation, sein Standesansehen hing an der glück¬
lichen und pünktlichen Abtragung der Schuld. Aber woher
auf einmal solch eine Summe nehmen? Er wußte nicht und
so hatte er keinen anderen Ausweg gefunden, als zur Mutter
Gottes in aller Demut und kindlichem Vertrauen seine Zuflucht
zu nehmen. „Die Gottesmutter muß mir helfen", flüsterte er
vor sich hin, während er durch die wirbelnden Schneeflocken
hinüber zur ehrwürdigen kaiserlichen Hofburq ging, und Lurch
den wohlbekannten Eingang schreitend, die Treppe langsam und
gedankenvoll Hinausstieg. Er hatte nicht bemerkt, wie zwei
Männer mit den Fingern auf ihn deuteten und lachend und
Witze machend nochmals nach ihm zurückschauten, während er
unbemerkt an ihnen vorübergegangin war.

Oben wurde der Geistliche von einer Dame empfangen, welche
ihn in ein schönes hohes Gemach geleitete. Hi r saß eine alte
Dame in der Mitte an ihrem Schreibtisch, vor welchem Stöße
von Briefen lagen. Majestätischer Adel war aus diesem Ge¬
sichte, gepaart mit inniger, tikffcommer Schönheit zu lesen.
Der Eintretende machte eine tiefe Verbeugung, welche die Dame
mit einem Wink auf den ihr gegmüberstehenden Sessel beant¬
wortete, und der Geistliche nahm Platz.

Ohne etwas Weiteres zu sagen, nahm die Dame den näch¬
sten besten Bogen Papier vom Schreibtisch und reichte ihn dem
Angckommenen hin. Dieser wollte denselben aus der Hand
der Dame entgegennehmen; allein dieselbe hielt ihn so fest,
daß er ihn wieder fahren ließ. Lachend sagte die Dame: „Neh¬
men Sie ihn nur in die Hand!'

Und der Geistliche, der nicht recht wußte, was er davon
denken sollte, »ahm ihn wieder in die Hand, aber die Dame
ließ das Papier eben wieder nicht los-

Verlegen blickte der Geistliche die Dame an. „Majestät,"
sagte er — doch er brachte es nicht weiter.

„Halten Sie das Papier nur fest in der H md," war die
sofortig auffallende Antwort — „so ist's Recht," und damit
zog die Dame mit einem raschen Ruck an dem gegenseitig fest¬
gehaltenen papierenen Corpus delicti, und richtig, der Bogen
riß mitten von einander, und die Majestät hatte das eine Ende,
und der Geistliche das andere in der Hand.

„Und nun," fuhr sie lächelnd fort, indem sie ihm auch den
ihrigen Teil hingab, „leien Sie das Schriftstück."

Was stand darin? Nichts anderes als die Schuldver¬

schreibung des sorgenvollen Geistlichen von 12,900 Gulden, sie
war richtig zerrissen!

„Und nun geben Sie rasch her," endete die Dame das Schau¬
spiel, nahm ihm die beiden Stücke des Schuldscheins aus der
Hand, rlß sie in lauter kleine Fetzchen, warf sie in's Feuer des
Kamins, klatschte fröhlich wie etu Kind in die Hände und
sagte zu dem Geistlichen mit strahlendem Lächeln: „So Hoch¬
würden, jetzt sind Sie Ihrer Sorgen los! Schon lange habe
ich es Ihnen angesehen, da Hab ich's nimmer länger ansehen
können, da habe ich erfahren, wie viel Sie schuldig sind, und
so habe ich halt heute Nachmittag die beiden Schuldner kom¬
men lassen, bezahlt und ihre Quittung erhalten — sie müssen
Ihnen begegnet sein — nnd jetzt sind Sie frei von Sor¬
gen und Schulden, freuen Sie sich und halten Sie gute Weih¬
nachten!"

„Majestät, welche Gnade!" brachte der Geistliche nur her¬
aus, aber die Dame unterbrach ihn und sagte mit ernster
Stimme: „Ich wollte Ihnen diese Freude erst auf Weihnachten
machen, allein, ich weiß nicht, ob ich bis dahin noch lebe." —
„Ja, ja," unterbrach sie den Geistlichen, der dazwischen reden
wollte, „mein Alter ist hoch, meine Tage find gezählt und ich
muß jede Minute noch benutzen zu gute» Werken, der Tod ist
unsicher; beten Sie für mich und lasfen Sie Ihre Gesellen für
mich beten!"

Damit war der Geistliche entlassen. Wie er heimging, das
brauchen wir wohl nicht zu schildern. Aber wer waren die
Beiden? Und ist die Geschichte wirklich wahr? Ja, lieber
Leser, die Geschichte ist wahr. Die Dame war die Kaiserin
Karoline Augusta von Oesterreich, der Geistliche war der
Wiener Gesellenpräses, Gruscha, damals Domkapitular, jetzt
F-ldbischof, die Schulden von 12,000 Gulden galten seinem
neuen Gesellenhause und die vorstehende Tilgung dieser Schuld
ging vor sich an einem Samstag Abend im November 1872.
(Ach, wird da mancher Gesellepräscs tief aufsenfzen: Wer doch
auch so glücklich wäre wie Gruscha und sorgenlos sein Haupt
hinlegen könnte!) Am 6. Februar 1873, vor 7 Jahren ist die
edle Kaiserin gestorben, 81 Jahr und 1 Tag alt, Gott gebe
ihr die ewige Rahe. (.Rh. Volksbl.')

* Ein Lied von der neuen Orthographie. Gar mancher
svät, gac mancher nie, — Begriff die deutsche Orthographie. — Ein
Jeder schrieb so seinen Stil, — Bald groß, bald klein, wie'S ihm ge¬
fiel. — Mit dem th und dem ß — War die Verwirrung wirklich
nett. — Ja, in den allgemeinen Wirren — Könnt selber ein Gelehr-
ter irren. — Gottlob, daß endlich sich der Staat — Der großen Not
erbarmet hat. — Vor Freuden will ich die Leier schwingen — Und
die preuß'sche Lithographie besingen. — Von jetzt an ist es streng
verpönt, — Daß man ein t mit h verschönt. — Der LaxnS war
auch viel zu groß. — Am Anfang schreibt man th blos — In „Thal,
Thor. Thränen, Thüre Tbron, — Thun, Unterthan, That, Thran
und Thon", — Wer Bertha heißt, mag ruhig bleiben, — Darf fer¬
ner mit th sich schreiben; — Auch ändert nicht Mathilde, Marthe —
Und Günther die Visitenkarte. — Ausländ'schen Worten ist's un-
verwehrt, — Führen ihr th unversehrt. — Am Ende schreib' nur
kühn ein t; — Das ist fortan das Richtige. — „Herr Rat" ohn'
h klingt auch nicht übel, — Schon lehrt's demnächst die Kinderfibel, —
Auch „Röte, Rätsel, Miete, Flut, — Wirt, Atem, Rute, Wert und
Glut" — Machen sich, so geschrieben, ganz gut. — Schreib' künftig¬
hin nach meinem Rate — Rur ganz getrost: „Mein teurer Pate!"
— Man denkt auch nicht, Du sei'st im Sturm, — Schreibst Du ganz
keck, „der rote Turm", — Nicht ganz so sparsam sei mit een — Und
schreibe munter „Seeen, Feeen", — Auch in „Armeeen, Theorieen"
— Laß schaarweis' e'S vorüberzieheu. — Da der Tod des Schlafes
Bruder ist, — Schreibt man ihn weich zu jeder Frist, — Doch Je¬
mand „töten", das thut weh, — Wird stark bestraft, d'rum hartes t.
— Zahnlosen droht dis größte Not, — Denn fortan gibt's nur hartes
Brot.— Z mt, Samt ha'n fortan nur ein m; — Ob sie d'rum
wen'ger kosten, hem? — Deine Bildung kommt nicht in Gefahren, —
Wagst Du bei „Brennessel, Schiffahrt" einen Consonantcn zu sparen.
— Schreib' Schluß s bei „indes, deswegen, weshalb", — Fragt einer
nach dem Grund, so sag' ihm deshalb". — „Allmählich" lerne da»,
mein Sohn! — O mit der Zeit da macht sich's schon.

Logogryph.

Mit der Schule trttt's heran,
Sieht mit ernstem Blick Dich an,
Stille mahnend fort und fort,
Folgt's Dir nun von Ort zu Ort.
Wenn dann wutentbrannt, ergrimmt
Kopf und Hals Dein Zorn ihm nimmt,
O, wie ändert da so schnelle,
Deine Meinung sich zur Stelle —
Klarheit spendet Deinem Pfad
WaS Dein Zorn verstümmelt hat.
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Heidnische Gräuel in Indien.*)
Nichts hat in früherer Zeit im Abendlaude so allgemeines

Entsetzen hervorgerufen, ars die fanatische Last, mit der sich in¬
dische Witwen in die prasselnden Flammen stürzten, die die
sterblichen Rests ihrer Garten verzehrten. Ganz abgesehen von
der Nutzlosigkeit eines solchen Selbstopfsrs, war eS eine Kon¬
sequenz dieses barbarischen Fanatismus, daß mit jedesmaligem
Ableben eines Familienvaters die Bande der Familie selbst
vollständig gelöst wurden. Heute denkt man in den meisten
unter der englischen Herrschaft stehenden Gebieten entschieden
anders über die Sattis oder Witwen-Verbrenuungen.Daun
und wann kommt es freilich vor, daß eins Frau darauf besteht,
sich mit dem Leichnam ihres Mannes zu verbrennen, dann aber
verübt sie ihre Barbarei im Geheime», so daß dieselbe von den
Behörden nicht verhindert werden kann. Dem bis in die neuere
Zeit hinein befolgten Systeme der Hindus gemäß, wurden Wit¬
wen, welche nicht den Mut (oder Willen) zur Selbstaufopferung
hatten, mit der größten Vrrachtung behandelt; sie durften sich
nicht wieder verheiraten und keinerlei Schmuck tragen, nament¬
lich keine Ringe mit Nasenkuorpel, an den Zehen, an denArm-
kuöcheln oder in den Ohren; sie durften keine Schnürleibchen
tragen und wurden in ihrer eigenen Familie wie eine Paria
und gleichsam als unreines Geschöpf behandelt. Auch kam es
vor, daß man an dem Tage, an welchem der Mann verbrannt
wurde, solch eine widerspenstige Witwe bei den Beinen auf¬
hing und dann von dem herabbaumelndrn Kopfe das Haar
abschuitt-

Das für einen Europäer gewiß seltene Schauspiel der Selbst-
opferuug einer Witwe schildert uns der Engländer Sleeman
als Augenzeuge wie folgt. ... Er ritt zu einer alten Witwe,
welche fest entschlossen war, sich zu verbrennen. Sie saß mit
verhülltem Haupte vor einer kupfernen Schüssel, die mit Reis
und Blumen angefüllt war; in jeder Hand hielt sie eine Kokos¬
nuß. . . . „Ich will," sprach sie, »meine Asche mit der mei¬
nes Mannes vereinigen; Du wirst mir hierzu die Erlaubnis
geben. Bis diese erfolgt, wird mir Gott das Leben fristen,
obwohl ich nichts esse oder trinke. . . ." Sie blickte in die
Sonne, welche eben aufging, und sprach in ruhigem Tone wei¬
ter : »Seit fünf Tagen ist meine Seele bet jener Sonne mit
der meines Mannes vereinigt. Ich weiß, Du wirst mir erlau¬
ben, daß ich auch meine Asche mit ihm vereinige. Du
wirst mein Elend nicht verlängern wollen. Ich will mit mei¬
nem Gatten Omed Singh Oppadia vereinigt werden. . .

Zum ersten Male in ihrem Leben sprach sie den Namen
ihres Mannes aus. Die Frauen aller Stände, Kasten und
Rangklassen thun das sonst nie; es würde gegen die Achtung
verstoßen, welche das Weib dem Manne schuldig ist, w.nn sie
seinen Namen über die Lippen bringen wollte. Vor Gericht

') Aus dem Werke: „Das FrauenleLen der Erde" von A. von
Schweiger-Lerchenfeld uns zum Abdruck überlassen. (Wien. A. Hait-
leben'S Verlag.)

zum Beispiel antworten sie nicht auf die Frage, wie ihr Mann
heiße; dafür bringen sie ein Kind oder einen Verwandte» mit,
welcher statt ihrer die Antwort giebt. Jene Alte aber hatte
die drei Wörter mit einem so resoluten Tone gesprochen, daß
an ihren festen Entschluß gar nicht meh: zu zweifeln war.
Sleemaun ließ nun die Anverwandten kommen und erklärte,
daß, wenn diese sich feierlich verpflichte» wollten, fsrneihin nie¬
mals eine Sattt in der Familie zu veranstalten, die Alte Er¬
laubnis zur Selbstaufopferung erhalten solle. Sie gaben das
Versprechen und nun war die WIttwe voll inneren Jubels;
ihre Freude stieg noch, als der Scheiterhaufen höher und hö¬
her wurde. Sie nahm ei» Betelblatt, käme es und ging dann
festen Schrittes aas Werk. Sleewan hatte den Scheiterhaufen
mit Soldaten umstellen lasten, um die Menge abzuwehren.
Als die Witwe noch etwa anderthalb hundert Schritte vom
Holzstoße entfernt war, wurde Feuer an deselben gelegt, und
sofort loderten die Flammen hoch empor .... Ihr Antlitz
strahlte vor Entzücken (man begreife die Menschen!)nur einmal
blieb sie unterwegs stehen, schlug di« Augen gegen den Him¬
mel und rief: »Weshalb habe ich fünf Tage warten müssen,
ehe ich mich mit Dir vereinigen konnte?".... Bei den Sol¬
daten angelangt, schritt sie um den Holzstoß herum, stand dann
einen Augenblick stille, um zu beten und Blumen in's Feuer
zu werfen. Dann schritt sie mitten in dasselbe hinein und
legte sich hin, als ob sie auf einem Bette ruhen wollte. Sie
starb, ohne einen Schmerzentzlaut vernehmen zu lassen. In¬
zwischen wurde von den Spielleutsn eine lärmende Musik exe¬
kutiert, nicht etwa, um die Klagen des Opfers unhörbar zu
machen, sondern um zu verhindern, daß die letzten Worte,
welche die Witwe spricht, verstanden werden. Dem Volksglau¬
ben zufolge, haben Witwen, welche sich oerbrennen, die Gabe,
Zukünftiges zu prophezeien, und da fürchtet man, daß solche
Vorhersagnngen den Überlebenden wöglicherwetse Kummer be¬
reiten können...

Wir kommen nun auf eine zweite brahmanische Einrichtung
zu sprechen, welche, als die gesellschaftlichen Zustände zersetzend,
seitens der englischen Regierung in Indien einer besonderen
Aufmerksamkeit sich zu erfreuen hat. Es ist dies die Poly¬
gamie, die in der Gestalt, wie sie unter den Hindus im
Schwange ist, noch verwerflicher erscheint als die moslimische.
Für den Hindu existiert eigentlich gar kein eheliches Verhält¬
nis ; er nimmt sich der Frauen so viele, als ihm beliebt, und
nicht selten verbindet mau einen lukrativen Handel damit, wenn
nämlich ein Mann der höheren Kaste sich eine Frau aus einer
wohlhabende», aber einer niederen Kaste angehörenden Familie
nimmt. Solche Ehen werden allemal teuer bezahlt, und bei
Wiederholung dieses Vorganges erwirbt sich der Mann leicht
ein bedeutendes Vermöge», da diesfalls die Sorge für das
leibliche Wohlbefinden der betriffsnden Gattinnen nur gering
ist. Der Gatte ist nämlich häufig gar nicht gezwungen, die
ihm frisch »angestegelte" Frau in sein Heim einznführen, son¬
dern er läßt sie bei ihren Eltern. Aus statistischen Berichten
geht hervor, daß verarmte Brahmanen (also Leute aus der



bevorzugten Kaste) dieses Heiratsgeschäft am schwunghaftesten
betreiben. Einige von ihnen haben es bis zu 120 Frauen ge¬
bracht. Die Eltern sehen ein Glück darin, wenn ihre Tochter
eine Verbindung mit so vornehmen Männern schließ n. Auch
kommt es vor, daß ein solcher heiratslustiger Brahmane alle
weiblichen Mitglieder einer Familie ehelicht, Alte und Junge,
Töchrer, Tanten Schwestern und Basen.

Vor etwa fünfzehn Jahren hat die erste nachdrückliche Agi-
tat on gegen solchen Unfug Platz gegriffen, und die Regierung
fand, unerwartet genug, gerade von Seite der Hindu-Bevöl¬
kerung werkthärige Unterstützung. Gelehrte (Panditen), reiche
Landesherren und selbst viele reiche Brahmanen hatten sich der¬
selben angeschlossen. Nicht weniger als 21,000 derselben unicr-
zeichneten eine Eingabe an die Regierung, in welcher sie um
Einleitung energischer Maßregeln ersuchten. Ucbrigens sollte
bereits im Jahre 1856, kurz nachdem das Gesitz über die Wte-
derverheiratung der Witwen erlassen worden war, auch eine
gesetzliche Verfügung gegen die Polygamie erscheinen, als der
Sipahi-Aufstand dazwischen kam und die Absicht annullierte.
Erst mit Beginn der Sechsziger-Jahre kam die Angelegenheit
wieder in Fluß; ein angesehener Mann in Benares, Radscha
Deo Naram Singh, legte dem damaligen Statthalter, Lord
Elgin, einen Gesetzentwurf in dieser Angelegenheit vor. Zwar
nahm man damals Anstand, dieses heiße Eisen anzugreifen,
wenige Jahre später aber, als eine große Zahl intelligenter
Hindus sich mit der Maßnahme einverstanden erklärte, war
mit derselben Ernst gemacht. Heute ist die Polygamie überall
dort, wo die englischen Behörden sitzen, erheblich beschränkt.
Jedenfalls zählen ähnliche Mißbräuche, wie wir sie oben ge¬
schildert, nunmehr zu den Seltenheiten.

Ein noch viel ärgerer Mißbrauch als die Witwen-Verbren-
nung war bislang der Kindermord. Wir stoßen auf eine ähn¬
liche Erscheinung auch in China; aber in dem Umfang-, wie
sie sich bis in die Neuzeit hinein in indischen Gebieten, na¬
mentlich in solchen, die nicht unmittelbar unter englischer Herr¬
schaft standen, ausbtldete, flößt dieselbe grausiges Entsetzen ein.
Die Hauptursache dieser Barbarei ist darin zu suchen, daß
in manchen Gebieten und bet gewissen Klassen die Heiraten
ganz unerschwingliche Kosten Hervorrufen. So verlangt es bei¬
spielsweise bet den oberen Klassen der Radschputen die Ehre, daß
man seine Tochter recht vornehm verheirate, sonst würdigt man
sich und die Familie herab. Die Ehre verlangt es'auch, daß man
hierbei einen geradezu unsinnigen Luxus entfalte, der oft das
gesamte Hab und Gut einer Familie verschlingt. Das aber
will der Radschpute — und mit ihm so mancher andere Hindu
— vermeiden, und darum bringt er seine Tochter gleich nach
der Geburt um; dann braucht er nach fünfzehn Jahren keine
Ausstattungskostenzu zahlen. Außerdem fällt das Herkommen
schwer ins Gewicht, denn dies gilt gleichsam als ein Gebot der
Gottheit. Die Väter haben ihre Mädchen getötet, also thuen
es auch die Söhne und halten das für wohlgethau. . . . Die
Mädchen von Kaste werden übrigens so früh als möglich ver¬
heiratet, sie bleiben aber bis zur Reife bei den Eltern. Ein
Mädchen, das nicht in frühen Kmderjahren verheiratet ist, gilt
als ein Schimpf und eine Schmach für die Familie, und man
opferte vordem ein solch armes Kind der blutdürstigen Göttin
Kali. Wenngleich heute die englische Regierung in der Lage
ist, dem Kindermord allenthalben zu steuern, so kostet es gleich¬
wohl noch viele Mühe, um die starrköpfigen Hindus von der
Ansicht abzubriugen, daß ein im zwölften Jahre noch nicht ver¬
heiratetes Mädchen nicht würdig sei, der Kaste und Familie
fürder anzugehören. . . .

Es dürfte von besonderem Interesse sein, die in diese Frage
einschlagenden Daten aus den früheren Jahrzehnten an diese
Stelle zu setzen. Sie ergänzen in haarsträubender Weise das
ohnedies genug düstere Bild, das wir bet Berührung obiger
Thatsachen gewonnen haben. ..... Als im Jahre 1836 in
dieser Angelgenheit die erste Untersuchung seitens der tndobri-
tischen Behörden angestellt wurde, zeigte es sich, daß beispiels¬
weise im westlichen Radschputana unter einer Bevöckerungs-
gruppe von 10,000 Seelen kein einziges Mädchen vorhanden
war! Andernorts wurde constatiert, daß im Volke, mehr noch
aber an dsn Höfen der Radschas, die Geburt eines Knaben
allemal mit großem Jubel begrüßt wurde, während die Mäd¬
chen sofort ins Jenseits befördert wurden. In Manikpur gaben
die radschputischen Edelleute selbst zu, daß seit mehr als hun¬
dert Jahren in ihrem Gebiete kein neugeborues Mädchen über
ein Jahr gelebt habe. . . . Dam t sind aber diese Ungeheuer¬
lichkeiten noch lange nicht alle erschöpft. Vor etwa 20 Jahren,
also kurz nach dem großen Sipahi-Aufstande, wurden neuer¬

dings Nachforschungen gepflogen. Ein Beamter der Regierung
konstatierte zunächst die Ex stenz der Mordpraxis in 303 Ort¬
schaften, die er besucht harte; in 26 fand er kein einziges Mäd¬
chen unter sechs Jahren, in 28 k>.tn einziges unter dem heirais-
fähigen Alter. In einigen O t chaften war seit M nschenge-
denken keine Hochzeit vorzekommen, und in einer anderen da¬
tierte man die letzte derselben die Kleinigk-it von achtzig
Jahren zurück. Die größte Merkwürdigkeit aber traf er in einer
Ortschaft in der P ovinz Benares, denn dort erklärten die
Bewohner, daß seit zweihundert Jahren keine Ehe mehr ge-
schlossen worden sei. . . Andere statistische Daten lassen sich im
Nachfolgenden kurz zusammenfassen. Im Jabre 1869 konstatierte
der Gouverneur der Nordwrstprovinzeu, daß in sieben Dörfern
auf durchschnittlich hundert Knaben ein Mädchen entfiel; zehn
Jahre vorher war die letzte Ehe geschlossen worden. In einer
Gruppe von 22 Dörfern zählte er 284 Knaben und nur 23
Mädchen; in zehn Dörfern hatte keine Hochzeit seit hundert
Jahren statigefunden; in 16 anderen Dörfern wußte man nichts
von einer solchen. . . . Daß übrigens die Maßnahmen der
Regierung von Erfolg begleitet waren, geht aus der Thaisache
hervor, daß in einem Radschputen-Distrtkte, in weichem sich
1842 erwiesenermaßen nur ein einziges Mädchen vorfrnd, 1851
bereits 88 und 1860 schon 250 derselben sich des Lebeus er¬
freuten. Auch im Bezirke von Agra hatte sich die Zahl der
Mädchen binnen wenigen Jahre» verdoppelt. . . .

Russisches.
lieber den unglücklichen Feldzug, den die Russen im vorigen

Jahre gegen die Tarkomauen geführt haben, ist kürzlich , ein
Merkchen erschienen, das sich als »Bericht von Augenzeugen"
präsentiert. Aus diesem Buche erfahren wir gar wunderbare
Dinge, erstens über die Unbeholfenheit des russischen Kolosses
bet der Ausrüstung einer Expedition, indem es sich herausstellt,
daß mau Tausende von Soldaten zum Maische durch eine der
schrecklichsten Wüsteneien der Erde Mitte August, bei einer
Temperatur von 150 Grad Fahrenheit, kommandiert, ohne an
Wasserpcoviant, au Mundvorrat und — was noch da? Schreck¬
lichste — an Hospitäler, Med kamente und sonstige sanitäre
Vorkehrungen gedacht zu haben — eine Nachlässigkeit, der
selbstverständlich Hunderre von Kr'egern zum Opfer fielen —,
ohne gar den Feind zu Gesicht bekommen zu haben. Z oettens
erzählt uns das auf russische Daten basierte Bach von dem
frevelhaften Eigendünkel und Leichtsinn, mit welchem russische
Armeekommandanten in unbekannten Regionen gegen einen stark
überlegenen Feind sich stürzen, und mit dem Bluts des braven
und ehrlichen russischen Mannes ein Spiel treiben, wie dies in
den Annaleu der Kriegführung unerhört ist. Wie bekannt,
mußten die Russen, um die geplante Strof xpedition gegen die
Turkomanen auszuführen, zwischen dem 37. und 38. Breiten¬
grade von Tschekischlar ans in einem förmlichen rechten Win¬
kel von Etrek und Sumbar (Wüsteriflüsse) entlang erst nord¬
östlich nach Bami urid von hier südöstlich, aa den Ausläufern
des Kubbeh-dag sich haltend, vo dringen, »m in die Kultur-
Oase der Achal-T'kkes zu gelangen. Dieser Weg, bet dessen
Beschreibung einem die Haare zu Berge stehen, neben dessen
Einzelheiten die Schrecknisse der Stsrra-Leone einen paradiesi¬
schen Anflug haben, hat fast ungefähr 80 geographische Meilen
und bildet eine Strecke, bei dcrcn Znrücklegung kaum ein
Achtel des ganzen Expeditionskorps auf dem
eigentlichen Kampfplätze erscheinen konnte. Dennoch hielt es
General Lomakin, der nach dem Tode Lazaroff's, des eigsnt-
Kommandanten, den Oberbefehl übernahm, für ratsam, mit nur
14 00 Mann den vor ihm immer retirierenden Feind, der sich
aber bei der Festung Dingiltepe auf 15,000 Mann ver¬
stärkt hatte, anzagreifen. Dies that Lomakin, der schon
seit sieben Jahren die Tm komanen kennt, während sieben Jahre
sich schon unzählige Male von ihn:» Schlappen geholt, und
dem es doch bekannt sein mußte, daß die Turkomanm nicht
anderen verlotterten und verweichlichtenZsntral-Astaten glei¬
chen, sondern sich von jeher durch kaltblütige Tapferkeit hervor-
thaten. So erzählt Herr Arskt, der Korrespondent der »Mos¬
kauer Ztg.', Folgendes: »Auf dem W:ge von Artschmau nach
Durun verlautete es, daß der Feind einen auf der Wiese iso¬
liert stehenden Turm besetzt und Widerstand leisten wolle. Ein
Detachement wurde sofort gegen das Gebäude geschickt, von
dessen Schießlöchern ein ziemlich gut unterhaltenes Fltntenfeuer
hervordrang. Die Russen nähern sich allmählich erst bedacht¬
sam, schreiten dann zum Sturme, und nachdem sie das Objekt
genommen, finden sie zu ihrer großen Verwunderung am Boden



die Lerche eines einzelnen achtzigjährigen Grei¬
ses, der sich hier aus Fanatismus eingffchlosstn und den
Heldentod gefunden." Läßt der Turkomane sich in den Kampf
em, schreibt der Korrespondent der »Nowoje Wremja", so wirft
er zuerst als Zeichen seiner Kampfeswut die große Pelzmütze
zu Boden. Da gewahrt man nun die hohe schlanke Figur
eines großen kräftigen Mannes mit sonnegebräuntem Gesichte
und kohlschwarzem Barie, mit dunklen, zottigen Augenbrauen
und kleinen, wildrollenden Feueraugen; das bluttriefende s?j
Schwert hält er krampfhaft zwischen den Zähuen, und in j-dcr
Hand eine Pistole, und so taucht er, auf flüchtigem Rosse sitzend,
gleich einem Wirbelwinde vor der Schlachtreihe auf. Wir stau¬
nen in der Gesch'chte den Heldenstnn des Schweizers Winkel-
rted an; solche Wmkelriede giebt es auch auf der Turkomancn-
Steppe. So erzählt der erwähnte Korrespondent, wie geleamt-
lich des Sturmes auf Dingiltepe die sich zurückziehenden Russen,
um die ihnen nachfttzenden Turkomanen abzuwehren, mit ge¬
fällten Bajounetten enge Reihen bildeten. Als die wütenden
Turkomanen diese eherne Wand gewahrten, da stürzten zwei
aus ihrer Mitte mit ausgcstrcckten Armen auf die Russen los,
nahmen die Spitzen der Bajonnette und bohrten sie in ihre
Brust, um durch ihren Fall den Nachstürmenden eine Gasse zu
öffnen und die feste Reihe zu durchbrechen, eine Heldertthat,
die auch von Erfolg gekrönt war.

Selbst von Frauen, ja von jungen Mädchen werden ähnliche
Thaten erzählt und gegen diese mit wilder Verzweiflung für
Familie und Freiheit kämpfenden Kinder der Steppe haben die
Russen solche Akte der Grausamkeit begangen, die Ein m das
Blut in den Adern erstarren machen. Da General Lazareff
gleich in vorhinein in einer Proklamation an die Tekkes be¬
kannt gegeben, daß er ihr Land erobern und sie dem Zar
unterwerfen will, so ist es höchst natürlich, daß diese in ein
fremdes Joch noch nie gebeugten Nomaden den Kamvf auf
Leben und Tod aufnahmen und da sie mit leerer Hand dem
m t allen Vorteilen europäischer Kriegskunst ausgerüsteten Fein¬
de gegenüber standen, so traten sie gleich beim Einfalle der Russin
ins eigentliche Achal-Tekke-Gebiet von Kiztl-Arvat dm Rückzug
an und konzentrierten sich in der für am stärksten gehaltenen
Festung Dingiltepe, in deren Innerem unter einer Unmasse von
Filzzelten die Familien der Flüchtenden Schutz gesucht hatten.
Fünftausend Frauen und Kinder, nebst Greisen »nd Kranken
waren hier dicht aneinander zusammengepfercht, während ihre
Männer auf und um die Wälle herum für das Leben ihrer
Teuren in den Kampf traten. In diese Festung von Dingil¬
tepe nun begannen die Russen am 9. September 1879 mit 12
Kanonen und 8 Raketen hineinzufeuern und warfen die Pro¬
jektile ununterbrochen von 4 Uhr morgens bis spät abends
fort. Die Verwüstung muß eine ungeheure gewesen sein; die
Raketen schlugen tu die Reihen der gedrängten Zelte ein,
töteten und ver st ü mme lten Hund e r te v on W e!-
bern und Kindern, während die von den nahen Anhöhen
feuernden Kartätschen die in wilder Panik hin- und hsrrennen-
den Hilf- und Wehrlosen zu Hunderten auf dm Boden streckten.
Es war ein wild-r, greulicher Knäuel von Toten nnd Ster¬
benden und von Schwerverwundeten, die sich in Blut und
Staub wälzten. Ins Zischen der Raketen, ins Platzen der
Projektile mischte sich das wilde Angsigeschrei, die Allah-Allah-
Rufe der unglücklichen Menge und als diese aufs Aeußerste ge¬
trieben gegen vier Uhr nachmittags diesen schrecklichen Ort zu
verlassen sich anschickten, da erteilte General Lomakin den Be¬
fehl, keinen Einzigen der Fliehenden passieren zu lassen und sie
alle gewaltsam in die Festung zurückzutreiben. »Die lange
Reihe der Packthiere", schreibt der Korrespondent der »Nowoje
Wremja" vom 31. Oktober 1879, „umgeben von Frauen in
bunten Kleidern und halbnackten, weinenden und klagenden
Kindern, drängte sich in die Richtung gegen die Berge hin.
Zn den Füßen der russischen Soldaten warfen sich die Tekke-
weiber auf die Erde nieder, hielten ihre Säuglinge in dis Höhe
und baten in einer den Russen ganz fremden Sprache flehent¬
lich um Gnade. Ins laute Weinen der Kinder und in das
Geschrei der Greift mischte sich das Wiehern der Pferde, der

'»Donner der Kanonen und das Geknatter der Flinten zu einem
schrecklichen Gewirrs- Mitunter sah man, wie eine oder die
andere Turkomanin auf die Knies fiel und im Glaube« an die
Humanität der Russen auSrief: »Wollt' Ihr gleich uns
Alle umbringen, so habt doch Mitleid mit die¬
sen kleinen unschuldigen Würmchen hier/ indem
sie auf ihre Kinder zeigte, »um des Propheten willen, treibt
uns nicht in die Festung zurück, nm dort von Euren Kanonen
erschossen und verstümmelt zu werden/ Doch es half nichts.

Der Befehl zu dieser niederträchtigen Menschenschläch-
terei, zu diesem Würgen von Hunderten unschuldiger Kinder
war vom obersten Kommando ansgegangen und die an Sub¬
ordination gewöhnten russischen Soldaten mußten, wenn auch
mit Widerwillen, Folge leisten.

Doch die Vergeltung, die wohlverdiente Vergeltung ließ nicht
lauge auf sich warten. Der Steppenbewohner, wenn noch so
rauh und wild, ist von den zäctl-chsten Gefühlen skr Weib und
Kind beseelt; das Blut der unschuldigen Säuglinge erfüllte
die Turkommen mit Wut, und als die Russen gegen Abend
den Ort im Sturm zu nehmen sich anschickren, wurden sie trotz
Hinterlader uud trotz aller übermenschliche» Anstrengungen von
den Verteidigern sozusagen m t leerer Hand aufs schmählichste
zurückgeschlagen. Hunderte von Toten auf dem Platze lassend
und noch mehr Verwundete mit sich nehmend, mußten sie noch
denselben Abend den Rückzug antreten. Und welch' ein schreck¬
licher Rückzug war dies! Ja Folge der ungenügenden sanitä¬
ren Vorrichtungen wurden die m isten Verwundeten auf die
harten Sättel der Kameele gebund-n, und so bewegten die un¬
schuldigen Opfer russischer Kriegslettunz mit zerbrochenen Bei¬
nen und Händen, Todesblässe auf den Gesichtern, im nächtli¬
chen Zage sich einher. Zu mehr als 400 Soldaten waren nur
46 Sanitätswagen vorhanden und wie diese gestopft und über¬
füllt wa en, davon erzählt der Berichterstatter der »St. Pe¬
tersburg Wljedo Mostijr" folgendermaßen: »Ich bemerkte un¬
ter Anderem einen Wagen, der langsam dahinfuhr und von
dessen Settenöffiung ein Fuß bis zum Knie hervorragte und
sich fortwährens an die Settenwand anschlng. Ich ritt dahin
und bemerkte einem Soldaten: »er möge doch das unglückliche
Bein in den Wagen hineingcben". »Ich kann nicht, mein Herr,
es ist kein Platz mehr dafür", war dls Ant ort. Ich schaute
nun in den Wagen hinein und, o barmherziger Gott, welch ein
Anblick bot sich meinem Auge da! Köiper, Arme, Beine und
Köpfe, Alles war in einem schrecklichen Kunterbunt durcheinan¬
der gewürfelt und trotzdem ich einige Minuten hineingestarrt,
konnte ich dennoch nicht umerscheisen, wem dieser Fuß oder
jene Hand gehöre. Der Soldat hatte also Recht, es war kein
Platz mehr für die hervorragenden Glieder. Man bedenke
hierzu, daß diese unglücklichen Verwundeten aas holperigen We¬
gen, unter einer sengenden Sonne, durch wasserlose Strecken,
unverbunden und ungcpfl gt, stunde», ja tagelang fahren muß¬
ten, und man wird fick von der abscheulichen Grausamkeit des
europäischen , Kultur-Mandatars" einen Begriff machen kön¬
nen. Und was litten erst die Tausende unschuldigen Opfer der
in der Festung von Din^il-Tepe verwundeten turkomanischen
Weiber und Kinder!

Wir wollen dieses Schreckensbild nicht weiter aasmalen. Es
sei aufs neue bemerkt, daß diese Thalsachen nicht der Feder
russenfeiudlicher Berichterstatter entstammen, sondern von
Russen selber referiert werden, die ebenso wie der euro¬
päische Leser ihren vollen Abscheu ausdrücken und den General
Lomakin samt den Fürsten W tg-nstetn. Dolgurokoff und Borch
öffentlich anklagen. — Dies war dft Art und Weise, wie der
erste russische Feldzug gegen die Tekke-Turkonanen geführt
wurde. Das Fiasko kostet den bankerotten russischen Staats¬
schatz zehn Millionen Rubel und zudem eine moralische
Schlappe von immenser Tragweite. Während wir dies schrei¬
ben, schickt sich Rußland an, durch einen zweiten Feldzug sein
gesunkenes Ansehen zu rehabilitieren; hoffentlich wird General
Skobelifsider Leiterder Expedition, nicht vergessen,daß Schand-
thaten, selbst wenn im Innern Asiens begangen, dem Ver¬
dammungsurteile der europäischen gebildeten Welt nicht entgehen.

Aus Frankreich.
Paris, 22. April.

Der Zeitgeist, oder Zug der Zelt, drängt »ach dem Kloster,
entweder um darin Trost und Ruhe, eine gottgefällige und den
Menschen ersprießliche Thättgkcit zu finden, oder um seinem
Hasse gegen Gott und die Menschen freie» Lauf zu lassen.
Vor hundert Jahren hatte der letztere Zug die Oberhand.
Alle Klöster in Frankreich wurden geplündert, zerstört, die In¬
sassen eingekerkert, verbannt, ertränkt, gehangen, mit Säbeln,
Henkerbeilen, Knitteln, Gewehren nnd Geschützen zu Tode ge¬
peinigt. Man glaubte für alle Zeiten mit den Klöstern um¬
somehr aufgeräumt zu haben, als gleichzeitig der Weltgeistlich¬
keit in derselben Weise den Garaus gemacht, jegliches Christen¬
tum und selbst Gott, offiziell abgeschafft wurde. Heute ertön:
dasselbe Wutgrschret gegen die Klöster, deren Zahl und Mit¬
glieder trotz aller Hindernisse jetzt größer ist, als damals und



xech viel, viel größer wäre, wenn man alle Diejenigen ausneh-
wen wollte, die sich um die Aufnahme bewerben.

Im Jahre 1878 wurden 158.040 Ordensleute, davon 30,287
männliche, gezählt, trotzdem sicher noch einige übergangen sein
dürften. Die gesetzlich nicht anerkannten Orden zählen indessen
nur 14.003 weibliche und 7444 männliche Mitglieder. Reich
sind aber alle nur an Tugenden und Arbeitsamkeit. Denn 1868
besaßen die anerkannten Orden nur für 158 Millionen Liegen¬
schaften und Gebäude und ebenso viel etwa an beweglichem
Eigentum. Machtalso höchstens 100 Franks Einkom¬
men ans den Kopf, während die zünftige Statistik jedem
französischen Kopfe 5- bis 600 Franks Einkommen zuschreibt.
Rechnet man dazu, daß die Kongreganisten noch eine sehr be¬
achtliche Anzahl Waisenkinder, Gebrechliche und
Greise (100- bis 200,000) ernähren, für welche sie entweder
gar keine oder nur ungenügende Entschädigung (100 bis 250
Franko) erhalten, so muß man wirk ich stauuen über die Lö¬
sung dieses wirtschaftlichen Rätsels. Freilich, die Ordens¬
leuts erhalten manche Geschenke, verdienen auch etwas durch
ihre Arbeit, besonders den Unterricht. Aber daneben geben sie
auch unzählige Almosen. Hier in Paris fallen die Klöster, dis
j«. meistens in gewöhnlichen Wohnhäusern untergebracht sind,
äußerlich nicht auf. Das beste Mittel, sie zu finden, ist daher,
Morgens stütz um 5 Uhr aufzustehen Md die Straßen zu
durchwandern. Die Straßen sind daun ganz wagen- und
ziemli-l; menschenleer, daher fallen die Menschenkoäuel umsomehr
auf, welche sich hie und da an die Häuser dränge», wo ganz
sicher die Pforte eines Klosters sich öffnet, um Jedem seine
Ss-chpe, sein Stück Brot u. s. w. zu spenden. Die zünftigen
Volkrbcglücker und Helden des Fortschrittes haben dergleichen
noch nie gesehen. Morgens um 5 öder 6 Uhr müssen sie ihre
kostbare Gesundheit im Bette pflegen, da sie ja die Nacht dem
Bier mss, dem Klub, den öffentlichen Versammlungen widmen
mußien, um das Volk durch Belehrung aus der „pfäffischen
Verdummung" zu retten. Das tägliche Brot, nun dafür muß
ein Jeder selbst sorgen.

Unter den nichtanerkannten Orden stehen die Jesuiten mit
1480 Mitgliedern in 58 Niederlassungen, wovon 27 blühende
Schulen, obenan. Ihnen zunächst stehen die Trappisten
mit 23 Abteien und 1455 Mitgliedern in Frankreich und Al¬
gier. Eigentlich dürften sie die zahlreichsten sein, denn zur
Zeit der Zählung waren eben etliche 30 Trappisten nach Neu-
Kaledonien gegangen, um eine neue Abtei^zu gründen. Äußer¬
en leben etwa 30 französische Tcappisteu in Tre Fontane bei

Roni, wo sie die totbrtngeude Sumpfgegend durch Anbau und
best- durch Anpflanzung des blauen Gummibaumes (Luea-
l^xtus) schon fast ganz bewältigt und bewohnbar gemacht ha¬
ben. Freilich sind dort ebenfalls mehrere Trappisten an dem
Sümpfst.ber gestorben, ehe das Ziel erreicht wurde. In Frank¬
reich hat eine größere Zahl Trappisten die Urbarmachung des
Thales der Dombes und anderer Fieberherbe mit dem Leben bezahlt.
UeberhM Pt sind alle Trgppisteaklöster in Gegenden angelegt,
deren Unfruchtbarkeit und Uawtctlichleit alle anderen Aubauer
abgesthv'ckt hatte. Und überall haben die Trappisten durch
Fleiß, Ausdauer, verständigt Einrichtungen es dahin gebracht,
das Li-id wohnlich und ertragsfähtg zu machen. Die Trappi¬
sten sch- ffe- hierdurch nicht bloß ganz neue Werte — wohl
mehr als jemals alle Männer des wirtschaftlichen Aufschwun¬
ges zusamnengenommen — sondern sie erhöhen auch den Wert
der u>. fliegenden Ländereien. In Algier ist ihre Hauptnieder-
lüssrn Staueli im ganzen Lande berühmt wegen der trefflichen
Ackerwirt'ch.fft. Diese speist unzählige Einwohner, während der
Hungersnot 1868 üller 600 täglich, und ist allen Soldaten und
Offizieren in g ößtentheils unwirtlichen Lande eine beson¬
ders liebe Rast. Die Trappisten haben für ihre Gäste stets
gutes Fleisch, Wein und alle trefflichen Früchte des Landes be¬
reit; sie selbst leben von Gemüse und Brot, werden gesund,
kräftig und alt dabei.

Außer ihnen giebt es noch andere ackerbautreibende Orden,
deren Regel ftdoch etwas minder streng ist: Die 239 Benedik¬
tiner in 14 Niederlassungen, 18 Bernhardiner in einer Nieder¬
lassung, 393 Kalthäuser in 12 Niederlassungen, 75 Cistercien-
scr in drei K öfter», die Kongregation von St. Berlin mit 91
Mitgliedern in zwei Anstalten, die Prämoustratenser mit fünf
NisMrlüssungen und 133 Mitgliedern, die 20 B über der Zu-
fli Mstätte des heil. Joseph. Mehrfach beschäftigen sich diese
Klöster mit der Erziehung der Jugend zum landwirtschaftlichen
Berufe, der in unseren Tagen so vernachlässigt wird, daß es
fast überall auf dem Lande an Arbeitskräften fehlt, während
dieselbe» oft zu Hunderttauscudenin den Städten und Fabrik-

orten brach liegen. Der in Schuldknechischast schmachtende Gruub-
befitzsr, auf den übrigens die Steuern gewöhnlich am härtesten
treffen, vermag es nicht, dem Arbeiter einen genügenden Lohn
zu zahle», ihn das ganze Jahr hindurch zu beschäftigen, des¬
halb wandert der Arbeiter in die Städte, wo ohnedies leichtere
Arbeit und allerlei Sonstiges verführerisch auf ihn wirken.

Obwohl die ackerbautreibenden Orden heute wie 'vor 1500
Jahren fast ohne das in unserer Zeit so hochgehaltene Kapital
anfangen, werden sie alle sehr bald wohlhabend. Ja oft wer¬
den sie reich auf einem Boden, den alle anderen Anbauer schmä¬
hen. Sie liefern den Beweis, daß in Europa, selbst unter den
ungünstigst:« Umständen, der Ackerbau noch lohnend werden
kan». Freilich darf der Boden nicht in Schuldknechischast ver¬
fallen sein und darf die Jugend nicht durch unvernünftige
Anstrengung in der Schule zur Landarbeit unfähig gemacht
werden. Wollten die Regierungen, anstatt sie zu vertreiben,
an diesen Orden eine Lehre nehmen, dann würde die europäi¬
sche Landwirtschaft für das heimische Bedürfnis mehr als ge¬
nüge». Anstatt das Geld der Steuerzahler für Mehrung des
Beamtentums zu verwenden, oder eS auf hunderterleiWsise den
Börsehaistschen in die Kassen zu führen, wo es nicht nur brach
liegt, sondern zur weiteren Ausbeutung des Volkes dient, müßte
dasselbe dann zu wirklich nützlichen Z«ecken verwendet werden;
z. B. Bau von Landwegen, Bewaldung der Höhen, Benützung
der Flüsse zur Bewässerung der Felder und zur Verwertung
von Wasserkraft, Entwässerung u. s. w.

Da ich nun einmal auf politische Dinge gekommen bin, will
ich auch gleich hinzufügsn, daß wir — meiner Ansicht nach —
der Lösnug der sozialen und politischen Fragen Europas nur
durch eine Reihe neuer Kceuzzüge näher gebracht werden kön¬
nen. Dies klingt verwegen in unserem Jahrhunderte der reinen
Volkswirtschaftlerei, d. h. der platten Kraftstoffelet. Die frucht¬
baren Küstenländer des MittelmesreS, welche die Kornkammer
der alten Welt gewesen, aber unter der Herrschaft der Moha-
medaner zu Wüsten geworden sind, müsse» nacheinander
diesen B urbaren entrissen werden. Der Bevölker¬
ungsüberschuß unserer Staaten findet dort noch für Jahrtau¬
sende Raum, während außerdem Ritterlichkeit, Mut, kriegerische
und sonstige Unternehmungslustdort ein verlockendes, ungeheu¬
res Gebiet vor sich haben.

WermiMLss.
* In der Gegend von Gmunden (Oesterreich) wurde am 17. d. M.,

ein unerhörter Raubmord begangen; der Mörder und sein Opfer
sind Kinder, das Ziel des Raubes wertlose Eßwaren. Der Sohn
des Bahnwärters in Laaktrchen, ein dr eiz eh n jäh riger Knabe
führte am Sonnabend zwischen 12 und 1 Uhr diese Blutthat an
einem elfjährigen Knaben aus, indem er denselben mit mehreren
Messerstichen in der erbarmungslosesten Weise ums Leben brachte. Dem
Bürgermeister von Laaktrchm war es schon am Nachmittage gelungen,
des jungen Mörders habhaft zu werden und denselben nach kurzem
Verhör zu einem ausführlichen Geständnisse zu bringen.

Es geht daraus hervor, daß der entmenschte Knabe seinem Opfer
mit einem sp'tzigen, 9 Zentimeter langen und 1'/- Zentimeter breiten
Messer, welches dem Ermordeten gehörte und ihm entrissen worden
war, zuerst von rückwärts einen so kräftigen Stich versetzte, wie man
eS von einem Burschen in diesrm Alter kaum für möglich Heltenwürde.

Der Angegr'ffene hat sich von der Stelle, wo ihm die erste Wunde
beigedracht wurde,.wie die Blntspuren zeigen, noch 60 Schritte weiter
entfernt, um seinem Mör er zu entfliehen, der tkn jedoch noch mit
mehreren tötllchen Stichen bedeckte. Die Gegenstände, deren Raub be¬
absichtigt war, sind Zvck-r im Werts von etwa 20 Kr., welchen der
Mörder auf dem Felde verst'ckt hatte, dann ein Korb mit Kaffee und
Mell Der verwahrloste Junge schei-t die Größe seines Verbrechens
nicht sw fassen, denn er verbrachte die e sie N.cht im besten Schlafe
und li ß sich am Tage nach se ner Ergreifung das ihm in den Ge¬
meindearrest gebrachte Essen sehr gut schmecken, ja er war sogar zu
Exzessen geneigt.

Literarisches.
* Von der trefflichen populären Kirchengeschichte, die Dr...,

Hermann RolfuS im Herdrr'schen Verlage unter dem Titel „Geschichte'
des Reiches GotieS auf Erden" erscheinen läßt, liegt uns jktzt die
16. Lieferung vor, welche auf 110 Seiten die kirchengeschichtlichen Er¬
eignisse vrn Beginn deS 9. bis zum 13. Jahrhundert erzählt. Die
Lieferung enthält zahlreiche vorzügliche Holzschnitte.
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Zur Einleitung.
»Unser Jahrhundert ist das Jahrhundert der Ausstellungen"

— mit dieser Phrase hat schon manche Eröffnungsredeeiner
Ausstellung begonnen, und mit Recht, denn die Ausstellungen
sind eine Errungenschaft der Neuzeit. Wir wollen hier aber
keine Eröffnungsrede halten, lieber Leser (das kommt uns nicht
zu, und wir überlassen sie auch gern demjenigen, der dazu
berufen ist); wir schicken jene Worte nur voraus, um daran
einige allgemeine Bemerkungen zu knüpfen, als Einleitung zu
unseren beabsichtigten Schilderungen der hier in Düsseldorf
bevorstehenden Ausstellung, deren Eröffnungstag immer näher
her, nrückt.

Schon hier wäre sofort Gelegenheit zu einer kleine» Kontro¬
verse, und noch dazu zu einer doppelten, die in den beiden Fra¬
gen enthalten ist: Wird sie wirklich, wie verheißen, am 9. Mai
eröffnet werden, und wird sie dann fertig sein? Die Pessi¬
misten, deren es, nach der Behauptung mancher Statistiker, in
Deutschland mehr geben soll, als in anderen Ländern, haben
schon voreilig mit Nein darauf geantwortet, aber sie dürften
nur zur Hälfte Recht bekommen, und das kaum. Eröffnet wird
nämlich an jenem Tage die Düsseldorfer Ausstellung bestimmt
werden, ob sie aber dann ganz fertig lein wird, ist etwas An¬
deres. Noch nie ist übrigens eine Ausstellung, von der größten
internationalen Weltausstellung an, bis zur kleinsten irgend
eines Landes, oder anch nur einer einzelnen Provinz oder
Stadt — noch nie ist eine Ausstellung bei ihrer
Eröffnung g anz fertig gewesen, und das ist Gott¬
lob auch gar nicht nötig. Wer von den ungeheueren Vorarbei¬
ten und der riesenhaften Aufgabe der Ausführung nur
einen annähernden Begriff hat, wird das so natürlich finden,
daß er, wie man im gewöhnlichen Leben sagt, kein Wort wei¬
ter darüber verliert. Das große Ganze wird auch hier in
Düsseldorf vollendet sein und, was wir nur gle'ch hinzufügen
wollen, es wird ebenso schön wie großartig sein, und was im
Einzelnen noch fehlte, wird dann leicht und fast unbemerkt er¬
gänzt werden. Doch dies nur nebenbei und zur Erledigung
der obigen Kontroversen.

Eine andere Streitfrage, und diese gehört ganz in unseren
heutigen Artikel, ist die: welcher Nation die eigentliche Initia¬
tive der Ausstellungen gebührt. England nimmt insofern die¬
sen Ruhm für sich in Anspruch, als man wirklich schon um
die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1756) eine Art von Ge¬
werbe- und Industrieausstellung in London veranstaltet hatte,

*) Autor des obigen Artikels ist Hr. Professor Ebeling, als Ver-
fass er der Schriften: „Lebende Bilder aus dem modernen Paris",
„Wunder der Pariser Weltausstellung", „Bilder aus Kairo" u. s. w. in
weiten Kreisen rühmltchst bekannt. Wir freuen uns, milteilen zu lön-
nen, daß eS uns gelungen ist, den geistvollen Feuilletonisten für die Ab¬
fassung eines Teils der von uns in Aussicht genommenen Ausstel-
lungSberichte zu gewinnen. Die Red.

deren Bedeutung indes kaum über die Stadt selbst hmauS-
ging. Frankreich macht aber England den Vorrang streitig,
denn es hatte seine erste wirkliche Ausstellung unter dem Di¬
rektorium i. I. 1798 und zwei wettere Ausstellungen in den
folgenden Jahren 1801 und 1802 unter dem Konsulat, wo
von einer eingesttz'.en Jury Medaillen, Prämien und Belobun¬
gen verteilt wurden. Napoleon erkannte mit richtigem Blick
die hohe Bedeutung solcher Ausstellungen für die Entwicklung
der Industrie«» und Gewerbe, wenn auch zunächst nur für
Frankreich selbst, und trug sich sogar, wie wir aus Las 6a,8ss'
Memoiren von Sankt Helena erfahren, mit dem Gedanken
einer Weltausstellung in Parts, welche die große „Friedens-
Aera", die er, natürlich unter französischer Suprematie, an-
strebte, krönen sollte.

Interessant ist noch, daß zu Ende des vorigen Jahrhunderts,
i. I. 1791, eine öffentliche Ausstellung in Prag statlfand, frei¬
lich ganz on miniature, denn sie umfaßte nur 49 Warengat¬
tungen und wurde von nur 150 Ausstellern beschickt. Ein
Kommerzienrat Schreyer stand an der Spitze des bescheidenen,
aber doch verdienstlichen Unternehmens, das indes keine Jury
hatte und auch keine Preise verteilte?)

Jene kleine Prager Ausstellung und die Wiener Weltaus¬
stellung im Jahre 1873, die in runder Summe von 53,000
Ausstellern beschickt und von mehr als 7 Millionen Menschen
besucht wurde! Freilich lag fast ein Jahrhundert zwischen bei¬
den, aber dennoch, welch ein gigantischer Aufschwung und Fort¬
schritt auf allen Gebieten der materiellen und geistigen Ent¬
wicklung des Menschengeschlechts! Wenn irgendwo, so wäre
hier der höchste Superlativ des Staunens und der Bewunderung
an seinem Platz.

Mit dem wiedererlangten Frieden nach der schlimme» napo-
leonischen Zeit entfaltete sich in ganz Europa und speziell in
Deutschland ein unermeßlich reiches Lebe« auf allen Gebieten
der Industrie und Gewerbthättgkeit, von dem größten und ge¬
waltigsten Faktor unseres Jahrhunderts, dem Dampf, wunder¬
bar unterstützt, zu dem sich später noch die Elektrizität gesellte.
Schon in den 20 :r und 30er Jahren finden wir überall in
den europäischen Hauptstädien Ausstellungen; für Deutschland
speziell und vielfach wiederholt in München, Dresden, Berl n,
Breslau, Hannover, Triest, Wien u. s. w,, desgleichen in au¬
ßerdeutschen Residenzen, wie Stockholm, Biüssel, Madrid, St.
Petersburg, sogar Moskau v. a., die Liste ist viel zu lang,
um hier auch nur die bloßen Namen aller Städte zu nenne».
Jenen Ausstellungen nun, wovon freilich die meisten im Ver¬
gleich zu denen der letzten drei Dezennien überaus geringfüg g
und unbedeutend erscheinen, las stets als Hauptmotiv die große
Drei zu Grunde: Vergleich, Studium und Nacheiferung. Das
gesummte politische und soziale Leben der Völker drängte damals
zur Okffentlichk-it nach allen Richtungen; es war mithin natüc-

*) Diese und verschiedene andere statistische Notizen sind aus dem
vortrefflichen Werke „Der Weltverkehr und seine Mitte)"
(Leipzig bei O. Spamer, 3. Aust.) und einigen ähnlichen Schriften.



lich, daß man auch die bedeutendsten Elemente des Volkslebens,
die Industrie und die Gewerbe, in ihren hervorragendsten Pro¬
dukten an die Okffeutlichkeit zog. Auch die bildenden Künste,
die nach dem Worte des Dichters „das Menschenleben ver¬
schönen und erheben/ wurden dabet nicht vergessen.

Die Stadt Mainz hat das Verdienst, im Jahre 1842 die
erste allgemeine deutsche Industrieausstellung veranstaltet zu
haben, die damals großes Aufsehen machte und ungeteilten An¬
klang fand. Zwei Jahre später folgte Berlin nach; die Aus¬
stellung wurde im Zmghause am 15. August 1842 eröffnet und
ist die erste, die für Deutschland größere Proportionen annahm
und weiteraehende E-folge aufzuwetsen hat. Sie wurde von
wehr als 3000 Ausstellern beschickt und die Jury verteilte
über 1000 Prämien uud Belohnungen. Bemerkenswert ist
noch, daß bei jener Gelegenheit zuerst die Stellung der Ar¬
beiter zu ihren Arbeitgebern und die Aufbesserung ihrer Lage
zur Sp-ache kam, eine Frage, die damals noch mild und rück¬
sichtsvoll auftrat und die seitdem zu einer der brenuendsten
unserer Zeit geworden ist, uud noch immer ihrer Lösung
harrt.

England hatte sich während jener ganze» Zeit auffallend still
verhalten und eigentlich nur periodische Ausstellungen inländi¬
scher Gewerbs-Erzeugniffe in London veranstaltet, uud von
Frankreich, speziell von Paris, ist gleichfalls aus jenen Jahr¬
zehnten nichts besonders Epochemachendes zu verzeichnen.

Da kam auf einmal, uud gerade am Wendepunkt der ersten
Hälfte dieses Jahrhunderts, über den Kanal die Kunde von
einer großen Welt-Ausstellung in London, an welcher alle
Nationen der Erde zur Teilnahme eingeladen wurden. Da¬
durch traten die Ausstellungen in eine neue und zwar in die
universelle Phase, und was bis dahin immer nur einzelne
Städte, Provinzen und höchstens Länder veranstaltet hatten,
wurde jetzt zu einem allgemeinen weltumfassenden VSlkermarkt.
Mau erzählte sich Wunderdinge von dem „Glakpalast" im
Hy?epark bei London, der ganz aus Eisen und Glas und in
riesigen, nie dagewesenen Dimensionen erbaut wurde, uud der
Name Poxton ging von Mund zu Mund. Unter der Haupt¬
kuppel (um nur eines charakteristischen Merkmals zu erwähnen)
hatte man die gegen 100 Fuß hohen prächtigen Bäume des
Platzes stehen gelassen und einfach überwölbt, so kolossal war
der ganze Bau. Dem Schreiber dieses ist aus seinen Jugend¬
jahren der Anblick dieses schimmernden Wunderbaues unvergeß¬
lich geblieben, und er möchte hier gern anfangen, davon allerlei
zu erzählen . . . interessant könnte die Erzählung schon wer¬
den, wenn er die alten Erinnerungen wieder auffcischte, zumal
sie längst (wir leben ja so schnellt) der fernen Vergangenheit an¬
gehören ; aber, aber was würde der Redakteur d. Bl. dazu sa¬
gen? Nur noch des edlen deutschen Fürsten, den jetzt auch
schon lange die Erde deckt, sei hier mit ehrender Anerkennung
gedacht, des Prinzen Albert, von dem der großartige Gedanke
des Unternehmens ausgegangen war und der demselben mit
außerordentlicher Energie und Umsicht als Protektor Vorstand.

Der Erfolg dieser Weltausstellung, der Ersten, welche die
Kulturgeschichte der Menschheit zu verzeichnen hat, übertraf
alle Erwartungen: die Zahl der Aussteller betrug gegen 18,000,
die der Besucher über 6 Millionen, und der bedeckte Ausstel¬
lungsraum umfaßte allein gegen 100,000 Quadratmeter. Die
Totaleinnahme bezifferte sich auf mehr als eine halbe Million
Pfd- Stl., die Totalausgabe auf kaum 350,000 Psd. Stl.,
so daß ein Ueberschuß von weit über 3 Millionen Mark nach
unserem Gelds erzielt wurde. Die Jury verteilte über 5000
Prämien in Medaillen, Diplomen und Belobungen.*) Bemer¬
kenswert ist noch der Umstand, daß die Londoner Weltausstel¬
lung an Sonn- und Feiertagen geschloffen war und trotzdem
so glänzende Resultate erzielte, was die Gegner der Sonntags-
seier wohl zu einigem Nachdenken veranlassen könnte.

Diese erste Weltausstellung rief nun sofort die Rivalität der
anderen Nationen wach, in erster Reihe natürlich Frankreichs.
Bayern hatte freilich schon etwas Aehnliches geplant, wenig¬
stens für das gesammte Deutschland, und eröffnet« auch i. I.
1854 eine allgemeine deutsche Industrieausstellung in München,
die leider durch die Ungunst der Zettverhältnisse (auch die Cho¬
lera kam hinzu), nicht den gewünschten Erfolg hatte, und ähn¬
lich war es im Jahre vorher in Newyork gewesen, dessen Aus¬

*) Das Bauwerk, da der Platz, auf welchem es stand, kontraktlich
dem Staate zurückgegeben werden mußte, blieb glücklicherweise erhal-
ten; es wurde abgebrochen, aber in Sydenham ueu aufgeführt, und
ist noch heute als „Kristallpalast" weltberühmt und eine der größt.«
Sehenswürdigkeiten Londons.

stellung auch lange nicht auf die beabßchtigte Höhe einer iuter- D
nationalen gelangte, hauptsächlich wohl, weil sich bereits die s
Augen aller Welt auf die Zweite Weltausstellung in Paris s
richteten, die auch unter Navoleon HI., trotz des Krimkrieges, !
a s ein „Friedensfest aller Nationen" i. I. 1855 stattfand.

Paris suchte London zu überbteten und errichtete in den
Elysetschen Feldern den großen Jndustrtepalast, mitbin kein l
bloß provisorisches Gebäude, das allein über 100,000 Qua- ;
dratmeter Raum umfaßte. Hierzu kam der sogen. Annexbau
am Seineqaai, von einem Kilometer Länge, wodurch allerdings
die Themsestadt weit überflügelt wurde. Auch die Zahl der !
Aussteller (gegen 24,000) war bedeutender, die Besucher indes !
blieben fast um eine Million hinter denen der Londoner zurück. >
Prämien aller Art wurden doppelt soviel verteilt, wie in Lon- !
don, hingegen war das finanzielle Resultat bei weitem nicht so l
günstig, worüber sich jedoch das reiche Frankreich, das für !
seine »ssloirs' immer Geld genug hatte (und noch hat), leicht '
hiuwegietzte. !

Mit diesem zweiten so überaus glücklichen Versuch einer Welt- .
ansstellnug waren die Ausstellungen einzelner Länder und Städte !
(-ehr interessant soll diejenige von Rom auf dem Kapitol im ^
Jahre 1857 gewesen sein) beinahe gauz in den Hintergrund
gedrängt worden, so viel Sehenswerte», Lehrreiches und Neues
auch manche von ihnen boten, denn schon rüstete sich London
zur Dritten W-ltausstellung im Jahre 1862, und zwar mit !
einem Riesenprojekt, das sowohl seine eigene Erste, als auch i
die Zweite Frankreichs überflügeln sollte und auch wirklich
überflügelt hat. obwohl nicht in dem Maße wie man anfangs
hoffte. Die Raumverhältnisse des Kensingtonpalastes waren
allerdings größer, ebenso die Zahl der Aussteller und (obwohl
nicht bedeutend) auch die der Besucher, unermeßlich war ferner
die Menge der ausgestellten Erzeugnisse der Industrie, des Ge«
werbfl ißes und der Künste, aber eine kleine Reaktion machte sich
dennoch geltend, vielleicht nur, weil die ungeheuere Masse deS
Gebotenen geradezu überwältigend,vielleicht auch, weil die
Sache an sich nicht mehr neu war. Der, man möchte fast sa¬
gen, märchenhafte Zauber des „GlaspalasteS" war es nicht,
und die englische Nation trauerte außerdem noch um den im Jahre
vorher gestorbenen hohen Protektor der Ersten Weltausstellung.
Viele fanden auch den Zeitraum zwischen dieser dritten und der
zweiten in Paris zu kurz, um die Aufgabe ganz nach Wunsch
zu lösen.

Dies hielt aber Frankreich Vicht ab, schon 5 Jahre später,
einen neuen, nun schon den Vierten Völkermarkt zu berufen,
und obendrein — denn damals hatte Frankreich noch Glück in
allem, was es unternahm - mit einem phänomenalen Erfolge.
Die „Wunder des Marsfeldes von 1867" bildeten zugleich die
letzte Glanzepoche des Zweiten Kaiserreiches, das von da an
unaufhaltsam seineA düsteren Verhängnisse entgegensilte. Auf
dieser vierten Lrxositiou nuivorsslls zählte man den gesaNMteu i
Ausstellungsraum nur noch nach hunderttausendeuvonQ-mdrat-
meteni, von denen der eigentliche Ausst-lluugSpalast allein
150,000 umfaßte, uud die Zahl der Besucher betrug über 12
Millionen. Fast alle Monarchen Europas fanden sich ein, so¬
gar der türkische Sultan kam nach Parts, was die Meuras in
Stambul anfangs nicht erlauben wollten, den» der B-Herr¬
scher der Gläubigen darf nach einem uralten Gesetz sei» Reich
nicht anders als zu einem Eroberungszuge verlassen. Man
legte ihm aber Erde von Mekka in alle seine Schuhe und Pan¬
toffeln, so daß er immer den heiligen Boden seines Vaterlandes
unter den Füßen hatte. Da ging es. Es war derselbe Sul¬
tan, der neun Jahre später mit der ominösen Scheere „selbst¬
gemordet" wurde. Der schönste Empfang und das glänzendste
Fest wurden aber damals dem Könige von Preußen, unserem
jetzigen Kaiser, zuteil, der durch seine Leutseligkeit so schnell die
Herzen der Pariser gewonnen hatte. Das waren noch Zeiten! !
... aber tsmxorg, umtautur. — !

Von da an folgten die Weltausstellungen in noch rascherer !
Reihenfolge aufeinander: die Fünfte zu Wien im Jahre 1873, !
also zu einer Zeit, „wo es noch Geld wie Heu gab" (auch !
hier paßt das obige lateinische Zitat) und die im Prater statt¬
fand. Der Prater, so sagen wenigstens die Wiener, ist der
schönste Park der Welt, und deshalb nannten sie ihre Aus¬
stellung gleichfalls die schönste der Welt, und nicht die Wiener
allein. An Umfang Liberias sie wenigstens alle früheren, denn ^
mit allen Nebenbauten umfaßte das Terrchn zwei und eine !
halbe Million Quadratmeter, mithin den Flächeninhalt einer
kleinen Stadt.

Daun ging es über den Ozean hinüber, nach Philadelphia,
zur Sechste» Weltausstellung im Jahre 1876, als Feier des -



100jährigen Jahrestages der itnabhänqigkeltSerklärnug der Ver¬
einigten Staaten von Nordamerika. Und kaum hatte man sich
von den dortigen Strapazen erholt und seine „Siebensachen- wieder
eingepackt, als schon Paris für das Jahr 1878 eine neue, die
Siebente W.-A. (ich brauche wohl nur mehr die
Anfangsbuchstaben des so oft genannten Wortes zu schreiben)
in'S Leben rief. Das Erstaunen ob dieser augenscheinlichen
Ueberstürzung war allgemein, und in vielen Staaten gab sich
sogar eins Mißstimmung darüber kund, vorzüglich in denen,
die durch die ausgebrochsne Finanzkrisis schwer zu leiden hat¬
ten. Aber das republikanische Frankreich ließ sich dadurch
nicht abschrecken, schon weil im Hintergründe des Plaues eine
politische Demonstration lag. Die Franzosen wollten nämlich
zeigen, daß sie trotz der harten Schicksalsschläge der Unglücks¬
jahre 70 und 71, trotz der fünffachen Milliardenschuld, nach
wie vor die „große Nation" geblieben, und wollten zugleich
von ihrer Regeneration ein glänzendes Zeugnis oblegen. Und
man muß es zuaestehen: es ist ihnen gelungen. Der „Monu¬
mentalbau des Trokadero" gehört zu den schönsten und groß¬
artigsten Gebäuden seiner Art in Europa, dessen mittlerer
Festsaal mit seinen 6000 Sitzplätzen noch bei den späten Enkel¬
kindern Bewunderung Hervorrufen wird. Das Ausstellungsge-
bände selbst stand wieder auf dem Marsfelde und war wieder
ein Glsspalast, aber fast noch einmal so groß als der vom
Jahre 1867, und (wie die französischen Zntungen, vielleicht
etwas pathetisch, jedoch im Grunde mit Recht sagten) „es ent¬
hielt die Erzeugnisse des Erdballs." Deutschland war nur
durch eine Kuustgalerie vertreten, erntete aber, und zunächst
von den Franzosen selbst, allgemeine und ehrende Anerkennung.
Im Ganzen war die Ausstellung von nahezu 16'/- Millionen
Menschen besucht worden, also gleichfalls ein Resultat, das
alles bis dahin Erreichte weit hinter sich läßt.

Mit dieser wenigstens für Europa letzten Welt-Ausstellung
schließen wir unsere Skizze, die, obwohl wir nur andeutend
verfuhren, doch überlang geworden ist. Der Vollständig¬
keit wegen müssen wir aber noch die Welt-Ausstellung des
vorigen Jahres in Stdney, der Hauptstadt des fernen Austra¬
liens, neunen, und zwar schon deshalb, weil die deutsche In¬
dustrie, die in Philadelphia durch das bekannte häßliche ge¬
flügelte Wort, das ich hier lieber gar nicht wiederholen will,
einen so harten Stoß erlitten, in Stdney wieder zu Ehren ge¬
kommen ist.

Man spricht auch von einer für das J-ihr 1883 in Berlin
projektierten Welt-Au»stellung, welche die Neunte sein würde,
aber bis jetzt ist offiziell nichts Näheres darüber bekannt ge¬
worden. —

Das Interesse für die Welt-Ausstellungen ist übrigens un¬
leugbar im Nbnehmen begriffen, wenn auch vielleicht weniger
bei dem großen Publikum, als bet der Geschäfts- und Han¬
delswelt und bei den Industriell n und Gcwerbtreibenden, die
aber doch schließlich den Ausschlag geben. Mau hat längst
eingesehen, daß jene Welt - Ausstellungen im Grunde mehr
Schaustellungen geworden waren, sehenswert allerdings und
auch belehrend in hohem Grade, aber doch nur von zweifel¬
haftem p-attischen und dauernden Nutzen. Jedenfalls hat die
allzu häufige Wiederholung dieser kolossalen Völkermärkte schon
vielfach Bedenken erweckt und die ernste Frage angeregt, ob
dieselben für die ungeheuren Kosten, die sowohl den Staaten
als auch den einzelnen Ausstellern dadurch entstehen, ein ge¬
nügendes Aequtvalent bieten. Ueberproduktton, maßlose Kon¬
kurrenz, ja sogar ein fieberhaftes Jagen nach Medaillen und
Auszeichnungen sind bei den letzten Welt-Ausstellungen sehr oft
zu Tage getreten, und die nützlichen Produkte der ernsten Ge-
werbthätigkeit und des redlichen Kunstfleißes wurden von dem
Schaugepränge kostspieliger Raritäten und tausend anderer
Wunderdinge, deren der eigentliche Handel und Verkehr nicht
bedürfen, nur allzuhäufig in den H ntergrund gedrängt. Viel¬
leicht — wir brauchen hier absichtlich ein Bedingungswort,
weil wir nur eine unmaßgebliche Ansicht aussprechen — viel¬
leicht steht auch hier, wie auf so vielen anderen Gebieten un¬
seres sozialen und geistigen Lebens, eine Umkehr bevor, und
das große Dichterwort: „In der Beschränkung zeigt sich erst
der Meister" dürfte daun auch für die Ausstellungen zur Geltung
kommen.

Eine Provinzial-Ausstellung mithin, natürlich nur eine solche,
die den außerordentlichen Fortschritten unserer Zeit und den
durch dieselben gerechtfertigten Anforderungen möglichst allseitig
entspräche, würde nach unserer Meinung nicht allein ein sehr
verdienstliches, sondern auch ein sehr nutzbringendes Unternehmen
sein ... und so find wir, lieber Leser, freilich aus einem

zitnilich langen Umwege, wieder zu dem Ausgangspunkte unse¬
res heutigen einleitenden Artikels zurückgekommen, denn gerade
eine solche Ausstellung ist hier in Düsseldorf in« L;ben gerufen
und zwar unter den oben ausgesprochenen günstigen Virbe-
dingunge». die, das glauben wir schon j-tzt versprechen zu kön¬
nen, vollständig erfüllt werden.

Und somit genug für heute und Auf Wiedersehen! zumal der
Eröffnungstag nahe bevorsteht.

Die Wallfahrts-Kapelle zum h. Kreuz und zu den
heiligen vierzehn Nothelfern zu Stoffeln -ei

Düsseldorf. *)
Von Wilhelm Herchenbach.

Nicht Welt von Düsseldorf in der Richtung von der FriedrichSstraße
nach der ScheidlingSmühle, liegt auf leiden Seiten eines Rheindam-
weS das Dörfchen Stoffeln. Dort befindet sich eine, dem heiligen
Kreuze und den heiligen vierzehn Nothelfern gewidmete Kapelle, die
in früheren Zetten sehr stark von Bedrängten und Notleidenden aus
der Nähe uns Ferne besucht wurde, und wo die Gläubigen Trost und
Hülfe in ihren Leiden suchten und vielfach erhört von dannen Wan-
derteu.

Auch jetzt erscheinen daselbst Pilgergruppen aus Volmerswerth,
Bilk, Eller, Neviges und vielen anderen Orten, sowohl aus dem Ber-
gischrn als von der linken Rheinsette. An Einzelgruppen.fehlt es im
ganzen Jahre nicht.

Die Bewohner von Düsseldorf und dessen Umgebung halten die
Kapelle sehr hoch in Ehren und pilgern sehr häufig und in allen
Jahreszeiten, besonders an den Freitagen zu dem still und freundlich
gelegenen WalO'ah üsktrchlein. Es ist nicht selten, daß man die Ka¬
pelle schon am frühesten Morgen voll von B'tsrn findet.

Jedem, welcher sich mit der Vergangenheit beschäftigt, liegt, be-
sonders bei einem Wallfahrtsorte, die Frage nahe, wann derselbe
entstanden sei. Diese Frage st llen wir natürlich auch in Bezug auf
Stoffeln.

Die Kapelle selbst giebt uns, soweit es ihren Ban angeht, eine
Antwort, denn über der EingangSlüre befindet sich das Wappen des
frommen und christlichen Werken sehr geneigten Kurfürsten Karl
Pgilipp **), so wie die Jahreszahl 1734 und die Buchstaben 0. ?ü.,

D-nnoch dürfte es wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß die¬
ser Fürst der Erbauer der jetzigen Kapelle war; doch steuerten auch
Andere ihre Gaben bei, wie aus den im Jahre 1744 und im Jahre
1801 gedruckten Andachtrbüchern hervorgeht, denn es wurde in der
Kapelle gebetet „Für unseren gnädigsten Kurfürsten und
Landesherrn"; „Für alle Wohlthäter, welche diesen
neuen Bau haben helfen befördern und darzu Gutes
gethan haben." — Also steht fest, daß die jetzige Kapelle im
Jahre 1734 durch den Kurfürsten Karl Philipp und andere Wohl-
thätcr erbaut wurde.

Das Gebäude gießt uns noch einen ferneren Aufschluß. Bei ge¬
nauerer Betrachtung findet man nämlich an der Vorderseite oben eine
Bogenwölbung, die später durch Ausmauerung bis auf den Boden
gefüllt worden ist. Aus diesem Umstande ergtebt sich ganz klar und
deutlich, daß sich früher hier eine offene Halle besand, wie eS bei fast
allen Schweizerkapellcn noch heute der Fall ist. Diese Halle diente
den Pilgern bet geschloffener Kapelle zum Schutze gegen das Wüter.
Dieser Außmranm wurde später zum Innern gezogen und befindet
sich unter d-r jetzigen O gelbühnc, ein Beweis, daß nach der Erbau¬
ung dieses Wallfahrtskirchleins der innere Raum für die Zahl der
Andächtigen beim öffentlichen GotteSdimste zu klein geworden war,
woran« sich mit ziemlicher Gewißheit auf die Zunnahme der Pilger
schließen läßt. (ES find mir zwar keine Nachrichten über GebetSer-
hörungeu bekannt, aber in den bezeichneten Andachtrbüchern wird
Stoffeln ausdrücklich ein Gnadenort genannt,j

Im Jahre1744 erhielt die Kapelle von sicherer hoher Hand*'*)

*) Nachdruck verboten.
**) Der prachtltebeude Kurfürst Johann Wilhelm, dessen Reiter¬

statue auf dem Gemüsemarkte zu Düsseldorf steht, starb am 8. Juni
1716, ohne Erben zu hinterlassen; ihm folgte in der Regierung aller
seiner Länder, so wie in der Kurfürstenwürde sein, am 1. November
1661 geborener Bruder Karl Philipp Er war eben so sparsam, wie
sein Bruder verschwenderisch gewesen. Um den am Hofe zu Düssel¬
dorf üblichen Prunk zu vermeiden, verließ er die Stadt und wählte
eine andere Residenz. Gleichwohl blieb er den Düsseldorfern gewogen,
wie aus manchen Schenkungen an die Pfarrkirche zu Bilk, die Ka¬
pelle zu Stoffeln re. hervorgeht.

Er war zweimal verheiratet: 1. mit Louise Charlotte, einer Tochter
des Fürsten Bozirlaw Ratziwil, Wittwe des Markgrafen Ludwig von
Brandenburg. Als sie im Jahre 1695 starb, heiratete er 8. Theresia
Catharina, Tochter des Fürsten Carl von Labomorky, Nur aus der
ersten Ehe hatte der Kurfürst eine Tochter Elisabeth-Auguste, welche
den Erbprinzen Joseph Karl zu Salzbach zum Gatten bekam. Männ¬
liche Nachkommen waren weder der eisten, noch der zweiten Ehe ent-
sproffeu.

***) Hüls in der Not, dar ist: Uralte freitägige Andacht, so in der
auf den sogenannten Stoffeln in der Pfarre Bilk vor Düsseldorf ge¬
legenen Heil-, Kreuz- und 14-Nothelfer-Kapelle gehalten wird. Seite 6.



ein kostbares Geschenk, welches nicht wenig dazu beitrug, die Anda-i
zu erhöhen und den frommen Besuch in Stoff,ln zu vermehren, näm¬
lich eine PartikU vom wahren h. Kreuze. Das Rftiquartum, in wel¬
chem dieselbe verschlossen war, bestand aus vergoldetem Silber uud
war mit echten Steinen verziert. Diese wertvolle Reliquie wurde den
Gläubigen zum Kliffen hingereicht.

Nirgendwo finde ich eine Notiz, in welcher der Geschcnkgeber,die
sichere hohe Hand, näher bezeichnet ist, aber daZ Reliqnarium
selbst gtebt einen genügenden Ausschluß, denn auf dem,elben befindet
sich das kurfürstliche Siegel mit der Ueberschrift O. kl-, und der Jah¬
reszahl 1744. ES kann also wohl keinem Zweifel unterliegen, daß
der Kurfürst Karl Philipp der Geschenkgeber war.

Am d. August desselben Jahres erteilte der Erzbischof Clemens
August 1. von Köln die Erlaubnis, oder wie das Andachtsbuch „Hülf
in oer Not", Seile 6 sagt, befahl die hohe geistliche Obrigkeit, daß
die Partikel zur öffentlichen Verehrung ausgestellt werde.

Die betreffende Urkunde, welche sich tm Pfarrarchive zu Bilk befin¬
det, lautet in der Uebersetzmig, wie folgt:

Johannes Andreas de Francken-Sterstorff,apostolischerProuotarinS
des Erlauchtiqstenund Hochwürdigsten Herrn Erzbischofs und Kur¬
fürsten von Köln für Stadt und Erzdiözese in geistlichen Angelegen¬
heiten, Synodalvikar, Kanonikus der Kölner Metropolitan Kirche, Ka-
pitular, Vikar, Men und Jeden, denen Gegenwärtiges zu Gesicht
kommt, wachen wir bckanm, daß die umstehend erwähnte Partikel
vom heiligen Holze des Kreuzes unseres Herrn Jesu Christi uns vor¬
gelegt worden ist, daß wir dieselbe als die in der Urkunde beschriebene
authentisch anerkrnnen, und baß wir befehlen, daß diese Partikel vom
heiligen Kreuze unseres Herrn om Gläubigen zur öffentlichen Verehr-
ung auszustellen sei, wie wir im Namen Gottes durch Gegevwäit'geS
verfügen und befehlen.

Zur Beglaubigung Köln, 8. August 1744.
Auf Befehl de» Hochwürdtgen re. Johannes Andreas de Francken-

Sterstorff.
Das Original dieser Urkunde steht auf dem zweiten Blatte einer

römischen Pergament,Urkunde, welche die Echtheit dieser Reliquie be¬
scheinigt. Sie lautet in der Uebersetzmig wie folgt:

Heinrich Lasso de la Vega, durch Gottes und des apostolischen
Stuhles Gnade Bischof von TaumacensiS.

Allen und Jeden, die dieses lesen, bezeugen und bekräftigen wir,
daß es uns obliegt, für die heilige« Reliquien Gewähr zu leisten,
daß dieselben aus authentischen Orten genommen und mit authentischen
Dokumenten versehen und unterschrieben seien, demgemäß bestätigen
wir, daß die hierbei folgende Partikel vom heiligen Holze des Kreu¬
zes unseres Herrn Jesu Christi genommen ist. Wir haben dieselbe
ehrfurchtsvoll in eine silberne Kapsel verschlossen, und diese selbst ha¬
ben wir mit unser« Siegel versehen, dieses mit einem Seidenfaden
von roter Farbe durchzogen,- dasselbe Siegel haben wir rotem spa¬
nischen Wachse aufgrdlückt, zum Beweise der Echtheit und Identität
unter dieser Urkunde angebracht zur größten Ehre Gottes und zur
Verehrung seiner Heiligen. — Alles diefis zum Zw-cke, die genannte
Reliquie zu behalten, Anderen zu schenken oder in irgend einer Kirche,
Oratorium oder Kapelle zur öffentlichen Verehrung der Gläubigen
auSzustcllen.

Zur Beglaubigung dieses haben wir Gegenwärtigeseigenhändig
unterschrieben und mit unserm Siegel versehen.

Gegeben Rom vor dem flaminischen Thore, am 10. April des
Jahres 1730.

Heinrich, Bischof von TaumacensiS.*)
Wen» es in dieser Urkunde auch nicht ausdrücklich gesagt ist, so

kann eS doch keinem Zweifel unterliegen, daß diese Reliquie vom hei-
ligen K euze in den Besitz deS Kurfürsten Karl Philipp kam und daß
dieser dieselbe im Jahre 1744 an die Kapelle zu Stoffeln schenk-e.
Eine Verwechselung ist schon deßhalb nicht möglich, weil die römische
und die Kölnische Urkunde auf demselben Pergamente stehen. Leider
waren beide in Vergessenheit geraten, so daß man für die Echtheit
der Reliquie keine Garantie mehr hatte. Sie sind aber nach dem
Tode des Herrn Pastor Palm zu Bilk wieder aufgefunden worden;
ich selbst habe sie gesehen und mich von ihrer Echtheit und Zn-
sammengchörigkeit überzeugt. Somit ist allen bisher bestandenen
Zweifeln ein Ende gemacht.

Im Jahre 1747 «hielt die Kapelle noch einen neuen Gnadenschatz
durch die Bewilligung eines Ablasses. Lee betreffende päpstliche Er¬
laß, welcher sich ebenfalls im Pfarrarchive zu Bilk befindet, lautet in
der Uebersetzung wie folgt:

„Benedikt XlV., Papst. Zum ewigen Gedächtnis.
Indem Wir mit väterlicher Liebe für das Heil Aller besorgt find,

schmücken Wir einzelne geweihte Stätten mit besondern Ablässen, da¬
mit daselbst durch die Verdienste unseres Herrn Jesu Christi und die
Fürbitte seiner Heiligen den Seelen der verstorbenen Gläubigen
Hülfe werde, und sie durch Gottes Barmherzigkeit zum ewigen Heile
gelangen mögen. ES ist deshalb Unse! Wille, daß die Kirche
oder öffentliche Kapelle zu St. Christophorus, Pfarre Bilk, Diözese
Köln, und in derselben der Altar der Bruderschaft zu den 14 Not-
Helfern unter Anrufung der Heiligen Ctzristophorus, Chrisens, Diony-
fiuS und der andern heiligen 14 Notheiser durch.Gegenwärtiges, ge-

*) ES ist bekannt, daß die hl Helena nach der Wiederarffindung
deS hl. Kreuzes dasselbe nach Rom schickte und in der von ihr erbau¬
ten Kirche Santa Croce verwahrte. Näheres darüber finden die Le¬
ser in meinem Buche: „Die heilige» katholisch!» Gnaden- und Wall¬
fahrt»»! te re."

maß *>« Barmherzigkeit des allmächtigen Gottes und im Vertrauet!
i-rft die Fürbitte der heiligen Apostel Petrus und Paulus, mit diesem
ganz besonderen Privilegium geschmückt und ausgestattet werde, daß,
so oft ein Welt- oder OrdenSpnrst r am Tage Allerseelen und den
einzelnen Tagen innerhalb dieser O ave, sow? an einem von dem
zuständigen Bischöfe näher zu bszeich «reden Tage jeder Woche für die
S-elenruhe eines MttbrnderS oder einer Mitschwestsr der gedachten
Bruderschaft, welche in der Gnade auS diesem Leben geschieden, am
genanntem Altäre die h. Messe feiert, lese Seele fürbittweise aus dem
Schatze der Kirche deS Ablasses teilhaftig werde, so daß ste durch die
Verdienste Jesu Christi, der allerseltgsten Jungfrau Maria und aller
Heiligen durch deren Fürbitte von den Strafen deS FegfeuerS befreit
werde. Auf sieben Jahre gültig.

Gegeben Rom unter dem Fischerringe bei Santa Maria Maggiore
den 20. November 1747 im 18. Jahre unseres Pontifikates.

Frei von Stempel und Gebühren."
AuS diesem päpstlichen Erlasse ersehen wir, daß zu jener Zeit bei

der Stoffel« Kapelle eine aus männlichen und weiblichen Mitgliedern
bestehende Bruderschaft zu den v. h. 14 Nothelfern bestand, von der
man jetzt nichts mehr w.iß. Wann dieselbe aufgehört und ans wel¬
chen Gründen, läßt sich auS den b!S jetzt zugänglichen historischen Nach¬
richten nicht ermitteln; aber aus einem im Pkarrarchioe zu Bilk befindlichen
Dokumente geht hervor, daß die erzbischöflicheBehörde zu Köln dem
päpstlichen Erlasse weitere Folge gab und den offen gelassenen Tag
festsetzte. Sie wählte den schon von uralter Zeit h r bestehenden Freitag.

Die Urkunde heißt:
„Wir verordnen hiermit den Freitag jeder Woche gemäß Vor¬

stehendem und gestatten die öffenutche Publikation des Gegenwärtigen.
Köln, den 7. Dezember 1747.Der Generalvikar.

Im Aufträge und auf Befehl des Erlauchiigsten und Hochwürdigste»
Herrn Erzbischofs und Kurfürsten,

von Francken-Stersto ff."
ES ist nicht zu übersehen, daß die ChristophoruS-Kapellein dem

päpstlichen Breve mit zu den geweihten, also hervorragenden
Stätten gezählt wird, woraus ihre damalige Bedeutung hervorgeht.

(Forts, folgt.)

* Paris. (Eine interessante Wette.) Herr Boudrh-d'Asson, legi-
timistischer Abg. der Vendee, der im Ruse steht, der bepe Retter
Frankreichs zu sein, hatte um die Summe von 10.000 Fr. gewettet,
daß er binnen 10 Minuten mit seinem Pferde über 100 Hindernisse
wegsetzen werde, welche aus Stangen bestehen sollten, die in einer
Höhe von 80 Zentimeter und in Zwischenräumen von je drei Meter
befestigt würden; er behielt sich das Recht vor, 20 Stangen Umstürzen
zu dürfen, dagegen verpflichtete er sich, keinen Anlauf nehmen zu wol¬
len und sein Pferd nach jedem Sprunge nur einige Erkunden au»-
ruhcn zu lassen. Die zurückzulegende Strecke betrug also 300 Meter.
Diese Wette wurde am Sonatage in neun Minuten und einigen Se¬
kunden auSgeführt und gewonnen, ohne daß eine einzige Stange
niedergeworfen wurde. Das Pferd, eine Stute aus der Vendee,
rührt aus einem Hofgut des Herrn Puhbernean her uud heißt Poire
Tapee. Die alte Jagdstute hat schon verschiedene Hallalt's mitge¬
macht und war in dnn Feldzuge von 1870—71 in der Schützen-Es-
kadron deS Generals de Charette immer in erster Linie. D«
„Figaro" meldet noch, daß Herr de Baudry-d'Asson nach seinem
Rettertrtumph sich direkt nach dem Institut der christlichen
Schulbrüder in d« Oudinot-Straßebegebe« habe, um dort den
ganzen Erlös seiner Wette im Beirage von 10,000 Franks niederzn-
legen. — Dieser Kavalier stimmt gewiß nicht für die Vertreibung der
Kongregationen.

An die Maienkönigin.
Maria, Maienkönigin!
Wir huld'geu dir mit frommem Sin«
Und bringen zum Geschenke dar
Viel Blüten von dem jungen Jahr.
Dir ziemet Wohl der schönste Strauß;
Denn Gott erkor dich selber aus
Zur Königin in seinem Reich,
Weil Niemand dir, o Jungfrau, gleich.

« Dich hat als engelreine Braut
Der heil'ge Geist sich angetraut,
Du herischest mit dem ew'gen Sohn
Auf lichiumstrahltemGnadenthron.
Der Blütenmond, der holde Mai,
Verjüngt die Fluren wieder neu
Und gießt des reichste» Segens Born
Aus nie erschöpfter Fülle Horn.
So führest, milde Jungs-.au, du
Der süno'gen Welt die Gnade zu,
Und gießest Wärme, Leben, Licht
In unsrer Erve Angesicht.
Von deiner Güt' und Huld erfreut,
Singt laut die ganze Christenheit
Und preiset dich mit s ohem Sinn
Als hehre Himmelskönigin. L.
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II.
Wer jemals in Düsseldorf gewesen, wird auch den Grafen-

berg besucht haben, jene» herrlich bewaldeten Höienzug, der
im Nordosten in sanftgsschwnngene» Linien das Düsseithal be-
gränzt. Der Blick von dort auf die in der Ebene liegende
Stadt ist, wenn auch nicht hochromantisch und pittoresk, so
doch überaus lieblich und anziehend. Dis volkreiche Stadt
mit ihren Türmen und Häasermassen, überall von größeren
und kleinere» Baumgruppen untermischt, und im Hintergründe

. im weiten Bogen der blitzende Rhein mit den leichten Rauch¬
wolken seiner hin- und herziehenden Dampfschiffs, dazu die
Etsenüahnzüge, welche das Thal nach allen Richtungen hin
durchkreuzen, und schließlich zur Link.n im Vordergründe dis
schlank aufstsigenden Schornsteine der unzähligen Fabriken, dis
Zeugnis ablegen von der Gewerbthäiigksitder Bewohner.

Jetzt ist aber zu diesem Panorama ein neues großartiges
Bild hinzuqeksmmen: das Ausstellungsgebäude,das sich gerade
von der Grafenberger Höhe am imposantesten ausnimmt. Die
hohen gewölbten Kuppeln der büden Haup!portale überragen
die lang gestreckte Fa?ade, deren Galerien an den Seiten durch
kleinere Kuppeln einen sehr glücklichen Abschluß gewinnen, und
die dem Ganzen, wenigstens aus dieser Ferne gesehen, einen
orientalischen Anstrich geben. Geht dann vollends die Sonne
hinter dem schönen Gebäude unter, dessen luftige und feine
Umrisse sich am roten, goldglühenden Himmel phantastisch ab¬
zeichnen, so hat man wirklich ein Stückchen Orient vor sich,

! ( das man nicht leicht wieder vergißt.
So heiter und ruhig vollendet nun der Ban im Bilde vor

uns liegt, so bnnt und bewegt sah es in der letzten Woche vor
i der Eröffuung noch im Innern desselben aus, wo eigentlich

noch nichts ganz fertig war und wo auch in mehr als einer
' Beziehung keine sonderliche Heiterkeit herrschte, weil eben die
s hundert und tausend Aussteller noch alle Hände voll zu Lhun
! hatten und mit den Arbeitern grollten, die bei allem Fleiß

doch immer nicht schnell genug vorrückten.
In jenen letzten acht Tagen ist indes noch unendlich viel be¬

schafft worden, denn keiner hat den Mut sinken lassen; im Ge¬
genteil, alle rivalisierten unter einander in Emsigkeit und Aus¬
dauer.

Nicht umsonst steht über dem Hauptportal der schöne Wahl-
. spruch: Viribus uuitis, und derselbe hat sich auch hier glänzend

bewährt.
Interessant war aber der Anblick im letzten Stadium vor

der Eröffnung in hohem Grade, und wir wolle» gern dem Le¬
ser in flüchtiger Skizze ein Bild davon geben, obwohl auch dies
noch nm einige Tage zurückdatiert werden muß, weil ganz zu-

A letzt, eben wegen der ungeheueren Schnitzarbeit, der Zugang
H sehr erschwert war.

Bekanntlich ist der zoologische Garten in den Ausstellungsraum
mit hineingezoge» und zwar so, daß das eigentliche Gebäude
den Garten von der einen Längsseite, der östlichen, begränzt.

Das war ein sehr glücklicher Gedanke, von dem wir, nebenbei
bemerkt, nicht begreifen, daß er anfangs irgend welche Opposi¬
tion gefunden, wenn nicht vielleicht aus dem Grunde, daß es
überall Menschen gibt, die eben nur aus Opposition opponieren.
Der zoologische Garten ist eins großartige und prächtige An¬
lage — von der Thiersammlung ganz abgesehen, die übrigens
auch, obwohl noch nicht sehr bedeutend, recht interessant ist —
und der Garten kam wie gerufen zur Ergänzung des eigent¬
lichen AusstellungsgebüsdeS. Was bei anderen Ausstellungen,
z° B. in Parts und London und auch vielfach anderswo erst
mit Mühe und Kosten geschüffm werden mußte, das fand sich
hier bereits in sehr günstigen Verhältnissen vor: schattige Spa¬
ziergänge, große Teiche, angenehme Ruhesitze im Freien, Rasen¬
plätze und Blumenbeets, und das alles mit einem herrlichen
Fernblick auf die bewaldeten Höhen .... kurz, es gab jeden¬
falls kein vorteilhafteres Terrain als dieses, i» ganz Düssel¬
dorf. Die Entfernung von der Stadt ist verhältnißmäßtg ge¬
ring bei den vielen Fahrgelegenheiten der Eisenbahnen und
Tramways, welche die Besucher bis dicht an das Portal füh¬
ren werden.

In jener letzten Wachs nun sah der schöne Garten noch bös
aus, denn der von den rn zähligen großen und kleinen Annex¬
bauten Seanspruchte Raum glich einem Chaos, aber nur noch
auf kurze Zeit. Dann waren wie durch durch Zauberschlgg, die
unschönen Gerüste, dis Bretterverschläge mit ihren unzähligen
Leitern und Stangen verschwunden, die Wege waren wieder ge¬
reinigt und geebnet, die Rasenplätze und sonstigen Anpflanzungen
wieder hergestellt, so daß wir jetzt ein Ensemble vor uns haben
werden, das unbedingt den schönsten Teil der Ausstellung bildet.
Sogar das an sich schon so große Restaurationsgebäude ist ver¬
größert worden, und trotzdem haben einige Unternehmungslu¬
stige sich nicht abhalten lassen, noch besondere Getränk- uns
Erfrischungshallen zn erbauen, und cs ist charakteristisch, oder,
um ein geflügeltes Wort zu gebrauchen, „es läßt tief blicken",
daß gerade diese Räume zuerst vollendet waren. So nament¬
lich ein überaus zierlicher und eleganter Bau, in so schönen
und reinen architektonischen Verhältnissen, daß er recht gut als
Modell dienen könnte, und für den uns der Name „Bierhalle"
wirklich gar zu prosaisch vw kommt. Auch dis Kcupp'sche Rie-
senkaasne steht bereits stolz und sicher auf ihrer Lafette: Die
durfte natürlich bei dem „Friedensftsts" nicht fehlen! Ohrbe¬
täubend war das Klopfen und Hämmern, das Sagen und
Stampfen ringsumher, nud auf den ersten Blick schaute sich das
Gewühl wie ein wirres Durcheinander, und war doch ein gere¬
gelte?, maßvolles Schaffen, emsig und ununterbrochen....
„tausend fleiß'gs Hände regen, helfen sich in muntrem Bund" ...
und jede verrinnende Stnudebrachte die rastlos Schaffendendem
Ziels näher.

Jm Ausstellungsgebkude selbst herrschte ein ähnliches Leben und
Treiben, denn die unabsehbar laugen Hallen wimmelten gleich¬
falls von Arbeitern in jeder nur denkbaren Art von Thätigkeit, aber
gar viele legten doch schon die letzte Hand an das fast vollendete
Werk. Ja der Maschinengaleiie fand sich diese Thättgkeit na¬
türlich im erhöhten und zugleich im großartigsten Maaße: Der



dampfgetriebene „Laufkrahn" zog auf den hoch oben an beiden
Längsseiten angebrachten Schienengeleisen unermüdlich hin und
her und beförderte wie spielend die schwersten und kolossalsten
Maschinenteile, die Hunderte von Zmtnern wiegen, au Oct und
Steller einzelne Maschinen standen auch hier schon fix und fertig
da und ihr metallischer Glanz leuchtete weithin. An dieser, der
nördlichen Seite des Gebäudes erheben sich draußen die turm¬
hohen Schornsteine mit ihren Dampfkesseln, um später den ein¬
zelnen Maschinen die bewegende Kraft mttzutetlen, und für die'
Fachleute und Kenner der Großindustrie wird diese Halle wohl
die interessanteste werden.

Der Plan des ganzen AuSstellungsgebäundeS scheint uns ein
sehc glücklicher zu sein, denn er ist ein sehr praktischer und
wird den schnellen Ucberblick und die leichte Orientierung im
Einzelnen sehr erleichtern. Der Gesammtbau stellt ein gewal¬
tiges längliches Viereck dar, von fast 900 Fuß Länge bei einer
Breite von ca. 400 Fuß; der ungeheure Kölner Dsm könnte also
b quem in den Innern Raum hineingestellt werden und würde
den Platz noch kaum zu einem Drittteil ausfüllen. Die drei
ie'anghallen werden von vier Querstraßen durchschnitten, von
denen dtegzwei größeren über 120 Fuß und die zwei kleineren
gegen 80 Fuß breit sind. Dadurch entstehen 6 große lange
Binnenhöfe, deren zahlreiche Fenster das nötige Licht nachHJn-
uen tu reichlicher Fülle auf das Beste verteilen. Das ist mit
„zwei Worten" der Gruudplan des Ganzen, mithin, wie der
Leser steht, von außerordentlicher Einfachheit und Zweckmäßig¬
keit, den zwei Hauptbedingungen eiees solchen Baues. Wenn
wir noch htnzufügen, daß sein Flächenraum 30,000 Quadrat¬
meter umfaßt, so thun wir es eigentlich nur deshalb (denn
man kann sich so unter dem Lesen doch nur schwer einen Be¬
griff von einer solchen Ausdehnung machen), um Hinzuzusctzen,
daß derselbe den der vorjährigen Berliner Ausstellung um mehr
als 9000 Quadratmeter übersteigt. Wer weiß, ob nicht am
Ende die Düsseldorfer, wie räumlich, so auch anderweitig, die
Berliner überflügelt; hinter ihr zurückstehen wird sie jedenfalls
nicht . . ., und ein bischen LokalpatrtotiSmus scheint uns, bei
allem hohen Respekt vor der Reichshauptstadt, die ja in ande¬
ren Beziehungen so Vieles vor uns Provinzialstädten voraus¬
hat, schon erlaubt zu sein. Jedenfalls wird die mit der eigent¬
lichen Gewerbe-Ausstellung verbundene große Kunstausstellung
dem Unternehmen einen wenn auch nicht internationalen, so
doch allgemein deutschen Charakter verleihen, denn sie verspricht
großartiger zu werden als olle bisherigen, mit alleiniger Auf¬
nahme der letzte» in München, die aber auch eine internatio¬
nale war. Weit über 1000 Kunstwerke aller Art werden auf dem
3000 Quadratmeter umfassenden Raume ausgestellt werden;
die Anordnung und Einteilung der einzelnen Säle, sämmtlich
mit Oberlicht, soll eine vorzügliche sein, und wir wiederholen
deshalb eine Aeußerung von kompetenter Seite gern, die uns
versichert, „man würde das Beste, was in neuerer Zeit Ma¬
lerei, Plastik, Architektur und graphische Künste im deut¬
schen Vaterlande geschaffen, zu sehen und zu bewundern be¬
kommen."

Auch von der Ausstellung kMstgewerblicher Altertümer,
für die ein besonderes Gebäude am großen Teiche des zoolo¬
gischen Gartens errichtet ist, verspricht man sich viel Schönes
und Lehrreiches; wir können indes heute noch nichts davon ver¬
raten, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil dasselbe bei
unserem letzten Besuchs mit den meisten der 57 übrigen (so
viel betragen nämlich die sämtlichen Annexbauten des Gar¬
tens) noch sehr im Werden begriffen war. Aber die „tausend
fleißigen Hände" werden auch ihn schon zur rechten Zeit fertig
gestellt haben.

Im Ganzen umfaßt die Düsseldorfer Ausstellung 22 Haupt¬
gruppen, von denen eine jede wieder in verschiedene Neben- und
Unterabteilungen zerfällt und wo kein Industriezweig, auch der
anscheinend geringfügigste nicht, unvertreten bleibt; und da
Rheinland und Westfalen mit den augränzendeu Bezirken so
gut wie die gesamte industrielle und gewerbliche Thättgkett
Deutschlands, und jedenfalls ihre hervorragendsten und wich¬
tigsten Zweige umfassen, so ist schon dadurch, und von der Kunst¬
ausstellung ganz abzusehen, die universelle Bedeutung genügend
dokumentiert.

Die einzelnen Gruppen hier aufzuzählen, erscheint uns un¬
nötig; es wäre doch nur eine tote Nomenklatur, die erst dann
Leben und Interesse gewinnt, wenn wir uns mitten in dieser
mit Sachkunde und Verständnis geordneten Welt bewegen und das
Einzelne schauen und besprechen. Hierum noch die Bemerkung, daß
für die Erste Grupps der Land- und Forstwirtschaft, mit ihren
Unterabteilungen des Obst-, Gemüse-und Gartenbaues, ein be¬
sonderes, großes Gebäude neben dem Zoologischen Garten er¬

richtet ist, und daß mit derselben, je nach der Jahreszeit, auch
Blumenausstellungen verbunden sein werden.

Somit wäre für alles gesorgt, um Düsseldorf in diesem
Sommer zu einem großen Magnet für gau; Deutschland zu ma¬
chen, vorzüglich wenn der Sommer so schön wird wie
der diesjährige Frühling. Ist doch Düsseldorf schon an
sich, wenn auch nicht die erste — diesen Titel müssen wir
der altehrwürdigen Metropole Colouta nach Fug und
Recht überlassen — so doch die schönste Stadt des geseg¬
neten Rheinlandes und zumal im Mai eine blühende Gartenstadt
im wahren Sinne des Worts . . . bekannte, landläufige Aus¬
drücke, eben weil sie so zutreffend sind. Der Hofgarten gehört
zu de» herrlichsten Parkanlagen Deutschlands, und wer je an
einem schönen Sommerabend unter den wehenden Ulmen des
Ananasbergrs gesessen, wird gewiß mit Freude daran zmück-
dsnken. Die stattlichen Alleen, die breiten Straße» des neuen
Stadttheils mit ihren schmucken Häusern und den bequemen
Trottoirs, die Tonhalle mit ihren Konzertsäleu und ihren lieb¬
lichen Gärten, der Malkasten mit seiner berühmten Künstlerge¬
nossenschaft „auf klassischem Grund und Boden", das neue
Akademtegebäude mit seiner Malerschule und den würdige»
Vertretern der Kunst, auch das neue Theater, wo sogar im
Juni die Meininger ein vterwöchentlicheS Gastspiel eröffne,»
werden .... das sind, mit so manchem Andern wohl
Dinge, auf welche die Düsseldorfer stolz sein dürfen
und die auch bekanntlich in jedem Jahre eine Menge Besucher
von nah und fern herbetzieheu. Wir dürfen dabet auch die
zahlreichen und anerkannt guten Gasthöfe, die Rcstaurationen
und sonstigen Wein- und Bierhäuser nicht vergessen ... zu
den letzteren ist sogar ganz neuerdings ein Etablissement hin¬
zugekommen: „Zur alten Zeit," wo das vtelgeichmähte und
vielverkannte Mittelalter, wenigstens in vortrefflichem Bier,
wieder zu Ehren gebracht wird, und auch sonst haben die
freundlichen Bewohner Düsseldorfs für gastliche Aufnahme
bestens gesorgt, so baß das Prognostikon für die Ausstellung
ein in jeder Beziehung günstiges ist^nnd sich gewiß auf das
schönste erfüllen wird.

Schon schmückt sich das stolze Gebäude und der blühende
Garten mit Fahnen und Flaggen, und auch die Häuser der
Stadt werden nicht Zurückbleiben; morgen, wenn der Leser dies
liest, ist der festliche Tag der Eröffnung, und in unserm näch¬
sten Artikel können wir dann schon unseren „beschaulichen und
erbaulichen" Rundgang beginnen.

Die Wallfahrts-Kapelle zum h. Kreuz und zu den
heiligen vierzehn Nothelfern zu Stoffel» bei

Düffeldorf. *)
Von Wilhelm Herchenb ach.

(Fortsetzung.)
Wir werden später auf das h. Kreuz und die 14 Nothelfer wieder

zmückkommen, bemerken hier aber, daß sich zur Zeit, als die 14 Nvt-
hclfer und das h. Hreuz eine gemeinsame und gleichzeitige Verehrung
in Stoffeln fanden, ein schicklicher Anlaß vorhanden war, mit der
Wallfahrt l4 Stationen zu verbinden. Bei jeder dieser Stationen
brachten die Pilger besonvere Anliegen vor, denn jede war einem der
Heiligen auL der 14 Nothelfer-Gruppe gewidmet. Der sogenannte
Bittweg, an welchem sie lagen, kann noch heute in einer ziemlichen
Strecke verfolgt werden. Die erste Station war die Kapelle selbst,
die zweite das j'tzt in Trümmern liegende Steinkreuz unweit des La¬
boratoriums der Bloem'scheu Zündhütchenfabrik. Die Stelle heißt
jetzt, wenn ich nicht irre, „im Strauch", wahrscheinlich wegen des
kleinen G.büsches, in welchem die Stücke liegen. Die Pietät der Be¬
wohner hält das Plätzchen bis auf die heutige Stunde heilig. Die
Stücke des Kreuzes bleiben unangetastet liegen, und der kleine Fleck
wird niemals vom Pfluge oder vom Grabscheit berührt.

Wie ältere Leute von ihren Eltern vernommen haben, lag daS
Kreuz während der französischen Revolution den auf die Stadt feuern¬
den Republikanern in der Schußlinie, ihre Kugeln raffelte« eS weg.
Es mag ihnen wohl Freude gemacht haben, denn alle Zeichen von
Religiösität waren ihnen ein Greuel, und wir könnten einen dicken
Band mit historisch nachweisbaren Schandthaten füllen, die sie absicht¬
lich au Gotteshäusern und öffentlichen Denkmalen religiöser Gesinnung
mit wahrhaft cynischem Frevelmutc begingen.

Von hier führt der Pilgerweg zum Meter-Hofe am Oberbilker
Kommunalwege. Hier und zwar in der am Pilgerwege liegenden Ecke,
wo die beiden Gartenhecken znsammenstoßen, stand als Station eine
der h. Barbara gewidmete Kapelle. In der.Rethe der 14 Nothelfer

*) In einer im letzten Sonntagsblatt abgedruckten Anmerkung zu
diesem Aufsätze find einige Worte weggeblieben. Es muß heißen:
Es ist bekannt, daß die h. Helena nach der Wiederausfindung des h.
Kreuzes einen Teil desselben in Jerusalem beließ, einen andern Teil
nach Konstantinopel und einen dritten nach Rom schickte und in der
von ihr erbauten Kirche Santa Croce verwahrte.



wurde sie um die Gnade eiueS guten Todes nach Empfang der heil.
Sakramente angrfleht, aber die Mütter hatten noch einen andern
Grund, warum sie ihre Kapelle besuchten. Diejenigen unter ihnen,
deren Kinder häufig weinten, gingen zur Kapelle der h. Barbara, da¬
mit durch ihre Fürbitte diesem Uebel gesteuert werde. Das Volk
gab der Heiligen deshalb den Namen „Kcieschbärbel".

Wie der Gebrauch entstanden, ist nicht bekannt, aber er hängt mit
der kirchlichen Verehrung der h. Barbara nicht zusammen; die Mü ter
schufen diesen Bittgang und frommen Gebrauch aus sich selbst. Es
mnß indessen bemerkt werden, daß es auch auf der linken Rheinseite
eine Kapelle giebt, wohin man zur „Kcieschbärbel beten geht. (Wer
mehr von derartigen Gebetst.llcn weiß, möge es mir freundlich be¬
richten.)

Von der genannten Kapelle am Eikelerhofe wird erzählt — und
diese Legende soll durch das Kirchenarchiv zu Bilk Bestätigung erhal¬
ten — daß, als ein Protestant in den Besitz des Hofes gelangt sei.
es ihn unangenehm berührt habe, daß die Kapelle dort stand-und daß
so oft betende Pilger einer andern Konfession dicht an seinem Gehöfte
auf den Knieen lagen. Er soll der Kirche zu Bilk mit sechs Mor¬
gen Ackerland die Erlaubnis zum Abbruch der Kapelle abgekanft
haben. Steiutrümmer dieserKapells sollen noch in den jüngsten Tagen im
dortigen Garten gefunden worden sein.

Es scheint, daß der Pilgerweg von hier aus an die Rückseite des
Köln-Mtndener-und Bergisch-MärktschenBahnhofes führte, wo
ebenfalls ein Krenz stand, dessen Teile ich selbst oft genug ge¬
sehen habe.

Durch die Ausdehnung der Stadt ist der Pilger weg verbaut wor¬
den, und bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen, denselben genauer
festzustellen. Wahrscheinlich haben auch das bekannte blaue Kreuz im
Oberbilkerfelde, das Kreuz in Oberbilk und die Krenzkapelle auf dem
Hammer Kirchhofe zu den Stationen gehört.

Ein Weg im Oberbilkerfelde heißt noch bis heute der Stoffeler Weg.
Mit der französischen Revolution nahm die Andacht in Stoffeln

ab, doch wurde sie niemals gänzlich unterbrochen, wie schon im Ein¬
gänge dargethan.

In unser» Tagen hat man der Kapelle wieder ein größeres In¬
teresse zugewandt, und dieses ist auch nicht erkaltet, nachdem ein
frecher Dieb im vorigen Jahre wertvolle Kirchengefäße daselbst
gestohlen.

Aus freiwilligen Gaben beschaffte die Kapelle seit zwei Jahren einen
prachtvollen Meßkelch, ein Ctborium, ein vergoldetes Weihrauchfaß,
bemalte Fenster mit Krthedral-Glas und eine neue Altarmensa. Der
Kapellenvorstand schenkte einen doppelt gepanzerten Schrank. Ein
neuer, sehr schöner Altar nach der Zeichnung der Architekten Rinklake
und Pickel ist fertig, aber es fehlen noch die 5000 Mark, welche zur
Bezahlung erforderlich sind.

Dem Stadtverordneten Tillmann Aerger zu Stoffeln, von welchem
ich einzelne Notizen und deu Wortlaut der mitgetetlten Urkunden er¬
halten, ist die Anregung und Betreibung der Restauration und der
Anschaffungen hauptsächlich zu danken.

Geben wir der Hoffnung Raum, daß die verschönerte Kapelle zur
Vermehrung der Wallfahrten beitragen und dem Orte wieder seinen
alten Glanz verleihen wird. Wohlwollenden Bemittelte» sei die ehr¬
würdige Stätte empfohlen.

-i- *

Bisher find w>r in unserer Untersuchung vom Jahre 1734 an bis
heute abwärts gestiegen und haben uns unfern Tagen immer mehr
genähert; jetzt aber wollen wir aufwärts steigen und die Frage zu
beantworten suchen, ob nicht schon vor 1734 hier ein Wallfahrtsort
bestand.

Auf diese Frage giebt die Lokalität der Kapelle selbst eine vorläu¬
fige Antwort. Der Weg, welcher an der Kapelle vorüber nach dem
Brückerhof führt, geht bis zu dem Wallfabrtskirchleinin gerader Rich¬
tung fort, bei demselben aber macht er plötzlich eine Ausbiegung nach
rechts und nimmt später wieder die gerade Richtung ein, ein Beweis,
daß er durch den Kopellenbau aus seiner ursprünglichen Lage ver¬
drängt wurde. Das uwß aber früher als 1734 geschehen sein, denn
die Linde, welche an der Krümmung steht und unter welcher früher
die Predigt gehalten wurde, ist viel älter. Es hat also schon vor
1734 hier ein Gotteshaus gestanden, welches an räumlicher Ausdeh¬
nung nicht hinter dem jetzigen zurückblieb. Das frühere Vorhanden¬
sein einer Kapelle geht auch aus dem WallfahrtSbüchlein von 1744
hervor, denn dasselbe nennt die Andacht aus seinem Titelblatte eine
uralte. Es sprechen aber auch schriftliche Zeugnisse dafür, denn aus
dem Pfarrarchiv zu Bilk ergiebt sich, daß im Jahre 1729 eine ge¬
wisse Zehnpfennig, geborene BrannS für 50 belgische ReichSthaler
zwei heilige Messen stiftete, von denen eine in der Pfarrkirche zu
Bilk und eine in der Christophor-Kapcllezu Stoffeln gehalten wer¬
den sollte.

Im Jahre 1707 stellte der damalige Pfarrer von Bilk, Herr Jo¬
hann Jakob Kürten eine Specificatio der Bilker CuStorey auf, in
welcher eS im 8 5 heißt: „daß ein zeitlicher Custos mit seinem Herrn
Pastor alle Freitags, wenn cS dem Herrn Pastor gelegen, nach der
Kreutzcapelle auf den Stoffelen geht, Wein und HostiaS anschaffet,
darob bekombt er jährlichs 1 ReichSthaler."

Wir sehen also, daß ein Kirchlein schon im Jahre 1707 vorhanden
war, und daß dasselbe den Namen Kreuzkapelle führte. Es drängt
sich uns naturgemäß die Frage aus, welche Berechtigung dieser Name
hatte und ob vielleicht schon damals eine Partikel des h. Kreuze» vor¬
handen gewesen.

Wir nehmen hier eine unter dem Volke kinsie eqde Legende zu Hülfe,
welche folgenderweise erzählt wird: Die Kapelle von Stoffeln wurde
einst von einem Diebe heimzesucht und ihrer wertvollsten h-iltgen Ge¬
fäße beraubt. Später wurde dieser Dieb weg-m anderer Verbrechen
festgenommen und an den Galgen gehenkt. Vor der Hinrichtung ge-
stand er auch den Diebstahl zu Stoffeln und gab an, daß sich unter
den geraubten Gegenständen auch das Gffäß mit der Partikel des h.
Kreuzes befunden. Dteserhalb Hab: ihn Gott gestraft, und er habe
die Kapelle kaum im Rücken gehabt, so sei er an allen Gliedern steif
geworden und hrbe keinen Schritt weiter gekonnt. Voller Angst habe
er das Gefäß mit der Kreuzpartikel weggeworfen, und nun sei es
ihm möglich gewesen, zu fliehen. Man suchte au der bezcichneten
Stelle und fand wirklich das Reliquarium mit der Partikel des hl.
Kreuzes im Kornfelde.

In der That sind lange Jahre zwei Partikel vom h. Kreuze in
der Stoffeler Kapelle zu gleicher Zeit vorhanden gewesen; die des
Churfürsten war in schöner reicher Fassung, die wiedergefuudene,
welche viel kleiner, als die vorige war, befand sich in einer wertlosen
Fassung.

Herr Adolph Berger, ein hochbejahrter Mann, welcher lange Kir-
chenvorstandsmitglied zu Bilk war, behauptet, daß der Herr Pastor
Ätnterim diejenige mit der wertlosen Fassung eines TageS aus der
Kapelle genommen und in die Bilker Pfarrkirche gebracht habe, weil
die Kapelle doch an einer genug habe. Diese Partikel, also die ältere,
befindet sich noch heute in Bilk.

Jetzt wird uns auch der Grund klar, warum der Nachfolger oder
Testamentsvollstrecker des Churfürsten Carl Philipp- das Geschenk ge¬
rade um diese Zeit nach Stoffeln schickte. Er wollte die Kapelle für
den schweren Verlust sofort entschädigen. Obschon in der Volkser-
zählunz kein Jahr und kein Tag angegeben wird, so ist es doch
wahrscheinlich, daß der Diebstahl entweder im Herbste 1743 oder im
Frühlinge 1744 stattfand, denn nur so lasten die Umstände sich er¬
klären. Vor dem Besäen des Grundstückes konnte das Reliquarium
nicht hingeworfen sein, sonst würden es die Ackersleute beim Umarbeiten
des Bodens gefunden haben; auch war der Kornschnitt noch nicht vor¬
über. weil es im Korne gefunden wurde.

Ein noch älteres Zeugnis für das Vorhandensein einer Kapelle
findet sich auf einem Qnartblatte in der Binterimschen Bibliothek
und ist von der Hand dieses Gelehrten geschrieben. Es lautet wie
folgt:

„1655 halten die Eheleute Heistermann» das Opfer der Kapelle zu
Stoffeln propris, auto.it sts verwendet, und dem Pastor Helpenstein
den Schlüssel verweigert, weshalb dieser dem Dechant solches ange¬
zeigt, welcher zwei Schlüffe! zu machen verordnete; nachher aber auch
braetr. saseul. angerufen, wo solches Leeret approbiert. W. Jllgen,anverwandt Heistermann, meldet, daß auf ihrem Erbe die Kapelle sich
befindet. *)

In dieser Notiz wird die Kapelle zwar nicht Krenzkapelle genannt,
aber ich vermute, daß sie damals doch schon so hieß und die Par¬
tikel besaß. Das h. Kreuz heftet überhaupt sehr fest an Stoffeln.

Der allen Düsseldorfern bekannte Kaplan Hemmerling schenkte noch
eine dritte Partikel, welche in ein eigentümliches wertvolles silbernes
Kreuz eingefaßt ist. An dem Hinterkopfe des Heilande« befindet sich
eine verschlossene Kapsel; als dieselbe im Jahre 1879 geöffnet wurde,
fanden fleh in derselben lose Siegellackstückchen und ein mit einem
roten Faden umwickeltes Lederchen mjt derjJnschrift „vsras rsliguiae
aauetas oruais" : „Wahre Reliquien ' des h. Kreuzes"; ferner sechskleine Stückchen Holz, die in Farbe und Faser ganz genau mit der
römischen, mit der Bilker und mit der Hemmerlingschen Partikel über¬
einstimmten, was vielleicht für die Echtheit Aller spricht.

Schluß folgt.

Ein Muster chinesischer Arbeit.
(Nach dem Französischen.)

Einer meiner Freunde, ein kluger tüchtiger Schiffskapitän,
der schon, ich weiß nicht, wie viel Mal die Reise um die Welt
gemacht hat, kommt eben von China wieder zurück und erzählt
mir eine prächtige GMichte, die zwar nicht von dem Mutter¬
witze, wohl aber von der Geduld und dem Nachahmuugstalente
der bezopften Kinder des himmlischen Reiches das beste Zeug¬
nis abgelegt.

Unter den verschiedenen Hosen, die sich der Kapitän vor sei¬
ner Abreise von Paris hatte machen lassen, war eine, die für

') In Bayerles Buch „Die kath. Kirchen Düsseldorf'«" wird der
Name Heistermann auf Seite 128 und 142 erwähnt. Als die Je¬
suiten im Jahre 1619 in Düffeldorf ankamen, fanden sie ihre Wohnum
noch in einem so unsaubern Zustande, daß sie dort nicht übernachten
konnten; ste suchten deshalb den alten Gastfreund ihrer Gesellschaft, den
Theodor Heistermann auf und blieben bei ihm, bis ihre Wohnung in
Ordnung war. — Eine Wiitwe Margarethe HeistermannS, geboren-
Steinhaufen, war cs, welche im Iah e 1627, als in Düsseldorf
die Pest herrschte, mit zehn andern ihres Geschlechtes den Grund zu-
St. Ursula-Bruderschaft legte und die Versorgung der Armen und
die Verpflegung der Pestkranken übernahm.



ein kleines Meisterwerk gelten konnte. Es war eine von den
Weltwundern, wie sie zuweilen aus den Werkstätten der Be¬
kleidungskünstler von Ruf hervorgehen. Wegen der Vorliebe,
die ihr Herr für sie hegte, wußte sie zu allen Festen an Bord,
am Kap der guten Hoffnung und auf der Insel Bourdon Ver¬
halten, so daß die arme Hose fast verbraucht war, als man
glücklich im Hafen von Kanton landete. Indes Dank ihrem
schönen Schnitte, den nichts ersetzt, nicht einmal die Neuheit,
sah sie noch ziemlich stattlich aus, als der Matrose, der dem
Kapitän als Kammcrdtener aufwartete, auf das schöne Schenkel-
tetl des armen Beinkleides die Hälfte von dem Oll einer
Lampe goß, mit deren Reinigung er beschäftigt war.

So kaltblütig der Kapitän auch sonst war, das war ein
Schlag, von dem er sich schwer erholen konnte. Als einer
seiner Kameraden, der in Kanton wohnte, nach seiner Ge¬
wohnheit auf das Schiff kam, um eine Pfeife Opium mit
ihm zu rauchen, fand er unser« Kapitän so verstimmt, daß
er fürchtete, diesem sei ein Unglück passiert. „Wie kommt
es, alter Freund, daß Du Deinen Humor verloren hast?''
fragte er.

Schweigend zeigte der Kapitän auf das unglückliche Bein¬
kleid, das er in den Winkel geworfen hatte.

„Halt!" rief der Freund, „das ist ja dasselbe Beinkleid,
in dem Du mich gestern begrüßt hast/ Der Freund nahm
das Beinkleid, wandte eS bedächtig hin und her und sagte
dünn, als er die Ü berzeugung gewann n hatte, daß der Scha¬
den nicht mehr auLzubessern sei: „Nun wohl, Du mußt Dtr
eine andere Hose machen lassen/

„Eine anvere?" entgegnete der Kapilän. „Und von wem?"
„Ohne Zweifel von einem Chinesen/ antwortete ruhig der

Freund.
„Damit sie mir eine Art Sack wie für sich machen/ entgeg¬

nete achselzuckend der Kapitän, indem er mit dem Finger auf
ein Bitd zeigte.

„Sie werden Dir keinen Sack machen, und wenn Du ihnen
das Modell giebst, nach dem sie Dir die neue zuschneiden kön¬
nen, so werden sie Dtr eine Hose machen, die Du von der
feinsten Pariser Hose nicht wirst unterscheiden können/

„Wahrhaftig?'
„Auf Ehrenwort/
„Ich habe in der That schon mehr als tausend Male von

ihrem Nachorldungseifer gehört/
„Nun wühl. Alles, was man Dir erzählt hat, kommt der

Wahrheit noch nicht nahe/
So habe ich nicht Übel Lust, einen Versuch zu machen/
„Versuch's und um so mehr, als Dir das nicht viel kosten

wird. Wie viel hast Du für das Beinkleid bezahlt?"
„55 oder 60 Franken, ich erinnere mich nicht genau/

'' „Nnn sieh' einmal, hier kannst Du den Spaß für 15 Fran¬
ken haben/

„Zu welchem Schneider soll ich aber gehen?"
„Zu dem meinigen, er wohnt dicht am Thore."
Der Kapitän rollte seine Hose zusammen, nahm sie unter den

Arm und folgte seinem Freund zu dessen Schneider. Bei die¬
sem augekommen, sagte der Freund: „Nun setze dem Meister
dis Geschichte auseinander: ich werde den Dolmetscher spielen."

Der Kapitän läßt sich das nicht zw imal sagen: er breitet
die Hose auseinander, wacht auf den Schnitt derselben auf¬
merksam und schließt mit den Wollen, er wünsche eme ganz
ebensolche Hose zu haben. Der Freund üversttzt köstlich den
Aufirag. „Was sagt er?" fragte der ungeduldige Kapitän.

„Er verspricht, Dir in drei Tagen die Hose zu liefern/
„Drei Tage sind eine lange Frist," versetzte der Kapitän.
Der Freund übersetzt auch diese Worts dem Chinesen, der

von Neuem das Beinkleid betrachtet, den Kopf schüttelt und
einige Worte zu dem Dolmetscher sagt. „Nun?" fragte der
Kapitän.

„Er sagt, die Sache macht viel Mühe, und drei Tage seien
für eine solche Arbeit nicht zu viel.

„Nun gut. Es sei; in drei Tagen; aber daß nur der Mei¬
ster auch Wort hält."

„Was das betrifft, so brauchst Du keine Angst zu haben;
in drei Tagen pünktlich um diese Stunde wird der Mann mit
der Hose auf dem Schiff erscheinen/ Die beiden Freunde ver¬
abschiedeten sich, indem sie dem Chinesen die größte Genauigkeit
und Pünktlichkeit auf die Seele gebunden.

Drei Tage darauf saß der Kapitän mit seinem Freunde rau¬
chend in der Kajüte, als ein Matrose die Thür öffnete und
den Schneider anmeldete. „Hurroh!" rief der Kapitän, „nun

können wir ja gleich sehen, ob die neue Hose auch so elegant
gearbeitet ist, wie die alte. Wo ist die Hose?"

„Hier/ entgegnete der Schneider.
„Ich will sie gleich einmal anprobieren/ rief der Kapitän.
Er nahm die Hose aus den Händen des Schneiders und ließ

vom Matrosen die Jalousien öffnen, um das neue Kleidungs¬
stück erst einmal bet Lichte zu besehen."

„Das ist ja wunderbar," hanchte der Freund.
„Ich glaube," bemerkte der Kapitän, „er hat mir eine alte

Hose gegeben. Die nicht, Dumwkopf, die andere/
Der Freund übersetzt dies Verlangen dem Schneider, der

mit triumphierender Miene das andere Beinkleid hinreicht.
Der Kapitän nimmt dies, beschaut es und ruft: „Bin ich
denn verrückt geworden? Das ist ja wieder die alte Hose, wo
ist denn Lie neue?"

Der Freund übersetzt diese Worte dem Chinesen, der sei¬
nerseits als Antwort ans d:e Hose zeigt, die der Kapitän in
der Hand hält.

„Das ist also die neue?" fragte der Freund.
„Warum nicht gar? Siehst Du denn nicht, daß das die alte

ist? Donnerwetter da ist ja der Oelfleck."
„Aber an der anderen Hose ist er ja auch!"
„Teufel, das ist ein schlechter Spaßl"
Der Freund wendet sich zu dem Chinesen, richtet eine Frage

an ihn und bricht auf dessen Antwort in lautes Lachen aus.
„Was ist loS?" fragte der Kapitän.

„Was ist los? Sag einmal, was hast Du von dem bra¬
ven Mann verlangt?"

„Nichts wie eine Hose/
„Die Deiner alten ganz gleich sein soll/
„Eine ganz ebensolche/
„Da hast Du's. Er hat nun eine so ähnliche gemacht, daß

Du sie nicht einmal von der alten unterscheiden kannst. Er
sagt indes, daß es ihm sehr viele Mühe gekostet hat, die neue
Hose gerade so zu beschmutzen, wie es die alte war. Er hat
es sich zwei Franken müssen kosten lassen, ehe er zu einem be¬
friedigenden Ergebnis gekommen ist und darum hält er eine
Erhöhung des Macherlohns um 5 Franken für angezeigt. Es
ist ihm gelungen, ein getreues Abbild der alten Hose herzu-
stelleu und Du wirst begreifen, daß zwanzig Franken für das
Kunststück nicht zu viel sind/

„Meiner Treu, nein/ erwiederts der Kapitän, indem er in
seine Tasche griff und dem Chinesen einen Napoleon gab.
Dieser dankte nnd hat den Kapitän, ihm auch ferner seine
Kundschaft zu schenken. Aber, fügte er hinzu, er hoffe, daß er
nicht immer einen solchcn verwickelten Auftrag bekommen
werde, sonst würde er bald nicht mehr Wasser und Brod zum
Leben haben.

Der Kapitän hat niemals eine der beiden Hosen von der
andern unterscheiden können, so ähnlich sehen sich beide. Aber
er hat sie als Muster chinesischer Arbeit mit nach Frankreich
gebracht und sie nehmen in seiner Kuriofitätensammlnugnicht
den letzten Platz ein.

BerMMss»
* Der Schmuggel von Gebetbüchern nach Litthauen-

Jm Jahre 1863 verbot Murawiew (der brutale russische Satrap),
lttihaulsche Bücher mit lateinischen Leitern zu drucken und ordnete an,
daß sie von nun an lediglich mit russischen Typen gedruckt werden
sollten. Der Wilnaer Buchdrucker Lh.kiu richtete sich hierauf ein,
steckte ein bedeutendes Kapital tu russische Typen und druckte Un¬
massen litthauischer Bücher, namentlich Gebetbücher, mit solchen.
Bücher und Typen liegen bis heute noch vorrätig, da Syikin auch
nicht ein einziges litthauisches Buch dieser Art verkauft hat. Vor
zwei Jahren wurde es der alten Verlazsfirma Zawadzki in Wilna
gestattet, ein litthauisches Gebetbuch mit lateinischen Lettern zu drucken,
und wenige Tage nach Herausgabe des Buches war die ganze über
10,000 Exemplare betragende Auflage vergriffen. Zawadzki druckte so¬
fort eine zweite Auflage (man fall gegen 30,000 Exemplare), doch
wurde ihm, trotzdem ec bereits seit einem Jahre um die Erlaubnis
zum Verkaufe nachgesucht hat, der Erlaubnisschein nicht ausgehändigt
und die Bücher liegen im Magazin. Die Litihauer kommen aber trotz¬
dem nicht zu Syrkin nach Gebetbüchern, sondern verschaffen sich die¬
selben im Wege der Kontrebande aus Preußen, wo sie mit lateinischen
Lettein gedruckt werden; es hat sich an der Grenze eine Klasse von
Schmugglern gebildet, die lediglich litthauische Gebetbücher über die
Grenze schaffen. Daß das Murawiew'jche Verbot den Tilsiter und
Memelern Buchhändlern sehr zu statten kommt, ist hiernach selbstver¬
ständlich.



Verantwortliche
Redactenr

vr. Ed. Hüsgen.

Belletristische Beilage
zmn

Düfs-ldorf-r Bvlksblatt.

LWS

DM

20 . Sonntag, den 16. Mai 1880.

L. Die Düsseldorfer Ausstellung von 1880.
(Nachdruck verboten.)

IH.
Allgemeiner Ueb erblick.

So ist denn am letzten Sonntag, den 9. Mai, die Ausstel¬
lung programmmäßig eröffnet worden, und zwar glücklich und
glänzend. Auch das Wetter war der Feierlichkeit günstig; es
drohte wohl mit Regenwolken, und manche der anwesenden
Damen zitterte für ihre schöne Toilette, aber immer behauptete
die Sonne siegreich das Himmslsfeld und kein böses Tröpfchen
fiel. Der große mit Blumen und Laubwerk festlich geschmückte
Platz vor dem südlichen Portal bot um die Mittagsstunde einen
stattlichen Anblick: im weiten Halbkreise saßen die Ehrengäste
und die übrigen Notabilitäten, mit den ersten Vertretern der
rheinischen Industrie und der Gewerbe, mit vielen Künstlern
und was sonst noch alles an bedeutenden Männern sich einge-
fundeu .... „und rings auf hohem Baikone die Damen in
schönem Kranz" .... für diese hatte man nämlich die offenen
Galerieeu des Portals und dis angrenzenden Fenster reserviert;
als Rahmen dienten im hohen Bogen der bewimpelten Kappel
die Wappenschilder der verschiedenen rheinischen und westfäli¬
schen Städte über der Kaiserbüste mit Baldachin und Krone,
und aus diesem Rahmen lächelten ringsum freundliche Mienen
herab auf die zahlreiche Versammlung.

Es war ein feierlicher Moment, als nach de» üblichen Ein¬
weihungsreden (die dem Leser bereits von anderer Seite mit-
getrilt sind) und nach einem Hoch auf den Kaiser und das kai¬
serliche Haus der erste Vorsitzende des Haupttomite's dem Ober-
Prästoenten der Rhetnproviuz den Schlüssel zum Gebäude über¬
reichte, mit dem Se. Excellenz nach wenigen Worten des Dan¬
kes und der Anerkennung das kleine schimmernde Löwenbild
am Portal berührte, worauf sich die verhüllenden Barrieren
senkten und somit die Ausstellung eröffnete. Die rauschenden
Klänge des Tannhänsermarschesbegleiteten diesen ersten Ein¬
zug, freilich zu keinem Säugerstreit, aber zu dem ebenso schönen
und jedenfalls großartigeren Streit menschlicher Thätigkeit auf
allen Gebieten der Werke des Friedens.

Manchem kam wohl in diesem Moment und trotz der tau¬
sendfältigen Eindrücke, die den Beschauer auf dem Rundgange
von allen Seiten bestürmten, ein flüchtiges Erinnern an jene
Vorversammlungder rheinischen Industriellen in der Düssel¬
dorfer Tonhalle, am 28. August 1878, also vor bald zwei
Jahren, wo der erste Gedanke an diese Ausstellung auftauchte
und der Plan zur Ausführung gefaßt wurde. Was damals
den Gründern und Förderern nur in allgemeinen und unbe¬
stimmten Umrissen vorschwebte, fast wie ein phantastisches Luft¬
bild, welches sogar mehrfach Bedenken und Zweifel hervorrtef
— das stand jetzt in Wirklichkeit und vollendet da (das wenige
noch Unfertige ist von diesem Gesichtspunkte aus nicht der
Rede wert) und legte ein glänzendes und ruhmvolles Zeugnis
ab von Dem, was vereinte patriotische Kraft und Hingabe,
treues und festes Zusammenhalten zu einem großen und ge¬

meinnützigen Zwecke vermögen, und das ist der eigentliche
leuchtende Kranz, der über dem ganzen Ausstellungsräume
schwebt, und von dem Jeder, der dafür gestrebt und geschafft,
ob groß ob klein, vom Ersten bis zum Letzte», sich ein Blatt
pflücken darf, um es wie ein wohlverdientes Ordensband zu
tragen.

Diese aufrichtig gemeinten Worte wollten wir doch uuserm
heutigen Artikel vorausschicken, denn

„So will es die Ordnung, so will es das Recht."
* » *

Wie bereits erwähnt, hat das Ausstellungsgebäudezwei
große dreigegliederte Eingaugsportale, das eine an der nörd¬
lichen Lang feite und das andere an der westlichen Breit¬
seite*); vor dem letzteren, das dem Eingänge des ganzen Aus¬
stellungsraumes, der zugleich das Euträe in den Zoologischen
Garten bildet, am nächsten liegt, fand die ebenerwäynte Eröff¬
nungsfeierlichkeit statt. Wir bitten den Leser, da unsere Schil¬
derungen, wenn auch keinen erschöpfenden, so doch einen mög¬
lichst genügenden „Führer" abgebe» sollen, diese kleine Bemer¬
kung nicht zu vergessen, weil wir später der Deutlichkeit we¬
gen beim Betreten und Verlassen des eigentlichen Ausstellungs¬
gei äudes oft darauf zurückkommen werden.

Bet unserem heutigen allgemeinen Ueberblick, der nur zur
Orientierung der verschiedenen Räumlichkeiten dienen soll, ma¬
chen wir es wie die geladenen Festgenosseu und gehe» gleich¬
falls durch das westliche Portal- hinein. Das über 60 Fuß
hohe Vestibül macht mit der oben gleich einem zweiten Stock¬
werk nach allen vier Seiten umlaufenden offenen und reich-
drappierteu Galerie und dem Springbrunnen in der Mitte einen
imposanten Eindruck; die unteren Räume rechts und links sind,
außer einem Empfangssaal für hohe Gäste, dem eigentlichen
Dienst des Hauses bestimmt, und enthalten verschiedene Bureaux
des Auffichtspersonals, ferner dir Polizeiwache, die Feuerwehr,
die Garderobe, Verkauf der Kataloge u. s. w.

Von diesem Vestibül aus gelaugt man direkt in die mittlere
Langhalle und wird überrascht durch eine man möchte wirk¬
lich sagen sich ins Unendliche ausdehneude Perspektive, die
freilich von vielen hundert, ja vielen tausend Gegenständen
unterbrochen wirb.

Dieser Teil der Ausstellung, fast bis zur zweiten Querhalle
mit dem Vestibül der nördlichen Langseite, wird für das große
Publikum jedenfalls der anziehendste sei», weil er der vielsei¬
tigste und zugleich der schönste und eleganteste ist; der andere
Teil mit seinen Gruppen für Berg-, Salinen- und Hütten¬
wesen, für die gesamte Metallindustrie und endlich mit seinen
Dampfmaschinen und Allem, was in diese Kategorie gehört, ist
mehr ernster Natur und wird von Fachleuten uud Kennern ge¬
wiß vorzugsweise besucht werden. Um aber das Nützliche mit
dem Angenehmen zu verbinden, hat man, wie ein heiteres
Zwischenspiel, in diesen zweiten Teil die Gruppe derNahrungs-

*) Strenggenommen liegt übrigens das Gebäude in der Diagonale
der vier HaupthimmelSgegendeu: von Südwest nach Nordost.



nnd Genußmittel gelegt, mit Chokoladenfabrikation, Weinen,
Likören, Tabak, Zuckerwaren und unzähligen anderen ähnlichen
Dingen. Man könnte daher in einem etwas freien Gedanken¬
gange sagen, daß man sich in dem elfteren Teile der Aus-
siillnng mehr unterhält und in dem zweiten mehr unterrichtet,
wobei es sich von selbst versteht, daß man den Ausdruck nicht
buchstäblich nehmen darf. Auf alle Fälle wird uns die ge¬
samte Frauenwelt Recht geben.

Kehren wir jetzt zu unserem Ausgangspunkte zurück, nachdem
wir das westliche Vestibül verlassen haben. Vor uns in der
Mittelhalle finden wir die Produkt« der hösein Kunstge¬
rn erbe, speziell der Juwelier- u.id Edel-Mstallarbeiteu, in der
linken, also nach dem Garten liegenden Ssttenhalle dehnen sich
die weiten Räume der Kunstausstellung, oder richtiger
(denn der Btldhauerarbeiten sind nur wenige) der Gemälde¬
galerie, die, wie wir bereits wissen, ein allgemeine deutsche ist.
Ein stolzes monumentales Portal bezeichnet den Einganz zu
den schönen, ruhigen Sälen, die wir später noch oft zu unserer
Erholung und Freude besuchen werden. Gegenüber in der
Settenhalle zur Rechten hat die Industrie der Glas-, Kri¬
stal l- und Po rzellanwaren ihren blitzende», prächtigen
Markt aufgeschlagen, an diesen reihen sich in derselben Halle
in einem langem Sektor die Erzeugnisse der Holzindustrie
mit ihren Luxusmöbeln und vollständig eingerichteten Salons,
Speise- und Schlafzimmern, die man nur gleich beziehen möchte,
so einladend und wohnlich sind sie. Dann kommt die wohl
noch ausgedehntere Gruppe der B ek leid u n g S ge g enst ä nde
und zwar im weitesten Sinne des Wortes: Wäsche und Herren-
nnd Damenkleider, unter den letztere» ganze Magazine von
kostbaren Roben, auch Filet- und Trikotwaren, künstliche Blu¬
men und Stickereien, Uniformen, Posamentierarbeitsu, sogar
Chignons und Perrücken, endlich Schuhwaren, vom groben
Holzpantoffel bis zum atlasgestickten Bcautschuh.
Diese Gruppe allein würde schon an sich eine sehr
ansehnliche Ausstellung bilden und wir versprechen uns
davon bei näherer Besichtigung viel interessante Dinge.
In derselben Richtung, aber in der Mittelhalle finden
wir alsdann die Gruppe der wissenschaftlichen
Instrumente und der Apparate zur Gesundheits¬
pflege; zu den ersteren gehören auch die mannig¬
fache» elektrischen Apparate, vom großen Telegraphenkabel bis
zum kleinen Haustelegraphen, und neben den gewöhnlichen
Uhren die elektrischen und Turmuhren u. s. w., zu den letzte¬
ren die chigurgischen Instrumente, die orthopädischen Ma¬
schinen, die Arbeiten der Zahntechniker und die Apparate zur
Krankenpflege. Zwischen dieser und der vorhergehenden Gruppe
liegt der Mufiksaal mit den musikalischen Instrumenten mit
Orgeln, Flügeln und Pianinos, mit Streich- und Blasinstru¬
menten aller und jeder Art. Gegenüber in der Mittel- und
der linken Seitenhalle kommen dann die Produkte der Tex¬
tilindustrie, mit ihren Gespinnstsn und Geweben aus
Baumwolle, Wolle, Flachs und Hanf, wodurch Rheinland und
Westfalen weltbekannt sind und vielfach (man denke nur an
das Bielefelder Leinen) unübertroffen dastehen. Hieran reiht
sich in ' einem Doppelpavillon nach der Gartenseite und mit
einem monumentalen Aufbau nach Innen die wichtige und in¬
teressante Gruppe des Schulwesens, wo namentlich die
polytechnische Hochschule in Aachen einen hervorragenden Platz
einuimmt. Alsdann folgt in derselben linken Seitenhalle die
Ausstellung der polygraphischen Gewerbe', zunächst
die Produkte der Schriftgießereien und Buchdrucksreien, ferner
Kupferstiche und Lithographien, Graveurarbetten und dahin
Gehörendes, bis zu den Photographien. Dis darauf folgende
Gruppe der Papierindustrie bildet einen passenden lieber-
gang zu der Gmppe der Leder- und Gummi war en, die
sich bis an das Vestibül des nördlichen Portals erstreckt und
somit diese Hälfte der Seitenhalle abschlicßt. In der rechten
Seitenhalle bildet die Gruppe der Kurz waren-In du-
strie mit ihren Drechsler- nnd Schnitzarbeiten, mit ihren
Spielwaren, Stöckeu, Schirmen und übrigen unzähligen Ga¬
lanteriewaren in Holz, Leder, Bronce u. s. w. einen ähnlichen
Abschluß. Nur in die mittlere Haupthalle erstreckt sich bereits
die große Gruppe des Berg- nnd Salinenwesens, die sich dann,
wie wir es oben angedeutet, durch die ganze zweite Hälfte des
Ausstellungsgebäudes, mit ihren verwandten Gruppen und zwar
in allen drei Hallen, bis ans Ende fortzieht.

Der freundliche Leser wird uns diese etwas trockene Auf¬
zählung zu gute halten; sie schien uns nöiig, um den Besucher
(und gar mancher kommt vielleicht nur ein oder zwei Mal und

wird jedenfalls durch das westliche Portal eintreten) wenigstens
einigermaßen zu orientieren.

Für unsere heutige Uebersicht genügt aber das Vorhergehende,
soweit dieselbe das eigentliche Ausstellungsgebäade betrifft;
wir wenden uns nun noch kurz zum Garten und seinen Neben¬
gebäuden.

Wir stehen bereits im Vestibül der nördlichen Langseite,
dessen Portal in den Garten führt. Das Vestibül selbst ist,
wenn auch weniger reich als das südliche, so doch in gleichen
Verhältnissen erbaut und mit demselben Geschmack dekoriert.
Am Ausgangs zn beiden Seiten befindet sich rechts eine alt¬
deutsche Wein- und links eine altdeutsche Bierstube, von denen
man viel Amüsantes erzählt und die wir natürlich auch und
gewiß mehr als einmal besuchen werden.

Der zoologische Garten hat, wie wir wissen, eine großartige
Umwandlung erfahren, und seine frühere Bedeutung ist ganz
in den Hintergrund gedrängt worden; dafür ist gewissermaßen
eine kleine Stadt an seine Stelle getreten.*) Der Leser er¬
innert sich, wie wild und bös es in den letzten Tagen vor der
Eröffnung darin aussah, so daß man es geradezu für unmöglich
hielt, daß alles bis dahin geordnet, gesäubert und fertig ge¬
stellt werden könne, und doch ist dies geschehen, wenigstens
äußerlich und für den Gesammtein ruck, und das war schon
eine ungeheure Aufgabe. Manches ist noch im Rückstand, so
ist namentlich das Innere des Gebäudes für die kunstgewerb-
l'chen Altertümer, von denen man sich so Bedeutendes und In¬
teressantes verspricht, kaum zur Hälfte vollendet, aber das
müssen wir nachsichtig mit in den Kauf nehmen.

Für den Garten gilt nun entschieden als Devise das Es
äalsi, das Nützliche mit dem Angenehmen, und wir müßten nicht
im Rheinlands sein, wo ein guter Trunk mit guter Küche viel¬
leicht mehr als in vielen anderen »Gauen" unseres schönen
Vaterlandes zn den Vorbedingungen einer glücklichen Existenz
gehört, um dies nicht gebührend zn würdigen Wer weiß, man¬
che werden am Ende das äules allzu sehr würdigen und das
Es darüber ganz vergessen, wenigstens erging es uns gleich
an einem der ersten Tage so, wo die Kölner und Neußer
Freunde durchaus erst sie „Bierprobe" machen mußten und
von einem Pavillon zum anderen zogen, um die große Frage,
wo der beste „Stoff" verzapft werde, nach eigenem Geschmack
zu lösen. Die Meinungen waren geteilt, aber im Grunde fiel
das Urteil günstig für alle aus.

Das große und noch dazu vergrößerte eigentliche Restaura¬
tionsgebäude wäre auch unmöglich allein genügend gewesen, um
den Anforderungen so vieler tausend durstiger Kehlen und hun¬
griger Magen zu enrsprechen; deshalb hat sich um dasselbe her¬
um, also sreundnachbarlich und ohne Besorgnis vor Konkurrenz,
noch eine ganze Reihe von sogen. Bierpavillons nnd sonstigen
Restaurationen etabliert, im Ganzen acht, dis gewiß brillante
Geschäfte machen werden.

Außerdem befindet sich im Garten, gleich neben dem nörd¬
lichen Portal ein Berliner W ener-Kaffeehaus (der Titel klingt
etwas paradox), das in dem Elcphanten- und Kameelhause sehr
elegant eingerichtet ist, sogar mit „Büffetdamen", wie es die
Wiener und Pariser Sitte mit sich bringt. Zwei offene, recht
hübsche Zelte rechts und links gehören dazu, und man läßt
sich Mölrnge und Obers, Chokolade und G'frorenes, alles von
Kuchenpyramiden begleitet, servieren und amüsiert sich über den
gemütlichen Wiener Dialekt der Kellner, mit dem ewigen Re¬
frain „ich bitte", kann indes dabei die Bemerkung nicht wohl
unterdrücken, daß unsere rheinischen Kellner ihre Sache ebenso
gut verstehen. Aber Berlin-Wien klingt nobler, vollends
jetzt, wo Deutschland und Oesterreich auch politisch wieder Hand
in Hand gehen.

*) Wir müssen hier durchaus, schon um nuferen Schilderungen jede
polemische Seite zu nehmen, eiue kleine Berichtigung hiiijufügen, und
zwar wegen der Opposition, die anfangs gegen die Ueb-ilassung des
zoologischen Gartens hervortrat. Sie war insofern berechtigt, als der
Garten dadurch seinem ursprünglichen Zweck gänzlich entfremdet und
überdies durch die vielen großen und kleinen Bauten, vorübergehend
wenigstens, vollständig verheert wurde. Es verdient daher Anerken¬
nung, daß diese Bedenken, durch ein höheres Motiv, nämlich ein
schönes patriotisches Unternehmen zu fördern, gehoben wurden. Wir
hö.en außerdem, daß man ohnehin die Absicht hatte, die Anlagen des
Gartens später vielfach zu modifizieren und denselben auch zu ver¬
größern und ferner, daß einzelne von den dort aus geführten Bauten
(n. a. die schöne Zemmtbrücke der Hauptallee) dem Garten als Eigen¬
tum verbleiben werden. Dadurch stellt sich die Sache weit günstiger,
zumal von der „Verheerung", durch die neugeschaffenen geschmackvollen
Anlagen, so gut wie nichts mehr zu sehen ist.



Das wäre also, etwa noch mit einer hübschen Konditorei,
und zwar einer Düsseldorfer, die materielle Seite des Gar¬
tens, und der Leser steht, daß dafür ausreichend gesorgt ist.

Die höhere und eigentliche Seite, d. h. die Annexbauten zum
Ausstellungsgeböude, sind Gottlob darüber nicht vergessen wor¬
den, und die eingehende Besichtigung derselben wird uns später
gewiß viel Freude und Belehrung bringen.

Hier nur noch einige allgemeine Bemerkungen.
Gleich links am Eingang liegt auf einem besonders hinzüge-

zogenen Terrain die große Gruppe der Land- und Forstwirt¬
schaft, mit der Haupthalle und vielen Nebengebäuden, darunter
eine Molkers', Gewächs- und Gartenhäuser, Zelts, Fontainen
u. s. w. Dicht vor dieser Gruppe (io nahe berühren sich
Krieg und Frieden) hat sih Herr Krupp etabliert, mit seiner
würdigen Repräsentantin, der Riesenkanone. Sie ist glücklicher
Weise nicht geladen und steht sogar in ihrem weißen Anstrich
ganz unschuldig aus. Weiterhin, gleichfalls links, liegt ein
stattliches Gebäude für Eisenbahnwagen, dis bereits durch ihre
Schönheit und Zweckmäßigkeit allgemeines Aufsehen erregt
haben.

In der Mitte der Hauptallee dürfen wir schon heute die Ze¬
mentbrücke nicht vergessen, ein monumentaler Prachtbau, der
gewiß den ersten Preis davontragen wird. Dann folgen ver¬
schiedene Pavillons, deren einzelne Aufzählung hier unnötig
ist, da wir ja später jeden besonders besuchen und beschreiben
werden; zu ihnen gehört auch der Pavillon der „Kölnischen
Zeitung* mit ihrer Rotationspresse, einem wahren Wunder¬
werk der Mechanik. Wir sind somit zugleich in die Mitte des
Gartens gelangt. Die andere Hälfte hat auch hier, wie im
Ausstellungsgebäude,einen ernsteren Anstrich, obwohl das erste
Gebäude am Teich ein Bterpavillon ist, damit auch diesen ent¬
legeneren Regionen ihr Recht werde. In dieser Gegend ist
übertgens noch Manches nicht ganz vollendet, und wir wollen
die guten Leute nicht stören, sondern thnenzZrit lassen, die
letzte Hand anzulegen. Um so hübscher wird es sich daun aus¬
nehmen, wenn wir zu einer genauen Besichtigung wieder¬
kommen.

Die Wallfahrts-Kapelle zum h. Kreuz und zu den
heiligen vierzehn Nothelfern zu Stoffeln bei

Düsseldorf.
Von Wilhelm Herchenb ach.

(Schluß.)
i Die Verehrung der vierzehn Nothelfer als einzelne Heiligen ist sehr
alt, aber in ihrer Zusammengruppierung werden ste erst im 15. Jahr-
hundert verehrt. Wir finden außer der Stoffeler Nothelfeikapclle
noch manche andere, von denen ich aniühre die Kapelle zu Franken¬
thal in Oberfranken« zu Neustadt bei Ellwangm, zu Adenau, zu St.
Margarethenberg bei Altötting, zu Vierzehnheiligenbei Lichtenberg,
zu Gorsenheim bei Mainz, zu Trebnitz in Schlesien und an andern
Orten.

Auffallend ist es, daß die Pfarrkirchen zu Grimlinghausen, Gerres¬
heim, Derendorf, Hamm, Volmerswerth alle einen Patron aus den
14 Nothhelfern genommen haben und also in Stoffeln gleichsam einen
Vereinigungspunkt finden.

Wenn jetzt die Frage entsteht, ob das h. Kreuz oder die 14 Not¬
belfer eher in Stoffeln verehrt worden find, so neige ich mich auf die
Seite der !4 Nothelfer und zwar aus innern Gründen, auf die ich
kommen werde.

Bei den Gebeten zu den 14 Nothelfern in Stoffeln wird der h.
ChrtstophoruS stets in erster Linie genannt, und e» ist merkwürdiger
Weise noch eine besondere Anrufung zum h. Johannes von Nepomuk
auf Seite acht des AndachtsbucheS vorhanden. Der h. ChrtstophoruS
und der h. Nepomuk werden aber in allen Ländern der Christenheit
gegen Wassergefahr angerufen. Da nun der h. Nepomuk nicht zu den
14 Nothelfern gehört und er doch besonder» angerufen wird, so er¬
hellt, daß man in Stoffeln in älteren Zeiten besonders um Schutz
gegen Wassergesahr flehte.

Wir können nun kühn noch einen Schritt weiter gehen und die Be¬
hauptung aufstellen, daß ganz im Anfänge der h. ChrtstophoruS hier
allein angerufen worden ist. Die Richtigkeit dieser Hypothese geht
schon aus dem Umstande hervor, daß in alten und selbst noch in
neuen Urkunden weder vom h. Kreuze, noch von den hh. 14 Not¬
helfern, sondern nur vom h. ChristophoruS die Rede ist. Dieser Hei¬
lige ist also zuerst hier verehrt worden, und als allmählich bei der
Kapelle Häuser entstanden, war eS natürlich, daß sich der entstehende
Ort nä 8t. Okristoxboraianannte. Christoph heißt aber im Volks¬
munde „Stoffel", das en oder bloße n, welches später angebängt
wurde, erklärt sich aus der Art und Weise, wie das Volk im Laufe
der Zeit die Wörter umbildet. ES kann als unzweifelhaft angenom¬
men werden, daß der heilige ChristophoruS dem ^Dörfchen seinen
Namen gab.

Dieser Heilige wird nun aber, gemäß der lieblichen Legende, daß

er den Heiland durch den brausenden Strom trug, hauptsächlich dort
verehrt, wo die steigenden Wasser leicht Verheerungen Hervorrufen
können. Tie ChristophoruS-Kirchen finden sich deshalb überall nahe
am Wasser, und häufig steht in den an Flüssen liegenden Kirchen das
riesengroße Bild dieses Heiligen mit dem Chrtstuskinde auf denSchultern.

Im Laufe unserer Untersuchung wird eS sich Herausstellen, daß in
Stoffsin wirklich Wassergefahr vorhanden war; deshalb liegt es auf
der Hand, daß dem eigentlichen „Wasserheilijeu" ChristophoruS an
dieser Stelle die erste Verehrung gewidmet wurde. Später verstärkte
man die Grundidee noch, indem man zwei andere „Wassrrheilige", den
h. Nepomuk und den h. EraSmuS hinzufügte.

Nachdem aber Stoffeln einmal ein Wallfahrtsort geworden war, be¬
schränkten sich die Gläubigen in ihren Gebeten nicht mehr auf die
Abwendung von Wassergefahr, sondern flehten an dieser Stelle auch
in allen andern Nöien zum Herrn, und so traten noch die übrigen 13
Nothelfer hinzu. Später gesellte sitz zu diesen noch das h. Kreuz,
wahrscheinlich, weil Jemand eine Partikel dieses h. Holzes nach Stof¬
feln schenkte. Wer daS gewesen und wenn es geschehen, ist bis jetzt
noch nicht ermittelt.

In unfern Tagen fällt daS HauptwallfahrtSfest auf den ersten
Sonntag nach Kreuzeifindung. An diesem Tage herrscht in Stoffeln
ein reges Leben; die ganze Anhöhe ist dann dicht gedrängt von Pil¬
gern, die teils aus nicht unbeträchtlicher Entfernung hierher kommen.

* 4»

Ich will nun den Beweis liefern^ daß in Stoffeln wirklich Waffer-
gefahr vorhanden war und daß man alle Ursache hatte, den h. Shrt-
stophorus dort zu verehren.

Wenn man von Stoffeln nach der ScheidlingSmühle geht, so steht
man links im Felde selbst in trockenen Sommern einen Wassertümpel,
der fast niemals austrocknet. Rechts in der Ecke am letzten Hofe
steht ebenfalls fast immer Wasser. Diese geringen Ueberbleibsel lassen
schon darauf schließen, daß eS vor Erbauung des Stoffrler Dammes
damals viel schlimmer hier ausgesehen. Die Steine am Damme tragen
die Jahreszahl 1796 und die Buchstaben 8. 0.

Die Geschichte des DammbaueS kenne ich nicht, doch steht eS fest,
daß dieses Bollwerk gegen das Wasser im Jahre 1784, wo der
Rhein vier Fuß hoch in der Kapelle stand, noch nicht vor¬
handen war.

Wie der Augenschein lehrt, ging früher ein Arm des Rheines längs
der Himmelgeister-Stratze vorbei, ergoß sich durch die Felder und floß
in der Nähe der LambertuSkirche wieder in den Rheia. Stoffeln lag
auf der einen Sette am Ufer, das Schwarzwäldchen auf der andern,
aber an einem zweiten Arme, der von der F!che ausging. Wann diese
Arme sich verloren, ist nicht bekannt, doch muß es längst vor der
Gründung von Düsseldorf geschehen sein.

Nachdem der elftere Arm trocken geworben und der Rhein einen
andern Lauf genommen, füllte sich das alte Bett nur noch bei gro¬
ßem Wasserstaude, wurde dann aber sehr reißend; zum letzten Male
geschah es im Jahre 1784. In diesem Jahre lagen bei dem Vater
des noch lebenden bejahrten StadtverordnetenBenedict Kruchsm zu
Unterbilk österreichische Reiter im Quartier. Als das Wasser zu stei¬
gen begann und die Füllung des alten Rheinbettes zu fürchten war,
verließ die Familie das Haus und drang in die Reiter, dasselbe zu
thun. Zwei derselben aber achteten der Warnung nicht, sondern
blieben da.

Bald brach die Gefahr wirklich herein und wurde so groß, daß die
Verwegenen den sichern Tod vor Augen sahen. Sie stiegen eiligst zu
Pferde und sprengten von dannen. Dem einen gelang es, sich vor
der pfeilschnell andringeudeu Flut nach Stoffeln zu retten; der an¬
dere aber wurde von den Wellen ergriffen und ertrank. Sein Pferd
fand sich nach Ablauf des Wasser» in den Aesten eines Baumes.

AuS alten Büchern, welche über die Wasserverhältniffs der hiesigen
Gegend handeln, geht hervor, daß der Wald, welcher sich von Stof¬
feln nach Oberbilk zog, bei Regenwetter stets unter Wasser stand, und
daß man sich eines Nachens bedienen mußte, um aus dieser Gegend
nach Stoffeln zu k-mmeu.

ES existiert auch noch eine alte Abbildung der Stoffeler Kapelle,
auf welcher dieselbe dicht am Wasser liegt. Der heilige Chrtstopho-
ruS war also hier ganz an seinem Platze, und es unterliegt wohl kei¬
nem Zweifel, daß die Stätte der Verehrung schon mit der Einfüh¬
rung des Christentums entstand und mit der Gründung der ersten
Kirche in Bilk gleichzeitig war. Die Erbauung der dortigen Knlt-
stätte, welche anfangs vielleicht nur aus einem Bildstocke bestand,
könnte dann nicht später entstanden sein, als 717, denn in diesem
Jahre starb der Apostel unserer Gegend, der heilige SuitbertuS.

Wem es etwas kühn scheint, auf dieser Hypothe ohne geschriebene
Unterlage zu fußen, für den bemerke ich. daß ich im Anfänge meiner
Studien über Stoffeln nur mit Hypothesen arbeitete, weil ich nirgend¬
wo geschriebenes Material vorfand, daß diese sich im Fortgange aber
dennoch bewahrheiteten. Wenn ich nun noch einen kühnen Schritt
aufwärts in die dunkle Vergangenheit thue, so hoffe ich, daß spätere
eingehendere Forschungen auch hier eine historische Grundlage schaffen
werden.

Wie der Boden unserer Umgebung jetzt da liegt, so fanden ihn im
großen Ganzen schon die Römer vor; das beweisen die römischen
Aschenurnen, welche zu verschiedenen Zeiten in nicht allzugroßer Tiefe
an verschiedenen Orten der Umgebung gefunden worden find, die aber
hier der Weitläufigkeit wegen nicht angeführt werden können In
meinem Besitze befindet sich auch eine Kupfermünze von dem römischen



Imperator Maxstnianus Herkuleus, welche der Stadtverordnete Bene«
dikt Kruchem in der Nähe des Htmmelgeister Weges bei seinem neuen
Hause auf dem Acker fand. Die Wasselverhältnisse waren ader da¬
mals jedenfalls doch ungünstiger als heute, da vor Ankunft der Römer
noch keinerlei Regulation des Stromes stattgefunden hatte.

Bekanntlich nahmen die Römer bei ihren Operationen diesseits des
Rheines nach und nach kleine Stücke in Besitz, die sie mit Grenzwällen
umzogen, auf denen sie von Entfernung zu Entfernung Wachtiirme
errichteten und von hier aus dem Andringen der Grmanen wehrten.

Ich halte nun den Weg, welcher an der Kapelle vorbei zum Bäcker¬
hofe führt, für einen solchen Grenzwall, und auf der Höhe der Stof-
feler Kapelle wird sich ein Beobachtungsposten befunden haben.
Durch den Ackerbau ist der Wall nach und nach abgetragen worden.

ES lag aber in der Natur der Römer, an wassergefähilichen Stel¬
len dem Neptun eine Kultstätte zu elrtchtm, und ich vermute, daß
eine solche schon in der römischen Z-it an Stelle der jetzigen Kaprlle
gewesen, weil in jenen Tagen das Wasser dort eine weit größere Ge¬
fahr bot, als in späteren Zeiten. Daß die Christen diese Kultstätte
später in eine christliche verwandelten, liegt ans der Hand und ent¬
spricht ganz den Gewohnheiten der Glaubensboten.

Beschäftigen wir uns mit der vorrömischen Zeit, so ergießt sich aus
den Bodenverhältnissen, daß die ganze Gegend einst eine total andere
Gestalt hatte. Notorisch ist eS, daß einst alles vom Meere bedeckt
war. Tausende von Meermuscheln, die am Grafenberge und an
andern Orten in sehr beträchtlicher Tiefe gefunden worden sind, be¬
kräftigen dieses. Andere Funde legen klar, daß in einer unberechen¬
baren Zeit hier ein südliches Klima herrschte und daß die Vegetation
Palmen oc..hervorbrachte. Als das Meer zurücktrat, ließ eS tiefe
Seren hinter sich, die erst nach uns nach durch gewaltige Ueberschwem-
mungen mit Sand und Kies ausgefällt worden, bis die jetzige Ebene
entstand, welche überall und an vielen Stellen bis in beträchtliche
Tiefe Steine und Geröll aufwetst, die durch Hin- und Herrollen im
Wasser geschliffen sind.

Der Fuhrunternehmer Immerath zu Düsseldorf besitzt an den
schwarzen Bergen eine Sandgrube; dort fand er in jüngster Zeit
einen Knochen, der sich als das Becken eines Mammuth auswteS.
Dieser Fuud, welcher dem hiesigen historischen Museum überwiesen ist,
zeigt deutlich, wie tief einst die Gegend gelegen, denn der Knochen
steckte 40 Fuß unter der Oberfläche; der KteS aber, an dessen Lagen
man die einzelnen Ueberschwemmungen unterscheiden kann, geht noch
viel tiefer hinab.

Zn diesen Thälern lebten und weideten die gewaltigen Tierriesen
jener Zeit. Wurde aber der Knochen, was ja auch möglich ist, von
den Wellen des Rheins hierhergeschwemmt,so ist das gleichfalls ein
Beweis für die damalige viel tiesere Lage der Gegend. Diese mutz
von Mammuths starke bevölkert gewesen sein, denn die Funde von
Mammuthtknochen sind nicht selten. Jüngst wurde noch ein srhe
wohl erhaltener Knochen vom Küster zu Wittlaer gefunden, welcher
durch Kauf ebenfalls in den Besitz deS hiesigen historischen Museums
übergegangen ist.

Aus diesen Betrachtungen crgiebt sich, baß die Stelle, wo jetzt das
Dorf Stoffeln liegt, einst ein hoher in tiefen Wassern geleg ner Punkt
war urd daß die ganze Umgegend in steter Wassergefahr schwebte,
und zwar in einer bedeuternden, als in der Römer- und in der christ¬
lichen Zeit. Liegt da nicht der Grdarke nahe, daß sich hier schon im
grauesten Altcrtume eine germanische Kultstätte befand, die spä¬
ter in eine römische und zuletzt in eine christliche verwandelt
wurde?*) —

Indem ich diesen Aufsatz der Oeffen lichkeit übergebe, bin ich mir
Wohl bewußt, daß ich in einer Sache, die bisher noch gar keinen Be¬
arbeiter gefunden, hin und wieder irren kann. Ich betrachte diese
Arbeit deshalb auch nur als einen anregenden Vorläufer für andere
Forscher und würde mich freuen, wenn gewiegtere Kräfte dem Gegen¬
stände ihreAusmerksamkett schenken und besonders dasjenige klar legen
wollten, was ich selbst als Hypothese betrachte und was ich nicht voll¬
kommen habe ausklären können.**)

Vermischtes.
* Ein Festmahl im 14. und 15. Jahrhundert. Einer

Zeitschrift für Provtnzialgeschichte entnehmen wir folgende kultur¬
geschichtlich interessante Noliz: Der Abt des zwei Siunden süd¬
östlich von Aachen delegcnen Klosters Cornelimünster, saneti
Oornelii sä Inäsm, hatte Nutzungsrechte in den Montjoier Waldun¬gen, und die Montjoier Förster waren verpflichtet, ihm dieselben an¬
zuweisen. Dafür hatte er jährlich dem Hrn. v. Montjoie und seiner

*) Manche mögen bei der Entstehung des Namens „Stoffeln" an
den „Gott" „Stcffo" denken; doch glaube ich nicht, daß dieser „Gott"
in unserer Gegend jemals einen Altar gehabt hat; wohl aber war
seine Verehrung in den thüringischen Landen sehr im Schwange.

**) Vo.stehender Aufsatz wird in das Lieferuugswerk: „Die hei¬
ligen katholischen Gnaden- und Wallfahrtsorte mit
den Heiligtümern und Reliquien, Verlag von F. N.Schön¬
feld in Düsseldorf," ausgenommen. Da dieses Buch auch die übrigen
Wallfahrtsorte unserer Heimat behandelt, sowie eine große Anzahl
von historischen Nachrichten für unsere Gegend enthält, so nehmen wir
keinen Anstand, dasselbe den Lesern des „Düsseldorfer Volksblatts"
zu empfehlen. D. Red.

zahlreichen Hofhaltung in seinem Kloster zwei Mahlzeiten zu geben,
deren Zeit in der Jägersprache angegeben war; die eine mußte statt-
finden, wenn der Hirsch am fettesten, die zweite, wenn der Hirsch am
magersten ist. Drei Tage vorher wurde dem Abt das Festmahl von
zwei Förstern und zwei Schöffen ungesagt, so daß er dreiZurüstungs-
tage hatte. An dem Tage des Festes wurde es nun sehr lebendig in
den stillen Kloster, äunnn zu Cornelimünster. Da erschien ein Riiter
mit drei Pferden, der Drost mit drei Pferden, ein Kaplan mit zwei
Pferden, ein Schultheiß nebst zwei Schöffen mit je einem Pferde, ein
Falkenec mit seinen Vögeln und einem Pferde, ein Forstmeister mit
zwei Pferden, neunzehn Förster mit ihren Knechten und Hunden und
je einemPferde. Wenn unsere Generation beiFestessen inBezug auf die
Güte der Verpflegung oft gründlich hereinfällt, so that wenigstens die
f.ühere Zeit alles, um das zu verhüten. Bevor die Mahlzeit eröffnet
wurde, mußten dis Schaff.« das Essen (das voider) besehen, das man
geben wollte, „ob's gut sei". Wenn dis zahlreiche Versammlung zu Tische
saß, kam der Abt mit einen Becken voll lebender Fische, rührte die-
selven mit einer weißen Rute um und sprach dabei: das sind eure
Fische, ihr Herren; alles geschah genau nach dem Vertrage. Die
Fishe wurden daun von den Schöffen dem Koche übergeben. Darauf
begann das Mahl und verlief gewiß mit viel Zauber, denn der Abt
hatte vertragsmäßig einen Lustigmacher, einen Schnadersack, zu stellen,
der seine Späße und Witze loslassen mußte. Auch die übrigen Be¬
dingungen einer heitern Stimmung fehlten nicht: ein gutes Mahl,
Rindfleisch mit Knoblauch, Mus mit den Fischen, Schweinefleisch mit
Mostert, gepuffertes Wildbret in weißen hölzernen Schüsseln, Hühner
und „Fletsch vom Rücken des Schweines", zuletzt Käse und Beeren
und zwar alles in reichen Portionen; die Stücke Rindfleisch mußten
zwei Fingerbreiten, das Schweinefleisch eine Fingerbreite dick über der
Schüssel liegen. Durst brauchten die Herren auch nicht zu leiden, in¬
dem je zweien ein stcinerer Topf voll Wein und jedem ein irdener
Krug vorgesctzt war, und der Abt in eine Strafe von fünf Mark ver¬
fiel. so oft es vorkam, daß ein Krug nicht ganz gefüllt war. Auch
die zahlreichen Hunde, denen der Abt satt zu essen und „abteilicheS
Brunnenwasser" gebe» mußte, wurden zu der Mahlzeit zugelassen und
trieben ihr lautes Wesen; wenn sie aber gar zu zudringlich und wild
wurden, machten die Festester von einer geschälten Rute Gebrauch, die
ein jeder bet Beginn des Mahles zu dem Zwecke vom Abte vertrags¬
mäßig bekommen hatte.

Literarisches.
sj AuS geschätzter Feder — welche den Lesern der Münchener

„Fliegender Blätter" unschwer erkennbar sein wird — geht uns fol¬
gende launige Kritik der ausgezeichneten, zuerst im Verlage von A.
Weißenborn Hierselbst erschienenen Parodie auf das Wagner' sche
Bühn enwerk zu.

Das „Nib elungenriugerl".
Als die „Fliegenden" es brachten, herzlich alle Leser lachten;

„harmlos" war es wohl gemeinet, wenn auch Eln'geS angefeindet. —
Komponiert als Soloscene, singbar gut für „Barytöne", Melodien
sind wohlbekannte, all beliebt im Deutschen Lande; Sangesfrennde,
die eS singen, werden viel Applaus erringen. Die Instrumentalbe¬
gleitung unter excellenter Leitung: Bühneuvortrag uud Aktionen
müssen jeden „Spieler" lohnen; Requisiten und Verrücken werden
wirken zum Entzücken. — Zur Charakterisirung nötig muß die Kunst
nun sein erbötig; zum Verständnis soll jetzt dienen folgende Notiz
Mimen. —

Götter, Riesen, Zwerge nämlich streiten um den Weltbesitz sich;
Woian ist der Götter Erster; Riesen zwei; sind Fasolt, Fafner; Al¬
berich, ein Zwerg nur ist er. — Es soll nun der Welt gebieten, wer
der Liebe flucht hieuieden, wer zum Ring das Rheingold zwinget;
bald dem Alb'rich es gelinget. — Hohn für Lieb' und abgewiesen
von den Töchtern den Geprtes'nen, flucht der Lieb' er raubt das
Rheingold. Jerwhelms Zauber hilft dem Kobold. — Wota», neidig
ob des Ringes und des „Nebelkappendinges", geht zum Zwerg mit
Log' in Eile, Alles will doch gute Weile. — „Alberich, verwand'le
schnell Dich I" Schlang' zu groß, klein' Kröt' doch fängt sich; Wotan
nimmt ihm Ring und Jarnhelm, arg sich wohl betrog der Zwerg¬
schelm. — Alberich hat widercechilich damals RheineSgold geraubt
sich; Wotan (als der Götter Erster) seine Macht mit Raub beginnt
er. — Alberich den Ring verfluchet, flucht auch Jedem, der ihn su¬
chet; cs entsteht dadurch viel Grauen, Unheil nur ist zu erschauen. —
Brunhild fällt dem Fluch zum Opfer, Hagen ist in größter Not; er
macht' den Ring für Alb'rich fassen, Hagen doch muß auch erblassen.
— Rhe n löscht jetzt des Holzstoß Gluten, RheineStöchter nun die
Guten sinken mit dem Sagen unter, durch deS Ring's Besitz ganz
munter. — GLtterherrschaftmag nun enden, Schicksal kann daran
nichts wenden; Walhalls Brand es klar verkündigt, Götter hab'n sich
schwer versündigt. - Herrschaft, nicht auf Recht gegründet ist mit
Argem nur verbündet. —

Zweifrlsserlen, die sich quälen, pro und contra sich erzählen, allen
Freunden heilster Stunden, mag nun auch dies „Ringerl" munden.—
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VI.
Die Land« und Forstwirtschaft. (Gruppe I.)

Die Ausstellungsgruppe für Land- und Forstwirtschaft ist ge¬
wissermaßen eine Ausstellung für sich und nimmt auch deshalb
mit ihrer großen Halle uad ihren übrigen Annexbauten einen
besonders abgegränzten Teil des Gartens ein, und zwar den
nordwestlichen, also gleich links vom Eingänge geleg men. Sie
bildet in der Anordnung des Ganzen die Erste Gruppe:
ein Grund mehr für uns, bei ihr unseren Rnndgang zu be¬
ginnen.

Die Landwirtschaft steht allerdings in Rheinland und W est¬
falen hinter dem Bergbau und der gesamten Montan Industrie
der beiden Provinzen zurück, aber sie befindet sich trotzdem auf
einer hohen Stufe der Entnickelung, nach vielen Richtungen
hin sogar in bedeutender Blüte, und dann liefert sie uns ja
auch das Beste, »was das Menschsnhsrz erfreut": den Wein.
Die Fabriken von Agrikultur- und Wirtschaftsmaschinsn Rhein¬
lands und Westfalens versorgen überdies das gesamte Deutsch¬
land und Viels Teile des Auslandes mit ihren Produkten, und
die meisten von ihnen können getrost mit den englischen und
französischen wetteifern. Dadurch ist die Landw rtschaft mit
der MaWnen-.Jndustrie wieder eng verbunden, mithin eben¬
falls ein Glied in der großen Kette der gesamten industriellen
und gewerblichen Tbättgkett des Landes.

Das auf der Düsseldorfer Ausstellung der Landwirtschaft
zugewiesene Terrain ist ein neuangelegtes, der weite Rasenplatz
mit seinen Blumenbeeten und Gebüschen bedarf daher noch
einiger Monate, um vollständig zu grünen und zu blühen;
später wird er dann wohl dem Zoologischen Garten ganz ver¬
bleiben.

Gleich links am Eingänge liegt das Post- und Telegraphen-
bnreau, nur ein kleines Häuschen, durch das aber dis Aus¬
stellung »mit der ganzen übrigen Welt" in direkte Verbindung
gesetzt wird. Dis Herren haben viel zu Lhun; in den letzten
Tagen vor der E öffnnng waren allein Hunderte von Tele¬
grammen zu expedieren, aber sie wußten es doch zu bewältige».

Einige Schritte weiter, und wir befi -drn uns in einer lange»
Reihe von eisernen Schiebkarren: das ist die Spezialität der
Firma C. Blum har dt in Stmonshaus bet Vohwinkel, die
damit nicht allein Europa, sondern auch die überseeischen Welt¬
teile versorgt. Praktisch, leicht und nuvsrwüstlich, das find die
Eigenschaften dieses einfachsten aber u reutbehrlichsten G-rätes,
ohne welches man die Anlage auch des kleinsten Hausgärtchens
nicht machen kann nnd ohne welches autz der Su zkana! nicht
hätte vollendet werden können. Dieselbe Firma zeigt auch eine
eiserne Sackkarre mit überaus einfachem Mechanismus, wo¬
durch ein einzelner Träger im Stande ist, sich den Sack selbst
auf die Schultern zu laden; gleichfalls ein sehr primitives Ge¬
schäft, aber es muß auch Sackträger geben, und ein Sack Mehl
oder Kartoffeln ist ein wichtiger Gegenstand.

Noch etwas weiter, uad wir stehm vor der eigentlichen Au;-
stellungShalls. welche hier die ganze Seite des T rraind ab¬
schließt. Sie besteht aus einer doppelten Halle, dir vordere ist
weit offen, die dahinterliegende geschlossen, und das breite Por¬
tal in der Mitte führt in beide. B el äußerer Schmuck ist
nicht daran verwendet, er wäre für diese Grupv; u passend ge¬
wesen; die Verhältnisse des Holzbaues find aber gefällig und
die Raumverteiluag ist sehr zweckentsprechend und erleicht rt
die Übersicht ungemein.

Links von der Haupthalle hat sich eine Molkerei etabliert';
es ist die bekannte von I. Stinshoff in Düsseldorf, dessen
Etabltss-ment im Hafgarten sich seit einigen Jahren eines so
zahlreichen Besuches erfreut. Damen und Kindern wird dieser
Annexbau sehr willkommen sein; die F eskogemälde an den
Wänden können uns sogar mit einiger Phantasie in eine land¬
schaftliche Stimmung versetzen, die sich noch durch da? Gebrüll
aus dem anstoßenden Kahstalle erhöht, wo die Milch immer
frisch gemolken und dsu Gästen in sauberen Gefäßen ser¬
viert w rd. ->

Wenden wir uns nun zu der vorderen Halle selbst, so wer¬
ben wir überrascht von einer unzähligen Menge landwirt¬
schaftlicher Maschinen und Geräte, groß und k.ein, die in den
buntesten Gruppen vsr und hinter, neben und übereinander
ausgestellt sind. Sie bloß zu nennen, wäre schon keine geringe
Arbeit; im Katalog umfassen sie über achtzig Nummern, und
manche Aussteller haben zehn, zwanzig uns mehr Maschinen
ausgestellt. Der Sachverständige und L ebhaber wird leicht
diejenigen zu finden wissen, die ihn besonders interessieren, und
schwerlich dürste einer etwas vergebens suchen. Wir können
daher so im Vorübergehen nur andeutend verfahren und nur
das Eine oder Andere ans der Masse herausnehm n, wobei
selbstverständlich Wert und Bedeutung des Nichterwähnicn un¬
geschmälert bleibt. Und in gleicher Weise (oies wollen wir
schon jetzt bei der Besprechung dieser Ersten Gruppe bemerken)
werden wir auf unserem ganzen Rundzange verfahren; wir
würden ja sonst in Ewigke t nicht fertig und müßten über jede
der 22 Gruppen ein besonderes dickes Bach schreiben.

Schon von weitem bemerkten wir ein hohes und schlankes
Gerüst, oben mit einem kreisrunden fächerartigen Flügel, der
sich lustig im Winde dreht. Es ist ein Motor aus der Ma¬
schinenfabrik von A. Pieper in Moers, übrigens eine ameri¬
kanische Erfindung von Halladay. Dieser Motor hebt mit
Leichtigkeit Waffermassen aus Giäben, Teichen und Bumnnr
bis zu einer erstaunlichen Höhe, und hat sich längst zur Spei¬
sung von R servoirs, zu Wasserleitungen, zur E rt- und Be¬
wässerung von W'esen u. dergl. aufs beste bewährt. An ünem
kleinen Modell wurde uns der einfache und sinnreiche Mecha¬
nismus erklärt. Die Pieperschen Pumpen und Spritzen eigenen
Fabrikats find überdies vorteilhaft bekannt. Anch eine frei¬
stehende Feuerwehrleiter von 15 Meter Höhe ans derselben
Fabrik wird von Sachverständigen sehr gelobt. Für die Ktnder-
welt ist ganz in der Nähe eine „sslbstschaukelnde" Schaukel Un
großer Magnet.



Ein freundlicher Herr überreicht uns eine kleine Broschüre:
»lieber die Vorzüge des TounenstuhlS* von M. Weyn and
in Trier, und diese Höflichkeit verdient wenigstens den Dank
einer anerkennenden Erwähnung, wenn wir denn auch auf den
Gegenstand selbst, der gewissen »geruchlosen* Reinigungsma¬
schinen eine sehr erfolgreiche Konkurrenz macht, nicht näher ein-
gehen wollen, obwohl uns das Schrifichen versichert, »daß die
neue Prozedur sozusagen in Frack und Glacehandschuhen be¬
werkstelligt werden kann*; . . . sozusagen!

Schwer ist cS, bei so flüchtiger Besichtigung, noch dazu von
unserem Standpunkte aus, als Laie über die ausgestellten
landwirtschaftlichen Maschinen und Geräte ein Urteil abzu¬
geben; wir glauben indes nicht fehl zu gehen, wenn wir die
Dreschmaschinen und Göpel von F. Hasenkamp u. Co- in
Neviges und von Nie bäum u. Gutenberg in Herford
und die ähnlichen Produkte, zu denen noch Ziegelsteinmaschinen
kommen, der Emmericher Maschinenfabrik und Eisengieße¬
rei lobend hervorheben; desgleichen die überaus sinnreich kon¬
struierten Häcksel- und Futterschneidemaschinen von May-
farth u. Co. iu Frankfurt a. M. Welch ein Fortschritt in
der eleganten Eflenkonstruktion dieser letzteren, mit zierlichem
Räderwerk und verstellbaren Scheiben, im Vergleich zu der
alten hölzernen Häckerltngslade unserer Väter, die sogar Voß
in seinem »Siebzigsten Geburtstag* besungen hat!

Unter den Molkereigerätschaften der Gebrüder Seiler in
Ahlen betrachteten einige Damen unserer Gesellschaft einen
Melkeimer, der zugleich als Sitz für die Melkerin dient, und
wo die Milch durch ein abstehendes Rohr mit breiter Oeffnung
in den Eimer HInetngemolken und durchgesetht wird; eine sehr
praktische nnv dabei nicht kostspielige Erfindung.

Jetzt, an Wasch- und Wringmaschinen vorüber, zu einer
langen Reihe von eisernen Pflügen, deren verschiedene Eigen¬
schaften von Kennern geprüft und lebhaft diskutiert werden,
von denen wir aber, ehrlich gestanden, zu wenig verstehen, um
an der Diskussion teilnehmen zu können. Wir treten daher
in den Seitenanbau zur Rechten, dessen Eingang durch ein
schlichtes, ächt ländliches Portal gebildet wird, uämlich von
einem mächtigen Eichen- und Buchenstamm mit einer darüber-
ltegenden starken Tanne, also den Repräsentanten der drei wich¬
tigsten deutschen Bäume. Die an den Etchenstamm gehefteten
Verse sind gewiß gutpatriotisch gemeint, aber jedenfalls weder
von Uhland noch von Geibel-

Zunächst finden wir hier verschiedene Holzsorteu in Blöcken
und Scheiben aus den fürstl. H atzfeld'schen und gräflich
Sp ee'schen Forstverwaltiingen, desgleichen Rundstämme und
Schnitthölzer ans dem Dampfsägewerk von Mäurer u. Co.
in Schevenhütte, die für Sachverständige gewiß sehr instruktiv
und sehenswert sind, bet denen es uns aber ähnlich ergeht,
wie oben bet den Pflügen. Interessanter erscheint uns weiter¬
hin ein pyramidaler Aufbau mit einer Menge von wasserge¬
füllten Fläschchen, in denen Weidenzweige stecken: Das ist das
einfache Material einer großen Industrie in der Roer- und
Wurm Niederung, wo sich m. hrere tausend Menschen und immer
zu ganzen Familien mit Korbflechterei beschäftige». Eine
brave, fleißige Bevölkerung von gutem, altem Kern, die noch
an den Sitten der Vorfahren hängt und ehrlich ihr Brod
durch ihrer Hände Arbeit verdient. Auch die Lehranstalt für
Korbflechterei in Heinsberg hat hübsche Sachen ausgestellt;
viele darunter sehr elegant, die den vornehmsten Haushaltungen
zur Zierde gereichen würden.

So gelangen wir in die Hintere geschlossene Längshalle, wo
uns links die großen Bierkühlapparate der Gebr. Knapp in
Neuß in die Augen fallen, einer rühmltchst bekannten Firma,
die auch eine Malzcntkeimungs- und Reinigungsmaschine aus¬
gestellt hat. Leider war niemand da, der uns einige nähere
Erläuterungen geben konnte.

Eine sehr hübsche Abteilung bilden alsdann weiter zur Lin¬
ken die Pferdeställe von Herb ertz in Köln, elegante und da¬
bei doch sehr solid gearbeitete »boM*, die man auf dem
Schlosse manches englischen Lords gewiß nicht schöner an-
trifft. Die Kenner loben an diesen Ställen, außer der vor¬
trefflichen Holzarbeit noch speziell die FütterungSvorrichtnngen,
den Verschluß der Thüren, die Abflußrinnen u. s. w. Wir
stecken die uns angeboteue Preisliste ein, obwohl wir schwer¬
lich in die Lage kommen werden, von derselben für unsere Per¬
son Gebrauch zu machen.

Ein scharfer Geruch macht sich plötzlich bemerkbar, aber ganz .
und gar kein angenehmer .... im Gegenteil! Die Damen in
unserer Gesellschaft bleiben etwas zurück und halten ihr par¬
fümiertes Taschentuch vor die Nase; wir aber gehen mutig

vorwärts, denn ein gewissenhafter Berichterstatter darf sich durch
nichts abschreckeu lassen. Wir finden auch sofort die Lösung
des übelriechenden Rätsels: es ist der Guauotempel von Sa¬
lomo n so n in Emmerich, ein stattliches Gebäude, ein „säulen¬
getragenes herrliches Dach*, wie Schiller sagt, das in jedem
herrschaftlichen Park als Lusthäuschen figurieren könnte, natürlich
ohne den Inhalt. Dieser, obwohl iu glänzenden „luftdichten* Glas¬
gefäßen verwahrt, hat eben die erwähnten p metranten Eigenschaften,
ist aber, wie bekannt, ein kostbares Mittel zum Düngen
und — zum Reichwsrdsn. Die Salomonsonsche Fabrik ist
übrigens nur ein Zweiggeschäft, der eigentliche Gnanokönig re¬
sidiert in Hamburg; es ist der Baron von Ohlendorf, ein zehn¬
facher Millionär, der aber von seinem Reichtum einen sehr
liberalen Gebrauch macht und die Armen nicht vergißt. Da¬
durch erklärt sich dis zweite, als Hamburg-Emmericher
bezeichnet« Guanoausstellung vi«-ü-vis, mit dem Wappen Peru's,
sonst übrigens einfach und schmucklos, denn der Herr Baron
bedarf der Reklame nicht mehr.

Die Damen waren mittlerweile hinzugetreten, und betrach¬
teten neugierig den susgestopften weißen, entenartigen Vages,
der im Tempel paradiert und baten um einige nähere Er¬
klärungen. Aber schon bei den ersten Worten: Der Guano,
meine Da . . . wu de ich sehr unliebsam unterbrochen, und
zwar durch den Aufseher, der uns mit kategorischer Höflichkeit
«suhle, daS Gebäude zu verlassen, weil es schon nach 6 Uhr
sei, um welche Zeit auch diese Ränme, wie das große Aus¬
stellungs-Gebäude, geschlossen würden. Wir mußten uns als
gute Staatsbürger dem Gesetze fügen, aber wir stimmten doch
in die bereits mehrfach erhobene Klage über die allzu früh¬
zeitige Schließung mit ein und waren ebenfalls der Ansicht,
daß man dieselbe, namentlich in den bevorstehenden langen
Sommertageu, wohl bis 7 Uhr hinausschieben könnte.

Leider sind die Annexbauten des Gartens demselben Gesetz
unterworfen; nur die Restaurationen und Bisrpavtllons blei¬
ben davon unberührt und das ist, namentlich in Bezug auf die
letzteren ein Glück, denn wenn man auch die so früh schließen
wollte, so könnten leicht ernstliche Unruhen ausbrechen, die das
europäische Gleichgewicht in Frage stellen dürften. In einem
der ersteren, und zwar in dem AnnexSan rechts von dem gro¬
ßen Restauration?gcbäude, haben wir bereits einmal gespeist,
aber herzlich schlecht, so daß wir wohl nicht wiederkom-
men werden; der Wirt müßte sich denn unsere wohlge¬
meinte Warnung zu Herzen nehmen und sich bessern, d. h. iu
Bezug auf seine Soppen und Gerichte. Der berechtigte Unmut
der Gäste war z. B. am Pfingstmontage allgemein; Abhülfe
ist dringend geboten. Wie ehrlich am längsien währt, so
kommt man auch mit der Wahrheit am weitesten, und diese
hier auszuspreÄen, schien uns, vorzüglich im Interesse der vie¬
len Fremden, Pflicht; was würde man sonst von unserer renom¬
mierten rheinischen Küche denken!

Das Bier hingegen wird unisono und in allen Pavillons
gelobt; wir können uns sofort davon überzeugen, denn das
letzte Gebäude unserer heutigen Gruppe 1 bildet der schmucke
Bierpavillon der GebrüderMeininghaus in Dortmund...
beeilen wir uns nur, um einen noch leere» Tisch zu erobern.

^ Die Abtei Düsselthal bei Düsseldorf.*)
^ Von Wilh elm Herchenbach.
Die ehemalige'Abtei und jetzige Rettungsanstalt Düsselthal liegt

eine halbe Stunde von der Kunststadt Düsseldorf entfernt in einer
fruchtbaren Niederung nahe dem mit Nadelholz bewachsenen Grafen»
berg, der ihr einen angenehmen Abschluß giebt und einen recht male¬
rischen Hintergrund verleiht. DieOertlichkeit giebt ein redendes Zeug¬
nis, wie der Boden und seine Bewohner wechseln und mit ihnen Kul¬
tur und Sitte. Auf dem G. afenbsrge dokumentieren die Erdschichten,**)
daß cS eine Zeit gegeben, wo hier und auf den gegenüberliegenden
Höhen das Meer gestanden nnd seine verschiedenen Generationen von
vorweltlichen Molurken zmückgelassen hat, daß beim Zurücktreten des
Meeres der Rhein vorüberbrauste und den Kelten und Germanen,
welche auf den Höhen den Gott Wodan verehrten, zum heiligen
Strome wurde. Dann kamen die Römer und ließen, wie die vorher¬
gehenden Völker, auf und in der Erde uubezweifelbare Zeichen ihrer
einstigen Anwesenheit zurück. Auch die Römer gingen dahin, und die
Franken begannen den Reigen der deutschen Völkerschaften, die sich
hier im bunten Wechsel drängten, bis endlich fromme Mönche hier
eine Heimstätte fanden Im Munde des Volkes hat sich der Name
„Düsselthal* nie recht einbürgern wollen. Die landläufige Benennung

*) Nachdruck verboten.
**) A. Fahne. Die Fahneuburg und ihre Bildergalerie. Düssel¬

dorf 1873. S. 48.



lautet noch bis auf die heutige Stunde „Spccker-Mönchcnkloster",
weil hier früher dir Specker-Höfe standen. Das Volk wechselt nich
gern mit Namen; es ist in dieser Hinsicht sehr konservativ und leistet

i dadurch dem Geschichtsschreiber oft erhebliche Dienste; auch läßt eS
' sich wenig rechtfertigen, diese Niederung, die nur an einer Seite Hügel

hat, ein Thal zu nennen. Die Abtei halte auch hier nicht ihre Wiege,
sondern wurde »rsprüiglich an einer andern Stelle gegründet, wie wir
lai Verlaufe dieser Darstellung hören werden. Leider fließen die ge¬
schichtlichen Nachrichten sehr spärlich, einesteils weil das Kloster nur

j Änen kurzen Bestand hatte, und andernteils, weil dieserOrden weniger als
^ jeder andere sich mit dm Händeln der Welt befaßte, sondern einzig

das Ziel hatte, in einem st engm, gottseligen Wandel auf die Ewig¬
keit vorzubereiten.
- In Köln lebte am Schluß des fiebenzehnte« und im Beginn des
Achtzehnten Jahrhundert» ein Domherr") Mit Namen Adam von Daemen,
der ein hochverdienter Prälat gewesen sein muß, den» er wurde uach

Wd nach mit einer erheblichen Anzahl von Aem ern und Würden aus¬
gezeichnet. Er war Propst zum heil. Andreas in Köln, Dechant und

- L-chidtakon zu Emmerich, apostolischer Vikar im vereinigten Belgien,
s Präsident der kurkölnischen Hofkammer, Amtmann zu Worringen^ und
t Erzbischof von Adrianopel.
I ' Mit zeitlichen Gütern gesegnet, empfand er das lebhafte Verlangen,
i za Ehren Gottes und der hl. Maria ein gutes und nachhaltiges Werk
! za verrichten. Der einmal gefaßte Gedanke verließ ihn nicht mehr;
k wie von einer höhrrn Eingebung, wurde er stets getrieben, denselben
ss zar Ausführung zu bringen, und er entschloß sich endlich, ein Cister-
s zienserkloster von der strengem Observanz L I» Trappe zu stiften.
L Seine Schwester Maria von Daemen, welche zu Amsterdam wohnte,
L hstte von der erzbischöflichen Kammer eine unterhalb Düsseldorf'bet
ILürrick liegende Rheininsel in Erbpacht. Diese schien ihm zur Er-
!Hauung des Klosters geeignet, und sie wurde ihm mit kurfürstlicher
x Genehmigung von seiner Schwester zu diesem Zwecke übertragen,
ß Er schaute sich nun nach einem Kloster um, welches geeignet und
Z geneigt sei, seiner Stiftung Matter zu werden. Verschiedene Ordeus-
Lgeistliche, an welche er sich in dieser Absicht wendete, gingen auf sein
Merbieten nicht ein, denn sie fanden den zur Niederlassring bestimm-

s teu Ort nicht sicher und bequem genug. Viel Auswahl hatte er nicht,
' dmn die Trappisten-Ktöster waren wegen der Strenge ihrer Ordens¬
regeln sehr selten. Seine Beharrlichkeit aber führte zum Ziele, als

er sich mit dem Cisterzienser-Kloster Orval im Luxemburgischen, wel¬
sches wegen seiner vortrefflichen Haltung und äußerst strengen Odser-

'Mnz sehr gerühmt wurde, in Verbindung setzte. Nach mehrfachen
i Behandlungen wurde im Jahr« 1701 in Orval sein Anerbieten an¬

genommen, und eS kamen bald nachher zwei Geistliche jenes Ordens,
s uoi die Insel in Augenschein zu nehmen.

Sie blieben drei Tage dort, nahmen die Gebäulichkeiten des Päch¬
ters und die Ländereien in Augenschein und glaubten sich überzeugt
- zu haben, daß sich die Insel zu einer Niederlassung ihre» Ordens
-vortrefflich eigne.
st Der Domherr, froh, sein Ziel erreicht zu haben, schenkte nun die
.Insel mit Allem, was darauf war und was dazu gehörte, am 13.

- Oltober 1701 dem Kloster Orval und zwar mit der Bedingung, daß
l von dort auS das neue Priorat besetzt werde und mit Beibehaltung
s der Ordensregeln und unter dessen Oberaufsicht und Visitation ver-
kileibc. Ferner versprach er, alle nötigen Gebäulichkeiten aufznrichten,
- ausreichende Hausgeräte anznschoffen und den Mönchen zum Unter¬
halte ein Kapital von 5000 Reichstbalern auszuzahlen. Sogleich be¬
gann er mit der Anfuhr der Baumaterialien, doch mußten die
- Mönche für den Anfang mit der Pächterwohnnng zufrieden sein und

sich mit dem Gottesdienste und ihren klösterlichen Obliegenheiten so
gut als möglich behelfen.

s Vierzehn Tage später, am 28. Oktober 1701, traf schon die Gcneh-
swigung des Erzbischofs Joseph Clemens von Köln ein, und am 3.
ß-Dezember desselben Jahres die des Ordensgenerals von Cisteaux.
- Das Kloster Orval schickte nun vorerst einen Prior mit drei Geist-

lichev, einem Laienbruder und einem Novizen, um die neue Nieder¬
lassung in Besitz zu nehmen und Alles für den Empfang der nach-
salzenden Brüder einzurichten.

Am 6. Januar 1702 wurde die Schenkung beurkundet nnd am
8. März 1701 erfolgte die Bestätigung durch den Kaiser Joseph l.

! Wie große Hoffnungen man auf das Priorat setzte, das erste und
! und einzige, welches man in Deutschland kannte, geht schon ans den
s Namen, die man der Insel beilegte, deutlich genug hervor. Der
- Ttifter nannte sie Insul» kslix, der Kaiser Insul» kortunut»; aber

eS zeigte sich bald, daß sowohl der Domherr, als auch der Kai-er sich
; in der Vorstellung, das stille Glück von Orval werde ohne Störung
- und hindernde Einflüsse auf der Lörriker Insel seinen Einzug halten,
- geirrt hatten. Wohl brachten die Mönche alle Tugenden mit, die sie

-u Orval in so hohem Maße geübt hatten, und sie selbst waren von
> der heiligen Ueberzeugung durchdrungen, daß sie nur den Ort wechsel-
- len, den stillen Gottesfrieden aber auch auf der Lörriker Insel vor
I die nach im Herzen tragen würden, aber bald zeigte es sich, wie leicht
s zuversichtliche Hoffnungen getäuscht werden.

Es war damals eine böse und unruhige Zeit, denn die Franzosen
-ivaren wieder einmal ins Land gedrungen. Seit dem großen Länder-
»uber Ludwig XlV. betrachteten sie den Rhein als eine französische
Domaine, aus welcher sie berechtigt seien, ihre Renten zu ziehen. Sir

Frhr. F. E. von Mehring. Geschichte der Burgen und Ritter-
! güler rc. XI. Heft, Seite 1.s

hatten aber jetzt dar ganze linke Ufer überschwemmt und machten sich
allenthalben als Herren und Meister breit. Die dem Lande so nahe
Insel war so verführerisch für sie. daß sie sehr häufig Besuche auf
derselben machten, wohl hauptsächlich in der Voraussetzung, bei den
Mönchen eine fett- Küche und einen guten Weinkeller zu finden. Darin
täuschten sie sich, denn die Trappisten lebten vor der Hand selber noch
im größten Mangel; überhaupt wird der Trappist der letzte sein, zu
dem man eine Rheinfahrt machen kann, um süßen Tafelfreuden zu
stöhnen. Die Franzosen aber dachten sich das Kloster wi- einen Gast-
Hof, wo man nur „Gargon" zu rufen braucht, um reichlich bedient zu
werden. In Folge dieser irrtümlichen Auffassung kamen immer neue
Scharen, und die Mönche, welche noch keine Knechte halten konnten,
waren zu jeder Zeit des Tages und in der Nacht genötigt, sie mit
eigener Hand überzusetzen.

Die fehlgeschlagenen Hoffnungen machten die Franzosen ungcberdig,
und die Mönche mußten es entgelten. Viermal wurden sie geplündert
und häufig gebrandschatzt. An ein ruhiges Leben nach der Regel
ihres Ordens und an ein gedeihliches Wirken war nicht zu denken.
Sie verloren dennoch den Mut nicht, sondern Hamen auf bessere Zei¬
ten, und so wuchs ihre Zrhl bis aus 15; aber es blieb nicht bei den
Belästigungen der Franzosen und den unruhigen Nachbarn; auch der
Rhein fügte ihnen durch Ueberschwrmmungen*) und Eisgang großen
Schaden zu.

Es zeigte sich immer mehr, daß sie auf der Insul» islix, wo sie
ohnehin ein sehr kärgliches Leben führen mußten, ihre höheren Zwecke
nicht erreichen konnten. Drei von den Geistlichen hielten die immer
wiederkehrenden Drangsale nicht länger auS, sondern kehrten nach
Orval zurück, wo sie in Arbeit und stiller Beschaulichkeit dem Herrn
dienen konnten. Die AuSharrenden hatten außer den bisherigen Un¬
bilden einen schweren Eisgang, der die Gebäude beinahe zum Einsturz
brachte, zu ertragen und verfielen durch das beständige Wasser in
Krankheit und Siechthum. Auch sie mußten sich mit dem Gedanken
vertraut machen, die Niederlassung aufzugeben.

Der Kurfürst Johann Wilhelm, welcher in dem nahen Düffeldorf
residierte, hörte von der Not der Geistlichen und ohne gehrten zu
sein, erklärte er sich bereit, ihnen iu seinem Lande einen geeigneten
Platz zu einer neuen Ansiedelung zu schenken.

Darmen hielt sich damals am Hoflazcr zu Amsterdam auf, und
fühlte sich über den Notstand seiner Stiftung selbst recht unbehaglich.
Der Kurfürst lud in hrteflich ein, bei seiner Rückkehr am Hofe zu
Düsseldorf vorzusprechen, damit die beabsichtigte Schenkung näher be¬
sprochen werde. Bald nachher erschien Daemen im kurfürstlichen
Schlosse und die Besprechungen führten zu einem gegenseitigen Ueber-
einkommen, sowohl über die Verlegung des Klosters, als über den
Ort der neuen Ansiedelung. Der Kurfürst bot ihm die Speckerhöfe
mit dem zugehörigen Walde, die er erst kürzlich erworben hatte, zn
dem beabsichtigten Zwecke an. Daemen war damit nicht allein zu¬
frieden, sondern versprach auch noch eine Beihülfe mir barem Gelbe.
Sogleich unterrichtete er die Mönche von dem günstigen Umschwünge
der Dinge und wünschte ihnen Glück zu demselben.

Die lateinische Schenkungsurkunde"*), deren Wortlaut wir am
Schluffe geben, datiert vom 1. August 1707, und von Johannes Wil-
helmus Ele ctor unterschrieben, ist sie ein würdiges Zeugnis für den stam¬
men Sinn des Kurfürsten, denn er sucht durchaus keine persönliche
Ehre, sondern will nur das Gute befördern. Diese Urkunde bestimmt
genau die Grenzen des zukünftigen Abtei-Eigentums und läßt uns
einen Einblick in die damalige Beschaffenheit der Gegend thun. ES
ist „der Wald, gewöhnlich Unter - Flin gerbusch und
Broich genannt, unterhalb des Grafenbergs gelegen,
nebst den zugehörigen Wiesen und Weiden, in der Aus¬
dehnung der Länge nach von Zoppenbrück überden
Kommunalweg bis zum Fuße des genannten Berges,
und der Breite nach von der schon genannten Brücke
jenseits des DüsselbacheS bis an die Wiesen von De¬
rendorf und diesseits des Baches bis vor die Speck¬
höfe***), und von dort wieder bis zu dem Fuße des ge¬
nannten Berges, wie in einem darüber aufgenomme¬
nen Protokoll und durch Grenzsteine, welche wir durch
unsere Kommissarien haben anbringen lassen, genau
verzeichnet ist; ebenfalls die schon erwähnten beiden
Landgüter, Speckhöse genannt, und deren Ländereien,
die erst kürzlich mit dem oben genannten Walde von
uns käuflich erworben worden sind; und überdies das
andere Ufer des genannten Baches, nämlich hinsichtlich
des Ackerlandes von der Brücke Zoppenbrück bis an
diese Höfe, gleichfalls auch den Weg, auf welchem sonst
die Heerden aus unserer Düsselstadt in den genannten
Wald geführt wurden, anfangend außerhalb Pempel-
forth, hinter der Vogelstange, gewöhnlich Schießruthe

genannt."
Der hier genannte Wald bestand noch in meiner Jugendzeit und

war wegen seines Sumpfcharakters ein wahres Eldorado für Am-

*) llleriog. — Vo^ags Iättsr»1rs äs äsnx rsliglenx Lsneäiotin»
äs I» congrsg»tioi> äs 8. Llsur. k»ris LIVLOXXlV. 2. Band,Seite 224.

**) Vo/ngs IMeralrs II, 225.
***) Sie lagen im Walde hinter dem Kloster, wie man auf einem

alten Oelgemälde, welches sich im Besitze der Herrn Guntrum zu
Düsseldorf befindet, deutlich steht.



phibien und Vögel. Jetzt aber ist alles blankes Feld, kein einziger
Strauch mehr vorhanden, und die früher so stille und anmutige Ein¬
samkeit wird j-tzt vrn der Eisenbahn durchschnitten.

Im Jahre 1708 wurde der Anfang mit der Errichtung deS K osters
und der weitläufigen O.konomiegebände gemacht. Daemsn steuerte
noch 3000 Reichslhaler an barem Geld: bei. Die Lö.riker Insel
sollte den Mönchen ebenfalls als Eigentum bleiben und unter ihrer
direkten V-rwoltung stehen; aber der Kanonikus Daemen, welcher an¬
fangs so sehr für die Verlegung des Klosters gewesen war und zur
Erbauung des neuen sogar einen Geldbeitrag gegeben hatte, änderte* *)
später seinen Sinn. Wahrscheinlich folgte er schlechten Ratschlägen,
als er die Intel zurückforder tr. Die Mönche Ware» keineswegs zur
Rückgabe verpflichtet, denn die Ueb-rst-delung war mit seiner Bewil¬
ligung geschehen und ihre Rechte auf die Insel waren urkundlich ver¬
brieft, aber um des Friedens willen gaben die Mönche einen großen
Teil seiner Ssifmng freiwillig zurück und begnügten sich mit dem
Reste und mit dem, was ihnen der Kurfü.st aus Frömmigkeit gab.

Die Lörriker Insel hat seitdem friedlichere Tage bekommen; da?
Wasser wich writer stromwärts und dis ehemalige Insel ist jetzt mit
dem fetten Land- verbunden, wie das im Verlaufe der Jahrhunderte
mit so vielen Inseln des Niederrhcin.S geschehen.

Das Andenken an die Religiösen aber lebt noch iu ihrem jetzigen
Namen „Mönchenwe-th" fort. Das Areal w rd jtzt landwirtschaftlich
benutzt und die in dm ehemaligen Kloitergebäuden crrichtkt: Restau¬
ration im Sommer viel von den Bewohucrn Düss-ldorfs und der
Umgegend besucht. (Forts, folgt.)

Meteore.
Das eigentümliche Gesteine aus der Luft (vom Himmel) fallen,

davon war man seit alter Zsit, mit Ausnahme des vorigen Jahr¬
hunderts überzeugt. Einer der älüsten, historisch beglaubigten, der¬
artigen Fälle ist der von Aegos-Potcmoi in Thrazien, 465 v. Ehr,,
den Plutarch und PliniuS erwähnen, der den AnaxagoraS zu der
Meinung beachte, die Gestirne seien von der Erde durch die Gewalt
des Umschwunges abgerissene Massen und Diogenes von Apollonia
veranlaßt-, zu behaupten, „baß sich mit den sichtbaren Sternen auch
unsichtbare (dunkle) Steinmassen bewegen welche bisweilen auf die
Erde herabfallen und verlöschen, wie eS geschehen ist mit dem steiner¬
nen Stern, welcher bei Aegos Potamoi gefallen," Doch erst die be¬
rühmte. 1400 Pfund schwere Eisemnasss, welche Pallas auf seiner
Reise durch Sibirien bst Krasnojarsk am Jenisei auf der Höhe
eines Bergrückens 1772 fand, und untersuchte, lenkte die Aufmerksam¬
keit der Naturforscher auf diese Seche. Obgleich die Tartaren die
Masse „als ein vom Himmel gefallenes Heiligt, m betrachteten," so
dachte doch Pallas nicht entfernt an meteorischen Ursprung; er hielt
es nur für ein merkwürdiges Naturprodukt und schickte daher die'ganze
Masse der Petersburg r Akademie. Chladni war der Erste, der 1794
dasselbe für meteorischen Ursprungs erklä t« und, obgleich Natur¬
forscher, dennoch an Meteorsteine glaubte. Noch in demselben Jahre
(1794 am 16. Juni) ereignete sich der mukwürdigs St einre gen
von Siena in Toscana aus heiterem Himmel von dem die ganze
Provinz Zeuge war; denn dte Ste ine fielen unter schreck-
barem Zischen zur Erde. Doch erklärte sie Hamilton für Aus-
würflinge des 50 Meilen entfernten Vesuvs, der zufällig achtzehn
Stunden vorher einen Auswms erlitten hatte. AlS nun aber am 13.
Dezember 1795 bet Woldcottage in Uorkshire eine 56 Pfund schwere
Muffe niederfiel, die von dem 170 Meilen entfernten Hecla hätte kom¬
men müssen, wurde Howard zu einer genaueren Prüfung veranlaßt.
Er fand überall nickelhaltigcS, gediegenes Essen darin. Jetzt trat
auch Klaproth mit seiner Analyse der Stcinmasse hervor, welche schon
1751 am 26, Mai unter starkem Krochen aus einer feurigen
Kugel bet Hraschiua, unweit Agram, in Croatien, 71 Pfund schwer,
niedergcfahren war, und wies ebenfalls nickelhaltiges Eisen darin
nach. Auch Laplace warf die Frage auf, ob cs nicht vielleicht Pro¬
dukte von Mondvulkanen sein könnten, die, wenn sie mit einer
Geschwindigkeit von 7800' (5mal größer als ein 24-Psünder) aus¬
geworfen würden, nicht wieder aus den Mond zurückfallen könnten.
Endlich wachte der große Steinfall von I'Aigle in der Normandie 1803
den 26. April allem Zweifel ein Ende. Eine 30 Meilen weit sicht¬
bare Feuerkugel war am heiteren Himmel erschienen, gestaltete sich zu
einer kleinen Wolke, die 5 bis 6 Minuten ein schreckliches Geiöse wie
Kanonendonnerund Grwehrfener erzeugte, und aus der L 0 0 0 bis
3000 zischende Steine (der größte bekannt grwordene wog
17'/, Pfund) auf einer Ellipse von 2V- Lieus Länge und 1 Lien
Breite niederfielen. Der Mtneralienhändler Lambotin ließ gleich so
viel als möglich avfsammeln, während die Zeitungen sich über den
Bürgermeister des OrteS, der dis Ereignis offiziell nach P riS mel¬
dete, lustig machten, und der aufgeklärte Minister erst nach 2 Monaten
den Physiker Blot an O,t und Stelle sandte, der die Wah, heit der
Sache konstatierte.

Seitdem sind bis in die neueste Zeit wiederholt Steiufälle beobach¬
tet und auch ältere mit Unbefangenheit und Genauigkeit geprüft wor¬
den. Der „verwünschte Burggraf" (gediegenes Meteornsen, 191 Pfd.
schwer) scheint am Ende des 14. Jahrhunderts bei Elbogen in Böh¬
men, wo er auf dem Rathiuse ansbewahrt wurde, gefallen zu sein.
Es herrschten darüber im Volke auffallende Sagen; 1811 wurde Pro-

*) Vozrags littsraire II 229.
*) Als Probe aus Lortnsers „Buch der Natur".

fessor Reumann in Prag darauf aufmerksam, und jetzt liegt das
größte Stück davon (140 Pfund) in Wien. Die Masse enthält außer
88 Prozent Essen. 8 Prozent Nickel. sieben Zehntel Prozent Kobalt
uno 2 Prozent Phosphormetalle.1>14 fanden Rusiniaklsche Bauern
ans einem granitischeu Gipfel der Karpathen bei Lenarto in Urgrrn
eine 191 Pfund schwere Masse, w lche das Nntionalmusenm in Pesth
aufbewahrt; sie gleicht dem 130 Pfund schweren Eisen im National¬
museum zu Prag, welches 1829 beim Schlosse Boh,mfl!tz in Böhmen
auf einem Acker gefunden wir de.

In dem Dorfe La Caille bei Grasse in Frankreich (Deport, Var) lag !
am Eingänge der Pfarrkirche ein Block von 12 Centnern, der den
Einwohnern 200 Jahrs als St tz diente und nach einer Tradition
aus der Luft gefallen war. Seit 1828 als Meteoreisen erkannt, rst
er in die Pariser Sammlung gekommen. Er scll über 6 Prozent
Nickel enthalten, und ist von langen Zylindern Schwefeletsens durch¬
zogen.

Noch großartiger sind die Mass-n, welche in fremden Weltteilen
aufgefrnden wurden; nammtlich in Amerika, wo Sonnenschmid in
einer Straße von Zscrtecas in Mexiko ein Stück von 2000 Pfund
sah und Humboldt bei Durango ei es von 40 000 Pfund. Im Thal !
Toluca b i Mexiko suchen seit langen Jahren die Indianer de» l
Dorfes X'qnipilco das dort gefallene Meteoretsen auf, um es zu ver-
schmieden. Viele Zentner sin» davon nach Europa gelangt, was einen ! f
der größten Ststnfälle vorauLsctzt. Bei St. Jagol del Estero in ! /
Südamrrka fand Don Rubin de Celis 1783 eine Masse von 30.000
Pfund; in der Provinz Brahia in Brasilien entdeckte man am Flüß¬
chen Bcndego ein 7 Fuß langes Skück von 14,000 Pfund. Bousstg-
nault traf 1825 zu Santa Rosa nördlich von St. Fe de Bogota einen !
Grobschmied, der sich eines 1500 Pfund schweren Ambosses aus Me-
teoretssn bediente; es fanden sich in der Gegend noch mehrere Klum-
pen. sogar 12 Meilen davon die ganz gleichen Massen, so daß man
glauben muß, hier Hab- ein förmlicher Eisen regen stattgefunden. >
In Nordamerika wurde ein 1700 Pfund schweres, von den Indianern !
verehrtes Stück em Red River in Texas gefunden, das man zuerst
für Platin hielt. Zwei kostspielige Expeditionen in die von feind- !
lichen Indianern bedrohte Wildnis brachten endlich auf einem 400
deutsche Messen langen Landwege das Stück zum Missisippi. Jetzt r
wird es tu New-Unk aufdewahrt DaS von Cocke in Tenessee wiegt ^
2>!00 Pfund ein kreines, 8 Pfund schweres, fiel 1835 ans den Fel- !,
öern von Dickson im Staate Tenessee vor den Augen mehrerer Ar- !
beiter aus einem explodierenden Meteor auf ein Baumwollenfeld nie- o
der, wurde aber später durch den Pflug gefunden. !

Unter dm neueren Meteo-sällen ist einer der berühmtesten und kon-
statierteften der von Braunau in Böhmen, welcher 1847 den 14, Juli
MorgenSH3'/< Uhr sich ereignete. Es bildete sich eine Wolke, die mit
einem Male erglühte, Blitze zuckten aus ihr nach allen Richtungen,
und Mi Feuerstreifcn fielen zur Erde unter zwei heftigen Detona¬
tionen, dis alle Bewohner weckten. In einem 3 Fuß tiefen Loch fand
sich das eine 42 Pfund 6 Loth schwere Stück, nach sechs Stunden
noch so heiß, daß Niemand eS anfassen konnte. Las zweite 30 Pfund
16 Loth schwere st l dagegen durch da« Schindeldach eines armen ^
Mannes in das Schlafzimmer seiner Kinder, ohne zu zünden oder '
Jemanden zu Veiletzen. Der Mann meinte, der Blitz habe einge¬
schlagen und ahnte nichts von der Sache; erst nach fleißigem Suchen !
wurde da» Stück den folgenden Tag unter den Trümmern der Kam¬
merwand gefunden. Ein drittes Stück, das in einen Teich gefallen
war, wurde erst mehrere Jahre später aufgefundeu.

Lächeln und Thränen.
In manchem Aug' die Thräne licht
Verkündet süße Freude;
Und manches süße Lächeln spricht
Von still getrag'nem Leide.
Die Freude, die aus Thränen keimt,
Sie hat etwas von drüben.
Der Schmerz, der noch vom Lächeln träumt,
Ist ein verklärtes Lieben.
Was wir im tiefsten Herzensgrund
So fest sei schlossen wähne».
Tritt in die Augen, auf Len Mund
Im Lächeln und in Thränen.
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Schluß der I. Gruppe und Annexbauten.
Wir führen die freundlichen Leser und Leserinnen noch ein¬

mal in die Hintere Halle der Landwirtschaftlichen Ausstellung,
die wir in unserem letzten Berichte, und zwar in Folge des
strengen »Sperrgesetzes*, so früh verlassen mußten. Von
Guano werden wir aber nicht mehr reden, obwohl wir noch
an einer langen Reihe von Gefäßen und Gläsern, die sämtlich
damit gefüllt und ebenso „luftdicht* find, wie die früheren, vor-
beikommen. Den schönsten Gegensatz dazu bilden die Weine, die
jetzt zur Rechten beginnen; wenigstens lassen die zahlreichen
Flaschen, die alle mit bunten und vielversprechenden Etiketten
geschmückt sind, auf etwas Vortreffliches schließen. Leider sind
alle Flaschen leer. Besser würden sie sich ausnehmen, wenn sie
gefüllt wären, und am besten, wenn ein Schenke dabei stände
und uns von der einen oder anderen Sorte ein Glas kredenzte
— es brauchte kein olympischer Ganymed zu sein, sondern
nur ein ehrlicher rheinischer Kellermeister — dann könnten wir
„judiziereu*, wie der lustige Frosch im Faust, und dann hätte
unser Lob volle Berechtigung. Wenn dem aber so wäre, so
würde dieser Teil der Ausstellung einen Zulauf haben, wie kein
anderer. Wir müssen uns deshalb mit dem sehnsüchtigen An-
fchauen der blanken gläsernen Hüllen begnügen.

Dem Haupteingange gegenüber steht ein schöner, monnmeu-
taler Aufbau aus Eichenholz, sinnreich und geschmackaoll ver¬
ziert, sogar mit vier hübschen Aquarellen vom Mmeister
Scheuren geschmückt: das sind die köstlichen Produkte des
Rheinischen AktienvereinS für Weinbau (Dilthey, Sahl u. Co.)
in Rüdesheim. Möchte nur in viesew Jahre der auf der Spitze
prangende grüne Humpen mit dem edelsten Naß gefüllt wer¬
den ! Der letzte harte Winter soll gerade in jenen Gegenden so
schlimme Verheerungen angertchtet haben, aber hoffentlich hat
dafür auch der Geist des alten Kaisers in diesem Frühling
die Reben doppelt gesegnet.

Die Wetnhandlung von Eduard Hauth in Düsseldorf
präsentiert sich gleichfalls in würdiger Weise; die weinlaubbe¬
kränzte Bowle in der Mitte (leider ist sie auch leer) würde
aber, gefüllt, in jedem heiteren Zscherkreise willkommen sein.

Doch da hätten wir beinahe über der Bacchusgabe die soge¬
nannten Trieurs von Mayer u. Co. in Kalk bei Köln ver¬
gessen, und das wäre ungerecht gewesen, denn jene Maschinen
sind ebenso nützlich, wie sinnreich erdacht. Der lange deutsche
Name „Unkrautsamen-Auslesemaschinen* darf uns dabei nicht
abschrecke». Für Mühlenbesitzer sind sie längst unentbehrlich
geworden, und wenn wir recht reines und wohlschmeckendes
Brot zu essen bekommen, so haben wir es zumeist diesen Ma¬
schinen zu verdanken. Ein Vertreter der Firma setzte auch so¬
fort einen Trieur in Bewegung. Zuerst wird das in den
Trichter hineingeschüttete Getreide aus einem Rüttelsieb, bei
erstaunlich schneller Umdrehung, von den gröberen Unreinlich-
eiten und von den tauben Körnern und der Spreu gesondert

und dann in dem großen Zylinder von Unkrautsameu aller
Art befreit; ja bunt durcheinander gemischtes Getreide, Hafer,
Weizen, Gerste u. s. w., fallen durch die verschiedenen Siebe
vollständig separiert in die untenstehenden Holzschüsseln, die
bei der genauesten Untersuchung auch nicht ein fremdes Körn-'
chen mehr enthalten. Das Experiment ist wirklich sehr amü¬
sant zu sehen, und wir begreifen die vielen Medaillen leicht,
mit denen der Prospekt, den man uns überreicht, verziert ist,
und glauben auch gern die hinzngefügte stolze Nebenbemerkung:
Absatzgebiet „Europa, Asten und Amerika*.

Nach den Weinen kommen die Liköre, die Schnäpse und ge¬
brannten Wasser, mit einem Wort die Spirituosen; unter den
elfteren speziell die Gesundheits- und Magenliköre, und unter
den letzteren der echte Kornbranntwein,alles entweder in
Schränken und auf Gestellen, oder in Tonnen und Tönnchen,
Flaschen und Fläschchen, von denen übrigens diesmal viele ge¬
füllt sind, aber vielleicht nur mit farbigem Wasser. Die „welt¬
berühmten" unter ihnen (wie sie sich wenigstens selbst nen¬
nen) werden wir noch später im Hauptgebäude fin¬
den. Auch Pumpernickel liegt in der Nähe, noch dazu
neben westfälischen Schinken, wir könnten hier also ein ganz
nettes Frühstück halten; aber es ist niemand da, der uns ein¬
ladet. Aus die Margarinbutter vis-L-vis, so appetitlich sie auch
aussieht, würden wir dabei wohl verzichten, ohne indes dem
Aussteller zu nahe zu treten...... es ist eben Geschmackssache.

Die Produktion und mithin der Konsum der sog. Mar¬
garinbutter ist aber, nebenbei bemerkt, ein erstaunlicher: die ein¬
zige Fabrik in Cleve, noch dazu erst seit 1878 errichtet, setzt
nach dem Katalog weit über eine Million Pfd. jährlich ab,
und in Neuß wird, neben einer bereits bestehenden, jetzt noch
eine zweite derartige „Butterfabrtk* errichtet. Und dabei ist
das Absatzgebiet zumeist auf Rheinland und Westfalen beschränkt.
Wer weiß, wie manche Beefsteaks und Kotelettes wir uns schon
haben munden lassen, ohne, wie der Philosoph Hegel sagt,
„das tiefere Wesen der Dinge zu ahnen*.

So kommen wir au das Ende der Halle, wo wir die Dop¬
pelausstellung der Kunst- und Handelsgärtner Caasmann
u. S o h n in Düsseldorf nicht unerwähnt lassen dürfen. Zu¬
erst auf einem großen Gestell in sauberen Gläsern eine reich¬
haltige Sammlung von Gemüsesämereien,hauptsächlich von
Erbsen und Bohnen in größter Auswahl; weiterhin in einem
hübschen Glasschrank künstliche Bouquets von Strohblumen
und Gräsern, die sich im Winter als Zimmerzierde so hübsch
ausnehmen. Dazwischen an der Wand bemerkt man auf ein¬
mal eine Anzahl kleiner recht hübsch und farbenfrisch ausge¬
führter Glasmalereien von R. Wennströ m in Köln; man
verwundert sich etwas darüber, da sie im Grunde nicht hier¬
her gehören, obwohl sie im Katalog als „Glasbilder für Ge¬
wächshäuser* bezeichnet sind.

An der gegenüberliegenden Seite hat die Samenhandlung
von Kraforst Wwe. in Leichlingen Proben von Klee-, Gras -
und Futterkräutersamen ausgestellt und die ganze Wand mit
sorgfältig getrockneten Gräserbüscheln aller Art sehr geschmack¬
voll und zugleich sehr instruktiv dekoriert. Nun «och einen



Blick auf die große» und kleine» und oft recht schönen Aqua¬
rien »mit Bevölkerung und Wasserpflanzen', wie es im Kata¬
log heißt, von F. A. Buder in Opladen, und einen letzten,
den Abschiedsblick, auf zwei elegante Körbe mit frischen, natür¬
lichen Blumen und einem prächtigen Bouquet in der Mitte vom
Kunstgärtner F. A. Mayer jr. in Düsseldorf, und ... un¬
sere kleine Rundreise ist vollendet und wir treten wieder in den
Garten hinaus. Wir konnten natürlich, schon wegen des uns
in diesem Blatte zu Gebote stehenden beschränkten Raumes, nur
andeutend verfahre» und aus der Masse des Gebotenen Eini¬
ges, das uns besonders interessant schien, etwas näher be¬
sprechen; Andere werden Anderes beschauen nnd loben, sehens-
und besprechungswert ist wirklich Alles, aber das Feld ist zu
groß. Da übrigens in dieser Gruppe im Laufe der nächsten
Monate mehrere Blumen-, Pflanzen- und Fruchtausstellungen
stattfinden sollen, so werden wir wohl noch verschiedentlich da¬
hin zurückkehren und können dann auch vielleicht noch das Eine
oder Andere nachhole». —

Im Garten selbst sind einige selbständige kleine Bauten sehr
bemerkenswert, so zunächst die Waldhütte der Duisburger
städtischen Forstverwaltung, die wirklich verdiente, nicht so ab¬
gelegen, sondern mehr im Mittelpunkte zu liegen, damit nie¬
mand den Besuch derselben versäume. Mit wissenschaftlichem
Verständnis sind in diesem hübschen Häuschen eine Menge
Waldprodnkte an Hölzern und Pflanzen, ferner eine Sammlung
ausgestopfter Tiere, Schlangen und Insekten (alle aus der dor¬
tigen Gegend) sehr übersichtlich ausgestellt; desgleichen e'ne
Kollektion von Pilzen und Eiern, sogar paläontologische Funde
— urweltliche Versteinerungen müssen wir für unsere Leserin¬
nen hinzufügm — und AehalicheS; man könnte bequem eine
volle Stunde dabei verweilen, und es würde sicher keine ver¬
lorene sein, aber wir müssen weiter.

Ein anderes mehr nach vorn liegendes, hübsches strohbedeck-
teS Häuschen, von Parkanlagen umgeben, das im Katalog als
Pavillon für Forstwirtschaft aufgeführt wird, verdient
gleichfalls einen Besuch und nähere Besichtigung. Es enthält
eine von Forstmännern und Jagdliebhabern veranstaltete Kol¬
lektivausstellung, was schon die zahlreichen Geweihe und Ge-
hö:ne anzeigen, mit denen die Wände rings geschmückt sind.
Bei diesen ist die Notiz wichtig, daß sie sämtlich aus den letz¬
ten 20 Jahren stammen, mithin dem Sachverständigen einen
Anhalt zur Beurteilung des derzeitigen Wildstandes geben.
In einem schöngeschnitzteu Eichenschrank (Waidmanns Heil!)
zeigt uns die angesehene Firma von Braun u. Bloem in
Düsseldorf die Produkte ihrer Zündhütchen- und Patronenfa-
brik, und unter den von dem Hofbüchseumacher Gunter mann
in Düsseldorf und den Gebrüdern Erkelenz in Köln aus¬
gestellten Jagdgewehren würde einem Liebhaber die Wahl schwer
fallen; es sind vortreffliche Arbeiten, die gewiß den englischen
und französischen nicht uachstehen. Aus der bereits erwähnten
Maschinenfabrik von Pieper in Moers finden wir eine ganze
Sammlung von Tterfallen und Fangeisen für großes und klei¬
nes „Raubzeug"; auch eine Wurfmaschine zum Schleudern von
Glaskugeln, die mit Federn gefüllt sind, verdient schon deshalb
anerkennende Erwähnung, weil diese beim sogen. Taubenschießen
die armen unschuldigen Vögel ersetzen sollen. Zwei prächtige
ausgestopfte Adler schweben über uns von der Decke herab;
die würden allerdings, als sie noch lebten, jene Wurfmaschine
nicht nach ihrem Geschmack gefunden haben-

In der Nähe dieses Forstpavillons wird ein großes Ge¬
wächshaus von Meyer u. Co. in Köln eröffnet, aber bis jetzt
ist nur das eiserne Gerippe zu sehen; es verspricht recht schön
zu werden, und wenn es vollendet und mit Blumen und Pflan¬
zen angefüllt sein wird, wollen wir die Leserin hinsühreo. Da¬
mit hätten wir die Gruppe 1. auch im Garten beschlossen. Wir
haben aber noch Zeit, uns einige der Nächstliegenden anderen
Annexbauten anzusehen.

Vorher schlagen wir aber unseren Damen vor, eine kleine
Erfrischung zu nehmen, und zwar in der Düsseldorfer Kondi¬
torei von Neuhaus, die sich recht hübsch und gemütlich in
einer offenen Halle links vom westlichen Haupteingang etabliert
hat. Man ist dort, was Getränke, Kuchen n. s. w. betrifft,
ebenso gut aufgehoben, wie in dem bereits erwähnten Berliner
Wiener Kaffeehause von Bauer, wo der Zudrang oft so groß
ist, daß man kaum einen freien Platz findet, und man hat au¬
ßerdem bei Neuhaus die angenehme Zugabe, die hin- und her¬
ziehenden Besucher au sich vorbeipassteren zu lassen. Die Kon¬
ditorei selbst ist überdies eine der besten von Düsseldorf . . .
wir sagen nicht rundweg „die beste", um nicht den anderen
Konditoreien die kleine Genugthuung zu rauben, sich auch dazu
zu rechne». Ein Berichterstatter kan» nicht vorsichtig genug

sein. Ganz in der Nähe (im linken Flaukenturm der Haupt-
facade) befindet sich der Personenaufzug von H. Eulenberg
u. Mücke in Mülheim am Rhein; allerdings nur ein Modell
im Kleinen, aber diejenigen, die einen solchen „Fahrstuhl" noch
nicht gesehen haben, können sich dadurch leicht einen Begriff
von dieser mechanischen Vorrichtung machen, die in den großen
Gasthöfen von Paris, London und Newyork, („auch von Berlin,
wenn Sie erlauben', fügte ein Herr hinzu, der neben uns
stand und der jedenfalls aus der Reichshauptstadt war) die
Gäste bis in das fünfte und sechste Stockwerk hinaufbefördern.
Eine kleine Gasmaschine, die aber Sonntags von den Stra-
patzen der Woche ausruht, setzt den Aufzug in Bewegung, nnd
für 30 Pfg. kann man die kleine Luftfahrt mitmachen.

Gehörig erfrischt und gestärkt, sind wir jetzt im Staude, den
Anblick der Krupp'schen Rieseukauone besser zu ertragen,
denn diese bildet den ersten Gegenstand, wenn wir, wie wir
eben gethan, die Landwirtschaftliche Gruppe verlassen und uns
zur Linken wenden. Man hat schon unendlich viel und vielerlei
über das Monstrum geschrieben — das bloße Rohr wiegt gegen
150,000 Pfund, die Pulverladung für jeden Schuß 4 bis 600
Pfund, „je nachdem"; in dem sogenannten Geschoßträger kann
bequem ein Mensch sitzen (ein angenehmer Sitz zu einem Nach¬
mittagsschläfchen l) und auf die Entfernung einer halben deut¬
schen Meile durchschlägt die Kugel noch fußdicks Eisenplatten
. ... ich denke, das genügt. Eine schmerzliche Andeutung
über die Notwendigkeit (?) einer solchen grausigen, das Men¬
schenherz bis zum Erstarren erschütternden Zrrstörungsma-
schiue haben wir indes in allen jenen Beschreibungen nicht ge¬
sunde»; das würde von großer „Beschränktheit" zeugen, denn
mit solchen Ansichten stände man nicht „auf der Höhe desZ-It-
geistes." Ganz in der Nähe befinden sich die Gitterhäuser für
die ausländischen Vögel, die mau sonst, wenn man den
zoologischen Garten besuchte, mit Interesse betrachtete und
fütterte; jetzt bekümmert sich kein Mensch um sie, aber den
niedlichen Papageien und ihren Genossen ist es ganz egal,
denn sie haben Futter genug, sie baden sich und fliegen lustig
zwitschernd umher und lassen Kanone Kations sein. DaS Fa¬
sanenhaus liegt gleichfalls dicht daneben, aber auch von diesen
schönen, frommen Vögeln nimmt niemand mehr Notiz, und
doch befindet sich unter ihnen der prächtige Königsfasan, einer
der schönsten Vögel der Welt, der noch dazu in einigen Gegen¬
den seiner chinesischen Heimat für heilig gehalten und göttlich
verehrt wird. Wie doch die Heiden weit hinter uns Christen
zurück sind! Aber wir geraten ans Abwege. Treten wir lieber
in den Krupp'schen Pavillon, der im Verhältnis zu dem
Weltruf der Firma nur klein ist, jedoch des Interessanten,
auch für uns Laien, viel enthält. Das Innere ist mit einer
erhöhten Galerie versehen, wodurch man eine» bequemen Ueber-
blick über den tiefer liegenden Hauptraum gewinnt. Freilich,
um die meisten der ausgestellten Gegenstände ganz nach Wert
und Bedeutung zu würdigen, muß man Fachmann und Kenner
sein; ich bat daher den Aufseher, uns das bedeutendste Stück
zu zeigen, und er wies auf eine ungeheuere Schiffs-Kurbelwelle
aus Tiegelgußstahl, die bereits während einer Reihe von Jah¬
ren einen Newyork-Hamburger Postdampfer über den Ozean
hin um» her befördert hat; man charakterisiert sie vielleicht am
besten, wenn man sie als ein Seitenstück zur Riesenkanone be¬
zeichnet, wobei es für unser Fassungsvermögen noch immer
ans Fabelhafte gräirzt, wie es überhaupt möglich ist, daß '
Menschenhände so etwas Hervorbringen können. Auch eine Re¬
volverkanone neuester Konstruktion wurde allgemein bewundert;
desgleichen ein zierlich zur Schleife gedrehter Radreifen aus
Stahl.... „eine Riesenkrawatte' bemerkte ein Herr neben
uns, und der Vergleich war wirklich nicht „ohne". Verständ¬
licher für das große Publikum sind jedenfalls die hübsch
aufgeschtrrten und mit kleinen Geschützen beladenen (hölzernen)
Maultiere für den Kriegsdienst in Gebirgsgegenden. Auf
einem Seitentische sieht man eine ganze Sammlung von Spreng¬
geschossen, vom kolossalsten bis zum kleinsten; manche liegen
auch offen da, d. h. im Durchschnitt, und die innere Arbeit
daran ist so fein wie Uhrmacherwerk. Kurz, dieser Kruppsche
Pavillon ist eine der Hauptsehenswürdigkeiten der Ausstellung.

In dem darauf folgenden Pavillon finden wir Feuerspritzen
von I. Beduwe in Aachen, und sie verdienen ebenfalls lo¬
bende Erwähnung. Die Löschmaschinen dieser Firma sind in
ganz Deutschland bekannt und geschätzt; sie erhielten bereits
auf der Pariser Weltausstellung von 1855 die Große goldene
Medaille. Sehr hübsch und von überaus feiner Arbeit sind
die unter Glas ausgestellten Modelle der verschiedenen Spritzen
und Maschinen, die ebenso leistungsfähig sind, wie die großen.
Die Firma produziert jährlich gegen 300 Stück und ist bereits



an ihrem zehnten Tausend angekommen. So wenigstens sagte
uns der Aufseher, der uns bereitwillig noch verschiedene Ein-
z-lnheiten in den Konstruktionen erklärte, speziell die mobilen
Ventile, durch die es möglich wird, beim Löschen auch schlam¬
miges Wasser zu benutzen. Am glücklichsten sind freilich die¬
jenigen, die nicht in die Lage kommen, die Nützlichkeit dieser
Maschinen zu erpoben. Bewahrt das Feuer und das Licht!

An sehr hübsch im Freien aufgebauten Zementwaren vorüber,
(von Dyckerhoff u. Wtdmann, derselben Firma, welche
in der Hauptallee die prächtige Zsmentbrücke aus¬
gestellt hat, auf die wir also später noch zurück-
kommeu werden), gelangen wir zu einem großen stattlichen
Hause, wohl dem größten unter allen Annexbauten des Gar¬
tens; es könnte wirklich, mit der nötigen Abänderung im Ja-
nern, leicht in ein recht ansehnliches Wohnhaus umgewandelt
werden. Hier hat die renommierte Firma van derZypeu
u. Charlier in Deutz ihre Eisenbahnwagen ausgestellt,
die mit Recht allgemein bewundert werden. Solide Konstruk¬
tion, Dauerhaftigkeit, praktische Einrichtung bis in die kleinsten
Details und hohe Eleganz, dies letztere speziell bei den Wag¬
gons 1. und 2. Klasse, . . . hier ist alles vereinigt, was auch
den strengsten Anforderungen vollständig entspricht. Dabei hat
das Ganze tu seiner geschmackvollen Anordnung einen überaus
vornehmen Anstrich. Man meint, selbst auf solchen Kohlen-
und Güterwagen dürften nur ganz feine Dinge verladen wer¬
den, so blank und sauber sehen sie aus. Namentlich sind es
aber die Personenwagen 1. Klaffe, die das große Publikum
anziehen. Beinahe zu schön und zu fein, möchte man sagen,
wenn man die silberglänzenden Metallstangen und Beschläge, die
seidenen und sammtenen Polster, das bunte Holzgetäfel der
Plafonds und der Seitenwände, die kleinen eleganten Settenkabi¬
nette betrachtet und was der Herrlichkeiten mehr sind. Die 3 Klasse
ist übrigens auch durch einen sehr schönen Wagen vertreten, und
zwar mit einem Längsdurchgang, wie ein anderer gleichfalls
ausgestellter Waggon 1. und 2. Klasse. Diese Einrichtung ist
sowohl für die Reisenden wie für die Schaffner sehr bequem, sie
hat nur die eine Schattenseite, daß man bet einem eventuellen Un¬
glücksfalle dte Wagm nicht so schnell verlassen kann. Aber wer wird
auch gleich an einen Unglücksfall denken, und vollends bei sol¬
chen prächtigen Wagen! Die Unter-Elbbahn zwischen Harburg
und Stade ist die glückliche Linie, welche dieselben zunächst be¬
sitzen wird; hoffentlich kommt auch später die Reihe an uns.
An der Hinteren Wand des Gebäudes befindet sich eine hübsch
aufgebaute Pyramide von blanken Eisenbahnrädern aller Art;
ffe stehen so vornehm und ruhig glänzend da, während Millio¬
nen ihrer Brüder täglich die Welt nach allen Richtungen hin
durchfliegen. Man kann wirklich allerlei Betrachtungen in
diesen Räumen anstelle»; aber unsere Zeit ist gemessen nnd wir
müssen weiter.

Die Abtei Düsselthal bei Düsseldorf.*)
Von Wilhelm Herchenbach.

(Fortsetzung)
Die Mönche lebten in ihrem neuen Wohnorte sehr st.enge nach

den Regeln ihres Ordens und wurden in der Umgegend allgemein
verehrt.

Die beiden Benediktiner, welche das bezeichnet« Riesenwerk „Vo^gs
littsrairs" geschrieben, geben uns mit wenigen Worten eine kurze
Schilderung ihrer Lebensart. Sie kamen am 6. Oktober 1718 von
Gradbach, um sich über Neuß nach Düffeldorf zu begeben, wo sie die
churfürstliche Bibliothek sehen wollten. Am Rheinufer, Düsseldorf
gegenüber, ««gekommen **), fanden sie das Wasser in so heftiger Be¬
wegung, daß kein Schiffer es wagte, sie überzusetzen. Zwei Stunden
lang tobte der Sturm, und die Schulde, welche auf der Düsseldorfer
Seite lag, wagte sich nicht an das linke Ufer.

Als der Sturm ein wenig nachließ, kam sie schwer beladen an und
nahm die Mönche und zwanzig andere wartende Personen ein. Bis
in die Mitte des Stromes ging es gut, dann kam aber ein so hef¬
tiger Windstoß, daß sie tn großer Lebensgefahr schwebten und die
Pferde zu Boden geschleudert wurden. Ohne Schaden genommen zu
haben, kamen sie in Düsseldorf an und begaben sich sogleich zum
Schlosse***), um den churfürstltchen Rat und Bibliothekar aufzu-
suchen. Da er nicht im Schlosse wohnte, so durchliefen sie die ganze
Stadt und fanden endlich seine Wehnung vor derselben, aber Herrn
Büchel nicht zu Hause. Am folgenden Morgen, nachdem sie bet den
Kapuzinern Messe gelesen, begaben sie sich wieder in seine Wohnung,
wo sie bereits mit Ungeduld erwartet wurden. Seine schöne Biblio¬
thek mit einigen selteuen Werken, Handschriften und ersten Drucken

*) Nachdruck verboten.
**) Ilttsraire II, 222.
**') 1795 von den Franzosen bombardiert; später durch Feuers-

brunst noch mehr zerstört und jetzt abgebrochen.

machten ihnen große Freude. Von dort begaben sie sich zur
chursürstlichen Bibliothek, wo die vielen Handschriften ihr Entzücken
hervorliefen. Besondere Freuden machten ihnen eine vor der „Refor¬
mation" ins Deutsche übersetzte Bibel, woran sie die Bemerkung knüpf¬
ten, daß also Luther nicht, wie so oft gesagt wurde, der erste Ueber-
setzer gewesen sei.

Nachdem Büchel sie mit einem gastlichen Mahle bewirtet und im
kurfürstlichen Garten umhergeführt hatte, begleitete er sie nach Düs-
selthal.

Die Mönche daselbst müssen in der That ein gottseliges Leben ge¬
führt haben, denn dis Retsebeschreiber sazen Seite 229: „Wir waren
unbeschreiblich froh, diese Engel der Wüste zu sehen. Wir erkannten
in ihnen die wirklichen Jünger des hl. Bernard und in ihren Gebäu¬
den ein wirkliches Abbild des ersten Klosters von Clairvaux. Der
Geist der Milde, welcher sie alle beherrscht, dis äußerste Abtödtung,
die große Armut, welche ihren Reichtum auSmacht, die Einsamkeit,
welche tn allen Dingen herrscht, muß sie in den Augen aller Guten
Hochheben. Sie werden tn der That selbst von den Protestanten ge-
achtet, und diese sagen, wenn alle Mönche so gewesen wären, hättedie
Reformation unterbleiben können."

„Sie gaben mir ein Zimmer," fährt der eine der Reisenden fort,
„wo vor mir ein Bischof gewohnt hatte. Es war klein, und ich
konnte mit der Haud fast die Decke erreichen; man kann sich also das
klebrige leicht vorstellen. Aber ich hätte dennoch nicht mit dem fürst¬
lichen Nalasie tauschen möaen.

„Auch die Kirche ist sehr klein und sehr niedrig, die Chorstühle sind
sehr einfach und die Pulte, auf denen ihre Gesangbücher liegen. Beim
Gottesdienste stehen sie mit nacktem Kopfe und geschloffenen Augen
stets aufrecht. Nur, wenn sie aus den Büchern singen müssen, öffnen
sie die Augen. Ihre Bescheidenheit ist engelhaft. Wir wohnten am
Sonntage dem Hochamte bei und fanden in der Kirche keinen schmuck
von Gold, Silber oder Seide.

„Ihre Bette», durch Scheidewände von einander getrennt, stehen in
der Mitte des Schlafgemaches. Er waren wenigstens zwanzig Prie¬
ster da, die Laienbrüder und Novizen nicht gerechnet. Unter den
Geistlichen befand sich ein Benediktiner, ein verdienstvoller und in sei¬
nem Orden hochangesehener Mann, der die Abtswürde von sich ge¬
wiesen, um in seiner Demut ein einfacher Mönch von Düsselthal zn
werden. Er füllt hier das Amt eines Kellermeisters aas. Auch fan¬
den wir einen stebenzigjährigen Kanonikus von Rolduc, der, nachdem
er sich mit aller Kraft gegen die Reform seines Klosters gesträubt,
den allerstrengsten Orden ausgesucht batte.

„Wir brachten den Sonntag im Kloster zu und waren über die
Liebe und Heiligkeit dieser frommen Mönche sehr entzückt. Am fol¬
genden Tage reisten wir nach Werden, und die Mönche waren so
freundlich, uns einen Wegweiser mitzugebeu."

Da auch noch andere Sch.iftsteller von der Strenge des Ordens
sprechen, so wollen wir mit ein paar Strichen einige der strengsten
Züge schildern. Nur wirklicher Beruf und das unabweisbare Bedürf¬
nis, sich von der Welt loszuschälen und ganz dem Herrn zu gehören,
konnte einen Menschen bestimmen, als Novize in ein Trappistenkloster
einzutreten, denn hinter ihm schloß sich die Welt mit all ihren Sin¬
nengenüssen und Behaglichkeiten. Mit der Mönchskutte erwartete ihn
das Grabscheit und die Sense, denn von der frühesten Morgenstunde
bis zur Nacht war seine Zeit dem Gebete und der Arbeit gewidmet.
Alle weltlichen Gedanken waren verbannt, und damit nicht die Zunge
von den himmlischen Betrachtungen ablenkte, wurde sie beim Eintritte
ins Kloster in Fesseln gelegt; nur in außerordentlichen Fällen konnte
sie vom Prior für Augenblicke gelöst werden. Wie ein Stummgebore-
uer verzichteten sie auf den Gebrauch der Sprache. Das einzige Wort,
welches ihnen zu sprechen erlaubt war, bezog sich auf die letzte irdische
Stunde: „wsmento wori!" erscholl es in den Gängen und auf dem
Felde, wenn sich zwei Brüder begegneten.

Dem Opfer des Schweigens gesellten sich die Opfers des Gehor¬
sams und der Enthaltsamkeit. Wie wir noch später hören werden,
waren die Fesseln nicht allein an die Zunge, sondern auch an den
Gaumen gelegt. Damit das Blut rein und unverdorben blieb und
keine Leidenschaften erweckte, war ihr Tisch nur mit Gemüsen bestellt.

Der Leser wird also leicht ermessen, daß keine irdischen Rücksichten
einen Menschen bestimmen konnte«, in diesen Orden zu treten, und
weiter wird er die Unterstellung machen müssen, daß der innere See¬
lenfrieden ein Glück hervorbrachte, welches den Verlust der Welt mit
ihren Freuden und Gütern bei Weitem überwog.

Da» Einkommen der Trapptsten zu Düsselthal war nicht groß, es
reichte nicht einmal hin, die geringen Bedürfnisse dieser genügsamen
Brüder zu decken. Sie waren deshalb genötigt, auf einen Nebener-
werb bedacht zu sein. Derselbe bestand hauptsächlich in der Destilla¬
tion einer vielbegehrten Stahlessenz und in der Fabrikation von Pa-
pier-maeliS.Dosen*), die weit und breit einen großen Ruf erlangten.
Die Masse dieser berühmt gewordenen Dosen ist so hart, daß man
mit dem Fingernagel keiuen Eindruck hervorbringt und zeichnet sich
durch eine p-ächtige Politur aus. Die mit Silber eingelegten Namen
und Verzierungen müssen noch heute von jedem Kenner äußerst schön
und zierlich genannt werden; alle Nachahmungen in diesem Genre

*) Mertug Xl. 4. — A. A. Klein. Rheinreise von Straßburg bis
Rotterdam. Koblenz, Seite 410. — A. Kleber. Reise auf dem Rhein
durch die deutschen und französischen Rheinbäder. Frankfurt 1606,
Seite 600. — Eduard Hölterhoff. Vaterlandskunde, ein geographisch¬
geschichtliches Handbuch, zunächst für Bewohner der Rhetnprovinz.
Solingen 1841. Seite 25.



sind weit hinter den Fabrikaten der Abtei zurück geblieben und die
ächten Dosen stehen heute noch heute höher im Werte als früher. Als
die Dosen einmal bekannt waren, wurden sie in der Nähe und in der
Ferne viel begehrt »nd gut bezahlt. Auch wurden derselben auf den
Reisen der Mönche eine erkleckliche Anzahl verschenkt, wofür indessen
meistens Gegengeschenke einkamen.

Die Kunst beschränkte sich aber nicht auf Schnupftabaksdosen; auch
Kreuze und andere Devoüousgegcnstände wurden mit derselben Schön¬
heit und Geschicklichkeit angefertigt. Der letzte Abt Joseph Ports ch,
der, nebenbei gesagt, ein bedeutender Zeichner war"), ließ diese In¬
dustrie sehr schwunghaft betreiben und war klüger, als die Mönche
von Erbach am Rheine, welche dieselbe Kunst verstanden, aber sie ver¬
kommen li ßm.

Die Trappisten ist Düsselthal sorgten aber auch für die Fortpflan¬
zung dieser Kunst außerhalb des Klosters. In Pempelfort wohnte
während der Regierung des AbtS Portsch ein gewisser Heydkamp,
dessen Sohn Heinrich sich gern bet den Trappisten aufhielt, wenn sie
im Felde arbeiteten. Sie fanden Gefallen an dem Knaben, nahmen
ihn später als Knecht an und lehrten ihn das Geheimnis der Fabri¬
kation. Als das Kloster aufgehoben wurde, setzte H. Heydkamp das
Geschäft anfangs unter Leitung eines Mönchs aus der Anstalt und
später für eigene Rechnung fort.

Die deSfallfigcn Anzeigen*") lauten:
„Die Liebhaber der ehemaligen Düsselthaler sogenannten Specker-

mönchen Dosenfabrik, werden andurch höflich benachrtcht, daß diese Fa¬
brik unter der Direktion des geistlichen Herrn Benedict Asthöver, ehe¬
maligen Mitgliedes besagten Abtes, und ersten Mitanfänger derselben
Fabrik, gemäß ihrer ersten Aechtheit wirklich zu Stande gekommen
seyn. Alle Bestellungen werden aufs prompteste und im leidentlich-
sten Preise versertigt werden. Düsseldorf den 20. Mat 1809. Auf
der Ratingerstraße Nr. 158."

„Die Fabrik der sogenannten Speckermönchendosen, welche ehemals
unter der Direktion des geistlichen H. Benedict Asthöver angekündigt
war, wird jetzt von mir in der Altstadt Nr. 149 fortgesetzt. Auch
verfertige ich alle mögliche Arbeit von Lakierungen. Beliebige Probe,
wird den Lack und die Güte der Arbeit bewähren. Heinrich Hcyd-
kamp."

Später verlegte Heydkamp seine Wohnung nach dem Hunsrücken,
der Jesuiten-Kirche gegenüber, wo ihn Verfasser noch gekannt hat.
Diese Anzeige steht in der Nummer vom 11 Juli 1809. Jeder echte
Düsseldorfer ruhte nicht, bis er eine solche Dose hatte. Die letzte,
welche Heinrich Heydkamp verfertigte, ist im Besitze seines noch leben¬
den betagten Sohnes Heinrich Heydkamp zu Düsseldorf. Sie trägt
seinen vollen Namen in schöugeformten silbernen Buchstaben und ist
außerdem mit einer zierlichen silbernen Einfassung versehen.

Dieser alte Herr bewahrt auch noch andere Gegenstände dieser
Art als kindliches Andenken an den längst Dahingeschtedenen auf.
Leider ist er gestorben, ohne seine Kunst auf einen Nachfolger zu ver¬
erben.

(Forts, f.)

Gut eingefädelt.
Vorigen Sommer war es. In Schmeks, einem ungarischen Bade¬

orte, reizend am Fuß der hohen Tatra gelegen, trafen sich zwei
Freunde, die sich lange Jahre nicht gesehen. Graf Hardanyi und
Baron Haghety. Beide hatten in Pesth zusammen studiert und dann
noch lange, nachdem sie das väterliche Erbe angetreten, in regem Ver¬
kehr mit einander gestanden. Dann aber hatte Baron Haghety ein
großes Besitztum an der Theiß gekauft und war dahin übergesiedelt;
mit der Zeit hatten sich Beide aus dem Gesicht verloren. Desto
größer war jetzt die Freude, als sie sich nach 15 Jahren unverhofft
wiGprsahen. Beide fanden selbstverständlich, daß sie sich auffallend
„gut konserviert" hätten und daß ihre Kinder der ausgezeichneten
Väter vollkommen würdig wären.

Jeder von den Vätern besaß nun ein Kind, und der Himmel wollte,
daß der Sproß des Grafen Haida-h! ein Sohn von 23 Jahren war,
Baron Haghety hingegen sich des Besitze» eines reizenden 18jährigen
Töchterchens erfreute. Auch sonst unterschieden sich die Herren Väter
noch in einer Kleinigkeit. Baron Haghety nämlich konnte mit dem
besten Willen seine jährlichen Revenuen nicht verzehren; er hatte als
guter Wirt das väterliche Vermögen verdoppelt. Graf Hardanyi hin¬
gegen hatte es vorgezogen, seine Güter aus der Ferne, meistens von
Pesth aus, zu verwalten, und so kam eS. daß er. um die Badereise
nach Schmeks zu e: möglichen, zuvor das Silbergeschirr und den Rest
der Brillanten bei Samuel Veilchenstmgel in Pest „aufzuheben" geben
mußte.

Die beiden Freunde waren sich bald wieder unentbehrlich geworden.
Man unternahm in Gesellschaft der Kinder gemeinschaftlich Partien,
und die drei Herren riskierten sogar mehrere GemSjagden, von denen
wir jedoch zur Beruhigung weich gestimmter Gemüter hinzufügen kön¬
nen, daß es den vom Babe-Hotelier nachgeschickten Sektflaschen zwar
übel erging, hingegen keine von den freigeborenen Gemsenfamilien der
hohen Tatra den Verlust auch nur eines Familiengliedes zu beklagen
hatte.

') Mündliche Mitteilung des G-schichischreiberS Fahne auf der
Fahnenburg

*') Großherzoglich berglsche wöchentliche Nachrichten. Jahrgang 1809.
Seite 232 und Seite 501.

In Schmeks sitzt man an der Table d'hote. Die beiden Väter sitzen
sich gegenüber, ebenso Stefan und Margit, die Kinder. Die Väter
waren bald im eifrigen Gespräch, ihre Kinder sich selbst überlassend.

„Phantasie, gütige Himmelstochter, du hast mich noch nie verlassen,
verlaß mich auch diesmal nicht!" lispelte Stefan vor sich hin. Nach
diesem überflüssigen Seufzer hätte eigentlich das Gespräch seinen An¬
fang nehmen können. Aber es kam nicht. Stefan scheint nicht zu
wisse», daß es in der Welt etwas giebt, was man „Wetter - Thema"
nennt.

„Mein Fräulein," beginnt er endlich, „finden Sie nicht auch, daß
es hier ziemlich steif zugeht?" „O, das finde ich nicht!" tönte es
zurück. Der Rest ist Schweigen.

„Aha," denkt Stefan, „die ist schüchtern; na, ich will sie schon zum
Auflhauen bringen. 'Mal etwas von Wirtschaftssachen!" „Ich für
meinen Teil," beginnt er wiederum mit kühner Selbstverleugnung, ,
„finde diese Poularde sehr schlecht zubereitet." ^

„Das sind ja keine Poularden!" Dann wieder beiderseitiges Schwei¬
gen, nur durch das Geräusch der wütend ai f einander geworfenen
Kauwerkzeuge Stefans unterbrochen. Aber jetzt ist's mit Stefans
Geduld aus; er schwitzt bereits Angstschweiß. Er interessiert sich auf
einmal ganz enorm für das Gespräch der beiden Alten. Wütend
stürzt er an der Seite seines Vaters nach Hause. „Die soll mir wie¬
derkommen !" flötete er in seinem Innern.

„Der Mann ist unausstehlich," denkt Margit bet sich, „so unge¬
wandt, so ungalant!"

* ^

Beide Väter promenieren zusammen. „Höre, Emmerich," be- !
ginnt plötzlich Graf Hardany, „wie wäre es, wenn sich unsere Kinder
heirateten?"

„Hm," meint Baron Haghety, „der Gedanke ist nicht übel. Aber
ich glaube, es wird sich kaum machen lassen; denn unsere Kinder schei¬
nen sich eher zu meiden, als zu suchen."

Dem Grafen Hardanyi war diese Antwort sehr unangenehm, weni¬
ger des weinenden Amors, als der abgewendeten Frau Pccunia we¬
gen. Ec sann einige Augenblicke nach. „Emmerich," begann er
dann wieder, „mir kommt ein Gedanke!" Mit wenigen Worten
teilte er denselben kurz dem Freunde mit. Das zustimmende
Nicken desselben bewies, daß die Idee des Grafen gar nicht so übel
sein konnte.

*

In Schmeks macht man wieder Toilette zur Table d'hote. Gries¬
grämig sitzt Baron Haghety auf seinem Zimmer und liest Zeitungen.
Margit steht am Spiegel und wirft noch einen letzten Blick auf ihre
Toilette. Da thut sich die Thüre auf; ein Kellner bringt einen Korb
mit Schüsseln und Tellern und beginnt auszupacken. „Ja, was
soll denn das?" fragte Margit bestürzt, „gehen wir denn nicht zur
Table d'hote?"

„Nein, Kind," entgegnete Papa in rauhem Tone, „wir gehen nicht.
Ich mag diesen Hardanyi nicht mehr sehen; der Mann hat mich aufs
Tiefste beleidigt. Höre Margit," und dabei schüttelte er in furcht¬
barer Erregung den Arm seiner Tochter, „ich würde Dir Alles Nach¬
sehen, aber ein Verhältnis mit dem jungen Hardanyi nnn und nim-
mersl Hast Du mich verstanden?"
t „Aber Papa-" >

„Hast Du mich verstanden?" i
„Ja doch, ja!"

*

„Stefan." sagte am selben Tage Graf Hardanyi zu seinem Sohne,
„wie gefällt Dir Margit Haghety?"

„Ich will nicht Stefan heißen, wenn sie mir nicht als das lang¬
weiligst; Geschöpft erschienen ist, daS ich jemals kennen gelernt
habe."

„Gott sei Dank!"
„Wie so, Gott sei Dank?"
„Weil ich schon fürchtete, daß Ihr einender näher getreten. Du

mußt nämlich wissen, daß Baron Haghety und ich seit gestern Abend
Todfeind sind!"

„Unmöglich!»
„Aber doch wahr! Höre, Stefan, wenn ich mir denke, daß Du je¬

mals mit Margit von Hagheiy ein Wort wechseln würdest, ich könnte
Dich auf der Stelle enterben!"

Enterben!! — Graf Hardanyi glich mit dieser Drohung jenem
Esel, der dem Pferde ein schönes Lied vorzuflngen versprochen, aber
im Unwillen gegen dasselbe sein Versprechen zurücknahm. Der Graf
schien cs selbst zu fühlen, daß diese Drohung unmöglich ziehen
konnte. Denn Nichts von Nichts giebt Nichts. „Stefan," begann
er deshalb von Neuem, „wenn Du mir nicht folgst, so sind wir ge¬
schiedene Leute!"

„Aber, Vat-er!»
„Ich denke, Du hast mich verstanden!"

*

Nach 8 Tagen hatten die beiden jungen Leute bereits ein Rendez¬
vous und nach 14 Tagen fiel Margit dem Papa zu Füßen und stieß
unter strömenden Thräncn hervor, daß sie nur mit Stefan durchs
Leben gehen wolle.

Als sich Tags darauf die beiden Alten auf der Promenade begeg¬
neten, lachten sie sich schon von Weitem zu. „Triumph!" rief der
Baron, „die Mäuse sind in die Falle gegangen!" „O Freund, wie
mich das glücklich macht um — unserer Kinder willen!"

Ein halbes Jahr darauf feierten Stefan und Margit die Hochzeit
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VI.
Buntes Allerlei.

Es sind freilich keine Trompeter von Säckingsu, aber sie bla¬
sen doch lustig und unverdrossen bei Tag und bei Nacht in dis
Welt hinaus . . . prächtige Wappenherolde, die den Ruhm der
Ausstellung weithin verkünde» und zugleich, was die Haupt¬
sache ist, zum Besuch derselben einladen. -Dabei haben sie sich
so günstig postiert, daß man sie unbedingt sehen muß, gleich¬
viel von welcher Seite man kommt, und es geht oder fährt
auch gewiß niemand vorüber, der ihnen nicht einen Blick zu¬
würfe. Allerdings, wenn man ganz in der Nähe ist, so sieht
mau, daß die Trompeter »amerikanische" find, die für ein Ber¬
liner Haus Reklame machen, aber das verhindert uns nicht, sie
auch für unsere Ausstellung zu benutzen. Blast also nur wacker
darauf los, ihr guten Leute, und ruft viel tausend Besu¬
cher herbei) uns kann es nur lieb sein, je mehr desto
besser, und wen» ihr euch trocken geblasen habt, so nehmen
wir euch mit in den Löwenbräu, «m eins zu trinken.

Die Trompeter haben auch schon Nachahmer gefunden, d. h.
richtiger, der Gedanke, der sie ins Leben gerufen, denn wir se¬
hen auf einer anderen Hausmauer Namen und Adresse einer
Düsseldorfer Firma, aber uur in gewöhnlicher, simpler Schrift,
wie jedes andere Aushängeschild. Das »zieht" nicht, und man
nimmt kaum Notiz davon; buntfarbige Figuren gehören dazu,
ein »schönes Gemälde" muß es sein, mit den Attributen von
Weltmeer und Luftballon, daß die gaffende Menge Ah I ruft,
sonst ist es nichts damit. Die amerikanischen Berliner verste¬
hen es besser. Usbrigens sind noch viele Hausmauern frei auf
dem Wege zur Ausstellung, und manch sauberer Gi.bcl kann
noch beschrieben und bemalt werden.

Unterdessen fahren die Wagen der Pferde-Msenbahn unaus¬
gesetzt hin und her und haben nnr den einen Uebelstaud, daß
sie fast immer gerade in dem Moment, wo mau sie benutzen
will, abgefahren sind. Das gibt dann Gelegenheit zu einer
kleinen Geduldsprobe, die sich unterwegs noch verschiedentlich
wiederholt, wen« nämlich die Wage» an den Arrsweichestellen
halten bleiben, bis die entgegenkommenden vorüber sind. End¬
lich gelangt mau aber doch glücklich ans Ziel. Sehr ingeniös
ist bei diesen Wagen die Einrichtung der Eisten und ZZeiten
Plätze: einmal sind sie nach vorn und ein anderes Mal nach
hinten; man wechselt die Kissen und weiter nichts, und, was
Anerkennung verdient, die grünen Sammtkissen kostet! nicht
mehr als die von schwarzem Leder. Die Rückfahrt von der
Ausstellung ist meistens mit Schwierigkeiten, und wenn man
Damen bei sich hat, sogar mit Emotionen verbunden; denn die
Sitze müssen fast immer mit Sturm erobert werden und der
Standesunterschied der Ersten und Zweiten Plätze hört auf.
Erst während der Fahrt wird man wieder daran erinnert, wenn
nämlich der Schaffner 5 Pfg. mehr verlangt. Aber was sind
5 Pfg-, wenn man noch den Kopf voll hat von all den Hsrr-
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lichketten, die man soeben gesehen I Im Ganzen sind gegen 30
Wagen in Betrieb, jeder zu 24 Personen (die überzähligen, die
noch schnell mit anfspringen, nicht gerechnet); das ist etwas,
aber trotzdem kann mau ans sie den Bismarckschen Wahffpruch
anwenden: »Noch lange nicht genug." Auch Droschken giebt
es in ziemlicher Anzahl, und der Fahrpreis von 1 Mark, mit
dem kleinen Zuschlag von 25 Pfg. für die dritte und vierte
Person, ist billig; dir Wagen find gut, die Kutscher find höf¬
lich, so daß sie wohl ein Trinkge.d verdienen, und die armen
Pferde thun, d. h- sie ziehen, was sie können. Findet dennoch,
namentlich bet Fremden, eine Ueberfordernng statt, so muß
man -nicht gleich böse werden, sondern nur gelassen nach der
Nummer der Droschke schauen, bann sieht auch der Kutscher so-

Außerdem hat auch dis Bergisch-Märkische Bahn einen Dienst
bis zur Ausstellung organisiert, was für Alle, die sich im süd¬
lichen Stadtteile befinde» und die nicht allzu sehr pressiert
sind, recht bequem ist. »Dampfbeflügelt" kann man freilich
die Fahrt ohne Urbertreibung nicht nennen; wir blieben wenig¬
stens kürzlich aus der Rückfahrt (nach der Uhr gesehen) volle
37 Minuten unterwegs — 40 braucht der Kurierzug von Düs¬
seldorf nach Köln — aber wir befanden uns in so angenehmer
Gesellschaft, daß uns die Zeit noch zu kn z vorkam. Auf der
Hinfahrt wurden wir schneller befördert; wir mußten aller¬
dings an der Station Grafenberg aus- und umsteigen mid
»ein Weilchen" warte»; aber auch das war nicht unangenehm,
denn es war im Coups- sehr heiß gewesen, und wir konnten
uns in der freien Luft erfrischen.

Fatal ist dabei nur, daß die Bah» schou um 7 Uhr abends
ihre Züge einstellt, und daß auch dis Tramwcys schou um 9
Uhr schließen, was die Besitzer der Bier- und Kaffeehäuser des
Ausstellungsgartens sehr übel vermerken, zumal ein späteres
Nachhausegehen zu Fuß (die paar restiereuden Droschken kom¬
men dabei nicht tu Betracht) wegen der absolut dunklen
Wege nicht eben angeneh« ist. Und gerade tu den späten
Abendstunden würde sich der erleuchtete Garten gewiß prächtig
ausnehmen; bis jetzt find aber die von mehreren Wirten in
Bereitschaft gehaltene» Transparente und Brillaritfeuer noch
niemals angszündet worden. Und da wir doch einmal beim Klagen
sind (eigentlich eine unliebsame Sache, die wir so viel wie
möglich vermeiden) so wollen wir auch gleich die andere Klage
wegen des späten Orffaens und des frühen Schlteßens des
Aurstellungsgebäudes Vorbringen (die Zelt von 9 bis 7
würde allgemeinen Anklang finden) und ferner die Klage über
den gänzlichen Mangel an Bänken und Sitzgelegenheiten au
den Hauptplötzm der einzelne« Gruppen ... wir schieben hier
aus Galanterie die Damen vor, würden uns aber gleichfalls
gern dann und wann niedcrsetzen, um den einen oder anderen
bedeutenderen Gegenstand bequemer und länger betrachten zu
können. Ueber die große Restauration klagt man schon nicht
mehr so laut; sie »soll" besser geworden, also auf dem rich¬
tigen Wege sein, ganz gut zu werden. Nous vsn-oas, sagt der
Franzose. Das am Eingang angeheftete tägliche Mer-u — die
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verschiedene» orthographische» Fehler i» de» französischen
Namen abgerechnet — liest sich wenigstens recht verlockend;
freilich genügt das Menu an sich noch nicht zu einer guten
Mahlzeit. Darunter ist ein kleines, keckes Zettelchen geklebt
mit den selbstbewußten Worten: »Das beste Bier trinkt man
im Pavillon von Herm. Droop im Löwenbräu.* — „Stolz
will ich den Spanier- sagte König Philipp, „wenn auch der
Becher überschäumt*, wobei er allerdings wohl nicht an das
Droopsche Bier gedacht hat, wie ja auch Herr Droop kein
Spanier ist. Sein Bier soll übrigens vortrefflich sein; des¬
halb versprachen wir auch oben den Trompetern einen Schoppen
davon. Mit gleicher spanischer Grandezza hat auch der unver¬
meidliche U. A. (die Anfangsbuchstaben genügen) seinen „bit¬
teren* ProspektuS an das Eingangsthor geheftet; aber wohl
etwas voreilig, denn als wir vor einigen Tagen wieder hin¬
kamen, waren die Zettel, vermutlich auf höheren Befehl, ver¬
schwunden. Man kann des Guten, auch in der Reklame, zu
viel thun.

Jetzt aber benutze ich die mir hier auf dem Papier zustehrnde
Freiheit und führe meine Leser und Leserinnen durch die Luft
über alle Gebäude, Bäume und Anlagen hinweg, aber nur,
um sie sofort wieder niederzusetzeu, und zwar auf die Platt¬
form des hohen Turms, der mit der dazu gehörenden Ruine
die Nordseite des zoologisch?» Gartens bsaränzt. Dort wollen
wir Umschau halten und das gesamte AusstellungSbild aus
der Vogelperspektive betrachten.

Welch eine Wandlung und welch ein Anblick I Die umgebende
Landschaft ist freilich dieselbe geblieben: Die Ebene des Rhein¬
thals mit ihren Feldern uud Dörfern; in der Ferne, den wei¬
ten Horizont umfassend, die bewaldeten Höhen, und seitwärts
Düsseldorf selbst, wie wir es schon so oft gesehen; sonst aber
ist Alles verwandelt. Zunächst vor uns das Ausstellungsge¬
bäude, ein langgestreckter, bewimpelter Bau, den wir aus die¬
ser Höhe mit einem Blick überschauen und dadurch zugleich die
beste Vorstellung von seiner Größe gewinnen; das Nordportal
mit seinen Seitentürmen tritt deutlich hervor, und die langen
Fensterreihen der Galerien glänzen hell herüber. Wohin wir
sehen, ist der ganze Garten angefüllt mit den verschiedenartig¬
sten Bauten, mit Pavillons, Zelten und Kiosken, mit offenen
Hallen, mit hohen Portalen und Thoren wie Triumphbögen,
dazwischen große und kleine Häuschen und Tempelchen, spitze
Türme und Türmchen, Steinpyramtden und Obelisken und,
im grünen Laubwerk versteckt, Springbrunnen und Kaskaden;
dann wieder andere Gebäude nach Schweizer Art mit Treppe»
und Säulen, und überall flatternde Fahnen und Wimpel, und
in den Alleen und Wegen hin nnd herziehende Menschenmassen.
Bald gewöhnt sich das Auge au das anfangs so bunte
Durcheinander und unterscheidet leicht die einzelnen Teile
des ebenso großartigen wie interessanten Bildes. Links
ragen zwei hohe tnrmähnlichs Holzgerüste: die Pulso¬
meter, und wir sehen deutlich, wie das gehobene Wasser oben
wieder in den Trichter zurückfließt; noch höher und hinter dem
Ausstellungsgebäude steigen die beiden Schornsteine in die Luft,
die zu den Kesselhäusern der Maschinengalerie gehören; vor
uns neben dem Nordportal lesen wir die Inschrift auf dem
Kamelhause: „Cafs Bauer*; dort geht es sehr lebendig her,
und die Zelte zu beiden Seiten sind gleichfalls mit Gästen dicht
gefüllt; vor den BSerpavillons stehen in langen zierlichen Reihen
die Tische und Stühle, meist noch unbesetzt, denn es ist noch
früh, und diese Lokale erhalten erst nachmittags ihren zahl¬
reichen Zuspruch; weiterhin zur Rechten liegt das große schöne
Gebäude von van der Zypen, das wir in unserem vorigen Ar¬
tikel besucht haben. Es verdeckt fast ganz den Kruppschen
Annexbau, nur wenn wir uns über die Brüstung biegen, sehen
wir den Lauf der Riesenkanone hervorrageu (z m Trost derer,
die erklärt haben, ohne sie wäre die Ausstellung „nur eine
halbe* gewesen), und noch Wetter rechts bildet daun die lange
landwirtschaftliche Halle mit ihren zwei Spitztürmchen den
Schluß.

Ueberaus malerisch zeigt sich uns von dieser Höhe der Gar¬
ten selbst. Zunächst in der Mitte die beiden großen Teiche,
mit grünenden Inseln und schlanken Brücken; am Ufer sieden
die Reiher, die Pelikane und Störche „und denken au nichts",
uud die Wasserfläche ist belebt von rudernden Schwänen und
zahllosen Enten, die letzteren mit ihren Jungen, die wie kleine
gelbe Knöpfchen aussehen; hart am Wasser steht das Gebäude
für die kunstgewerblichen Altertümer dessen vtelgiebeliges Dach
mit farbigen Ziegeln gedeckt ist. Noch tiefer unter uns liegen
die Felsengrotten der Steinböcke, der Lamas und Gebirgs¬
wegen, links daneben steht das neue Raubtierhaus, und weiter¬

hin spaziert der kleine Elefant wohlgemut vor seinem Häns¬
chen im Sonnenschein.

Einen anziehenden Gegensatz zu allen diesen bunten, bewegten
Bildern, die wir soeben flüchtig skizziert haben, bietet ui-ser
kleines Belvedere, wenn wir uns umdrehen und rückwärts
schauen. Das in tausend Gestalten spielende Kaleidoskop ist
verschwunden, stille Wiesen und Felder liegen vor uns, die
letzteren entweder frisch gepflügt und sauber gefurcht, oder schon
mit wogenden Saaten bsdeckc; auf anderen Aeckern arbeiten
die Bauern mit ihren Frauen und Kindern, fleißig und unbe¬
kümmert, als wüßten sie gar nichts von dun großartigen
Idsatrum wuuäi auf der andern Seite, von dem sie nur das
im Zickzack vorbeifließende Flüßchen, die Düffel, trennt. Aber
morgen ist Sonntag, dann schütteln ste den Staub der Woche
ab, ziehen ihre besten Kleider an nnd machen sich auf den Weg
zum Besuch der Ausstellung, für viele von ihnen eiue ntege-
sehene Wunderwelt. Diesen und tausend anderen wenig be¬
mittelten Leute» wäre an Sonn- und Festtagen eine Ermäßig¬
ung des Eintrittspreises gewiß sehr willkommen; wir hören
auch, daß man dies beabsichtigt, es wäre jedenfalls ebenso li¬
beral wie human und würde allgemeine Billigung erfahren.
ES gibt nur wenig. Rothschilds, Bleichrödsrs und Konsorten
in. der WeltZ (obwohl noch immer zn viel), und ein gemein¬
nütziges Unternehmen auch den kleinsten Börsen zur Belehr¬
ung und Freuds zugänglich zu machen, ist verdienstlich und
schön.

Ein paar starke Glockmtöne (vermutlich von kecken Knaben-
häuden) uuterbrechen mich in dieser oratio xro ä»wo; sie kom¬
men von dem Glockenpavillon links vom Nordportal, dessen
Geläute Morgens und Abends das Signal zur Orfftusg und
Schließung des Hauptgebäudes gibt. Zugleich vernehm ich eine
andere, aber sehr zarte Stimme, die schüchtern fragt: „Werden
wir denn heute gar nicht umhergesührt?" Da haben wir's!
und ich weiß auch den Grund dieser vorwurfsvollen Mahnung.
Ich hatte den Damen versprochen, ihnen dis Parfümerien, den
„Seifentempel* und den Lau äo 6o1o§ns-Springbrumien zu
zeigen, und was man versprochen, muß man auch halten. Nun,
diese schönen Sachen sollen dafür im nächsten Kapitel den An¬
fang machen; heute würde es damit zu spät werden. Im Nu
sind wir übrigens von unserem Belvedere wieder herunter und
wandeln durch die Hauptallce zum Garten hinaus, um noch
einen Blick auf die Dinge zu werfen, die sich vor demselben be¬
finden uud die gewissermaßen auch noch zur Ausstellung ge¬
hören. Wenigstens gilt dies direkt von dem Panorama der
Schlacht bet Gravelotte, bas man aber unserer Meinung nach
weit besser in den Garte» selbst verlegt hätte, etwa auf den
Platz, wo Herr Hageubeck seine Riesenschlangen nnd Schild¬
kröten zeigt, die man nötigenfalls auf einer Gewerbe- und
Kunstausstellung wohl entbehren könnte. Den schönen mit der
Boa Konstriktor kämpfenden Indianer, wie er auf den Zetteln
an den Straßen prangt, bekommt man ja doch nicht zu
sehen. Doch das nur nebenbei und wir wünschen dem Herrn
Hagenbsck, der übrigens noch sonst allerlei wildes Getter aus¬
stellen will, den besten Erfolg. Das Panorama ist nur an sich
ein so unschönes Bauwerk, welches den auf der Hauptstraße
Ankommenden die hübsche Fa?rde des AusstellungsgebändeS
verdeckt; der Helle runde Bretterkasten nimmt sich schlecht aus
in der blühenden Landschaft, man hätte ihn wenigstens gefäl¬
lig anstreichsn sollen. Der Inhalt, d. h. das Schlachtgemälde,
ist dagegen äußerst sehenswert, für diejenigen natürlich, die sich
für derartige grausige Bilder interessieren; wir gehören freilich
nicht dazu. Aber negativ haben ste gewiß ihr Gutes, wenn
auch nur, um uns die Segnungen des Friedens desto fühl¬
barer zu machen. Wer freilich die Pariser Schlachtenpanora¬
mas gesehen hat, muß seine Ansprüche etwas herabstimmen,
um nicht getäuscht zu werden; im Grunde sind aber derartige
Vergleiche unstatthaft, denn auch das weniger Bedeutende kaun
noch immer sehenswert und anziehend genug sein, und das ist
hier entschieden der Fall. „Ebenso schrecklich, wte wahr," soll
unser Kronprinz beim Anblick des Rundgemäldss auSgern-
fen haben, und der hohe Herr ist jedenfalls ein kompetenter
Richter.

Links vor dem Panorama hat der Düsseldorfer Delikateffen-
händler Karp eine große Niederlage seiner Eßwaren errichtet.
„LrllAös oollLllwers Iiati", sagt Horaz; auf deutsch: wir essen
gern was Gutes, z. B. geräucherten Lachs, von dem wir bei
Karp ein Exemplar sehe», wie wir ein ähnliches den TaSle
d'hsie-Gästeu der Ausstellung von Herzen wünschen. Den Nach¬
tisch würden wir dann rechts bei Schulte nehmen, dessen Ho¬
nigkuchen jedem Düsseldorfer Kinde bekannt sind.



Jenseits des Fahrweges liegt die Toncürdia, wo man für
eine Mark ganz gut speisen soll; so wurde uns wenigstens von
glaubwürdiger Seite versichert. Jedenfalls verdient das Etablisse¬
ment eine lobende Anerkennung für den hübschen Schmuck sei¬
ner Fo?rde mit Laubgewinden und .Fahnen, wodurch der an
sich ziemlich kahle Platz vor der Ausstellung heiteres Leben ge¬
winnt. Eine Reihe kleiner Buden vervollständigt diese Fa? rde;
man findet dort Kuchen, Früchte und „Havanazigarren-, des¬
gleichen eine Trinkhalle. Auch ein Z itungSblatt, das uns dort
(gratis) überreicht wurde, will ich schon deshalb nicht uner¬
wähnt lassen, weil es mir für meinen heutigen Artikel zu einem
lustigen Schluß verhilft. DaS Blatt führt den Titel „Couvä-
Zeitnng", und ist sowohl in orthographischer und grammatika¬
lischer, als auch in stilistischer Beziehung sehr — liberal.
„Heinrich" (der Redakteur schreibt sich Heinrich Komma) würde
der gute Bräsig sagen, wenn er das Blatt zu Gesicht bekäme,
„in dem Stthle bin ich Dir doch über" ... und der Entspek-
ter war bekanntlich darin eine bedeutende Autorität.

Die Abtei Düsselthal bei Düsseldorf.*)
Von Wilhelm Herchenbach.

Nach der allgemeinen Aufhebung der Klöster wurde die Abtei mit
den in ihren Ringmauer» eingeschlossenen, ans verschiedenen Gebäuden,
einer Mühle, einem Weiher, Gärten und Grundstücken bestehenden
Flächenraum von 36 Belgischen Morgen, am 6. Dezember 1804 auf
Anstehen der churfürstlichen Separat-Kommi'sion in geistlichen Korpo¬
rations-Angelegenheiten in der Oberkellneret') öffentlich dem Meist¬
bietenden angedoten.

Mehrere namhafte Schriftsteller haben das musterhafte Leben und
die strenge Disziplin') der Ordensleute gerühmt und konstatiert, daß
sie nicht allein die Ordensregeln in ihren Statuten besaßen, sondern
dieselben auch treu befolgten. Sie begnügten sich nickt mit der gänz¬
lichen Enthaltung von Fleischspeisen, sondern aßen auch weder Eier
noch Butter und Käse. DaS Gegenteil ist hin und wieder von mut¬
willigen Spöttern mündlich behauptet worden, aber eS freut unS,
solchen Verleumdern mit schriftstellerischen Crlcbritäten, meist prote¬
stantischen Bekenntnisses, entzegcntreten zu können. Alle diese Herren,
welche da» Kloster au» eigener Anschauung kennen lernten, stimmen
darin überein, daß sie außerdem äußerst fleißig waren und ihre Accker
mit eigener Hand bauten, daß strenges Stillschweigen ein Gebot war,
von dem nur im Notfälle DiSveuS ertheilt wurde. Aemsnto morl
(Gedenke des Todes) war das einzige Wort, mit dem sie sich begrüß¬
ten, wenn sie zu einander kamen und wenn sie Abschied von einander
nahmen.")

Stslberg war im Juli 1791 mit Jacobi und Nlcolsvius«) da.
Sie kamen am Abend. Der Laienbruder, welcher die Thürs öffnete,
ließ sie zwar in den Garten, sagte ihnen aber, die Mönche hätten sich
schon zur Ruhe begeben. Nur einer begegnete ihnen, der mit leise
bewegten Lippen sein Gebet sprach. Der Prior, welcher nachher eben¬
falls kam, zeigte keine Lust, ihnen dar Innere des Klosters zu zeigen.
Denn die Trappisteu warm ebensowenig geneigt, bloße Neugier zu
befriedigen, als mit der Einfachheit ihrer Lebensweise und ihrer Ein¬
richtung zu prunken. Eine landesherrliche geistliche Kommission war
eben damit beschäftigt, die Einrichtung des Klosters zu ändern. In
das Geheimnis ihres Vorhabens konnte Niemand htnetnschausn, doch
meinte Stolberg, daß man Wohl nicht an die Aufhebung denke. Der
berühmte Reisende erzählt, vor einigen Jahren habe eine Fürstin das
Kloster besucht und de« Prälaten inständigst gebeten, zwei Mönche
für einen Augenblick von der Verbindlichkeit des Schweigens zu ent¬
binden. Die Mönche kamen, aber sie gaben durch Zeichen zu ver¬
stehen, daß sie sich nicht für berechtigt hielten, da» Stillschweigen aus
dem nichtigen Grunde, einer hochstehenden Persönlichkeit gefällig zu
sein, zu brechen.

Als der bekannte Weltnmsezlcr Förster seine Rheinretse") machte
und sich bei dem Philosophen Jacobi in Pempelfort aufhielt, war es
schon anders geworden. DaS Gelübde des Stillschweigens war fast
gänzlich aufgehoben; eS mochte damals beraten oder beschlossen wor¬
den sein, als die geheimnisvolle geistliche Kommission während Stol-
bergS Besuch im Kloster verweilte.

Die Mönche waren also in der Strenge ihres Ordensgelübdes be¬
deutend erleichtert, aber hatten in der langen Zeit des Stillschweigens
die Uebung des Sprechens so sehr verlernt, daß es ihnen nach dem
Aufheben des Gebotes Mühe wachte, sich regelrecht auszudrücken.
Förster wundert sich sehr über das Aufgeben dieser sonst so strenge
gehandhabten Vorschrift und ei zählt uns zwei Beispiele, welche das
standhafte Schweigen der früher» Zeit sehr lebhaft illustrieren.

*) Nachdruck verboten.
') Mehring Xi. Heft, Seite 4.
') I. G. Lang, Reise auf dem Rheine von Mainz bis Düsseldorf.

II., 388.
") Eduard Hölterhoff, Vaterlandskunde, Seite 26.
») Fr. Leopold Gras zu Stolberg. Reise in Deutschland, der Schweiz,

Italien und Sicilien l. 21.
°) Georg Förster. Ansichten vom Nicderrhein, von Brabant, Flan¬

dern, Heliand, England und Frankreich. Berlin 1700, I. 185,

Einer der Düffelthaler Mönche wurde einst von einem Offizier um
den Weg gefragt; der Troppist ober gab ihm keine Antwort. AIS
der Offizier seine Frage mehreremale vergeblich wiederholt hatte,
glaubte er sich von dem Mönche absichtlich mißachtet und verhöhnt
und zog seinen Degen. Es fehlte nicht viel, so wäre der Schweig¬
same der Treue seines Gelübdes zum Opfer gefallen. Nur die Da-
zwischeukunft eines Dritten verhinderte blutige Revanche. In einem
französischen T-appistenkiosterS soll eS vorgekommen sein, daß die
Klostergebäude nieder brannten, ohne daß dir Mönche mit einem Worte
deS Schreckens das Stillschweigen brachen.

Der Besuch Försters muß kurz vor 1800 stattgefunden haben. Er
vermutete schon damals, daß die Lösung der Zunge nur der Vor¬
läufer der gänzlichen Aufhebung der Abtei sei. Wenn dieser Reisende
mit seinen protestantischen Anschauungen auch dem Orden keinen Ge¬
schmack abgewinnen kann, so läßt er dem Eifer der dortigen Trap-
ptsten doch volle Gerechtigkeit wiederfahren und sagt, die Regel sei so
strenge, daß Düsselthal schon seit langer Zeit keine Novizm mehr er¬
halten könne. Zugleich giebt er uns ein Zeugnis von den Vorteilen
der Enthaltsamkeit vom Fleischessen, indem er hervorhebt, daß die
Bewohner von Düffelthal dennoch kerngesund und beleibt seien und
ein hohes Alter erreichen.

Der Führer durch die Abtei war über achtzig Jahre alt, sein gut¬
mütige» Gesicht verriet aber nur den Sechsziger.

Ueber die Geschicks Düsselthals zur Zeit der allgemeinen Aufhebung
der Klöster unter Napoleon 1. läßt sich so gut wie nichts berichten.
Hoffentlich findet sich irgend Jemand, der diese Lücke auszufüllen im
Stande ist. Nur das ist bekannt, daß die Düffelthaler Mönche nach
Aufhebung der Abtei in die Gegend von Ltndlar im Belgischen und
zwar auf der Burg Gcorghauseu (jetzt Eigentum des Freiherrn von
Fürstenberg auf Heiligenhofen bet Ltndlar) sich niedergelassen haben.

Ob sie do.t ausgestorben oder wettergezogen, ist nicht zu ermitteln
gewesen.

Nachdem die Abtei 18 Jahre lang ihrem ersten Zwecke entfremdet
gewesen war, erhielt sie wieder eine christliche Bestimmung.

Adelbert, Graf von der Recke-Volmerstein auf Werdringen, hatte
schon im Jahr 1819 zu Overdyk aus Menschenliebe eine RettungSan-
stalt für verwahrloste Kinder errichtet.

Als die dortigen Gebäulichkeiten nicht mehr auSreichten, und nach und
nach baufällig wurden, kaufte der Graf am 19. März 1822 vor dem
Notar Schorn zu Düffeldorf') d!e ehemalige Abtei Düsselthal, welche
damals ein Areal von 115 Kölnischen Morgen hatte'), für den Preis
von 51,573 Rthlr. 30 Stüber clevtsch.

Zur Bezahlung dieser Summe wurde eine Lotterte eingerichtet, auch
kamen nicht unbedeutende milde Gaben ein, aber da die Abtei zu
Lehr-, Schlaf, Speisezimmern und Werkstätten teilweise umgebaut
werden mußte, so reichten diese Summen nicht aus. Auch ein Akcien-
Unternehmen deckte das. Erforderliche bei Weitem nicht, «der von
Menschenfreunden floffm zahlreiche Geschenke.

Als die Anstalt zur ersten Aufnahme notdürftig eingerichtet war,
führte der Graf 44 Kinder von Ooerdhk auf Leiterwagen nach Düs¬
selthal. Zehn Knaben waren dort schon anwesend.

Die Zöglings wurden außer den Unterrichtsstunden bei den Bauten
als Maurer, Schlosser und Tischler beschäftigt, und auf diese Weise
nicht allein nutzbringend für die Anstalt verwendet, sondern auch zu
einem Handwerke angeleitet. Ebenso wurde als Erwerbs- und Be¬
schäftigungsquelle die Weberei, die Wollspinnerei, der Ackerbau und
die damit verbundenen Vorrichtungen von ihnen betrieben, selbst eine
Buchdruckerei, welche der Anstalt bis auf die heutige Stunde erheb¬
liche Dienste leistet und manche baare Einnahme brachte, wurde ein¬
gerichtet.

Um halb 5 mußten sich die Kinder auf das Läuten der Glocke vom
Lager erheben, die Betten wieder in Ordnung bringen und sich an
der Düffel waschen und kämen. Von 5—7 war Schulunterricht. Um
7 rief die Trompete zum Fcühstückstische, w» Mehlsuppe und Brod
gegeben wurde. Um 9 Uhr begannen die A beiten im Garten, auf
dem Felde oder in den Werkstätten. Auch die Mädchen wurden zweck¬
mäßig beschäftigt. Um 12 Uhr ging die Eßglocke und rief die Hung¬
rigen zur Mahlzeit. Der Tisch hatte insofern einige Aehnlichkeit mit
dem der Tcappisten, als das Fleisch fehlte; auch wurde während de»
Essens vollständiges Schweigen beobachtet. Krittler haben damals die
Kinder oft bemitleidet, daß sie sich mit so einfacher Kost begnügen
mußten, aber mit Unrecht, denn w!r haben bei den Trapptsten ge¬
sehen, daß der Mangel an Fletschnahrung dem Körper und dem Geiste
eher nützlich als schädlich ist. ES wäre nur zu wünschen, daß diese
Ueberzeugung sich immer mchr und mehr Bahn breche, denn sicherlich
würde die Befolgung dieser Erkenntnis der immer größer werdenden
Verarmung der niedern Klassen in etwa Vorbeugen helfe«. Von 1
bis 2 war Schulunterricht, dann begann wieder die Arbeit bis 4 Uhr,
wo die Zöglinge ein Stück Brod erhielten und saure Milch oder
Wasser dazu trinken konnten. Um 7 Uhr rief die Glocke zum Abend-
brod; um acht versammelten sie sich zu Gebet.

Die Gaben flössen unterdessen von vielen Seiten so reichlich, daß
der Graf 173 Mo gen Wald bei der Anstalt ankanfen und die nötigen
Gebäude errichten konnte. Im Jahre 1858 wurden das Gut Zoppen-

') Sechsundzwanzigster Jahresbericht über die RcttungSanstaltcn zu
Overdyk und Düsselthal. 1845. Düsselthal, gedruckt in der Ret-
tungSanstalt. Seite 35.

') Festbüchlein über die Entstehung und den gegenwäitigen Bestand
hex RettuvgSanstglt zu Düffelthal. Von Fr. Georgi. Düffeldorf 1648.



dir Wand» waS allgemeine Heiterkeit erregt. Man nennt das
auf Latein eine äsmomitratio aä ovulo». Auch der farbenreibende
Junge im Vordergründe wirkt mit seinen fortgeschrittenen
Kollegen, den farbenverbrauchenden Buben, recht hübsch zu¬
sammen. Zwei große Figuren (Modellgruppen) rechts und
links und zwei Gemälde (nur leicht hingeworfen, aber von
Meisterhand, namentlich das Jagdstück recht?, von Kröner)
kompletteren die schöne Aulstellung dieser Firma, die weit über
Rheinland und Westfalen hinaus rühmlich bekannt ist.

Nun geht es nochmals an gewaltigen Seifenblöcken von Fr.
Schmidt in Gelsenktrchen vorüber — mit einem einzigen solchen
Blocke könnten sich ganze Regimenter reinwaschen — da erhalten
wir plötzlich von hinten einen feinen parfümierten Sprühregen.
Es ist wieder ein Farina, der uns diese kleine Aufmerksamkeit
erzeigt, und zwar diesmal Johann Anton zur Stadt Mailand
in Köln, noch älter und ächter als der erste am Eingang. Die
Firma wurde schon t. I. 1695 errichtet; wir waren nicht dabet,
aber wir glauben es gern.

Jetzt noch in derselben »Koje* au der Hauptwand einen
Blick auf den stattlichen Schrein der Trierscheu Wachswaren-
fabrik von Gebrüder Hamacher (Wachsstöcks und Kerzen in
allen Dimensionen und, namentlich die kleineren Gegenstände,
von äußerst zierlicher und gefälliger Arbeit) .... und wir
treten aus dieser linken Seite in die Vll. Gruppe, der Nah-
rungs-und Genußmittel. Man muß aber dabei nicht
an Brot, Käse, Fletsch, Gemüse u. dergl. denken, sondern
(wenngleich mit einigen Modifikationen) nur an feinere Leckereien,
Zuckerwerk, Schokolade, Konserven und speziell an Weine und
Liköre; auch Tabak und Zigarren gehören hierher. Gewisser¬
maßen den Uebergang dazu bildet die sorgfältig und hübsch
angeordnete Ausstellung der pharmaz-utischeu Präparate von
K. Engelhard in Frankfurt a. M.: Pfeffermünz-Pastillen,
Salmiaktäfelchen, Süßholz- und Eibisch-Pasta und ganz be¬
sonders isländisches Moos im Naturzustände und in sauberen
Schächtelchen als Bonbons. Wer sich also an den in dieser
Gruppe massenhaft ausgestellten Printen, Lebkuchen, Zucker¬
waren, Schokoladen und sonstigen Näschereien den Magen ver¬
derben sollte, kann sich bet Engelhard sofort die Pastillen ho¬
len, die alle Verdauungsbeschwerden heben. Hoffentlich werden
wir es nicht nötig haben.

Rechts zeigt uns die angesehene Firma von Franz Brock¬
hoff iu Duisburg die Produktion ihrer Zuckerraffinatton in
allen Formen; die klaren weißen Kandiskristalle find besonders
schön.

An Nudeln und Senf in der »Koje* links gehen wir ohne
besondere Teilnahme vorüber — doch halt! da hätten wir bei¬
nahe einen alten Freund vergessen: H. DttgeS, den Besitzer
der ältesten Düsseldorfer Senffabrik (von Bergrath sei. Wwe.),
die schon seit länger als 100 Jahren die Welt mit ihrem Senf
versorgt. Wir machen damit zugleich das Unrecht wieder gut,
das der Firma beim Bankett am Eröffnungstage zugefügt
wurde, wo Senf aus Barmen oder Aachen auf der Tafel ge¬
standen haben soll und kein Düsseldorfer. Wie man bet den
deutschen Kaiserkrönungen rief: Ist kein Dalberg da? so würde
ich, wenn ich mitgespetst hätte, jedenfalls gerufen haben: Ist
kein Düsseldorfer Senf da? aber ich gehörte nicht zu den Aus¬
erwählten ... 2 Thaler das trockene Couvert, Notabena prä¬
numerando.

In derselben »Koje* sehen wir auch die Erzeugnisse der Mar¬
zipanfabrik von Ferdinand Rousseau in Minden: Blu¬
menbouquets und Früchte aller Art und alles aus Marzipan,
sogar drei kleine stattliche und verschmitzt aussehende Marzipan-
Gnomen, die Küchendienste versehen.

Jetzt aber kommen wir zu einem kolossalen Prachtbau, der
zugleich einer der originellsten der ganzen Ausstellung ist.
Vier ungeheuere Champagnerflaschen, die aus vielen hundert
Flaschen sehr kunstreich zusammengesetzt und durch hohe go¬
tische Schwippbögen verbunden find, bilden eine Art von Por¬
tal oder Altan, wie Türme zu feiner Zugbrücke. Die größte
dieser Flaschen reicht fast bis an das Dach der Halle hinauf.
Der Bau repräsentiert die Schaumweine der Gebrüder Stein
in Düsseldorf und Geisenheim, und ist als solcher, wie gesagt,
großartig und imposant, aber doch nur für das Auge. Da
ist die Nachbarin zur Rechten, die Hochheimer Aktiengesell¬
schaft für^ Schaumweine, praktischer: sie läßt ihre Pfropfen
knallen und schenkt ein, und Jeder kann ein GlaS trinken und
mehr als eins ... SO Pfg. per Glas, wenn ich bitten darf.

Auch der Tabak gehört zu den Genußmitteln, und verdient
lobend hervorgehoben zu werden, besonders, wenn das »köst¬
liche Kraut* so hübsch und einladend arrangiert ist, wie tu

dem großen Glasschrein von Peter Schneider in Neuwied.
Die Firma von C. u. W. Larstanjen in Duisburg hat so¬
gar einen schmauchenden Neger mit ausgestellt, wie deren Tau¬
sende in den Plantagen die Tabaksblätter einsammeln.

Schon wegen der Kleinen, die iu unserer Gesellschaft find,
dürfen wir den Konditor «nd Hoflieferanten Brannscheidt
in Düsseldorf nicht unerwähnt lassen. Der vortreffliche Mann
hat zur Linken einen offene» Laden etabliert, voll von Kuchen
und Zuckerwerk, von Bonbons, gebrannten Mandeln und was
sonst noch Alles, und hat außerordentlichen Zuspruch. Seine
eigentliche Ausstellung ist ?is-d-vis in einem besonderen stattli¬
chen Glaspavillon . . . , ein vollständiges Bild aus Schla¬
raffenland.

Die nun folgende linke »Koje* okkupiert ganz allein und in
vornehnnwürdiger Ausstattung die älteste Likör- und Punsch-
essenzen-Fabrik des Hoflieferanten P. Weinbeck iu Düssel¬
dorf. Die Firma datiert schon vom Jahr 1744 und ihre Pro¬
dukte ziehen wett über das Meer in ferne Länder.

Wenn wir nach rechts schauen, so blitzt und flimmert Alles
von farbigen Flaschen, namentlich zeichnen sich die zwei gewal¬
tigen Likörpyramiden von Ludger Jonen in Aachen und
Herm. Stibbe in Köln durch ihren eleganten und schlanken
Aufbau vorteilhaft aus. Ein überschwänglicher Berichterstatter
sagte kürzlich von diesen Likören, »sie seien in bunte, vielver¬
sprechende Gewänder gehüllt*, .... jedenfalls in wasserdichte,
hätte er hinznfügen müssen. So bringt der Puuschextrakt so¬
gar ganz seltsame Redefiguren zuwege.

Einen originellen Gedanken hat die Firma von Peters u.
Co. in Köln gehabt: sie garniert ihren Aufbau mit lauter
Ltkörgefüllten, lang gewundenen Glasstangen, wie bunte Eis¬
zapfen, was sehr hübsch aussteht.

Endlich kommen wir an die Grenze dieser Gruppe, die in der
ganzen Breite der Halle von drei Glasschreinen abgeschlossen
wird. Dahinter stehen schon die ernsten und nüchternen Ma¬
schinen. Der mittelste von jenen Schreinen ist ein wahrer
Glastempel mit Seitenkuppeln. Er gehört der Schokoladen¬
fabrik von Hewell u. Veithen in Köln; die Herren schrei¬
ben freilich noch nach der alten Orthographie „Coeln*, aber
ihre Schokoladen und »Fondants* sind trotzdem vortr-fflich.

Jetzt rechts hinüber zu den eigentlichen Königen in dieser
Branche: den Gebrüdern Stoll werk iu Köln. dlMss»
odli§s, und mau muß gestehen, sie haben wirklich Im¬
posantes geleistet. Man tritt in einen großen, reich
mit Fahnen, Draperien und goldenen Wappenschildern deko¬
rierten Salon, wo tausend und aber tausend Dinge groß und
klein, viele iu geradezu kolossalen Dimensionen, ausgestellt sind,
und alles aus Schokolade. Der Aufbau in der Mitte ist schon
an sich ein Monument, desgleichen die marmorierten Vasen zu
beiden Seiten. In dem freien Raum nach vorn steht man so¬
gar die ganze Fabrikation tu voller dampfgetriebener Thätig-
keit, immer von Neugierigen und Kauf- und Eßlufltgen umla¬
gert. Auch dort ist alles von Schokolade, natürlich die Arbei¬
ter und dis Maschinen ausgenommen, und es liegen dortScho-
koladeblöcke von 100 Kilo Gewicht; ein einziger davon genügte,
eine ganze Familie für ein Jahr mit Schokolade zu versorgen,
und wenn sie auch täglich welche tränke. Wenn die Gebrüder
Stahlwerk nächstens an der Hochstraße in Köln ein Haus ganz
aus Schokolade bauen, um darin zu wohnen, so soll es mich
nicht wundern. Genügendes Material hätten sie schon dazu.
WieSchen (wie wir unser Latschen immer nennen) war mit
ihren kleinen Freundinnen gar nicht wegzubringen von all den
Herrlichkeiten; wir versprachen ihnen auch wiederzukommen, für
jetzt müsse» wir aber weiter, und zwar zurück auf der ent¬
gegengesetzten Seite der Halle, wo es noch allerlei zu sehen
giebt. Es ist keine kleine Arbeit, und dabei kann man mit dem
besten Willen doch immer nur das Eine oder Andere hervor¬
heben.

Wir gehen also nochmals an prächtigen Liköraufbauten von
Baecker u. Fier in Trier und von Theodor Maas
in Düsseldorf vorüber, und gelangen nun iu die Region der
Gesundheits- und Magenliköre, die sämtlich unter ärztlicher,
amtlicher und notarieller Beglaubigung versichern, das Arka¬
num der Lebensverlängernng und der Heilung von allen nur
denkbaren Krankheiten zu besitzen. Nur gegen Hühneraugen
(wer daran leidet, weiß was es sagen will) habe ich noch kein
Attest gefunden, sonst so ziemlich gegen Alles. Viele von die¬
sen Erfindern und Fabrikanten führen untereinander im Inse¬
ratenteil der großen Zeitungen eine erbitterte Polemik, (oft
noch bitterer als ihre Tropfen), wobei sich das Publikum
amüsiert und sich die Zeitungen am besten stehe».



ES giebt übrigens lobenswerte Ausnahmen, und wie ich
schon in einem früheren Artikel bei einer anderen Gelegenheit
bemerkte, es steht jedem frei, sich dazu zu rechnen .....
und so Hab' ich niemand beleidigt", sagt Brutus im »Julius
Cäsar".

In einer großen „Koje" links finden wir allein über ein
Dutzend solcher Ltkörfabrikanten, und was das Spaßhafteste
dabet ist, auf den ausgelegten Zetteln des einen unter ihnen
steht sogar ein Attest mit meinem Namen. Weshalb auch
nicht? Der »Menschenfreund" hatte sich bei einigen
magenkranken Damen vortrefflich bewährt, und das habe ich
der Wahrheit gemäß bescheinigt. Auch dem „Alten Schwe¬
den" einen freundlichen Gruß . »von Zeit zu Zeit*
(könnte man mit einer kleinen Variante sagen) »trink' ich den
Tropfen gern." Doch jetzt genug des grausamen Spiels.

In der folgenden »Koje* haben Hey d emann in Emme¬
rich und die Gebrüder Crüwell in Bielefeld ihre Rauchtabake
und Z'garren ausgestellt, und ihnen gegenüber in der Halle
selbst sehen wir in einem schönen Glashause eine gleiche Aus¬
stellung von Fr. Rotmann in Burgsteinfurt. Die Zigarren
liegen so fein und vornehm auf den blauen Sammtpolstern, daß
sie gewiß vortrefflich sind. Was für Tabaksmassen aber ver¬
raucht werden, oder mit anderen Worten, was für Geld in
blauen Dunst aufgeht, ist unglaublich: der Absatz der einzelnen
Firmen beziffert sich im Katalog, nur für Zigarren, immer
nach Millionen Stück. Karl Gräff in Kreuznach umstellt
seinen Glasschrank mit kleinen Tönnchen Schnupftabak zum
Grattsprobieren (man bittet, den Deckel wieder draufzusetzm),
und die Schnupfer greifen mit Kennermiene herzhaft hinein.

Weiterhin, neben dem Schaumwein-Ausschank, steht der Glas¬
schrank des Schokoladenfabrikanten P. F. Feld Hans in
Neuß, bescheiden und kein Stollwerck, doch sein Getränk ist
gut, was ich aus eigener Erfahrung weiß. Man muß auch die
weniger bedeutenden, aber strebsamen und fleißigen Fabrikanten
anerkennen, denn nicht jeder kann der erste sein. Der Aussteller ist
auch ein guter Patriot, wenigstens «ach den beiden Büsten des
Kaisers und des Kronprinzen zu urteilen, die zu beiden Seiten
in schokoladenem Glanz paradieren.

In einer hübsch drapierten »Koje* links sind nicht weniger
als acht verschiedene Mineralwasser ausgestellt, aber sie inter¬
essieren uns, aufrichtig gesagt, nicht sonderlich; wir wende» uns
daher lieber einem gewaltigen Monument zu, das die Mitte
der Halle etnnimmt. Auf dem breiten schwerfälligen Unterbau
steht ein durchbrochener Pavillon mit einer sitzenden Figur, die
eine Leier hält (vielleicht eine Loreley?), und hoch oben dar¬
über schwebt auf einer Flaschenpyramide ein tanzender Bachus.
Die ganze Komposition scheint etwas gewagt für »Natürliches
Selterswasser vom Ludwigsbrunnen in Groskarben",
wobei ich beschämt gestehen muß, daß ich den Namen des
Ortes noch nie gehört hatte.

Sehr hübsch nehmen sich, nicht weit davon, in einem hohen
Glasturm die Wachskerzen von P. Th. Foerster in Kempen
aus, und dahinter, nicht minder hübsch, die in Form einer
Orgel ausgestellten Stearinkerzen von Siegelt u. Sohn in
Neuwied.

Noch einmal begrüßt uns jetzt ein Farina und zwar dies¬
mal Johann Maria, der (ohne Scherzi) wieder älter und
ächtcr ist, als die beiden früheren; im Katalog steht er wenig¬
stens mit dem Gründuugsjahr 1648, dem Datum des westfä¬
lischen Friedens. Allen Respekt!

Eine »Koje", links, voll von Seifen, Oelen, Harzen, Leim¬
und Pechsorten, Gelatinen n. dergl. erlaubt man mir wohl zu
überschlagen, umsomehr, weil gerade in demselben Moment eine
Dame in unserer Nähe mit einer anderen ron der »ultramon-
tauen Grotte" sprach, die sie gesehen hatte, und was mich sehr
neugierig machte. Du lieber Gott, sagte ich zu mir, sollte der
leidige Kulturkampf bis in diese friedlichen Ausstellungsräume
und noch dazu bis in die Gruppe der Chemikalien gedrungen
sein? Ich hatte mich glücklicherweise verhört, oder hatte sich
die Dame versprochen? .... gleichviel; es handelte sich um
die Ultramarin-Grotte von I. P. Piedboeuf in Düsseldorf,
einer angesehenen Firma, die noch kürzlich auf der Weltaus¬
stellung in Stdmy den Ersten Preis erhalten hat. Die Grotte
macht einen magischen Effekt und zieht stets etue Menge Schau¬
lustiger an, die das blaue Wunder anstaunen und darüber
selbst ganz blau werden. Wirklich wie die blaue Grotte
auf Capri.

Nochmals, jetzt aber zum letzten Mal, an Firnissen, Oelen
und allerlei sonstige» chemischen Farben- und Lackpräparaten
vorüber — speziell reichhaltig nnd geschmackvoll in den Glas¬

schränken von Herwig-Haarhaus in Ehrenfelb bei Köln
und von L. W. Schmidt in Düsseldorf — und wir nähern
»ns dem Ausgange.

Nur müssen wir (rechts) noch auf die kostbaren Edelmetall-
Präparate der Deutschen Gold- und Silber-Scheide¬
anstalt in Frankfurt a. M. aufmerksam machen, die hübsch
und instruktv arrangiert sind. Der Glaskasten selbst ruht auf
einem übrigens nur nachgemachten Silberwürfel, und abends
erhält er eine verschließbare Holzbekleidung, um ihn, weniger
gegen Nässe, oder Temperaiurwechsel, als gegen Diejenigen zu
schützen, die vielleicht aus allzugroßem wissenschaftlichem In¬
teresse nähere Anuerionsstudie» daran machen möchten. Vorsicht
ist die Tochter der Weisheit.

An der linken Wand, dicht vor dem Ausgange, betrachten
wir noch einen großen, orgelähnlichen Bau, der aus lauter
Blei- und Zinnröhren besteht, die hauptsächlich für Pumpen
und Wasserleitungen verwendet werden. Die schöne, stattliche
Ausstellung, die durch die brenneuden Farben der Mineralien
unter den blanken Glasglocken noch gehoben wird, ist von W.
Leyendecker u. Co. in Köln.

Und damit treten wir, nach vollendetem Rundgans durch die
beiden Gruppen, wieder in das Vestibül, und .... stehe dal
wir werden angenehm überrascht, denn wir können uns auf
schönen rotsamtenen Sitzreihen auSrnhen. Dieselben sind
nämlich (als hätte es nur unseres oben ausgesprochenen Wun¬
sches bedurft) während unserer Wanderung dort aufgestellt
worden, ganz wie diejenigen des westlichen Vestibüls — eine
Aufmerksamkeit, für die wir dem verehrliche» Vorstande, speziell
im Namen der Damen, unseren besten Dank sagen.

Die Abtei Düsselthal bei Düsseldorf.*)
Von Wilhelm Herchenbach.

Schenkungsurkunde des Churfürsten Johann Wilhelm,
die Abtei Düsselthal betreffend.

Wir Johann Wilhelm, von Gottes Gnaden Pfalzgraf zu Rhein,
des hl. römischen Reiches Erzschatzmeister und Churfürst, Herzog von
Bayern, Jülich, Cleve und Berg, Fürst von MörS, Graf von Vel¬
denz, Sponheim, Mark und Ravensberg, Herr in Ravenstein re. rc.
entbieten Allen Lesern gegenwärtigen Schreibens Churfürstlichen
Gruß und Gnade.

Da wir unter Anderem, was zur Leitung der uns untergebenen
Gläubigen gehört, unser Augenmerk besonders darauf richten, daß die
fromme Gesellschaft der Religiösen in Ruhe und Sicherheit Gott treu
und würdig dienen können, so vertrauen wir im Herrn, daß, weil
wir selbst.beständig verwickelt find in weltliche Geschäften und Kriegs¬
getümmel und somit mit geistlichen Dingen uns nicht so beschäftigen
können, wie wir es wol wünschen möchten, diese, welche ungehindert
den Herrn anflehen, durch ihren fleißigen Dienst erwirken, daß die
göttliche Barmherzigkeit auch uns geneigter sei. Indem wir daher in
Erwägung gebracht haben alle Unfälle, Sorgen und Lasten, wodurch die
Väter des Cisteczienser Ordens auf derLörtck - Insel, ianerhalb unserer
Churfürstlichen Residenz vertreten durch den hochwürdtgen Herrn Daemen,
LanonicnS der Mctropolitankirche zu Coeln, insFolge von unvorherge¬
sehenen dort entstehenden Wasserfluthen vielleicht zeitweilig be¬
drängt werden können, so habm wir beschlossen, daß denselben, um
alle Furcht und Schaden, der entstehen könnte, zu verhüten, ei» ge¬
eigneter Ort beschafft werde, gemäß Wunsch und Zustimmung des ge¬
nannten Herrn Daemen, dessen frommerMeinung durch diese Schenkung
wir nicht allein nicht entgegenwirken, sondern dem wir in seinem guten
Entschluss- zur Erbauung eines Klosters daselbst mit mächtiger Hand
gegen etwaige Angriffe bcistehen wollen, und haben allergnädigst Für¬
sorge getroffen, in der Meinung, daß der Wald, gewöhnlich „Unter-
Flingerbüsch und Broich" genannt, unterhalb des Grafenberg
gelegen, dafür geeignet sei. Diesen Wald also, nebst den zugehörigen
Wiesen und Weiden, in der Ausdehnung der Länge nach von Zop-
p en brück über den Kommunalweg bis zum Fuße des genannten
Berges und der Breite nach von der schon genannten Brücke
jenseits des DüsselbacheS bis an die Wiesen von Deren-
darf und diesseits des Baches bis vor die Speckhöfe
und von dort wieder bis zu dem Fuße des genannten Berges, wie in
einem darüber aufgenommenen Protokoll und durch Grenzsteine, welche
wir durch unsere Commiffarien haben anbringen lassen, genau be-
zeichnet ist; ebenfalls die schon erwähnten beiden Landgüter, Speck-
Höfe genannt, und deren Ländereien, die erst kürzlich mit dem oben
genannten Wald von uns käuflich erworben worden sind; und über¬
dies das andere Ufer des genannten Baches nämlich hinsichtlich des
Ackerlandes von der Brücke Zoppenbrück bis an diese Höfe und die
Heilanstalt des Lebal, gleichfalls auch den Weg, auf welchem sonst
die Heerden aus unserer Düffelstadt in den genannten Wald geführt
wurden, anfangend'außerhalb Pempelfort, hinter der Vogelstange,
gewöhnlich die Schießruthe genannt: solches übertragen und schenken
wir den obengenannten Vätern angesichts der ewigen Vergeltung mit
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Gegenwärtigem als freies Etgenthum mit allen dazu gehörigen Apper-
tinentiev, Rechten, Privilegien, Erträgen, Einkünften und Nutznießun¬
gen, zu dem Zwecke, daß sie dort eine Abtei, wie ihr früheres Institut,
errichten, ihr Kloster, Kirche und übrigen Einrichtungen nach Vorschrift
der Statuten und Klosterreg-l, auch eine Mühle, jedoch nur zu eigenem
Gebrauch, erbauen, und daß die Brüder daselbst, die an Zahl und
Frömmigkeit zunehmen mögen, fern von allen störenden Zerstreuungen,
einzig Gott, dem sie heilsamen Gehorsam gelobt haben, in der Einsam¬
keit, mit Stillschweigen und im Geiste der Buße gemäß ihrem Profeß
dienen, und das hl. Opfer für Unsere und Unserer vielgeliebten Ge¬
mahlin Auna Maria Ludsvika, Großherzogin von Etrurien, und de»
ganzen Chinfürstlichen Hauses Wohlfahrt, für das Wohl unserer Vor¬
fahren und Nachfolger darbringen können und darzubringen verpflichtet
sind: und erklären und genehmigen wir mit Gegenwärtigem,daß
dieses neue Kloster und dessen Superior nebst den anderen Insassen
freien Gebrauch machen dürfen von den Immunitäten, Exemptionen, Frei¬
heiten. Rechten. Privilegien und allen solchen Fakultäten, deren sich andere
Superioren, Religiösen und Klöster zu erfreuen pflegen; und befreien
daher hiermit für immer den Ort, die Personen und «lleu den oben
genannten Vätern gehörigen Viehbestand von jeder Welt tchen Juris¬
diktion, Dienstleistung oder jeder anderen Last und Beschwerde oder
aufgelegten und aufzulegendcn Steuer. UeberdieS sind deren
Güter, die sie zum eigenen Verbrauch bedürfen, und die Materialien,
welche zum Aufbauen und bei Reparaturen des Kloste's, der Kirche
und zugehö igen Gebäuden notwendig sind, zu Wasser und zu Lande
bei dem Transporte unter unserer Jurisdiktion frei von jedem Zoll,
Barriäre oder sonst gen Steuer irgend eines anderen Titels, so jedoch,
daß nach 80 Jahren diese Immunität der Abgaben erneuert werden
muß. Und da es Uns gefallen hat, diese Väter von sitzt ab in den
besonderen Schutz Unserer Churfüistlichen Durchlaucht zu nehmen, so
wollen Wir ihnen auch Uns-re besondere Gunst und Gnade zuwenden
und bewilligen, daß jedes Besitztum, Ländereien, Wiesen, Wäl¬
der, Weingärten od^r jeder andere Besitz, der ihnen im
Wege der Schenkung zugewendet, oder sonst rechtmäßig
erworben ist, frei sei von jeglichem Servitut, dem es vielleicht früher
unterworfen gewesen, (mit Ausnahme der Zehnten), und mit dem
Tage, wo es deren Eigentum ist, ohne Weiteres abgabenfrei wird,
bis oahin, daß SO Religiösen aus dem Ertrage dieser erworbenen
Güter anständig können unterhalten werden, die Person pro Jahr zu
SO Reichsthaler gerechnet; worüber unter Strafe des Verlustes dieses
Privilegiums UnS und Unseren Nachfolgern unverzüglich Meldung
gemacht werden muß. Endlich bewilligen wir ihnen in Gnaden, daß
sie auf dem ihnen vorhin geschenkten Gebiete, sowohl zum Betrieb der
oben erwähnten Mühle» als auch zur Errichtung einer Brücke und
anderer notwendigen Einrichtungen den Düsselbach benutzen können
und ihre Schafheerde auf die vorstädtischen Besitzungen wie auch in
den sogenanntln Stapwald treiben dürfen nach Art Anderer, die
sich desselben Rechtes und Privilegiums erfreuen, unbeschadet
der Rechte irgend eines Anderen: und verfügen, daß es keinem
Menschen zusteht, die obengenannten Väter oder deren Nachfolger
über diese freie Schenkung und diese Ausnahmestellung zu beunruhi¬
gen, ihre Güter oder irgendwelches Esgentum zu belasten, zu entfer¬
nen oder ungerecht zu beschlagnahmen, oder ihnen verwegene Vexatio-
nen zu bereiten; sondern Alles soll ihnen und ihren Nachfolgern zu
ihrem künftigen Gebrauch ungeschmälert erkalten bleiben. Sollte
gleichwohl Jemand es wagen, dieser Unserer Schenkung und Bestim-
mung zuwider zu handeln, so wisse er, daß er dadurch Unsere und
Unserer Nachfolger (welche Wir im Gewissen und vor dem höchsten
Richter zur genauen Ausführung dessen verpflichten) Ungnade sich zu¬
zieht und daß solch frevelhafte Ausschreitung mit gerichtlicher Strafe
streng gestraft und unnachsichtltchwird geahndet werden. Da¬
mit aber zur Ehre Gottes, zur Erbauung der heil. KKche und
zum Heile der Brüder dort die Disziplin für ewige Zecken
walte, wollen Wir mit gegenwärtigem Schreiben und behalten Uns
und Unseren Nachfolgern ausdrücklich vor, daß in dem neu zu
errichtenden Kloster Einfachheit und Armut, und die Regel des hl.
B-nediktuS unverletzt beobachtet werde in der Art, wie die ältesten
Cisterzienser-Paters in der ersten Zeit des Ordens sie löblich einführ¬
ten und noch löblicher befolgten, und wie die obengenannten Brüder
auf jener (Lörick) Insel sie befolgten, von welcher Regel sie gehalten
sein sollen, Uns und Unserer Regierung und dem hiesigen Düssel¬
dorfer Hospiz, je ein schriftliches Exemplar zuzustellen, zur Aufbewahr¬
ung in Unserer Privat-Kanzlei und in der Kanzlei Unserer Regier¬
ung, sowie auch in dem hiesigen Düsseldorfer Hospiz. Sollten aber,
(was niemals geschehen möge) diese Brüder durch ihre Schwäche oder
durch den Einflaß des bösen Feindes den Wortlaut ihrer Regel oder
die strenge Beobachtung derselben abschwächen und ihr feierliche»
Gelübde vernachlässigen; und sollten dieselben, trotz vor¬
hergegangenen kirchlichen Ermahnungen, wie sie von Rechts-
und von Ordeaswegen erforderlich find, dennoch nicht zur Einsicht
kommen, und nicht ihren Lebenswandelbessern, m d nicht sofort zu
ihrem früleren Ordensleben gemäß dem Wortlaute der Uns und Un¬
serer Regierung und Unserem hiesigen Düsseldorfer HoPiz in Ab-
schrift überreichten Vorschrift zurückkehren; dann sollen sowohl der
Superior als auch die übrigen Mönche des genannten Klosters durch
verschiedene Klöster zerstreut werden, wo sich die frühere, reinere Be¬
obachtung de- Ordensregel erhalten hat; und an deren Stelle sollen
für das genannte Klöster nachgesucht und herangczogen werden, wenn
irgendwo Religiösen desselben Ordens sich finden, welche sich zur ur-
sprüngltchcn Beobachtung der ursp ünglichen Vorschriften verpflichten.

Wenn aber nach vorheriger, etwa nothwmdigen fleißigen Nachfrage
solche nicht mehr vorgefu: den werden können, dann sollen alle Güter
des oben genannten Klosters, sowohl die beweglichen als unbeweg¬
lichen, dem hiesigen Düsseldorfer Hospiz zugsteilt werden, unter Vor¬
behalt einer lebenslänglichen Jahresrente für die aus jenem Kloster
Zerstreuten. Damit aber nicht ihre Nachfolger freventlich Unkenntniß
dieser Unserer Verfügung vorschützen können, so wollen wir und be¬
fehlen hiermit, daß dieses Dekret und die Lebensweise, zu welcher die
oft erwähnt.» Brüder, solange ihrer zwölf sind (welche Zahl nach
der Ordensregel vorgeschriebe« ist), verpflichtet bleiben, als Regel im
Kapitel vorgelesen werde, daß Uns und Unserer Regierung und ebenso
den Vorstehern des hiesigen Düsseldorfer Hospizes innerhalb Jahresfrist
hiervon eine Abschrift cingereicht werde, und dieselbe so angebracht
sei, daß sie beständig ihnen vor Augen verbleibe. Zur Beglaubigung
dessen, im Ganzen und Einzelnen, haben wir Gegenwärtiges eigen¬
händig unterschrieben und mit Unserem Churfürstlichen Siegel verseh.n
lassen.

Gegeben zu Düsseldorf am ersten Tage des Monats August im
Jahre 1707.

(L. 8) Johannes Wilhelm, Churfürst.
* *He

Anmerkung des Verfassers: Vorstehende Uebersetzung aus dem La¬
teinischen ist nach dem mehrfach angezogenen Werke „Voz-ags Utts-
rairs etc." angefertigt worden. Es befindet sich auch eine Ueber¬setzung in dem kleinen Merkchen des Dr. Bücheler: „DaS Gasthaus
der Stadt Düsseldorf oder das St. HubertuS-Hospital."

Beide Übersetzungen Weichen wesentlich in einzelnen Passagen von
einander ob; es mag daher rühren, daß Dr. Bücheler aus Diplomat.
Lvlgie. vov. oollset. Lrax. 1734 lom. Ui. p. 277 übersetzte.Die Verfasser Leider Werke haben den lateinischen Urtext schlecht
abgeschriebcn, denn der Ausdruck „Schiffruthe", den Dr. Bücheler bei¬
behalten, soll offenbar Schießruthe oder Vogclstange heißen. ES ist
dieses um so weniger zu bezweifeln, weil die Vogelstange der
Düsseldorfer St. Sebastianus-Bruderschaft wirklich an jener
Stelle stand und erst enifernt wurde, als das Schießen wegen Ver¬
mehrung der Häuser gefährlich wurde. (Siehe W. Herchenbachs Ge¬
schichte des St. Sebastiirnus-Schütz-«Vereinszu Düsseldorf.)

Ein anderer offenbarer Fehler, der in vorliegender Uebersetzung ab¬
sichtlich stehen geblieben, um zu zeigen, wie durch die Buchstabenfor-
mcn leicht Jrrtümer entstehen können, ist das Wort „Stapwald",
welches Aa Perwald heißen muß, denn dieses ist zu allen Zeiten
der Name des Waldes gewesen, in den die Mönche ihre Heerden trei¬
ben durften.

Es liegt auf der Hand, daß dieser Fehler durch die Form des ^
im Urtexte (8t) entstanden.

Da sich die Wörter Schiffmthe und Stapwald in beiden lat. Texten
finden, so ist es klar, daß äixlomat. Lslgio. sie aus dem ältern
Voz-ags litt, ohne Berichtigung herübcrgenomwev.

Das xlrarmaeopseum Ledslü halte ich für das jetzt außer Ge¬
brauch gekommene Gesundbrüunchen am Fuße des Grafenbsrges.

Wilhelm Herchenbach.

Vermischtes.
* Paris. (Eine republikanische Trauung der bekannten Art.) Auf

Vorstadt Batigdcm StandeSamie der nolles fand am 7. die bürgerliche
„Trauung" der ältesten Tochter des Romanschriftstellers Dumas, F'-äuletn
Colette DumaS, mit Herrn Maurice Lippmann, Direktor der Staats¬
waffenfabrik in Saint-Etlenne. Der Maire (Bürgermeister)hielt eine
salbungsreiche Rede, in welche er ein Zitat an» der „kewms äs
Olauäs" einflocht. In diesem Stücke läßt nämlich Alexander Dumas
eine seiner Personen sagen: „So oft der Herr eine Seele schafft,
schafft er daneben eine gleiche Seele; denn jede Seele hat irgendwo
ihre Schwester. Dann trennt er sts und zieht manchmal zwischen
Beide eine ganze Welt, bis der Zufall — sagen die Menschen —, die
Vorsehung — sagen die Welsen — diese beiden Naturen gegenüber¬
stellt, welche für einander geschaffen find, sich an besonderen himmli¬
schen Z tchen wieder erkennen und, demselben Vaterland entsprossen,
auch vereint dahin zurückkshren müssen."

* Heber die schon erwähnte Konversion des Major a. D. v.
Roques erfährt man jetzt folgendes Nähere. Nachdem der Major
den Feldzug von 1866 tu der ehemaligen kurhessischenund 1870 den
Krieg gegen Frankreich in der preußischen Armee mitgemacht hatte,
nahm er seine Entlassung, weil er als Offizier Beziehungen zu der
preußischen „evangelisch-unierten" Landeskirche unterhalten mußte,
welche ihm als strengen Lutherauer Gcwissensbedenkenverursachten.
Hierauf zog er sich nach der UniversitätsstadtErlangen zurück, wo er
sich im Verkehre mit den bedeutendsten lutherischen Theologen ganz
religiösen Forschungen widmete. Durch Gebet und Studien
gelangte er aber allmählich zu der Erkenntnis, daß eine von Gott
eingesetzte unfehlbare Autorität notwendig ist und nur in der katho¬
lischen Kirche besteht, sowie, daß die protestantische Rechifertigungs-
lehre der heiligen Schrift widerspricht.

* Der „Bayer. Kur." schreibt: In Reichenhall wurden unlängst
sämtliche Bäcker gestraft, weil sie das Brot — größer machten, als
im Tarif angegeben war. Men möchte es nicht glauben» aber es ist
buchstäblich wahr, nach einer ortspolizeiliLen Vorschrift haben gemäß
8 4 „die Bäcker in der von ihnen angegebenen Gewtchtsgröße auszu¬backen".
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VIII.
GruppeLlll: Leder und Leder- und Gummtware»;

Luxuswagen und Geschirre. Das beste Bier.
Programm des heutigen Tages: Fortsetzung des Rundganges,

und zwar wieder vom nördlichen Vestibül aus,, nur diesmal
zur Rechten der Langhalle, die mit Gruppe XIII. der
Lederindustrie (Lederwareu und Geschirre, wie es im Ka¬
talog heißt) beginnt. Die geistreiche Benennung einer .leder¬
nen" Abteilung für diese Gruppe haben schon so viele Bericht¬
erstatter vor mir gebraucht, daß ich leider damit zu spät komme.
Wenn nur der Bericht selbst nicht ledern wird; daS ist die
Hauptsache. Der Gegenstand ist ohnehin wichtig genug, denn
die gesamte Lederindustrie iu Rheinland und Westfalen ist be¬
deutend und steht auf einer hohen Stufe; aber die Ausstellung
selbst ist doch mehr für Fachleute und Sachverständige, obwol
sich auch für Laien und selbst bei flüchtiger Durchwanderung
manches Interessante fia et, wie wir gleich sehen werden. Mit
dem .schrecklichen Geruch" in diesem Sektor, vor dem ein allzu
delikater Freund unsere Damen warnen wollte, ist es auch
nicht so schlimm; im Gegenteil, der Geruch von Lohe und ge¬
gerbtem Leder soll sehr gesund und das beste Mittel gegen
die Cholera sein; in Metz z. B., das bekanntlich ein ganzes
großes Stadtviertel von Gerbereien besitzt, kam in den 30ger
und 50ger Jahren, wo die Cholera dort viele tausend Men¬
schen hinraffte, in jenem Viertel kaum ein vereinzelter Todes¬
fall vor. Doch das nur nebenbei. I» derselben Abteilung
stehen auch die Luxuswagen; schon ein triftiger Grund für die
Damen, die Gruppe nicht zu überschlagen, denn wer von ihnen
sähe nicht gern eine hübsche, elegante Eg lipage, noch dazu mit
dem sehr erlaubten Nebengedanken, selbst eine solche zu be¬
sitzen.

Beim Eintreten begrüßt uns ein monumentaler Aufbau, der
rundum mit numerierten und etiquettierten Lederrolleu umstellt
ist; hoch oben auf einem Postament von Gerberrinde die kräf¬
tige Figur eines Gerbers, als schöner Ehren grüß für das acht¬
bare Handwerk. Es ist die Kollektivausstellung von 54 Leder¬
fabrikanten des Sieg euer Landes, wo in 72 Gerbereien
allein an Sohlleder für beinahe 4'/- Million Mark Leder jähr¬
lich verarbeitet wird. Die gesamte Lederproduktion im Sieger¬
land gibt der Katalog auf 18 V- Million Mark an. Das läßt
sich hören und daraufhin kann man schon unbesorgt seine
Stiefel und Schuhe versohlen lassen; das Material geht
nicht aus.

Dem Monument zur Linken sehen wir in der ganzen Wand¬
breite die Ausstellung von buntfarbigem Leder in feinen Schat¬
tierungen und sehr geschmackvoller Anordnung von Karl Si¬
mon Söhne in Kirn, wohl die bedeutendste Firma ihrer
Art im Lande, wenigstens nach dem Katalog, wo dieselbe mit
einer Jahresproduktion von 6V- Millionen Mark (Absatzgebiet:

alle zivilisierten Länder der Erde) aufgeführt ist. Gegenitöer
an der rechten Wand befinden sich in gleichfalls sehr hübscher
Aufstellung die Produkte der Leder- und Gummiwarenfabrik
von Karl Pa hl in Dortmund. Ein vollständig kostümierter
Taucher gehört dazu, der bereits den Helm mit den tellergroßen
Augengläsern aufgesetzt hat. Die Figur ist etwas korpulent,
aber es ist auch kein Spaß, zwei, dreihundert Klafter tief auf
dem Meeresboden stundenlang zu arbeiten. Mau deuke nur
an den Taucher von Schiller.

Wenn wir uns nun wieder links zu den einzelnen »Kojm*
wenden, so bemerken wir in ihnen allerdings eine gewisse Ein¬
förmigkeit (.Riemenleder und Lederriemen' sagte Einer in un¬
serer Gesellschaft), aber das bringt einmal das Material mit
sich. So finden wir gleich in der nächsten .Koje', die sehr
groß und mit hübschen Portieren drapiert ist, nochmals das
Stegen er Land vertreten; die dortigen Fabrikanten haben
fast des Guten zu viel gethan, aber die Kenner bleiben gern
davor stehen und prüfen gewissenhaft die einzelnen Häute.

In der folgenden (dritten) »Koje* finden wir ein hübsches
Säulenportal, ganz aus Gerberrinden verfertigt, mit den Er¬
zeugnissen der angesehenen Firma von Beckmann-Dou-
trelepout in Malmeby, die in Köln ein großes Lager besitzt.
Ebendaselbst zeigt uns die Crown-Lederfabrik in Riehl
bei Köm .auf chemischem Wege in wenig Tagen gegerbtes
Leder', was schon insofern interessant ist, als es beweist, wie
weit es die Wissenschaft auch auf diesem Gebiete schon ge¬
bracht hat. Wer weiß, was den Gerbereien bei solchen Fort¬
schritten der Chemie noch bevorsteht. Die W. Ruland schr
Firma in Bonn hängt sehr vornehm nur einige Leder platten
an die Wand, auf denen aber mit großer Schrift die Prämien
von drei Weltausstellungenzu lesen find: London, Parts und
Wien; jedenfalls eine ausgezeichnete Empfehlung.

In der darauf folgenden .Koje" find geleimte Treibriemen
von G. Wupp ermann in Aachen ausgestellt, die dauerhaf¬
ter sein-sollen als die genähten, und Mich. Cr eurer iuWick-
rath zeigt uns lederne Fußmatten und Treppenläufer, die
uns sehr praktisch scheinen und außerdem unverschleißbar sei»
sollen. Ein wahres Monstrum von Riesmireibriemen befindet
sich aber in der anstoßenden »Koje', nämlich der Hauptrismen
zu einem Walzwerk, der genau 1 Meter breit und anderthalb
Csntimeter dick und im Staude ist, 200 Pferdekcäfte zu über¬
tragen. Er stammt aus der großen Fabrik von Konrad
H enck en u. Co. in Aachen, deren Absatzgebiet sich auf alle
drei Weltteile der alten Welt erstreckt. Man müsse ein Fach¬
mann sein, versicherten uns einige Herren, welche diesen Rie¬
men einer genauen Besichtigung unterzogen, um die Bedeutung
und den Wert einer solchen Arbeit nach ihrem ganzen Um fange
zu schätzen; wir find es leider nicht (schon Goethe sagte: »kein
Mensch kann alles wissen und verstehen*), aber wir glauben
es gern.

In der nächsten »Koje* haben drei angesehene Firmen ihre
Treibriemen ausgestellt; bas ist, ehrlich zugestanden, alles, was
wir davon zu melden wissen. Wir setzen die Namen dieser



Häuser dazu und haben unsere Schuldigkeit gethan: Joh.
Biertz in Viersen mit einer Jahresproduktion (laut Katalog)
von 300,000 M-, Hammelrath u. Grohe in Köln, und
Hammelrath u. Wachendorff in B.-Gladback, deren
Produktion der Erstgenannten nur wenig nachsteht. Man steht
aber daraus, wie großartig diese Industrie in den Rheinlauden
vertreten ist.

Jetzt kommt eine »Koje* mit Sattlerwaarcn von I. C.
Blumberg in Deutz und Joh. Schmitz in Bonn, wo sich
namentlich zwei vollständig aufgeschirrte Pferde sehr hübsch
auLnehmen, und endlich in der letzten „Koje* eine Ausstellung
von allen in dies Gebiet gehörenden Metallgegenständcn, spe¬
ziell von Wagen- und Eisenbahnlaternen, von Th. Holl mann
und Gebr. Runkel, beide in Elberfeld. Auch die hochele¬
ganten Wagenlaterneu von Florenz Vögeding in Barmen
dürfen wir nicht unerwähnt lassen.

Sol jetzt hätten wir die linke Seite abgemacht und wenden
uns auf die rechte hinüber. Vorher noch einen kurzen Blick
auf die quergestellten Schränke, welche diese Gruppe von der
nächsten abscheiden. Der erste, von Alex. Dahl in Barmen,
enthält in reicher Auswahl lackierte Lederwaren, besonders Mi¬
litär-Ausrüstungsgegenstände (das lange Wort entspricht ganz
unserem großen Militärbudget); uns interessiert aber haupt¬
sächlich eine vor dem Schrank liegende, mehr als daumendicke
Walroßhaut, die einer achtjährigen Eichengerbung ausgesetz: ge¬
wesen ist; Handschuhe könnte man allerdings nicht davon tra¬
gen, und das arme Walroß hat sich oben am Polarkreis wohl
nicht träumen lassen, daß seine Haut ans einer deutschen In¬
dustrieausstellung als Unicum paradieren würde. Jetzt kommen
Neisekoffer von A. Waldhausen in Köln, und sonstige Fahr-,
Reit- und Stallutenstlien, Jagd- und Reiseartikel u.dergl. Uns
sind die Koffer am liebsten, wahre KabiuetssMe, welche sofort
die »wonnigliche Reiselust* erwecken. »Wem Gott will große
Gunst erweisen, den schickt Er in die weite Welt" .... mit
einem solchen Prachtkoffer, wohlgesüllt, und im verborgenen
Schiebfach ein hübsches Sümmchen. DaS ließe man sich schon
gefallen. Wenn sie nur auf den E.senbahnen und Dampf¬
schiffen etwas sorgfältiger damit umgehen Möchten! Solche
Koffer verdienen wirklich ein besonderes Gehäuse, so schön sind
sie. In einem äußerst eleganten GlaSschrank zeigt uns dieselbe
Firma noch weitere Lederwaren, speziell sehr schöne Pferde¬
geschirre.

In den nun wieder beginnenden »Kojen* finden wir zunächst
ebenfalls Pferdegeschirre und »Kumte*, von C. Voigtlän-
der in Essen und von F. Winter in Köln; der letztere hat
in einem besonderen Glaskasten hochfeine Geschirre ausgestellt,
so sauber genäht wie Seidenstickerei.

Vor der dritten »Koje* überkommt unsere Damen ein klei¬
ner Schrecke«; die Sache ist aber nicht gefährlich, denn die gu¬
ten Leute und Tiere sind ausgestopft, nämlich ein Jäger mit
seinem Treiber, die jeder einen Hund an der Leine führen.
Ein Berichterstatter wird dabei an »Castans* Panoptikum er¬
innert, was eine Verleumdung ist, denn die beiden Figuren
sehen weder aus wie Verbrecher noch wie berühmte Männer.
Der eine Hund erscheint freilich als Mörder, denn er hat eine
Ente im Maul; aber er hat nur seine Schuldigkeit gethan.
Die drollige Ausstellung ist von Möller in Essen.

Vierte »Koje*: Feines schwarzes Leder von Jaeger u.
Baum in Bonn und gleichfalls mit der schon erwähnten Spe¬
zialität, die an das große Militärbudget erinnert, und ein
Glasschrank voll von Ledersorten aus der Fabrik von P h.
Raab Söhne in Wetzlar, die jährlich über 10,000 Häute
verarbeiten.

Fünfte »Koje*: Deutsche Ochsenhäute zu Sohlleder verar¬
beitet, von Leonh. Weiß in Duisdorf bei Bonn. Das
klingt sehr prosaisch und ist es im Grunde auch, aber einige
Herren standen bewundernd davor, legten prüfend die Hände
auf die Häute, streichelten sie, wie man ein liebes Hündchen
streichelt und murmelten dazu: »Eine wahre Pracht! Sehen
Sie einmal diese Haut! Und diese! Es geht doch nichts in
der Welt über deutsche Häute!* Gute Patrioten, dachte ich
bet mir, und vermutlich tüchtige Gerber. Sie standen noch
immer, als wir schon längst weiter gegangen waren, und in
der 7. »Koje* den Ledertempel von Karl Menken in Nevi¬
ges betrachteten. So ein Tempel könnte recht gut als wasser¬
dichte Gartenlaube dienen. In derselben »Koje* steht auch
ein hübsches Schränkchen mit seinen, zartfarbigen Proben von
Glacaleder, dessen sich die schönste und vornehmste Hand nicht
zu schämen brauchte. Sie sind von Siegfried Herzberg

in Aachen, einer wohlbekannten und mehrfachUprämiierten
Firma.

In der neunten „Koje* sind drei ansehnliche Häuser vertre¬
ten, sämtlich von Mülheim a. d. Ruhr: H. Coupienne,
Gnst. Schürmann und Friedr. Bungert. Diese freund¬
nachbarliche Vereinigung macht schon an sich einen guten Ein¬
druck, umsomehr, als alle drei Firmen so ziemlich dieselben
Waren produzieren, mithin eine loyale Konkurrenz nicht scheuen,
die übrigens auch bei den vortrefflichen Leistungen einer jeden
nicht gefährlich ist.

Die letzte »Koje* von Fr. Clouth in Nippes bei Köln
war seltsamerweise mit einer großen Leinwand dicht verhängt.
Die Fabrikate dieses Hauses, namentlich Gummi- und Kaut-
schukwareu zu technischen und medizinischen Zwecken, sind weit
über Deutschland hinaus rühmltchst bekannt; im Garten hat
die Firma auch ein Militärzelt ausgestellt, das wir gelegentlich
besuchen werden.

Somit hätten wir den Kojen-Runbgang durch diese Gruppe
vollendet; wir wenden uns nun zu den Luxuswagen, die in
demselben Raume seiner ganzen Länge nach in zwei imposan¬
ten Doppelreihen ausgestellt find, und für das große Publi¬
kum jedenfalls den anziehendsten Teil dieser Gruppe bilden.
Mehrere dieser Equipagen sind sogar mit schönen Pferden voll¬
ständig bespannt, die so naturgetreu dastehen, daß wirk¬
lich nur der Kutscher fehlt (und wir, um einzusteigen
und uns auf den weichen Kissen zurechtzusetzen) und
dann auf uud davon zu fahren. Ten Reigen eröffnet
in sehr würdiger Weise die Wageufabrik von W. Men-
gelbter in Aachen mit prächtigen Landauern, ohne
Uebertreibung bis auf den letzten Nagel ebenso ele¬
gant wie schön. Das Metall an diesen Wagen ist von
N ckel oder Tombak,, die das Silber und Gold täuschend nach¬
ahmen und überdies den Vorteil haben, nie zu rosten. Die¬
selbe Firma hat auch ein sehr hübsches einspänniges Coup«
ausgestellt, mit dem wir uns im Notfall begnügen würden.
Die Brüsseler Judep-ndance unterzog tu einem neultchen Ar¬
tikel über unsere Ausstellung auch diese Luxuswagen einer ziem¬
lich unliebsamen Kritik, uud hatte allerlei an ihnen auszu¬
setzen; weshalb, ist mir nicht recht klar geworden. Sollten
am Ende die Brüsseler (zunächst handelt es sich freilich nur um
die Redakteure des genannten Blattes) für ihre bevorstehende
Ausstellung eine gefährliche Konkurrenz befürchten? Die
belgische Wagenfabrikation ist bekanntlich sehr gut, über ihr
steht aber jedenfalls die französische und speziell die Pariser,
und die eisten Wagenfabrikanteu der Weltstadt an der Seine
sind D irische: Binder und Ehrler, und, um hier nur Einen zu
nennen, Mengelbier steht mit jenen Beiden völlig auf derselben
Stufe; nur daß seine Wagen, bei gleicher Güte, Solidität und
Eleganz, vielleicht um 25 Prozent billiger sind. Die Kritik der
Jndspendance hat mithin nicht viel auf sich.

Zwei Krefelder Fabrikanten, Heinr. Bitter und Wil¬
helm Clouth, verdienen gleichfalls lobende Erwähnung; der
Landauer der letzteren Firma ist «ein nobles Stück Arbeit',
wie uns ein Sportsmann versicherte.

Die Wagen-Fabrik von P. Scheurer u. Co. in Düssel¬
dorf macht ihrem Namen Ehre. Eine zweisitzige Viktoria
(andere nennen einen solchen Wagen auch Gcand-Milord)
ist von wahrhaft fürstlicher Eleganz. Auch ein sogen. Ka¬
valier-Phaeton derselben Firma ist ein vortrefflich gebauter
Wagen ..mir fällt dabei nochmals der Berichter¬
statter der Jnd«pendance ein; der gute Mann maß wirklich bei
diesen Wagen absichtlich die Augen zugemacht uud sie bei einigen
wenigen anderen doppelt offen gehalten haben, die allerdings
manches zu wünschen übrig lassen, die ich indes, schon um ihm
keinen Gefallen damit zu thun, hier gar nicht nennen werde. Im
Ganzen, d. h. mit Ausnahme von höchstens zwei, drei Wagen,
die nicht über das Mittelmaß des gewöhnlich Guten hinrus-
gehen, nehmen die Luxuswagen auf der Düsseldorfer Ausstel¬
lung durch Eleganz und Schönheit der Form, durch vortnffltche
und gediegene Arbeit, und auch durch ausgezeichnete Polsterung
und durch geschmackvolle Wahl der Farben in Bezug auf die
Stoffe und die Lackierung einen hervorragenden Platz ein. Das,
denke ich, ist deutlich, und ich hätte fast Lust, dies Urteil noch
französisch zu übersetzen, damit es der bewußte Korrespondent, der
mir ohnehin kein allzu gelehrter Herr zu sein scheint, auch recht
verstehe. Dasselbe gilt von den Geschirren der vollständig anf-
geschirrteu Pferde (lebendig sind allerdings die Pferde nicht,
was möglicher Weise auch noch als ein Mangel kritisiert werden
könnte) speziell von denen, welche die Firmen Meintnghaus



in Dortmund, Köhrmannu. Doetsch in Elberfeld und
Möller in Essen dazu geliefert haben.

Allgemeinen Beifall von Kennern und jungen SpürtSmännern
findet auch ein Ungarwagen, ein sogen. Sandschn-ider, von
PH. Wirtz in Neuwied. Der zierlich gebaute und doch sehr
solide Wagen ist ganz auS Hellem Holz, nicht lackiert, sondern
nur gefi nißt. Ein solches Gefährt auf dem Laude, zur Jagd
oder sonst zu Ausflügen, ist unvergleichlich . . . Hochzeits¬
oder Kondolenzvisiten (wieder ein Mangel!) kann man freilich
nicht wol darin machen.

Unter den von I. F. Erb in Elberfeld ausgestellten Equi¬
pagen verdient namentlich der schöne und vollständig bespannte
Landauer, der unten links die Reihe schließt, hervorgehoben zu
werden; der elegante Holzkasten (so wurde uns wenigstens ge¬
sagt) soll von H. Schnitzler in Neuß sein, was wohl eine
Notiz verdient hätte, znmal derselbe sonst nicht ausgestellt hat.
Ehre, dem Ehre gebührt. Das Erbsche Gespann zeichnet sich
noch durch ein allerliebstes Miniaturpserd aus, das besonders
von den Kindern lebhaft bewundert wird. „Mama, wenn ich
recht artig bin/ schmeichelte eine Kleine, „so kaufst Du mir ein
solches Pferd/ „Kind*, antwortete die Mama, die eine k uge
Frau war, „das Pferd allein würde ja nicht genügen, und ich
sehe hier keinen Wagen, der dazu paßt; werde nur erst recht
artig, dann wird sich das Weitere ^chon finden/

Die genannte Firma Erb hat auch in einem Glasschrank
vis-ä-vis sehr schöne Reitsättel ausgestellt; einige davonfind wahre Prachtexemplare von feiner und eleganter Arbeit.

Schließlich noch ein anerkennendes Wort über einen schönen
dunkelbraunen Landauer von Schee rer u. Urban in Duis¬
burg, sowol wegen des Vordergestslls, das ganz aus Schmiede¬
eisen besteht, als auch und hauptsächlich wegen der an diesem
Wagen angebrachten Sicherheitsvorrichtungzum sofortigen Ab¬
schirren durchgehender Pferde. Theoretisch scheint die Vor¬
richtung vortrefflich zu sein, ob sie sich aber praktisch bewährt,
ist eine andere Frage. Zunächst gehören durchgehende Pferde
dazu, mithin ein Unglück, das wir keinem wünschen. Dann
müssen die einzelnen Metallstücke derselben (die Scharniere u.
s. w.) stets sauber und gut geölt sein und dann, da die Vor¬
richtung ja nur im äußersten Notfälle zur Anwendung kommt,
bleibt noch immer der „im Schuß* befindliche Wagen selbst zu
hemmen. Sonst fliegt derselbe auch ohne Pferde doch noch in den
Graben oder anderswohin. Ein Engländer oder Amerikaner
würde freilich vor einen solchen Wagen absichtlich ein Paar
tolle Pferde spannen und dann darauf losschlagen, um sie zum
Durchgehen zu bringen und somit das Ding zu probieren, na¬
türlich auf das Risiko hin, dabei den Hals zu brechen. Man
denke sich in einem solchen Moment die mit im Wagen sitzende
Gattin, welcher der Herr Gemahl die trockenen Worte zurust:
„Sei ruhig, es ist keine Gefahr vorhanden, wir haben ja die
Vorrichtung. Sie ist patentiert.*

Hoffentlich werden unsere Leser und Leserinnen niemals in
die Lage kommen, sich von der Vortreffltchksit der Vorrichtung
in eigener Person zu überzeugen .... und mit diesem Wunsche
schließen wir unseren heutigen Rundgang.

O *

„Wo trinkt man denn eigentlich hier auf der Ausstellung
das beste Bier?' fragte mich beim Hinaustreten in den Gar¬
ten ein Herr, jedenfalls ein Fremder. „Hermann Droop/ ent-
gegnete ich, „mit den zwei goldenen Löwen vor seinem Pa¬
villon, dessen ich schon früher gedachte, nennt das seinige das
beste, aber das thun die Anderen auch, und im Grunde mit
Recht.' Es geht mit den Bierbrauern, wie mit den Fariuas,
die auch alle die erste Nummer für sich in Anspruch nehmen.
Lassen Sie sich aber für heute den Pavillon der Gebr. Müser
in Langendreer empfohlen sein; morgen empfehle ich Ihnen
dann einen anderen, und so der Reihe nach herum, damit je¬
dem sein Recht werde. Der Sinn dieser diplomatischen Wen¬
dung ist einfach der, daß alle Biere auf der Ausstellung gut
sind. Speziell gefällt uns aber der Müsersche Pavillon durch
feine geschützte Lage, oben am Ende der Langseite des „Bier-
Viertels*, und mehr noch durch den Umstand, daß man von
feiner offenen Galerie einen Rundblick auf das gesamte Publi¬
kum der übrigen Bierpavillons werfen kann.

Wenn kurz vor 6 Uhr abends die Glocken das Signal zum
Schließen des Hauptgebäudes gegeben haben, so strömt eine
Menfchenmenge in diesen Teil des Gartens, die bei schönem
Wetter wirklich einer kleinen Völkerwanderung gleicht. Zehn
Minuten später ist vor allen Pavillons kaum mehr ein Tisch
oder Stuhl frei, und welche Quantitäten edlen Gerstensaftes
vlsdaun in den darauf folgenden Stunden auf diesem Fleckchen

Erde verzapft und vertilgt werden, gehört kaum noch in das
Gebiet der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Vor dem Müserschen
Pavillon heißen Gambrinus und sein Vetter mit dem Gersten¬
bündel und der Malzharke die Gäste willkommen, und drinnen
in dem hübsch dekorierten Saale sind die freundlichen Wirte
„jedes Winks gewärtig*. Das Bier ist fogar chemisch unter¬
sucht und nach der Analyse des vereidigten Gerichtschemikers
a s „durchaus rein und sehr gehaltreich* befunden worden.
Mehr kann man wirklich nicht verlang n, höchstens noch
einige Schnittchen mit Schinken oder Käse, die uns gleichfalls
vortrefflich gemundet haben . . . guten Appetit!

Deutsche Gräber in fremder Erde/)
Von Wilhelm Herchenbach.

I.
HerzogKarl Friedrich von Jülich-Cleve-Berg.
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Nom batte uns tausendfachen Genuß bereites und unsere

Kenntnisse nicht unwesentlich vermehrt, aber tote hätten Jahre
lang bleiben können und würden immer Neues gesehen habe»,
denn diese Quelle versiegt niemals, sondern wird immer größer
und mächtiger, je öfter man seine Lippen daran legt.,

Für den heutigen Tag war mit einigen Bekannten ein Ab¬
stecher in das Sabinergebirge verabredet und vorbereitet. Schon
in der Frühe des Morgens hielten die für uns bestimmten
Wagen vor dem Hotel Minerva, aber der Tag, auf den wir
uns so sehr gefreut hatten, begann mit einem römischen Regen,
und Wetterkundige sagten uns, vor Abend sei an eine Besser¬
ung nicht zu denken. Wir hofften noch immer und meinten,
Wetterpropheten träfen nicht immer den Nagel auf den Kopf.
Alle fünf Minuten liefen wir an das große Einfahrtsthor und
schauten über die Piazza Minerva; ich wagte mich sogar bis
zum Pantheon, aber auch dort stand der steinerne Elephant
mitten im Regen, und mein hier wohnender Freund, Signore
Petruccio, sagte mir: „Ergeben Sie sich drein! die Sabiner
müssen es auch thun l* Die Tour mußte also aufgegeben wer¬
den. Die Herren und Damen, welche heute recht lustig im Ge¬
birge hatten umherschwirren wollten, zogen sich verdrießlich auf
ihre Zimmer zurück, um zu schmollen und Briefe zu schreiben;
ich aber wollte meine Anwesenheit in Rom nicht durch den Re¬
gen beeinträchtigen lassen. Es war ja in Rom selbst noch
Manches nachzuholen. Dem Unabänderlichen Rechnung tragend,
begab ich mich zur deutschen Nattonalkirche „S. Maria dell'
Auima*.

Die Zeit, der h. Messe beiznwohnen, war bereits verpaßt,
denn der Gottesdienst ist schon um 8V- Uhr beendigt, und dann
werden für das große Publikum die Thüren geschlossen. Nach¬
dem ich einen Blick ans die anspruchslose, aber edt« Fasade
geworfen, ging ich durch die enge Passage „Vicolo della Pace*
und klingelte an dem zur Kirche gehörigen österreichischen Hos¬
piz, wo gerade gegenüber die Friedenskirchs „S. Maria della
Pace* liegt. Dort pflegen neuvermä >lte Ehepaare die erste h.
Messe zu hören, um Frieden und Einigkeit für ihre junge Ehe
zu erflehen. Gewiß ein schöner und-löblicher Brauch, welchem
der beste Erfolg zu wünschen.

Eine kleine Marmorgrupps im Giebel des Portals, Madonna,
von zwei Seelen im Fegfeuer angernfen, nahm meine Auf¬
merksamkeit in Anspruch, denn diese Gruppe oder vielmehr
die Idee derselben ist der Grund zum Namen der Kirche:
8aiiiA Llaria äsll' ^nimn. Während ich dieselbe betrachtete,
und meine Reflexionen daran knüpfte, wurde mir die Thüre
geöffnet; ein Geistlicher, welcher mich zu meiner Freude in der

*) Nachdruck verboten.



Sprache meiner Heimat begrüßte, kam mir entgegen und er¬
klärte sich sogleich bereit, mir die Kirche zu zeigen.

ES ist stets ein wohlthuendes Gefühl, wenn man in der
Fremde seine Muttersprache hört, zumal, wenn der Fleck des
Bodens, auf dem man steht, mit dem fernen Vaterlande auf
das innigste verwachsen ist. Solcher Stellen gtebt es in Rom
zwei, die Anima, wo deutsche Kranke und der Oamxo santo
äs Isässedi, wo deutsche Pilger Aufnahme und im Falle des
Todes ein Grab finden.

Der sehr freundliche und zuvorkommende Priester begleitete
mich in die Kirche und erklärte mir die Einzelheiten derselben.
Sie wird durch sechs Pfeiler in drei Sch ffe geteilt und macht
einen angenehmen, wenn auch keinen großartigen Eindruck;
aber Alles wurde in meinen Augen doch sehr bemerkenswert,
weil ich auf deutschem Boden stand. Gleich beim Eingänge
rechts befindet sich das Denkmal des Kardinals Andreas von
Oesterreich, eines Sohnes des Erzherzogs Ferdinand und der
bekannten Philippine Welser. In der ersten Kapelle weht uns
ein bedeutsames Stück deutscher Geschichte an. Der Maler
Earlo Saraceni hat hier im Bilde dargestellt, wie der heilige
Benno den Schlüssel zum Meißener Dom in den Eingeweide»
eines Fisches wiedcrfiadet. Bekanntlich hatte der Bischof den¬
selben in die' Elbe werfen lassen, damit der im Banne stehende
Kaiser Heinrich IV. nicht gewaltsam eintreten könne.

Flüchtig betrachtete ich das schöne Gemälde des Hauptaltars
von Giulio Romano, welches er im Auftrags von Jakob Fug¬
ger und in Rafaelischem Geiste malte. Das Grabmal des
Lukas Holsteuus von Hamburg und der Grabstein Frunds-
bergs fesselten mich ebenfalls nicht lange, denn es zog mich
zum Grabmale des Herzogs Karl Friedrich von Jülich-Cleve-
Berg, welches sich an bevorzugter Stelle im Chore befindet.

Das hier stehende Denkmal wurde dem jungen Prinzen von
seinem Gönner, dem Papste Gregor XIII., welcher von 1572—
1585 auf dem Stuhle des heiligen Petrus saß, errichtet. Mit
der Anfertigung desselben beauftragte er die niederländischen
Bildhauer Aegidius de Riviöce und Nikolaus von Arras. Sie
lösten ihre Aufgabe zur vollen Befriedigung des Papstes, und
in der That siel das Denkmal würdiger aus, als alle andern,
welche um jene Zeit in Nom gefertigt wurden. Selbst die
goldstrahleude Maria Maggiore kann sich nicht rühmen, a s
jenen Tagen etwas Besseres oder auch nur ebenso Gutes zu
besitzen.

Bewegt stand ich stille und dachte an den Lebensgang des
jungen Fürsten, welcher j-tzt ungefähr 300 Jahre unter diesem
kalten Marmor schlief. M t großen Hoffnung n hatten ihn
seine Angehörigen in die Welt geschickt, und schon nach vier
kurzen Jahren fand er im fernen Rom ein allzufrühes Ende
und in der deutschen Nationalkirche ein Grab, dessen Dasein
nur wenige seiner Landsleute kennen. Traurigen Gemütes
stellte ich mir vor, wie seine Eltern ihn auf der Schloßtreppe
zum letzten Male umarmten und ihm unter heißen Küssen ihre
Segenswünsche mttgaben. Hunderte Male hatte ich an jener
Stelle gestanden und den Schmerz des Abschiedes mit dem
trauernden Hofe geteilt, aber damals wußte ich noch nicht,
daß eine Stunde kommen würde, wo es mir vergönnt sei, an
seinem Grabe zu beten.

Karl Friedrich war der älteste Sohn des Herzogs Wil¬
helm IV. von Jülich-Cleve-Berg und der österreichischen Kaiser¬
tochter Maria. Er wurde am 25.April 1555 auf dem Schlosse
zu Düsseldorf geboren und berechtigte schon früh zu den schön¬
sten Hoffnungen. Diese steigerten sich noch bei seinem Heran¬
wachsen, denn er war von Hellem Geiste, schöner männlicher
Gestalt und kernfester Gesundheit. Sein Vater ließ ihm eine
tüchtige Erziehung geben, denn es harrte seiner die Regierung
eines schönen Reiches. Die prinzlichen Lehrer hatten an ihm
einen aufmerksamen und für alles Gute leicht empfänglichen
Schüler, dem sie mit dem besten Erfolge die Weisheit eines
guten Regenten einprägten.

Die Bürger waren nicht wenig stolz auf den jungen Fürsten,
der ihren Kindern mit einem so guten Beispiele voranging, und die
Bewohner des Herzogtums erkannten in ihm mit Freuden alle
Anlagen zu einem glückverheißenden Herrscher.

Mit 17 Jahren schien seinen Eltern die Zeit gekommen, wo
er auf Reisen gehen müsse, teils um Erfahrungen zu sammeln,
teils um sich geläufig tu fremden Sprachen unterhalten zu
lernen und soziale und politische Studien zn machen.

Sorgfältig schaute sich nun der Hof nach tüchtigen Reisebe¬
gleitern um, und das Augenmerk fiel zunächst auf den gelehrten
Stephan Winand Pightus. Sein Zeitgenosse, der Kanonikus
Johann Winter, schildert ihn als einen Mann von großem

und starkem Körperbau mit einem majestätischen Aussehen
aber kindlich friedlichen Charakter. Ec sagt von ihm, wenn
sich seine Zange an Gewandtheit mit seinem großen Wissen,
seiner prächtigen Feder und seinem schönen Körper hätte wessen
können, so sei in jener Zfit Niemand im Stande gewesen, sich
mit ihm zu vergleichen.

Wie sein gelehrter Oheim Albertus Pighius, Probst zu
Utrecht, war er zu Campon, im Gebiete von Oöeryssel, ge¬
boren. Nachdem er die heimatlichen Schulen absolviert, ging
er seiner ferneren Ausbildung wegen «ach Rom und verweilte
dort acht Jahre in unermüdlichem Fieiße. Bei seiner Rückkehr
stellte ihn der Kardinal Granvella, Präsident des hohen Rates
in Brabant, als Sekretair und Bibliothekar an, welche Acmter
er zwölf Jahre lang ruhmreich verwaltete.

Von hier wurde er im Jahre 1571 nach Düsseldorf berufe»,
um dem jungen Herzoge ein Mentor auf seinen Reisen zu sein.
Wilhelm IV. empfahl ihm seinen Sohn auf das Wärmste und
trug ihm auf, über das Betragen desselben zu wachen, seine
Sitte» mit Würde zu bilden, ihm alles Merkwürdige zu zeigen
und seine Kenntnisse in den fremden Sprachen eifrig zu ver¬
mehren. Wie gewissenhaft P!gh uS diese Aufträge erfüllte,
davon reden seine Zeitgenossen nur Rühmliches.

Mit einem mäßigen Gefolge reisten sie von Düsseldorf ab,
besuchten die hervorragendjM deutschen Städte und begaben
sich an den verwandten Kaiserhof nach Wien.

Die Erzherzöge Rudolph und Ernst kamen ihm in die Vor¬
stadt entgegen, empfingen ihn mit einem glänzenden Gefolge
und großer Auszeichnung und führten ihn in die kaiserliche
Burg, wo man ihn mit Ehren und Auszeichnungen überhäufte;
aber er blieb nicht lange dort, sondern ging mit dem Hofe
nach Ungarn, wo die K.önungsfeierlichkeiten Kaiser Rudolphs
vollzogen werde» sollten.. Unter den krontragende» Gästen, die
zahlreich vorhanden waren, befand sich auch der König Hein¬
rich III. von Frankreich, mit dem er schnell Freundschaft schloß.
Wäre er am Leben geblieben, so hätte diese Begegnung für das
Land von den segensreichsten Folgen sein können.

Von der kaiserlichenZFamilie mit den herzlichsten Segenswün¬
schen entlassen, begab er sich über Kärnthen, Salzburg, Tyrol,
Steiermark re nach Italien und zwar zuerst nach Venedig.

Die Republik stand zu jener Zeit im höchsten Glanze und
konnte ihres ungeheuren Reichtums wegen angeseh ne Fremde
mit der größten Pracht empfangen. Karl F.tedrich schwamm
in einem Meere von Entzücken, denn der Doge und der Se¬
nat wetteiferten miteinander, ihm die höchsten Ehren zu erwei¬
sen; auch die Gesandten des Papstes und des Königs von
Frankreich kamen, ihn zu begrüßen.

Nachdem der junge Herzog die öffentlichen Ehrenbezeugungen
und F.ste eutgegengenommen hatte, machte ihn sein Mentor
auf die reichen Schätze der Kunst aufmerksam, führte ihn zu
den prachtvollen Kirchen und Palästen, zu den großartigen
Kunstsammlungen und in die Ateliers der berühmten Maler
und Bildhauer. Sein Geist fand in der Lagunenstadt reiche
Nahrung, und was er sah, erheiterte und veredelte sein Ge¬
müt so sehr, daß Pighius mit dem Aufenthalte in Venedig
ebenso zufrieden war, wie der Herzog selbst. (Schluß f.)

* Köln, 17. Juni. Zu der Mitteilung, betr. die Ausprägung der Erin¬
nerungsmedaille aus Anlaß der Vollendung des Domes, bemerkt die
„Germ.": Es ist selbstverständlich, daß die in Rede stehende Medaille die
Bildnisse der Monarchen trägt, unter deren Regierung die Restauration
und die Vollendung des berühmten Monumentes der gothischen Bau¬
kunst fällt, allein höchst befremdlich finden wir es, daß die zum
Andenken an die Vollendung eines Gotteshauses, an dem Jahr»
Hunderte gebaut, zu prägende Ertnnerungsmünze nicht das Bild¬
nis des regierendes P a p st es nnd wenigstens noch das des
gegenwärtigen Oberhtrten der Erzdiöse Köln tragen solle. Wir ha¬
ben das schon früher gerügt. Die Herren, welchen die Anfertigung
d.S Entwurfes oblag, scheinen in dieser Beziehung Ansichten zu hul¬
digen, die jedenfalls mit denen des krtholischen Volkes nicht harmo¬
nieren. Konnten sie sich nicht dazu entschließen, das Bildnis des
Herrn Erzbischofes Melchers auf der Medaille anzubringen, weshalb
wurde denn da nicht die ganze Idee aufgegeben? Konnten sie denn
nicht voraussehen, daß das Fehlen des Ktrchenfürsteu auf einer
Denkmünz', deren Charkter doch auch ein kirchlicher sein muß, auf
jeden katholischen Rheinländer einen überaus schmerz¬
lichen Eindruck machen und, so lange die Medaillen existieren
werden, die Erinnerung an Zustände wach erhalten wird, deren Un¬
haltbarkeit nachgerade doch jedem Christen einleuchtet? In welcher
Diözese schlägt man Denkmünzen, welche die staatliche „Absetzung"
ihres Oberhirten verewigen?



Ä

Verantwortlicher
Redactrur

vr. Ed. HüSgen.

SLR

„>°SK-

Druck u. Verlag
von

E. Becker L Co.

SelletrWche Beilage
zum

„Düsseldorfer Bolksblatt."
26. Sonntag, den 27. Juni 1880.

^ k. Die Düsseldorfer Ausstellung von 1880 .
(Nachdruck verboten.)

IX.
Gruppe XIV: Die Papierindustrie. Gruppe XV:

Polygraphische Gewerbe; erste Abteilung:
Druck- und Verlagswerke.

Wir gelangen heute auf unserer Welterwanderung in eine
interessante Gruppe, nämlich in diejenige derPapierindustrie,
die auf unserer Ausstellung, wenn auch räumlich nicht sehr
umfangreich, so doch ihrer Bedeutung nach sehr gut vertreten
ist. Jedermann weiß, welch eine großartige Rolle in unseren
Tagen das Papier spielt; hat man doch unser Zeitalter das
papierene genannt, zunächst wohl im Hinblick auf die 12 bis
15,000 Zeitungen (oder sind es noch mehr?) die allein in
Deutschland erscheinen und die in vielen Millionen Exemplare»
alltäglich verteilt und gelesen werden . . . Gutes und Schlech¬
tes, Schönes und Häßliches, Edles und Unwürdiges, denn diese
Gegensätze bringt einmal das ganze Menschenleben mit sich.
Und vollends die Bücher, die ohne Papier gleichfalls nicht da
wären, und von denen man noch kürzlich ausgerechnet hat, daß
die jährliche Produktion, nur bei uns in Deutschland, einen
Berg ausmacht, der einem halben Chimborasso gletchkommt.
Das Buch der Bücher, Gottes Wort, hätten wir ja nicht ohne
Papier, und es gibt in der Welt kein anderes totes Material,
dem der lebendige Menschengetst so universell und so unmittel¬
bar zur Seite stände wie hier.

In neuerer Zeit, wo die stets wachsende Industrie auf alle»
Gebieten die seltsamsten Dinge ins Leben ruft, hat man das
Papier zu allerlei Zwecken verwandt, die oft geradezu unglaub¬
lich erscheinen; in Amerika baut man ganze Häuser daraus,
und in einer Stadt in Pensylvanien soll es sogar eine Kirche
geben (gesehen habe ich sie freilich nicht), die ganz aus Papier
gebaut ist. Auch Oefen macht man dort aus Papier, die wir
aber erst recht sehen müssen, um es zu glauben; vielleicht sind
sie nur für den Sommer bestimmt, und dann ginge es allenfalls.
Bet uns deckt man längst die Häuser mit Papier (denn die
sogennannte Dachpappe ist nichts anderes), ja, das Dach un¬
seres schönen Ausstellungsgebäudesbesteht ganz aus Papier,
das bet schönem Wetter überaus praktisch ist; bet starkem
Regen allerdings weniger, denn das .erquickende Naß" dringt
an gar vielen Ecken und Enden herein; seitdem man aber nicht
mehr genötigt ist, die Schirme am Eingang abzugeben (sin
Gebot, welches der verehrliche Vorstand vermutlich aus diesem
Grunde aufgehoben hat), können doch die Damen beim Durch¬
wandeln der Hallen ihre schönen Hüte und Kleider gegen das
verheerende Element schützen. Am letzten Sonntagnachmittag
kamen sogar diejenigen, die sich während des Gewitters aus
dem Garten in das nördliche Vestibül retten wollten, buchstäb¬
lich aus dem Regen in die Traufe. So gibt es eben nichts
Vollkommenes auf dieser Welt.

Der Garten ist übrigens durch den Regen der letzten Tage
nur um so schöner geworden, und auch das Dach wird schon

genügend ausgebessert werdev^mn ähnlichen Kalamitäten, die
nicht zu unterschätzen sind, in Zukunft vorzubeugen. Doch zur
Sache, und treten wir unseren Randgang an.

Gleich in der ersten Koje links (wenn wir die Ledergruppe
verlassen) finden wir eine interessante Ausstellung von allerlei
Holzarten, die zu Cellulose, das auch eine Art von Pappe
oder Papier ist, verarbeitet werden. Ju den einzelnen Fächern
kann man die ganze Verarbeitung verfolgen, bis endlich in der
untersten Reihe der wollige, buntfarbige Faserstoff zum Vor¬
schein kommt. DaS Material wird namentlich zu .dichtenden"
oder sogen. .Dichtungsringen" verwandt, die aber mit der
Poesie nichts gemein haben, sondern zu Maschinenzwecken die¬
nen. Sie find aus der bekannten Fabrik von Max Dresel
in Dalbke bei Bielefeld und bilden eins wichtige Spezialität
dieses Hauses.

In der nächsten Koje (der zweiten) ist die ganze linke Wand,
hinter einem Berge von großen und kleinen Dintmflaschen,sehr
hübsch mit Linealen, Reißschienen u. dgl. dekoriert — von H.
vauderMoolen in Geldern — und die Geschäfts- und
Kontorbücher von W. Sieben in Aachen und F. Richter
in Düsseldorf verdienen eine sehr lobende Erwähnung. In der
letzten Koje steht das niedliche Modell einer Kouvertmaschine
von R. Schmidt in Elberfeld, bet der wir nur bedauern, sie
sie nicht in Thätigksit zu sehen; aber auch so ist der ingeniöse
Mechanismus leicht zu begreifen. Diese Fabrik produziert
(nach dem Katalog) in ruader Summe hundert Millionen
Kouverts jährlich, ein Beweis für die unermeßlich« Korrespon¬
denz unserer Tage. Unter der zierlichen Maschine liegt in einem
Glaskasten ein prächtiges Album von der Dimension eines
kleinen Tisches; jedenfalls das größte und vielleicht auch das
schönste in der ganzen Gruppe; ein wahres Meisterstück an
Buchbtnderarbeit von P. Guntermann in Düsseldorf. Au
der Hinterwand dieser Koje steht ein großer Schrank, der mit
unzähligen Federhaltern augefüllt ist. Diese Federhalter sind
eine neue patentierte Erfindung (von A. Fust in Elberfeld)
den» sie enthalten zugleich die Dritte für den ganzen Tag, und
hätte man auh noch so viel zu schreiben. So wenigstens lau¬
tete die Erklärung. Als Rarität wollen wir sie gern gelten
lassen, aber zu eigenem Gebrauche ziehen wir doch unsere ge¬
wöhnliche Stahlfeder vor. Gerade auf diesem Gebiete sind in
der letzten Zeit unzählige E findungen gemacht worden, die
stets sehr sinnreich,, indeß nur höchst selten praktisch sind. Wer
weiß, im nächsten Jahrhundert kommt eines TagsS ein kluger
Kopf plötzlich auf den Gedanken, die Schwungfedernder ehr¬
lichen Hausgans zum Schreibkiel zu benutzen, und zwar als et¬
was ganz Neues, und die alten L ute erzähle» dann, wie sie
sich sehr gut erinnern, daß ihre Vorfahren sich schon der Gänse¬
federn bedient haben. „Im ewigen Kreislauf dreht sich die
Welt", sagt der Dichter. In derselben Koje haben die Ge¬
brüder Tön ne s in Düsseldorf Geschäftsbücher ausgestellt,
darunter eiu wahres Prachtexemplar an schöner, kostbarer
Arbeit, mit reichem gothischen Beschläge, ein würdiges Seiten¬
stück zu dem Guntermann'schen Album vis-ä-vis;... vermut-



lich für den Baron Rothschild, oder für sonst einen Börsen-
köuig. Desgleichen ei» stattliches Hauptbuch für das hiesige
Bankhaus Luckenmeier, das gew'ß aufs Nene und zur Genüge
den Beweis liefert, daß die hiesigen Firmen die bekannte
hannöersche Konkurrenz wahrlich nicht zu scheuen brauchen.
Die Gebr. Tönnes haben übrigens auch auf der internationalen
Papterausstellung in Berlin (vor zwei Jahren) einen Verdienst-
Preis erhalten.

In der gegenüberliegenden Koje auf der anderen Seite,
rechts, stehen hochaufgebant ungeheuere Rollen von endlosem
Papier aus der Fabrik von G. I. H al b rock in Hillegosen
bei Bielefeld. Die jungfräulich weißen Rollen sind mit breiten
rosa Bändern und Ephmranken verziert, einige darunter sollen
gegen 10,000 Meter Papier enthalten. Das macht schon mehr
als eine deutsche Meile, und wenn man die Rollen uachmessen
wollte, so würde das Metermaaß vom Ausstellungsplatze bis
weit über Düsseldorf hinausgehen. Mit einer einzigen solchen
Rolle könnte man das ganze große Ausstellungsgebäude fast
bis an das Dach einhülleu. Auch die vorhergehende Koje mit
einer sehr geschmackvoll errichteten Pyramide aus allen mög¬
lichen Papiersorten und Pappen, von C. Eichboru in Jülich,
dürfen wir nicht vergessen. Die angesehene Firma produziert
in ihrer Fabrik, wo außer der Wasserkraft noch 8 Dampf¬
maschinen arbeiten, eine unermeßliche Menge namentlich von
Packpapieren, mit einem weit über Deutschland und sogar über
Europa hinausgehendeu Export.

In den beiden übrigen Kojen fällt uns zunächst an einer
Hinterwand eine große Auswahl von farbigen Papierrollen
auf, die man in sehr feinen Schattierungen zusammengestellt
hat. Es sind die Glanzpapiere der Fabrik von Fr. Elsas
in Barmen; desgleichen ein Glaskasten von L. Riesen bür-
ger in Aachen, mit eleganten Etuis für Uhrmacher und Ju¬
weliere. Die Etuis sind natürlich leer, und man muß sich den
kostbaren Schmuck hinzudenkeu, der später auf diesen zarten sei¬
denen und sauuntnen Polstern liegen wird; aber schon solche
Hüllen lassen auf etwas Prächtiges schließen. In der letzten
Koje hat die Papierfabrik von H. Geld mach er in Natingen
ihre Produkte ausgestellt, und daneben eine noch neue Firma,
die der Neußer Aktiengesellschaft, deren Pergament-
Papier sich bereits einen sehr guten Ruf erworben hat. Die¬
selbe Fabrik zeigt uns in einem Glasschrank des Mittelrau¬
mes, wohin wir uns jetzt wenden, noch weitere Proben
ihrer vortrefflichen Artikel. Sonst ist dieser Mittelraum zu¬
meist mit Buchbinder- nnd Kartonnage-Arbetten au?gefüllt, von
denen viele zu den besten ihrer Art gehören. Wir nennen hier
nur einige der bekanntesten Firmen, ohne dadurch den Wert
der anderen herabsetzen zu wollen; aber das läßt sich bet einer
allgemeinen Schilderung aller Ausstellungspruppen, wie wir
es Vorhaben, nicht ändern. Das wahrhaft Gute findet trotz¬
dem immer Anerkennung, vorzüglich im vorliegenden Falle, wo
nicht allein sämtliche Zeitungen von Rheinland und Westfalen,
sondern auch noch viele andere Blätter Deutschlands fortlau¬
fende Ausstellungsberichte bringen. Einige dieser Firmen, u. a.
H. Gompertz in Köln, haben einen vollständigen Laden aus¬
gestellt mit feinen Lederwaren, Luxuspapieren, Dintenfässern
und jenen unzähligen anderen Dingen, die man in einer gro¬
ßen Papeterie findet, viele hundert niedliche Sachen, wo¬
bei man aber nicht weiß, was eigenes Fabrikat, oder was aus
Paris oder Wien hinzugekommen ist. Da wird es schwer, zu¬
mal bei nur flüchtiger Betrachtung, die eigentliche Selbstpro¬
duktion der Firma herauszufiuden und darnach (denn im Grunde
handelt es sich doch nur um diese) sein Urteil abzugeben. Dies
gilt übrigens nicht allein von der heutigen Gruppe, sondern
auch noch von vielen anderen.

In der Fabrikation von Geschäftsbüchern größten Stils
nimmt die Firma von Weiß u. Zimmer in M.-Gladbach
einen hervorragenden Platz ein, sowohl was Reichhaltigkeit in
der Auswahl, als Geschmack und Solidität betrifft. Auch R.
van den Bergh in Düsseldorf gehört hierher, der speziell
prächtige Ledereinbände liefert. Ein von diesem Hause ausge¬
stelltes Meßbuch verdient ganz besondere Erwähnung. Ge¬
schmackvoll und reichhaltig sind auch die Vitrinen von E.
Leuchtenberg in Duisburg und von I. Edelbeck in Mün¬
ster ; manche dieser Prachteinbände geben wirklich den Parisern,
oder was seit ungefähr 10, 15 Jahren dasselbe sagt, den Leip¬
zigern nichts nach.

Hierher gehört auch die bekannte Firma von F. Eilers in
Bielefeld mit sehr schönen Geschäftsbüchern und sauberen Buch¬
druckarbeiten, und eine etwas bunt, aber zugleich geschmackvoll
ausgeschmückte Vitrine der Kartonnagefabrik von Ferd.

Macco in Aachen. Interessant sind ferner die Produkte der
Bitter'ichen Fabrik in Ehrenfeld bet Köln, wo das Papier
und die Pappe aus Stroh, Torf, Holz und Hanf hergestellt
wird und wo wir sogar hübsche Tönnchen und Füßchen aus Pa¬
piermasse sehen, die nicht allein recht solide, sondern auch was¬
serdicht sein sollen. In die ähnliche Kategorie gehören auch
die gepreßten Papierschüsseln von C. u. R. Schmidt in El¬
berfeld, die recht nett und gefällig aussehen und im Notfälle
auch wohl porzellanene Schüsseln und Teller ers tzen kösnen.
Nur die vielen auf die Schüsseln und Düten gedruckten Firmen
von Obst- und Gemüsehandlungen, Bäckereien, Spezereigeschäf¬
ten u. s. w. wollten uns nicht gefallen; das schmeckt allzusehr
nach Reklame. P. I. Schmitz in Düsseldorf, eine noch junge
Firma, produziert in ihrer Fabrik jährlich Millionen von Dü¬
ten und Papierbeuteln, die durch ganz Deutschland geben.
Was wohl Alles darin eingewickelt und verpackt wird: Wer
das aufzählen müßte!

Endlich — last not laust sagt der Engländer: der letzte, aber
wahrlich nicht der geringste — nennen wir noch die Papier¬
fabrik von I. W. Zanders in B.-Gladbach, die größte und
jedenfalls die älteste Firma ihrer Art im Lande, denn sie ist
über 200 Jahre alt. Sie liefert namentlich das vortreffliche
Bütten- oder Hiudpapier, das in neuerer Zeit für die Pracht¬
ausgaben der Buchhändler so viel verwendet wird. Ihr direktes
Absatzgebiet ist ganz Europa, aber die auf ihrem Papier ge¬
druckten Bücher gehen durch die ganze Welt.

Das wäre im Ueberblick eine kurze Skizze dieser interessanten
Gruppe; wir wenden uns nun zu der folgenden XV., die schon
insofern mit der vorüergehenden in genauem Zusammenhänge
steht, als auch ihre Grundlage hauptsächlich das Papier bildet,
vollends die erste Abteilung dieser Gruppe: Druck- und
Verlagswerke, auf die wir uns für heute wohl werden
beschränken müssen.

Wir finden hier gleich rechts die ansehnlichste Ausstellung
der ganzen Gruppe, auf die der fatale Ausdruck „Koje* ganz
und gar nicht paßt, denn es ist ei» geräumiger und eleganter
Salon, in den wir eintreteu: ein Besuch, den wir der Buch¬
handlung von Velhagenu. Klasing in Bielefeld machen.
Die Firma ist durch ihre ausgezeichneten Verlagswelke in ganz
Deutschland rühmlichst bekannt, speziell durch ihre Atlanten,
die an Genauigkeit, Reichhaltigkeit und (was nicht zu über¬
sehen ist!) an Billigkeit alle anderen übertreffen. Die ganze
Hinterwand des Salons nimmt eine schöne Bibliothek ein, die
gewiß mancher Bücherfreund sein eigen nennen möchte. Auf
einem Tische rechts stehen Prachtausgaben für Bibliophilen,
deutsche und lateinische Klassiker, und vis-a-vis finden wir das
populärste Werk dieser Firma, das Kochbuch von Henriette
Davidis, und zwar in dreiuudzwanzig Bänden, denn so viel
Auflagen hat dieses Werk bereits erlebt. Welche deutsche Frau
kennte nicht dies Buch, und wer von uns hätte nicht schon bei
einer guten Mahlzeit mit Anerkennung der Verfasserin gedacht.
Ein edler Menschenfreund sollte dies Kochbuch kaufen nnd der
großen Restauration im AusstellungSgartcn zum Geschenk ma¬
chen, aber unter der Bedingung, auch genau darnach zu kochen
und zu servieren. Dann wäre dem .langgefühlten Bedürfnis"
gründlich abgeholfen.*)

Im Mittelraume selbst finden wir ganz in derNähe die Lintz-
sche Buchhan dlung in Trier, mit dm schönen Bildern der dortigen
Kirchen und Römcrbauten. Die letzteren sind auch in hübschen
Modellen ausgestellt, speziell die Porta Nigra, die Bäder und
die Jgelsäule. Wir emvfehlen diese Ausstellung angelegentlich
allen Denen, die sich für diese älteste Stadt Deutschland» in¬
teressieren, denn sie gibt ein vortreffliches Bild von der Groß¬
artigkeit ihrer Monumente.

Dicht daneben zeigt sich ein anderer angesehener rheinischer
Buchhändler und Verleger, dessen Unterhaltungsliteratur sehr
geschätzt und weit verbreitet ist: I. P. Bachem in Köln. Ich
nenne n. a. eines der anerkannt besten Bücher der Neuzeit, das
diese Firma veflegt hat: Fabiola von Wisemanu; sonst darf
ich hier den Verlag nicht allzusehr herausstreichen, weil auch
Bücher von mir selbst darunter sind, und Bescheidenheit ziert
jeden Schriftsteller, auch wenn er nur Ausstellungsberichte
schreibt. Auf eine Sammlung sehr schön gebundener Gebet-

*) Die Verlagshandlung gestattet auch, ihren auf dem Tische in der
Mitte liegenden Katalog (ein sauber gedrucktes Buch von über LOO
Seiten) mitzunehmen, und bittet nur diejenigen, die von dieser Er-
laubnis Gebrauch machen, ihren Namen in die daneben aufgelegte
Liste einznschreibeu.



bücher derselben Firma möchte ich aber noch besonders Hin¬
weisen.

Sehr hübsch und gewissermaßen vornehm präsentiert sich
uns etwas weiterhin ein nicht minder respektables Haus, näm¬
lich die lithographische und typographische Anstalt von F. W.
RuhfnS in Dortmund. Wer sich die Mühe geben will, in
den Folianten, die auf dem langen Mahagonitisch mit der
schön gearbeiteten Rückwand ausgelegt sind, zu blättern, wird
einen wahren Genuß davon haben.

Von hier aus haben wir dann noch in dieser Gruppe drei
Kojen zu betrachten. Die nächste ist auf allen Wänden von
oben bis unten nur mit bunten Bildern dekoriert, so daß man
anfangs nicht recht weiß, was man daraus machen soll. Tritt
man aber näher hinzu, so sieht man, was all die bunten
Bilder zu bedeuten haben. Es sind nämlich Geschäftsanzetgen,
Plakate, Etiketten, Adreßkarten und dergl. von allen möglichen
Etablissements und Unternehmung;», von der großen Fabrik
an, die eine ganze Landschaft darstellt, bis zum kleinsten Ta¬
baks- oder Spezereihändler, die alle, alle ein hübsches Bildchen
anfertigeu lassen, um sich dem Publikum zu empfehlen. Auch
eine neue Industrie, von der uuserere Voreltern so gut wie
nichts wußten. Lttho-chromo-typo-zinko- und Gott weiß, was
sonst noch für graphische Drucke! Ucber den langen Titel
hätte ich beinahe die Firma vergessen: I. C. Metz in Frank¬
furt a. M., ein angesehenes, renommirtcs Hans, dessen Kund¬
schaft sich über ganz Europa und noch weiter erstreckt.

In der anstoßenden Koje finden wir alsdann de» wahren
Künstler, dessen bloßer Name schon Vortreffliches und Schönes
verbürgt: Brend'amonr in Düsseldorf. Wer hätte nicht
in irgend einem Pracht- oder sonstigen illustrierten Werke unter
einem hübschen Holzschnitte diesen Namen gesehen! An der einen
Wand hängt eine reiche Auswahl von Bildern aus den Ate¬
liers dieser Firma, und den Hintergrund schmückt ein hübsches
allegorisches Gemälde von Rorber, mit den Meistern Dürer
und Holbetn zu beiden Seiten. Wer sich für Xylographie
(Holzschneidekunst — will ich für meine Leserinnen htnzusetzen)
besonders interessiert, findet in einem daruntersteheuden Glas¬
kasten Proben der ganzen Prozedur.

In der dritten und letzten Koje haben gleichfalls zwei be¬
deutende Firmen ausgestellt: A. Bag el in Düsseldorf und
G. D. Baed ecker in Essen. Die erstgenannte vereinigt so
ziemlich Alles: Papierfabrik, Buch- und Steindruckeret und
Verlagshandlung. Das großartige Etablissement liegt nicht
weit vom Ausstellung?platze und wir sprachen noch kürzlich
einen sachverständigen Freund, der es besehen, und viel In¬
teressantes und Rühmliches davon erzählte. Auch Baedecker
hat einen weitverbreiteten Rnf, speziell durch seine Schulbücher
und Schulwandkarten.

Die weitere Besprechung dieser Gruppe, die hier ohnehin
durch einen Querdurchganz geteilt wird, und zu der wir dann,
um für diese nördliche Langhalle zu einem richtige» Abschluß
zu kommen, noch die XIX. Gruppe, das Schulwesen, hinzuneh¬
men werden, folgt in unserem nächsten Artikel.

Deutsche Gräber in fremder Erde.*)
Von Wilhelm Hcrchenbach.

I.
(Schluß.)

Nu» ging es nach Rom, wo sich der kunstliebende Papst
Gregor XIII. bereits durch seine großartigen und prächtigen
Bauten ausgezeichnet hatte. Die Stadt Rom wimmelte da¬
mals von Fremden, denn es war die Zeit des großen Jubi¬
läums. Aus der ganzen Welt strömten Priester und Laien
durch die Thore der Stabt, um den großartigen kirchlichen
Festlichkeiten beizuwohnen. Eine große Zahl von Bischöfen
und Fürsten weilten in der Hauptstadt der Christenheit, und
Niemand konnte Anspruch darauf machen, besonders beachtet
zu werden.

Dennoch schenkte der Papst dem jungen Herzog vor
allen Andern eine große Aufmerksamkeit und bereitete
ihm nicht allein einen glänzenden Empfang, sondern gab
ihm auch Wohnung im Vatikan, wo er von Kardinä-
len und Fürsten besucht und mit Aufmerksamkeit förm¬
lich überschüttet wurde. Ein Fest, ein Gastmahl folgte
dem andern. Damit sein Aufenthalt in Rom auch die rechte
Frucht bringe, verordnete er, daß ihm alle Sehenswürdigkeiten

und Anstalten offen standen. Sein Mentor wurde ihm hier
ebenfalls vom größten Nutzen, denn durch seinen langjährigen
Aufenthalt kannte er die Hauptstadt der Christenheit besser, als
die meisten geborenen Römer

Am Weihnachtsfeste des Jahres 1574 wurde ihm die größie
Ehre zu Teil, die ein weltlicher Fürst erhoffen kann, denn er
erhielt aus der Hand des Papstes den geweihten Hut und
Dcgen.

Die Degenwethe ist alt und rührt ursprünglich von dem
Papste Paul I. her. Der Fürst, welcher diesen Degen erhält,
wird dadurch gleichsam zum Verteidiger der Kirche ernannt.
Den ersten erhielt Pip'n von obengenanntem Papste. Später,
als die Kaiser sich tu Rom krönen ließen, nahm der Papst ein
bloßes Schwert vom Altäre des h. Petrus und umaürtete
damit den Kaiser. Dadurch wurde er Soldat des h. Petrus
und Verteidiger der Kirche.

In noch spätem Zeiten wurde der Degen nicht mehr dem
Mächtigsten, sondern dem Würdigsten erteilt. Er ist ein Sei¬
tenstück zu der in der Osterwoche geweihten goldenen Rose,
welche der h. Vater an die würdigste Fürstin verleiht. Es
kann dabet sehr wohl Vorkommen, daß der Pavft, durch falsche
Berichte getäuscht, nicht die richtige Person trifft, wie dieses
bet des Herzogs Schwägerin, der bekannten Jacobe von Baden,
wirklich der Fall gewesen zu sein scheint.

Punkt 12 Uhr in der heiligen Nacht begannen in Rom alle
Glocken zu läuten, und Jeder bereitete sich auf das Fest der
Geburt Christi vor. Am Christmorgen wurde in der Sixti¬
nischen Kapelle, die Vssxro Laxala abgehalten, zu welcher nur
die Hausgenossen des Papstes Zutritt hatten. In der darauf
folgenden ersten Weihnachtsmesse geschah die Segnung der
beiden Gegenstände. Der Stocco oder Degen war eine echte
Damascener-Klinge in einer Scheide von rotem Sammt, der
Cerrettoue ein großer Hut mit breiter Krämpe, wie sie im
fünfzehnten Jahrhundert getragen wurden. Er bestand aus
rotem Sammt und war mit Perlen, weißen Federn und einer
kunstreichen goldenen Agraffe geschmückt.

Als der Papst aus dem Vatikan zum Hochamts in die
Peterskirche zog, wurden sie neben ihm hergetragen, so daß
das Volk sie sehen und bewundern konnte. Karl Friedrich
empfing diese beiden Auszeichnungen in der Peterskirche und im
Beisein einer unzählbaren Volksmenge aus des Papstes eigenen
Händen und erhielt dadurch gleichsam die Bestätigung als Her¬
zog von Jülich Cleve-Berg.

Hochgeehrt ging der junge Herzog mit seinem Mentor und
dem Gefolge nach Neapel, aber er verweilte daselbst nicht lange,
sondern kehrte im Februar nach Rom zurück.

Einige Tage nachher wurde er hier zum Schrecken seines
Mentors von den Blattern und einem so sheftigen Katarrh er¬
griffen, daß man an seinem Aufkommen zweifelte. Der Papst
schickte ihm die besten Aerzte, die in Rom zu finden waren,
sogar seinen eigenen Leibarzt, und er kam selbst an das Kran¬
kenbett, um ihm Trost einzusprechen. Täglich schickte er einen
hohen Geistlichen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen,
oft siebenmal. Am 8. Tage fühlte der junge Herzog den Tod
nahen. Da reichte er seinem Mentor Stephan Ptghtus, seinem
Lehrer Werner von Gymnich, und den sechs jungen Edelleuteu
seines Gefolges, welche im Sterbezimmer versammelt waren,
die Hand zum ewigen Abschiede, und am folgenden Tage war
er eine Leiche.

Untröstlich umstanden sie das Sterbebett; Pighius war so
tief ergriffen, daß er kein Wort Hervorbringen konnte; aber
gegen Gottes Fügungen durfte er nicht murren. In der Kirche
äoU' L.uiwa, an der Stelle, wo jetzt das Denkmal steht, be¬
reitete er ihm das Grab. Der Papst aber, welcher in dem
früh verblichenen Jünglinge die Eltern und ihr Land ehren
wollte, setzte ihm das Monument, dessen Inschrift besagt, daß
er während des Jubiläums aus Liebe zur Religion und zu den
besten Studien nach Rom gekommen.*)

In dem zur Sakristei führenden Gange sieht man über der
Thüre ein Relief, aus welchem der Papst dargestellt ist, wie er
dem fürstliche» Jünglinge Hut und Degen überreicht. So ist
die mit der Stadt Düsseldorf so eng verbundene Handlung im
fernen Rom verewigt.

Als Herzog Wilhelm die Schreckenskunde erhielt, konnte er

*) Wie Wolters dazu kommt, das Grab nach 8. Llaria äst kopolo
zu verlegen, begreife ich nicht. An der Stelle dieser Kirche (äel pop)
setzten die Ammen Neros dessen Asche bei, und im anstoßenden Kloster
wohnte Martin Luther, als er io Rom war, aber Karl Friedrich ruht
nicht dort, sondern in der deutschen National-Kirche.*) Nachdruck verboten.



nur „mul, wall* stammeln. Seitdem ein Schlag seine Zunge
gelähmt, war dieser kurze Ruf bet einer schlechten Nachricht
häufig bei ihm.

Mit traurigem Herzen und von einer tiefen Schwermut er¬
griffen, kehrte Pighius a« den Rhein zurück. Nicht den ge¬
liebten Sohn brachte er Helm, sondern nur den Hut und den
Degen. Herzog Wilhelm aber wußte, welche treuen Dienste
er seinem Kinde geleistet und gab ihm zur Belohnung die er¬
ledigte Scholasterstelle an dem Stifte zu Xanten. Hier gab er
sich mit erneutem Eifer den Studien hin und schrieb unter an¬
dern Werken auch seinen Hercules Prodicius ^oder den Unter¬
richt für einen j argen Fürsten.

DaS Land Jülich Cleve-Berg hatte durch Karl Friedrichs
Tod einen schweren Schlag erlitten, denn der alternde Herzog
war dem Blödsinn verfallen, und sein einziger Sohn Johann
Wilhelm, Btstumsverweser von Münster, hatte das Uebel von
ihm ererbt.

Wie das Land unter seiner und seiner Gattin Jacobe? Re¬
gierung an den Rand des Verderbens geriet und wie die An¬
sprüche der Schwäger es gänzlich zu Grunde richteten, das ge¬
hört nicht hierher, aber sicherlich wäre die Zukunft des Landes
eine bessere geworden, wenn es Karl Friedrich vergönnt gewe¬
sen wäre, den Hut und das Schwert des Papstes nicht allein
zu erhalten, sondern auch zu tragen.

Beim Abschiede aus der Kirche legte ich meine Hand auf
den kalten Marmor und dachte daran, daß der Vater »nd der
Bruder des herrlichen Jünglings auf dem Schlosse zu Düssel¬
dorf starben und unter dem prächtigen Mausoleum in der St.
Laurbertuspfarrkirche daselbst schlummern. So trennte dcr Tod
durch weite Entfernung, was das Leben und die Liebe ver¬
einigt hatte.

Der geistliche Herr lud mich ein, recht oft wiederzukommen,
und ich that eS gerne, denn die Kirche bietet noch Manches,
was des Beschauens und Usberdenkens wert ist.

Dem Besucher der Kirche und des Hospizes liegt die Frage
über den Gründer sehr nahe, denn wer sollte nicht mit dank¬
barem Gsmüte derjenigen gedenken, welche in so liebevoller
Weise für ihre Landsleute gesorgt haben!

Im 14. Jahrhunderte, als die Niederlande noch zu Deutsch¬
land gehörten, lebte zu Rom ein gewisser Johann Peters aus
Dortrecht, welcher in der päpstlichen Armee die Stelle eines
8sr§snt ä'urmss bekleidete. Er sah täglich die großen Schaaren
von Pilgern, die vom ganzen Erdkreise nach Rom kamen, um
an den heiligen Stätten zu beten, ihre Sünden zu büßen und
Ablaß zu verdienen. In dem von ^Fremden überfüllten Rom
war es schwer für sie, ein geeignetes Obdach, und wenn sie
krank wurden, ärztlichen Beistand und Pflege zu finden. Häufig
bemerkte der gute Dortrechter solche Verlegenheiten auch bei
seinen Landsleuten, und deßhalb faßten er und seine Frau
Katharina den Entschluß, für kranke deutsche Pilger ein freund¬
liches Asyl zu errichten. Der päpstliche Geheimschreiber Die¬
trich von Niem griff diesen Gedanken mit Freuden auf und be¬
teiligte sich an der Ausführnug. Im Jahre 1399 stifteten sie
in der Region Partone ein Ptlgerhospstal für Deutsche, und
der damalige Papst Bonifaz 1L. bestätigte es noch in demselben
Jahre. Damit war einem großen Bedürfnisse abgeholfen; die
deutschen Pilger, welche in Rom krank wurden und in den
überfüllten Hospitälern keine Aufnahme fanden, ließen sich-zu
ihren Landsleuten in der Anima bringen, wo ihnen
außer einer sorgfältigen Körperpflege auch geistlicher Trost ge¬
spendet wurde.

Zweihundert Jahre später kam die jetzige Kirche dazu. Der
kaiserl che Gesandte Matthias Lang legte am 11. April 1500
den Grundstein. Den Bau führte unter Leitung Bramantes
ein deutscher Architekt. Im Jahre 1714 war sie vollendet und
konnte der Andacht der Gläubigen übergeben werden.

Vermischtes.
* Aus dem vor einigen Tagen erschienenen „Korrespondenzblatt des

Verbandcs katholischer Studeutenvereine Deutschlands" er¬
steht man, daß dem Verbände, der aus 18 Vereinen besteht und noch
durch den ueugegründeten Verein Brisgovia in Freiburg vermehrt
wild, 564 Studenten im Wintersemester 1879/80 angehörten. Der
Verband weist die respektabel« Zahl von 1661 Philistern auf. An
allen Hochschulen Deutschlands, mit Ausnahme weniger, existieren
selche Vereine, welche man jedem katholischen Studenten aufs Wärmste
empfehlen kann. Die Vereine sind, nach dem Alter, folgende; „Ka¬
tholischer Leseverein" in Berlin, „Arminia" in Bonn, „Germania"
in Münster, „Walhalla" in Würzburg, „Ottonia" in Mün¬
chen, „Winfridia" in Göttingen, „Unitas" tn Breslau, „Ale-

mania" in Tübingen, „Carolingia" in Aachen, „Palatia" in
Heidelberg, „Normannia" in Greifswald, „Erwinia" am Po¬
lytechnikum in München, „Lätitia" in Karlsruhe, „Teutonia" in
Leipzig, „Franconia" in -straßburg, „Gothia" in Hannover,
„Borussia" in Königsberg und „Warmia" in BraunSberg.

* Petersburg. Wie dis „Moskauer Ztg." meldet, regt sich jetzt
gegen gewisse anstößige Freisprechungen, wie sie durch die Geschwore¬
nen mehrfach ergangen sind, die Entrüstung des Publikums. In
Odessa waren zwei solche Freisprechungen neuerdings dicht hinter¬
einander erfolgt, nämlich am 20. Mai und am 28 Mai dieses Jah¬
res. Gleich darauf hat ein Mann in unmenschlichster Weise seine
Frau auf der Straße ermordet, während selbige einen Säugling
auf den Armen hatte und denn Mann fußfällig um Schonung an¬
flehte. Mit Mühe nur konnte der Verbrecher der Volkswut entzo-en
werden, indem die zusammengelanfene Menge unablässig auf die eben
vollzogenen Freisprechungen tückischer Mörder hinwieS. Der Mörder,
dessen Sache in Od ssa am 20. Mai verhandelt ward, war ein ehe¬
maliger Offizier. Er hatte seine Geliebte auS Eifersucht ermordet;
drei Tage vor Ausführung der That kaufte er sich ein Messer und
verlor es; er kaufte sich ein anderes Messer und schliff es noch
speziell zu. Trotzdem nahmen dieOdessacr Geschworenen „Affektbis
zur Besinnungslosigkeit" an, und so erfolgte die Freilassung des Mör¬
ders. In dem andern Falle, der am 23. Mai d. I. zur Verhand¬
lung kam, handelte es sich um einen Edelmann, den seine Mut¬
ter in der Kindheit arg verzogen hatte, so daß er keiner Neigung Ge¬
walt anz.thun pflegte. Ec heiratete aus Laune, verließ die Frau aus
Laune, knüpfte aus Laune Liebschaften an, während welcher gleichzei¬
tig er die verlassene Frau um Geld angtng. Er ermordete seine Ge¬
liebte, eine Theater-Choristin, und bewies bei der Gerichtsverhand¬
lung, wie er genau wußte, was er gethan und was zur Milderung
seiner Bestrafung beitragen konnte. Aber wieder kam bei den Ge¬
schworenen der „Affekt bis zur Besinnungslosigkeit" zur Geltung und
wieder ward der U.belthäter freigesprochen l — Eine fernere Schrek-
kensthat, zu welcher ohne Zweifel frühere Freisprechungen mit Ver¬
anlassung gegeben, ist in einem Dorfe des Gouvernements Pensa vor¬
gefallen. Dort haben die Bauern eine Frau als „Hexe" zu Tode ge¬
martert, indem sie ihr alle Knochen zerschlugen. Bekanntlich wurden
im Oktober vorigen Jahres in der Stadt Tichwin (Gouvernement
Nowgorod) von den Geschworenen 16 Bauern freigesprochen, die eine
arme alte Frau mit ihrem Hause lebendig als „Hexe" ver¬
brannt. Die Sache machte großes Aufsehen, und es kam in¬
zwischen auch einmal der Fall vor, wo ein „Hexenmeister" tot-
geschlagen und der Mörder freigesprochen worden. Man
sieht daraus deutlich, w!e die unerhört milde Praxis der russischen
Geschworenen wirkt; es kommt dazu, daß bei diesen Hexentötungen
viel Verschlagenheit auf Seite der bezüglichen Bauern sich zeigt, ins¬
besondere das bewußte Bestreben, der Justiz geflissentlich durch „Selbst¬
hülfe" znvorzukommen. Die Zeitungen, welche in solchen Fällen frei-
sprechende Urteile beschönigen, verweisen auf die Unwissenheit dcr
Bauern, verlangen „Vermehrungen der Schulen" u. dergl. Daß aber
bei solcher Praxis der Geschworenen die Vermehrung der Schule«
zum Aufhören des „Hexenglaubens" führen oder den Mißbrauch des
„Hrxenglaubens" verhüten wü-.de, tst keineswegs anzunehmen. Wir
haben gerade in Rußland „Hochgebildete" genug, die den aus¬
gesprochensten Unglauben zur Schau tragen und doch höchst
abergläubisch sind. Es muß eben auf der einen Seite die Reli¬
gion, auf der anderen die Justiz ihre Schuldigkeit thun.

* Ueber das Baden mit vollem Magen entnehmen wir dem „Schwä¬
bischen Merkur" folgende Mitteilungen. Zu den vom Publikum am
sorgfältigsten beobachteten diätetischen Regeln gehört die, nicht mit
vollem Magen zu baden. Diese wild so streng befolgt, daß Manche
sich scheuen, kurz nach der leichtesten Mahlzeit ein Wannenbad zu
nehmen, obgleich in manchen Gemeinbädern man noch jetzt während
der langen Dauer des Bades zu speisen pflegt und dies früher ohne
Schaden noch weit häufiger geschah. Die Aerzte haben die unzwei¬
felhaft durch kalte Bäder nach reichlicher Mahlzeit eingetretcnen To¬
desfälle so erklärt, daß die durch den reichlichen Genuß von
Speisen und Getränken nach der Haut gesetzte Blutkrngestion
durch den Druck des dichtem Mediums, des Wassers, und die
zusammenziehende Wirkung der Kälte in einen Blutzudrang zu den
innern Organen plötzlich umgewandelt wurde und so Herz- oder Hirn¬
schlag eintrat. Ein Schweizer Arzt, Dr. O. Nägeli, Bezirksarzt in
Ermatingen, hat zuerst die wahre Todesursache nachgewiesen, nachdem
er Gelegenheit gehabt hatte, 2 junge Menschen, welche kurz nach der
Mahlzeit sich ins Bad begaben und in dem Wasser ihren Tod gefun¬
den, zu secieren. Dr. Nägeli erklärt den physiologischen Vorgang fol¬
gendermaßen. Die Badenden haben sich mit vollem Magen ins Wasser
gestürzt. Der Druck des Wassers ouf den gefüllten Bauch und die
kleinen, beim Schwimmen entstehenden Wellen, welche das Gefühl
der Seekrankheit Hervorrufen, bewirkten Uebelkeit und Brechreiz.
Dadurch versagte Plötzlich die Kraft; der Halbohnmächttge sank, er¬
brach sich unter Wasser und atmete die in den Mund geratenen Speise-
reste ein. Die Luflwcge wurden dabei derart verstopft, daß auch
augenblickliche Hülfe erfolglos bleiben mußte. Die alte Regel, nicht
bei vollem Magen zn bad-u, bleibt also bestehen, nur wird sie an¬
ders motiviert werden wüsten. Fortan wird man das Hauptgewicht
darcuf zu legen haben, daß man den plötzlichen Eintritt ins
Wasser und das Schwimmen vermeide.
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Schluß der XV. Gruppe: Gravier- und Ziselier¬
arbeiten, Erzeugnisse der Schriftgießerei und

Photographie. XIX. Gruppe: Schulwesen.
Zu den sogen. Polygraphischen Gewerben der XV.

Gruppe, deren Schlußbesprechung wir dem Leser noch schuldig
find, gehören auch gravierte und ziselierte Arbeiten, galvano¬
plastische Erzeugnisse, Stahlstempel zu Wappen und Medaillen,
vor Allem aber die Kunstprodukte im wahren und eigentlichen
Sinne, nämlich die Kupfer- nnd Stahlstiche, und nach diesen
die Ltthographieen und Photographien — mithin ein großes
viel und vieles umfassendes Bild, das wir hier natürlich nur
in einigen Hauptrepräsentanten hervorheben können. Zu diesen
rechnen wir gleich in der ersten Reihe Kcje rechts des Quer¬
durchganges (nachdem wir einen Blick links auf die großen und
wohlgelungenen photographischen Pornaits von Herm. Koch
in Neuwied geworfen haben) die Gravierarbeiten von Karl
Hupp in Düsseldorf, dessen Wappen, Medaillen und Siegel
sich längst einen wohlverdienten Nus erworben haben. Dies
bezeugt auch das Ehrendiplom der Künstlergesellichaft „Mal¬
kasten", deren Siegel von dieser Firma stammt und auf dem
Diplom zum ersten Mal zur Verwendung gekommen ist. Hupp
gegenüber sehen wir die Erzeugnisse der berühmten B auer-
schen Schriftgießerei in Frankfurt a. M., Stahlstempel, Kupfer¬
matrizen und Schriftproben und das sehr hübsche Modell einer
Typengießmaschine, die in erstaunlich kurze: Zeit Millionen von
Buchstaben zu Tage fördert. Welch ein Fortschritt auf diesem
Gebiete» wenn man an die ersten beweglichen aus Holz ge¬
schnitzten Lettern Gutenbergs im Jahre 1450 denkt! Dicht
daneben befindet sich ein sehr interessantes Produkt der
Langenschen Buchdruckerei (A. Ahn) in Köln, nämlich Eisen-
bahnkarten in Typensatz. Es ist dies eine noch neue E findung,
die aber bereits auf den Fahrbahnplakaten der Rheinischen
Bahn und in Ahns Elsenbahn-Kursbuch praktisch verwertet
wird und sich vortrefflich bewährt. Wenn früher derartige
Karten nur durch Kupfer-, Stahl- oder Steindruck hergestellt
wurden, was stets eine schwierige und kostspielige Arbeit war,
so werden sie in der genannten Druckerei jetzt einfach g-s tzt,
und gestatten deshalb auch, was bst dem bisherigen Verfahren
unmöglich war und doch gerade bei Eisenbahnkarten so wichtig
ist, sofortige Korrekturen vorzunehmen. Sachverständige p o-
Phezeihen dieser Erfindung etne große Zukunft.*)

*) Wir bemerken bei dieser Gelegenheit, daß der Besitzer der Lan-
genschcn Buchdruckerei ein Sohn des weit über Europa hinaus be¬
kannten Schulmannes Ahn ist, dessen Lehrmethode zur Erlernung
fremder Sprachen von allen Schulen der Welt benutzt wird. Im
Pavillon der „Kölnischen Zeitung" hat der Besitzer Du Mont-
Schauberg in Köln, als Verleger von AtznS „Praktischem Lehr¬
gang", die gerade in diesem Jahre erschienene 200. Auflage aukge-
legt. Ein Erfolg, der einem deutschen Schulbuche wohl noch niemals
zu Teil geworden ist.

Jetzt folgen drei hübsche Abteilungen für Kupfer- und Stahl¬
stiche; zunächst diejenigen der Firma A. W> Schul gen, dann
die Ausstellung des Vereins zur Verbreitung religiöser Bilder,
und schließlich die prächtigen Gliche der Kupferd:uckerei der
königl. Kunstakademie von Schulgsn-Bsttendorf (Schwan
und Steisensand) sämtlich in Düsseldorf. Dis letztere ist je¬
denfalls die wichtigste, denn sie enthält die weltberühmten Stiche
der Kellerschen Disputa und der S xitnischen Madonna, mithin die
bedenieadsten Grabstichelblätter der Neuzeit. Als die Disputa-
platte, die leider bei dem B/aride des Akademiegebäudes zerstört
wurde, vollendet war, mußte eins eigene Pcesse dafür konstruiert
werden, weil man sie wegen ihrer außergewöhnlichen Größe selbst
in Paris und London nicht druck.» konnte. Neben diesen Ku¬
pferstichen ersten Ranges finden wir auch sehr schöne Proben
der sogen. Radier- und Schwarzkunst-Mauier nach holländischen
Meistern. Von der reichen Ausstellung des weltbekannten Kunstver¬
lags A. W.Sch ulgen dürfen wir das berühmte Kölner Dombild
(einen der schönsten Stiche Massaur) nicht vergessen. Zugleich können
wir hier eine Bemerkung nicht unterdrücken, die sich uns sofort
beim Eintritt in diesen Teil der Gruppe aufgedrängt hat.
Derselbe ist nämlich durchaus unvorteilhaft Plaziert, da die
sämtlichen Kupferstiche kein genügendes Licht haben; auch hat
uns, aufrichtig gestanden, die Z isammenstellung dieser edelsten
Kunst der Polygraphie, denn das ist die Kunst des Kupfer¬
stiches, mit der Photographie, dis doch im Vergleich zu ihr
nicht viel mehr als ein blos industrielles Gewerbe ist, nicht
gefallen.

Der Verein zur Verbreitung religiöser Bilder,
die gleichfalls in der genannten Kunstanstalt gedruckt werden,
versendet seine Erzeugnisse in alle Wellteile, wo Christen woh¬
nen und zählt jetzt schon weit über 400 Bllder nach den be¬
sten alten und neuen Meistern und in den verschiedensten For¬
maten, von denen auch die kleinsten künstlerisch vollendet find.
Auf derselben S-ite verdient noch eine gewaltige Ste nplatte
von H. Altstadt in Aachen besondere Erwähnung. Die
Platie soll gegen tausend Pfund wiegen, was wir gern glau¬
ben, denn es ist wohl eine der größten, die jemals zu einem
lithographischen Drück verwendet wurde, anderthalb Meter lang
und einen Meter hoch. Sie enthält auf beiden Seiten den
sauber und korrekt gezeichneten Plan der Stadt Aachen.

I» der letzten Koje haben zwei Düsseldorfer Gravieranstaltcn
ihre Formen, Stanzen und Platten ausgestellt: W> Rüsch u.
Co. und Karl Schnürte; die Spezialität der elfteren Firma
sind gravierte Formen für Bonbons und Pastillen-Maschlnen,
auch Etwas, das unseren Vorfahren unbekannt war, und die
der letzteren Prägestempel für Wappen, Siegel und Mono¬
gramme, in ausgezeichnet feiner und eleganter Ausführung.

Wir kommen jetzt zu den Photographieen, die wir begreiflich
Vier nicht speziell mi: Rücksicht auf jeden Aussteller besprechen
können. Die Photographie ist seit den letzten 20 Jahren jeden¬
falls die am weitesten in der ganzen zivilisierten W:lt verbrei¬
tet« Kunst, und es mag nicht übertrieben sein, weun man, wie
wir kürzlich in einem Artikel lasen, in Deutschland allein über



Hunderttausend selbstständige Photographen annimmt, deren
Hilfspersonal mit den Lieferanten mehr als eine Million Men¬
schen beträgt, natürlich alle nitteinbegriff.n, vom wirklichen
Künstler bis zu den kleinen Groschenphotographen, die auf den
Messen und Jahrmärkten ihre Buden aufschlagen. Oberau
steht dabei das Portrait, und dies ist in der individuellen Na¬
tur des Menschen begründet, der gern sein Kont-rfei zu besitzen
wünscht, und die photographierten Portraits zählen in großen
Slädten jähr.ich nach vielen Millionen, und in der ganzen
Welt nach Milliarden. Mehr und mehr hat sich aber auch dis
Bedeutung der Photographie für Gemälde und Zeichnungen
und speziell für die Architektur und für wissenschaftliche und
industrielle Zwecks erwiesen, vnd gerade auf diesen Gebieten
sind die Entwicklung und der Aufschwung dieser Kunst außer¬
ordentlich groß geworden.

Auf unserer Ausstellung sind übrigens fast nur Poriraits zu
finden. Eine sehr bemerkenswerte Ausnahme macht die photo¬
graphische Anstalt von G. Overbeck in Düsseldorf, die sich
auch mit größeren Aufnahmen von Landschaften, von Hütten¬
werken, Ateliers u. dergl. befaßt und darin Vorzügliches leistet;
und in dieselbe Kategorie gehört auch noch, und zwar als ein
Ebenbürtiger, Au s elm Schm itz in Köln, dessen photogra¬
phisches Relief für das Hanptportal des Kölner Toms (von
Fuchs) ein wahres Kunstwerk genannt zu werden verdient.

Unter den Portrait-Photographeu erwähnen wir speziell Ar¬
nold Overbeck in Düsseldorf, eine jüngere Firma, die aber
in sehr guten Händen zu sein scheint. Das lebensgroße Por¬
trait des Malers Camphausen ist sprechend ähnlich und vor¬
trefflich aus geführt. Die Photographien von Fr. Haar stick
in Düsseldorf empfehlen sich gleichfalls durch feine und saubere
Arbeit.

Th. Men de in Hagen hat sehr schöne und lebenswahre
Portraits in Pigment- oder Kohleudruck ausgestellt, Herm.
Borschel in Dortmund zeigt außer seinen Portraits und
Gruppenbildern auch hübsche Genrebilder, und C- Westen¬
dorp in Köln bewährt auch hier wieder den guten alten Ruf
seines Hauses. Ein gleiches gilt von Laura Lasinsky in
Düsseldorf, unter deren Portraits uns namentlich ein lebens¬
großes und sehr gelungenes von Professor Deger besonders ge¬
fallen hat. Auch dem alten hnnderijährigen Schuster Hart¬
mann ist diese Ehre zuteil geworden; im Bilde jedenfalls die
älteste Person unter allen Besuchern der Ausstellnug. Ec soll
aber auch schon in Person dort gewesen sein, um sich selbst zu
sehen, soll aber sein Portrait „etwas zu alt* gefunden haben.
Wenn wir nun noch schließlich die Kruzifixe und Medaillen von
H. Kissing in Blenden mit Anerkennung nennen, und zwar
schon deshalb, weil dieselben vom Fabrikanten eigenhändig mo¬
delliert und graviert sind, so meinen wir, auch für diesen Sek¬
tor unsere Schuldigkeit gethan zu haben, nud wenden uns nun
zurück, um noch aus dem Rest dieser XV. Gruppe das Eine
oder Andere etwas näher zu betrachten.

Da ist es zunächst der kleine Salon des Hofbuchhändlers
und Druckeretbesitzers L. Schwann in Düsseldorf, der un¬
sere besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Der Ruf
dieser Firma ist weit über Deutschland hinaus verbreitet, be¬
sonders durch ihre illustrierten Prachtwerke, die zu den besten
ihrer Art gehören. Namentlich sind es Bocks monumentales
Rheinland und die herrlichen Blätter des Kölner Doms von
Fr. Schmitz, und unter den letzteren speziell die Farbendrucks,
dte bei allen Kunstverständigen ss großen Beifall finden. Auch
die heiligen Monogramme werden von Kennern sehr gerühmt.
Neuerdings ist die Firma mit der Herstellung einer illustrier¬
ten lateinischen und deutschen „Jubelausgabe* der Nachfolge
Christi beschäftigt, die nach den uns bereits vorliegenden
Lieferungen ei» Prachtwerk ersten Ranges zu werden ver¬
spricht. Die Zeichnungen von CommanS sind mit tiefem Ver¬
ständnis erdacht und von Brend'amour und Frl. Franziska
Ittenbach sehr schön ausgeführt; der Druck ist in jeder Be¬
ziehung musterhaft.

Der Schwannschen Koje gegenüber befindet sich noch ein
kleiner Sektor, den wir nicht unberücksichtigt lassen dürfen,
schon weil derselbe die Ausstellung der größten Schriftgießerei
Deutschlands enthält, der von Fl in sch in Frankfurt a. M.
Der Aufschwung, den die Schriftgießerei in den letzten 20
Jahren in Deutschland genommen, und der so großartig ist,
daß derselbe alle anderen Länder, mit alleiniger Ausnahme
vielleicht von England, überflügelt, ist zumeist das Verdienst
der genannten Firma, die ihre Schriften über alle Meere bis
nach China und Japan und nach Australien versendet. Der
elegante Schrank ist im Verhältnis zn dem Weltruf der Firma

Nür klein, aber er enthält eine Menge der interessantesten s
Gegenstände, und zwar außer den gewöhnlichen Schriftproben s
auch Vignetten, Matrizen, Stahlstempel u. s. w„ und ein bei- «
gelegtes Album zeigt uns unzählige Druckvroben au Kopf- ^
leisten, Initialen und sonstigen tyvischcn Verzierungen von
außerordentlich stimm Geschmack. Wie viele schön und reich k
gedruckte Bücher der Neuzeit gehen durch die Hände der Leser i
und nur wenige w ssen, daß die herrliche Ausstattung dieser i
Firma zu danken ist. Ein ebenbürtiger Konkurrent derselben
ist übrigens die bereits oben genannte Schriftgießerei von
Bauer, gleichfalls in Frankfurt.

Ein nicht zu unterschätzender Nachbar ist W. Düms in
Wesel, der freilich nur eine bunte Reihe von kleinen Bilder¬
büchern ausstellt, aber diese Bilderbücher gehen, in viele
Sprachen, sogar ins Russische und Polnische übersetzt, durch
die ganze Welt. Kein anderes Land hat eine solche Fülle von
derartigen illustrierten Kinderschrtften aufzuweisen wie Deutsch¬
land, und der Struwelpeter und die Märchen vom Schlaraffen¬
land werden jenseits des Ozeans von der kleinen Welt ebenso
„andächtig* gelesen, wie bet uns.

An derselben Seite finden, w'r die Firma Baumann u. Co.
in Düsseldorf, weitbekannt durch ihre Oeldrvckbilder und Pracht¬
werke, unter den letzteren den „Deutschen Rhein* von Schen¬
ken, den man, so oft man ihn auch schon gesehen, doch immer
gern wieder von Neuem durchblättert und betrachtet, weil man
immer neue Schönheiten darin entdeckt. Es ist wohl eines der
schönsten und sinnigsten Geschenke, das man einem Freunde des
deutschesten aller deutschen Flüsse machen kann.

Dte Steindruckerei von Fr. Dietz in Düsseldorf darf auch
nicht übersehen werden; sie liefert Drnckformulare für kauf¬
männische und gewerbliche Zwecke, und unter den ausge¬
stellten Proben sind viele ebenso geschmackvoll wie künstlerisch
ausgeführt.

Damit sind wir an das Ende des Querganges angekommen,
wo die hohe und breite Wand vor uns auf ihrer ganzen Fläche
mit bunten Bildern bedeckt ist. Es sind dies Musterblätter
in lithographiertem Farbendruck, desgleichen Eteketten und
Plakate von unzähligen geschäftlichen und industriellen Etablisse¬
ments, und zwar aus der Klimschen Druckerei (I. Mau- f
bach u. Co.) in Frankfurt a. M., ähnlich wie die bereits t
oben erwähnte» Drucksachen von I. C. Metz, und in gleicher i
Reichhaltigkeit uud hübscher Zusammenstellung. Manchmal s
find wirklich Bilder darunter, die tu einem bescheidenen Zim- !
mer recht gut als Wandschmuck d'enen könnten. — i

Wir wenden uns nun zu Gruppe XIX, dem Schulwesen,
die der soeben besprochenen zunächst liegt, was logisch auch i
ganz richtig ist, weshalb wir den kleinen Uebelftand, daß die !
zusammengshörenden Gruvpe» nicht auch der Zahl nach auf¬
einander folgen, unberücksichtigt lassen. Nach unserer Mein¬
ung (uud wir stehen mit derselben nicht allein) hätte man beim
Haupteiugange mit Nummer Eins anfangen und so weiter gehen
müssen bis zu Nummer Zwanzig; das wäre jedenfalls für die
Besucher der Ausstellung einfacher gewesen, aber es ist von s
keinem wesentlichen Belang.

Die XIX. Gruppe präsentiert sich sehr hübsch, was sie Haupt- !
sächlich dem zweistöckigen Anbau verdankt, der hier den Hinter¬
grund bildet und dessen offene und luft ge Galerie, dte mit
Wappen und Enblemen dekoriert ist, recht heiter auf den un¬
teren Raum herabschaut. Jene obere Galerie ist mit den dar¬
unter liegenden Abteilungen, ihrem Hauptinhalte nach, fast
ganz von den höheren technischen Lehranstalten Rheinlands
und Westfalens eingenommen, unter denen die polytechnische
Hochschule in Aachen obenan steht .... vor der Hand indes
und für heute bleiben wir unten im vorderen Raume, wo es
viel Interessantes zu sehen gibt. ,

Dte Frauenwelt eröffnet hier den Reigen der Aussteller, und
zwar zunächst dte vereinigten Gewerbeschulen für weibliche
Handarbeiten von Elise von Sobbe und Marie Saro
in Düsseldorf, Elberfeld und Barmen, und dte Industrie- und
Forlb'ldungsschule, gleichfalls für Schülerinnen, in Rheydt.
Die Hauptgegenstände beider Aukstellungen bilden Damen- und s
Kinderkleider, feine Wäsche, Stickereien und künstliche Blumen, !
und wurden von den Damen, die sich in' unserer Gesellschaft z
befanden, sehr gelobt; uns g fielen besonders die Blumen der :
erstgenannten Schule, dte sich in dem vorderen Glasschrank l
recht hübsch ausnehmen.

Wichtiger für uns, (ohne dem „schönen Geschlecht* damit zu
nahe zn treten) sind aber die eigentlichen großen Schul-Uten-
filien uud zwar die Schulbänke, die Lehrerschreibtische und
übrigen „Subsellien*, die, zusammengenommen, hier ein groß-



artig eingerichtetes Schulzimmer bilden. Unter diesen Ausstel¬
lern steht wohl der Ingenieur Vogel in Düsseldorf obenan,
obgleich seine Kollegen ebenfalls sehr anerkennenswerte Ar¬
beiten geliefert haben, die ohnehin, wie es schon der Gegen¬
stand mit sich bringt, einander sehr gleichen. Es sind dies die
Firmen von Lickroth in Frankenthal und von Spohr u.
Kraemer in Frankfurt a. M. Der letztere verfertigt auch
sonst noch verschiedene Eiserne Möbeln.

Diese Schulbänke und Tische sind wirklich überaus praktisch
und sehen trotz ihrer großen Solidität, denn die Untergest.lle
sind durchweg von Gußeisen, sehr gefällig, fast zierlich aus.
Wir batten als Schüler jedenfalls so schöne und elegante Bänke
und Tische nicht; es muß eine wahre Freude sein, darauf zu
sitzen und daran zu arbeiten. „Das sagen Sie/ bemerkte ein
kleiner Quartaner, der mit uns umherspazierte, „weil Sie es
nicht mehr thun müssen; wir denken anders darüber, und das
Lernen auf diesen blanken Sitzen ist ebenso schwer." — „Daß
Dich nur kein Lehrer höre," entgegnet« ich dem kecken Bürsch-
schen, obwohl ich ihm innerlich Recht geben mußte, „aber tröste
Dich," fügte ich hinzu, „bald kommen die Ferien." — „Ja,
und die Ferienarbetten," antwortete er. Die heutige Jugend
ist eben eine andere, als die nnsrige vor 30 Jahren. Diese
Qnartaneropposttion hielt uns aber nicht ab, die ansgestellten
Subsellieu nach Gebühr zu würdigen, und uns zu freuen, daß
auch in materieller Beziehung unsere Schulen so gut bedacht
sind. Wir können uns zum Beleg dafür nicht versagen, aus
dem Vogelschen Prospektus noch einige Notizen hervorznheben.
Jeder Schüler hat auf diesen Bänken einen eigenen Sitz, der
sich beim Aufstehen sofort zurück- und beim Hinsehen nteder-
legt, und sogar mit „Gummipuffern" versehen ist, um jedes
Geräusch zu vermeiden. Mehr kann man wirklich nicht ver- <
langen. Die Tischplatten sind gleichfalls umlegbar, wodurch
die Reinigung des Klassenraumes erleichtert wird, und auch in
ihrer horizontalen Lage verstellbar, was bst schriftlichen Arbei¬
ten und namentlich beim Zeichenunterricht sehr vorteilhaft ist.
Schließlich werden die Sudfellien am Boden festgeschraubt, um
jedes Verrücken derselben zu verhindern. Ich bleibe also, trotz
meines Quartaners, dabei, daß das Arbeiten und Studieren
unter solchen Vorbedingungen ein angenehmes und ersprießliches
sein muß. Faullenzer (nichts für ungut) wird es freilich auch
auf diesen schönen und praktischen Bänken noch immer geben.
Dagegen müssen andere „Subsellieu" helfe».

Auch einige Schreibtische und Pulte für Lehrer, einfach aber
hübsch und zweckmäßig konstruiert und gleichfalls mit bequemen
und verstellbaren S-tzsn haben uns sehr gefallen. Richard
Schmidt iu Hagen hat hier verschiedene seiner eisernen Turn¬
geräte ausgestellt; wir finden übrigens dieselbe Firma »och
vollständiger im Garten vertreten.

Die ganze linke Wand dieses Raumes ist mit geographischen
Karten, mit Zeichnungen und Bildern aus der Tier- und
Pflanzenwelt dekoriert, desgleichen mit menschlichen Figuren
und anatomischen Abbildungen, sämtlich für den Anschauungs¬
unterricht bestimmt, und aus der artistischen Anstalt von Th.
Fischer in Kassel. Auch auf diesem Gebiete wird für unsere
Schulen viel gethan und die genannte Firma leistet darin Vor¬
treffliches.

Damit hätten wir die Besichtigung des vorderen unteren
Raumes beendet, im nächsten Artikel werden wir die Ausstel¬
lungen der Schulen selbst und der damit verbundenen Lehr¬
mittel höherer Ordnung besprechen.

Eine amerikanische Heiratsgeschichte.
„So so; meine Tochter möchtet Ihr heiraten, junger Herr?" sprach

der Großgrundbesitzer Blifkins, die Pfeife aus dem Munde nehmend
und dann den jungen Mann, der vor ihm stand, mit einem strengen
Blick vom Kopf bis zu den Füßen messend.

Lucas Jordan, so hieß der Bittsteller, konnte in der That für einen
schönen, jungen Mann gelten; und er wußte daS und that sich nicht
wenig darauf zu Gute. Jetzt aber stand er da, sich färbend und ver¬
wirrt, unter dem forschenden Blicke des Vaters seiner Auserkorenen.

„Ja, Herr!" bracht er endlich mit Mühe hervor und fuhr dann
etwas mutiger fort: „Ich sprach vorigen Abend mit Marie unv —
sie wies mich an Euch, den Vater."

„Marie ist ein gutes Mädchen, ein sehr gutes, braves Mädchen",
sagte der Vater, sein Kinn mit nachdenklicher Miene streichelnd. „Und
sie verdient einen braven Mann. Was könnt Ihr?"

Diese so jählings gestellte Frage verwirrte den jungen Mann noch
mehr. „Wenn Ihr damit meint, ob ich im Stande sei, eine Frau zu
ernähren — kann ich Nachweisen —"

„O, das weiß ich schon, daß Ihr reich seid, Lucas Jordan; aber
ich denke doch, daß mein Mädchen Euch und nicht Eurem Vermögen

angeheiratet werden soll. Was für eine Sicherstellung könnt Ihr mir
nun für den Fall bieten, daß Euer Vermögen — wie es doch tausend¬
mal vorgekommen ist und vorkommt — Schiffbrnch litte? Wie wollt
Ihr dann für ihre Zukunft sorgen? Wozu habt Ihr Euren jungen
Kopf und zwei kräftige Arme? Wißt Ihr dieselben auch zn ge¬
brauchen? Was versteht Ihr?"

Auf eine solche Art und Weise verhört zu werden, war Lucas ganz
und gar nicht gefaßt. Er starrte verlegen den Frager an und ver¬
mochte auch nicht eine Silbe hervorznbringen.

„Ich nieine, daß Ihr doch eine Werkstatt oder Lehranstalt besucht
hat. Welchem Fache habt Ihr Euch denn gewidmet?"

„Keinem, Herr; denn ich dachte —"
„Oder betreibt Ihr irgend ein Geschäft?"
„Nein, Herr; meine Mutter meinte, daß bei dem Vermögen, welches

ich einmal haben werde, das Alles nicht nöthig sei".
„Dann meinte Eure Frau Mutter — nichts für ungut! — aber

wenn ich Euch so dastchen sehe, einen kerngesunden, wohlgebauten
jungen Mann von zwanzig Jahren und denke, daß Ihr in Eurem
ganzen Leben noch nicht Einen Dollar verdient habt — nichts für
ungut, aber schämen sollt Ihr Euch, Ihr und Eure Frau Mutter!
Und Ihr wollt meine Tochter zur Frau?" setzte der Alte seine durch
etliche kräftige Züge aus der Pfeife unterbrochene Stand- und Straf¬
rede fort. „Nun, ich habe Marie so gute Gelegenheit zu ihrer Aus¬
bildung gegeben, als irgend ein Mädchen im ganzen Bezirke erhalten
haben mag, und sie hat dieselbe auch wohl benützt. Aber wenn sie
trotz alledem nicht zu arbeiten verstände, würde ich sie nicht als meine
Tochter anerkennen. Ich könnte mir mehr als eine Magd halten,
aber ich thu's nicht. Sie soll das lächelnde, frohblickende, rosenwan-
gige Mädel bleiben, das sie ist; ich will keine bleiche matte Dame mit
Magenschmerzen und Ach's und Oh's. Geschworen hat ich's, daß sie
nie einen Jungen heirathen sollte, der mit einem reichen Vater
heimgesucht ist; aber sie hat nun einmal eine thörichte Zuneigung zn
Euch gefaßt. Hört also meinen Rat; macht Euch d'ran und lernt
arbeiten. Erweiset Euch als einen Mann! Werdet in irgend einer
Beschäftigung tüchtig; ich frage nicht danach, was es ist. wenn es nur
etwas Anständiges ist. Dann kommt wiederum zu nnr, und wenn
das Mädchen Euch dann noch will, so soll sie auch die Enrige werden."

Nachdem der alte Mann dies gesprochen, klopfte er die Asche seiner
Pfeife bedächtig an einer Säule der Halle ans, in der er gesessen,
schob das Instrument in die Tasche seiner Jacke, wandte sich um und
ging ins Haus hinein.

Die hübsche Tochter Blifkins aber, Marie wartete unten an der
Gartenthür, wo auch sonst die jungen Leute sich zu sehen und zn sprechen
pflegten, auf Lucas Jordan. Alle Heiterkeit aber wich aus ihren Zügen,
als sie dessen ernstes und niederschlagendes Aussehen bemerkte.
„Der Vater meint es gut," tröstete sie ihn, nachdem Lucas ihr das
Resultat seiner Freiwerbung erzählt hatte. „Und ich weiß nicht, ob
er nicht recht haben mag," setzte sich nach einer nachdenklichen Pause
hinzu, „denn es will mir scheinen, als müsse doch ein jeder Mann,
sei er reich oder arm, irgend eine Beschäftigung treiben." Dann, als
sie sah, wie niedergeschlagen und traurig Lucas vor sich hinsah, legte
sie ihm die Hand auf die Schulter und fügte mit weicher zärtlicher
Stimme hinzu: „Mag's sein, wie's will, Lucas, ich will doch auf
Dich warten!"

Lucas Jordan war zu nicht geringem Erstaunen seiner Kameraden
Plötzlich verschwunden. Wo war er? Niemand wußte es zu sagen.
Er blieb verschwunden, und wir würden ernstlich für ihn fürchten,
wenn wir nicht das letzte Abschiedswort der schönen Marie gehört
hätten: „Ich will doch auf Dich warten!"

Es war an einem schönen sonnigen Herbstmorgen, und der alte
Blifkins versuchte einen Wemstock, welcher sich an der Frontseite des
Hauses hinrankte, zu stützen, da er unter seiner köstlichen Bürde nic-
derzubrechen drohte, als ein hübsch aussehendes Wägelchen dahergefah¬
ren kam, auf dem eine Ladung Binderwaren gar künstlich aufgebaut
war; der Rosselenker aber war Niemand anders, aks Lucas Jordan.
Vor der Gartentüre war derselbe dann auch mit schnellem, elastischem
Sprunge, der in bedeutendem Unterschiede zn seinen früheren bequemen
und trägen Bewegungen stand, vom Fuhrwerke und auf dem Boden.
„Guten Morgen, Herr Blifkins!" ries er dem Besitzer zu. „Ich habe
gehört, daß ihr einige Butter- und Obstmostfässer braucht, und ich
glaube, ich hätte da gerade etwas Passendes bei mir."

„Wessen Arbeit?" fragte der alte Mann, indem er die Gartenthüre
öffnete und zu dem Fuhrwerk trat. „Meine eigene," entgegnete Lucas
mit einer Miene voll verzeihlichen Stolzes, „und ich glaube", setzte er
hinzu, „daß ich es mit jedem Binder im ganzen Staate aufnchmen
darf."

Herr Blifkins unterwarf die Fässer eines um das andere einer
strengen Unterwerfung. „Das wird's thnn", sagte er kühl, als er das
letzte Stück der ganzen Ladung beschaut und zur Erde medergesetzt
hatte. „Was wollt ihr dafür haben?" fragte er schließlich.

„Das, um was ich heute vor vier Jahren bat — eure Tochter,
mein Herr!"

Das schelmische Blinzeln des alten Mannes verwandelte sich in ein
gutmütiges Lächeln. „Ihr habt doch trotz Allem das rechte Zeug in
Euch," rief er dann aus. „Kommt herein, Junge, kommt herein. Es
sollte mich wundern, wenn wir nicht mit einander einig würden trotz
alledem." Lucas gehorchte nicht ungern. „Marie!" rief Herr Blifkins,
seinen Kopf durch die Küchenthüre steckend. Und Marie trippelte her¬
aus auf den Flur, ihre runden, weißen Arme waren bis zum Ellen¬
bogen entblößt und trugen die Spuren von Mehl, das sie eben gesiebt



hatte. Sie war einfach gekleidet und hatte eine blangewrirfelte Schurze
vorgebnndcn. Aber sie sah so gewinnend und liebenswürdig aus wie
immer. Als sie Lncas sah, errötete sie und lächelte. Dann richtete
sie aber ihre Angen auf den Vater und erwartete gehorsam, was ihr
derselbe zu sagen habe.

Einen Augenblick blickte der alte Mann seine Tochter an, die da¬
durch in nicht geringe Verlegenheit geriet. Dann aber sagte er:
„Marie, dieser junge Mann — es mag sein, daß Du ihn schon ein¬
mal gesehen hast — hat mir eine Ladung Fässer gebracht, die alle
von ihm selbst gemacht worden sind; in der That eine richtige, gute
Ware. Er fordert aber einen ziemlich hohen Preis dafür. Nun
kommt's auf Dich an, ob Du Willens bist, denselben zu zahlen, und
dann sei es wohlgethan und gut. Höre auf mich, mein Mädchen:
Wie immer Du diesen Handel abschließen magst, ich, Dein alter Vater,
werde ihn genehmigen."

Nach diesen Worten ging Herr Blifkins bedächtig hinaus, und auch
wir wollen seinem Beispiele folgen. Doch scheinen die Leute handels¬
einig geworden zu sein, sehr einig, denn vier Wochen später feierten
sie Hochzeit.

Lncas Jordan legte sich in der Folge auf das Studium der Medi¬
zin und wurde einer der gesuchtesten Aerzte. Doch au jedem Jahres¬
tage seiner Hochzeit mit Marte erfreute er den Schwiegervater mit
einer Sendung feiner Binderwaren, zum Beweise, daß er auch noch
in dem Handwerk Meister fest das ihm nach seinen eigenen Worten
„das beste Weib auf der Welt" verdienen half.

Eine Humoreske.
Wenn Jemand sich freute, endlich das Ziel seiner Wünsche

erreicht zu haben, so war es der Partikulier Herr Feodor
Ouabbelmeier. Seines Berufes Reisender, hatte er die größte
Zeit seines Lebens auf der Eisenbahn und dem Postwagen ver¬
bracht, wobei er als tüchtiger Geschäftsmann sowohl im Inter¬
esse seines Chefs, als auch um das Nachtquartier zu sparen,
stets die Nachtzüge benutzte, so daß er sich schließlich der
Fähigkeit erfreute, im Koup« und Wagen wie ein Dachs schlafen
zu können. Obgleich Ouabbelmeier dabei dick und fett wurde,
war doch sein Ehrgeiz darauf gerichtet, sich zur Ruhe zu setzen,
und als plötzlich eine alte Tante starb, sah er seinen Wunsch
erfüllt. Die verblichene Frau hinterließ ihm neben Haus und
Garten in einer kleinen Stadt noch so viel an barem Vermögen,
daß er seinen Ansprüchen an das Leben vollkommen genügen
konnte.

Er setzte sich zur Ruhe, wurde Mitglied der Ressource, be¬
teiligte sich am Kegelklub und führte im „Goldenen Lamm"
als vielgereister Mann das größte Wort. Aber keine Rosen
ohne Dornen.

Auch Ouabbelmeier hatte seine Achillesferse, auch er mußte
an sich die ewige Wahrheit erkennen, daß dem Sterblichen das
wahre, das vollkommene Glück versagt ist. Ouabbelmeier konnte
nicht schlafen, ihn floh Morpheus. Wenn die ganze Stadt in
süßem Schlummer lag, wälzte er sich ruhelos aus seinem Lager
und mit Haß und Ingrimm hörte er das Schnarchen des Nacht¬
wächters auf der Straße, teuflische Freude hingegen erfüllte
seine Seele, wenn die Nachbaren auf die Katzen schimpften,
welche ihre nächtlichen Konzerte auf den Dächern vollführten.
Was brauchen andere zu schlafen, wenn er wachen mußte.

Alles hatte er probiert, um Schlaf zu erzwingen. Bei Allo-,
Homöo-, Hydropathie, bet Daubitz, Hoff, Tannin hatte er Heil
versucht. Vergebens. Als freiwillige Botenfrau hatte er sich
mit aller Gewalt ermüden wollen. Nutzlos hatte er sich die
Beine wund gelaufen — er wachte. Holz hacken, Sand schip¬
pen, nichts half, als Handlanger hatte er bei den Maurern
Steine getragen, alle Knochen thaten ihm. weh, aber das Ge¬
schick, das überall Mohnkörner verstreut, au seinem Lager
schwebte es vorüber, Ouabbelmeier schlief nicht. Seine alten
Konkurrenten, die immer noch auf Reisen gingen und unterwegs
behaglich schliefen, beneidete er jetzt aufs höchste. Besuchte ihn
einer und blieb über Nacht bei ihm, so war's ein wahrer
Trost, daß der Gast in dem stillen Hause ebenfalls nicht schlafen
konnte.

Eines Tages erhielt er ein Telegramm, welches ihn eiligst
nach einer am andern Ende von Deutschland gelegenen Stadt
rief. Er benutzte den Kourierzug und blieb 36 Stunden auf
der Eisenbahn, worunter zwei Nächte, und kam ausgeschlasen
an. Die Rückreise ging ebenso und wie ein neugeborener Mensch
traf er in seinem Wohnorte ein.

Sofort stürzte er zu seinem Medikus. Konsultation. Diag¬
nose: „Zerüttctes Nervensystem. Patient an Schlafen unter
erschwerenden Umständen gewöhnt, besonders an Skandal.
Heilung möglich. Medizin: Nachtzüge, womöglich Kourier.
Honorar: 7,50 Reichsmark." Da die Medicin etwas teuer
war, so nahm Ouabbelmeier mir alle vier Wochen einen Löffel

voll, will sagen: Billet Conrierzug 2. Klasse, 40 Meilen hin
und dito zurück. Aber siche da — Linderung trat ein.

Einst erzählte er seinem Freunde, dem Mechanikus Hebelmann,
von seiner Krankheit und deren Heilmethode. „Dummes Zeug!"
sagte Hebelmann. „Ich will es ihnen billiger machen. Sie
sollen ein Eisenbahnbett bekommen, in welchem Sie so ruhig
schlafen werden, wie im Courierzuge von Berlin nach Köln."

Und richtig: nach vier Wochen brachte Hebelmann ein Bett
seiner eigenen Konstruktion zu Ouabbelmeier, welches von Weitem
aussah wie ein Foltcrinstrument mittlerer Güte, so viele Hebel,
Näder re. waren daran. Hebelmann zeigte, wie durch das
Drücken verschiedener Knöpfe die Bewegungen und das Geräusch
des Eisenbahnzuges,das Schlagender Thüren, das Pfeifen und
Stöhnen der Lokomotive hervorgerufen wurde, und Quabbel¬
meier konnte kaum den Abend erwarten, um Probe zu schlafen.
Der Vorsicht halber intonierte er zuerst einen Bummelzug und
schlief sanft. Als er aber das Courierzugsregister zog, schnarchte
er wie eine Schrottsäge, und seit Jahren hatte ihm die Mor¬
genzigarre nicht so geschmeckt, als nach dieser häuslichen Eiseu-
bahnsahrt.

Vergnügt zahlte er die Patentlizenz und begann ein neues
Leben. Er wurde heiter, lustig, jovial, und je nach der Jovia¬
lität und dem Rotweinpegel seines Magens zog er Abends
die Register seines Eisenbahnbettes.

Eines Abends hatte es im „Goldenen Lamm" eine feine Sorte
gegeben, und man war etwas lustiger als sonst gewesen. Quab¬
belmeier hielt es daher für notwendig, mit voller Kraft zu
schlafen. So stellte er den Expreßzug mit doppelten Maschinen
ein und entdeckte hierbei am linken vorderen Bettfuß einen
Knopf, den er früher nicht gesehen hatte, welchen er nun eben¬
falls zog. Er ging zu Bette, ließ abläuten und legte sich, wie
gewöhnlich, auf die linke Seite.

Alles ging gut. Das Bett rüttelte und schüttelte, die Pfeife j
pfiff, Thüren wurden auf und zugeschlagen, bald schlief Quab- §
belmeier wie ein Murmeltier. Plötzlich gab es einen Stoß, dann
noch einen, er fühlte sich emporgehoben, umhergewirbelt, das !
Bett wurde lebendig, es bäumte sich auf und schleuderte ihn !
mit einer Gewalt heraus, daß ihm alle Rippen krachten. Er >
machte Licht. Das Bett lag auf der Seite, war aber unbe- :
schädigt. Da er aber dem Dinge nicht traute, brachte er den !
Rest der Nacht auf dem Sopha zu und eilte am nächsten Mor- !
gen zu Hebelmanu.

Hcbelmann hörte alles ruhig an, fragte nach diesem und
jenem, und schließlich auch: „Haben Sie etwa den Knopf am '
vorderen linken Bettfuße gezogen?"

„Ja!"
„Nun freilich ist mir die Sache klar: Das war ja der Ent¬

gleisungsknopf!"
Seitdem schläft Ouabbelmeier je nachdem im Bummel-, !

Schnell-, Eil- oder Kourierzug. Der Entgleifungsknopf wird
nur dann gezogen, wenn ein alter Konkurrent zu Besuch ist und I
das Eisenbahnbett probieren will.

WerMWLss-
* Berlin. Ein wie krasser Aberglaube in der „Metropole der

Intelligenz" herrscht, das beweist wieder folgender Fall. Einem jun¬
gen Mädchen war von einer „klugen Frau" prophezeit worden, man
werde ihm die Finger mit Blumen vergiften, und es werde an dieser
Vergiftung sterben. Um dieses Schick al abzuwendeu, forderte die
Schwindlerin außer bedeutenden Geldgeschenken auch noch, daß das
Mädch.n eine gold.ne Uhr in den Ofen lege. Da es eine solche nicht
beschaffen konnte, io erklärte das gewissenlose Weib, daß jenes nicht
mehr gerettet werden könnte. Dies nahm sich das Mädchen so zu
Herzen, daß es sich einbildete, seine Wirtsleute trachteten ihm nach
dem Lkb.n In einem Anfüll solcher Geistesstörung öffnete es in der
Nacht das Fenster seines Schlafzimmers und stürzte sich
aus demselben auf den etwa 30 Faß tiefer gelegenen gepflasterten
Hof. Außer inneren Verletzungen hat das Mädchen bet dem Fall
einen doppelten Beinbruch erlitten. Gegen die Kartenlegerin ist die
Untersuchung eiogclcitet.

* Das „B. Tagebl." erzählt: In der Abend-Sitzung des Abge¬
ordnetenhauses war bet einer Abstimmung der Abg. Kaufmann
Barthel Hoanen aus Köln von den Schriftführern nicht verstanden
worden. Präsident v. Köller interpellierte ihn also: „Herr Abgeord¬
neter Haanen, Sie haben mit Nein gestimmt?" — „Nein!" ant¬
wortete der Gefragte unter großer Heiterkeit des Hauses — denn
man wußte nun eben so wenig als vorher, wie die Abstimmung ge¬
lautet hatte. Der Präsident wiederholte also: „Herr Abgeordneter,
ich bitte Sie, Ihre Abstimmung zu wiederholen I" — „Nein!" repli¬
zierte der Angeredcte. Erneuter Ausbruch der Heiterkeit, denn eigent¬
lich war man nun eben so klug wie vorher.
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XI,
Zwei Worte* zur Entschädigung für den letzten
trockenen* Bericht, nnd Schluß der XIX. Gruppe:

Schulwesen.
„Etwas trocken* bemerkte Jemand (ich sage nicht, ob es ein

> „Er* oder eine „Sie* war) nach der Lekiüre meines letzten
r Äirsstellungsberichtes .... „etwas trocken und eigentlich gar
; keine lustige Nebenbemerkungen, die er doch sonst einstreut und
r die wir gerade so gern lesen.* — Ja, ja, das glaub' ich schon,
l aber es läßt sich nicht gut ändern, denn der Gegenstand an
t sich, eben dieser letzten Gruppen, zumal das Schulwesen, ist
t ein ernster, und unser heutiger Artikel wird mehr oder weni-
i ger noch denselben „trockenen* Ton beibehalten müssen. Uns

wär' es auch lieber, wenn wir, wie es die meisten Besucher
thun, nur so hin und Herschleudern könnten, teils im Garten,
teils im Gebäude, um hier dieses und dort jenes zu betrachten,
und dabei das weniger Interessante nur obenhin und daS
„Trockene" ganz und gar nicht zu berücksichtigen ; aber das
dürfen wir als gewisserhafter Referent nicht; wir haben im
Gegenteil auch unser Pensum, ähnlich wie der kleine Quarta¬
ner im letzten Artikel.

Erzählen ... um doch heute unsere geneigten Leser und
Leserinnen nicht ganz leer ausgehen zu lassen — erzählen ließe
sich freilich sonst gar vielerlei vom Ausstellungsplatze, und wir
wollen immerhin „zwei Worte" darüber sagen:

Zunächst ist es der Besuch des Kaiserpaares, der noch in
dankbarer und lebendiger Erinnerung lebt, und das ist schön,
denn es war eine hohe Ebre für das Unternehmen, wohl die
höchste, die demselben zu Teil werden konnte. Aber mit der
Erinnerung wird auch zugleich jedes Wörtchen kolportiert, das

! die Majestäten auf ihrem Rundgange geäußert, wie sie vor
einer Koje „allerliebst" und vor einer anderen „wunderschön"

! gesagt, wie sie de» einen Gegenstand „ganz reizend" und den
! anderen „wirklich sehr geschmackvoll" gefunden haben, u. dergl.
^ mehr, und nun streiten sich die guten Leute darum, wem dieser
; und wem jener allerhöchste Ausspruch gegolten hat. Einige

haben die schmeichelhaften Worte sogar in die Zeitungen ge-
; bracht und sie als Reklame benutzt. Das ist jedenfalls zu weit
: gegangen, und es ist überdies sehr taktlos. Denn daß man
Z den Majestäten aus ihrem Rundgang nur Hervorragendes und
j Vorzügliches gezeigt hat, verstand sich von selbst; daß ferner
l die hohen Herrschaften bet der Besichtigung freundliche und an-

erkennende Worte gesprochen, ebenfalls, und daß schließlich die
Aussteller darüber erfreut sind, ist gleichfalls natürlich; aber
dabei muß es auch sein Bewenden haben, und am allerwenig¬
sten dürfen sich die so zufällig Bevorzugten auf Kosten der
Anderen überheben. Ohnehin kann man den Patriotismus zu
weit treiben, oder ihn doch wenigstens in sehr geschmackloser Weise
zum Ausdruck bringen. Man denke nur an die Kaiserbüste
aus Margartnbntter (nach Anderen soll sie gar aus Schmalz

bestanden haben), die bei der starken Hitze der vorigen Woche
ins Schmelzen kam und fortgeschafft werden mußte, wob.i wir
noch den Spaß hatten, daß die betreffende Firma, wie wir aus
einer Z itungsuotiz ersahen, die Ehre der Fabrikation ablehnte
und einem Kollegen ausbürdete.

Uns haben übrigens diese Büsten-Huldigungen,gleichviel aus
welchem Material, niemals gefallen wollen. Aus Schokolade
und Marzipan geht es noch allenfalls, denn beides ist doch
wenigstens appetittltch uud schmeckt gut, obwohl ein wahrer Pa¬
triot auch wieder schwerlich das Herz haben würde, seinen ge¬
liebten Lrndesherrn in dieser Form zu verspeisen; aber aus
Seife uud salva venia aus Schweinefett, ist es doch gar zu
unästhetisch und profan. Tragt den Kaiser nur recht im Her¬
zen und betet, daß Gott ihn uns noch lange erhalten und all
sein Denken und Handeln segnen möge zum Heil des Vater¬
landes — das ist ächt patriotisch und jedenfalls nobler als
eine schmierige Büste.

Auch der Besuch des chinesischen Botschafters, seinen Namen
habe ich leider schon wieder vergessen, der in seinem bunt¬
farbigen, phantastischem Kostüm uud mit ansehnlichem Gefolge
aus Berlin eingetroffen war, fällt uns bei dieser Gelegenheit
ein. Die bezopften Herren zeigten viel Interesse und Verständ¬
nis, und werden darüber gewiß nach Pek ng berichten.
auf diese Weise gelangt der Ruhm Düsseldorfs sogar bis an
dm Hof des Sohnes der Sonne, was einer von den hundert
Titeln des chinesischen Kaisers ist. Am neugierigsten wurden die
seltsamen Gästen von den Landleuteu angestannt, von denen
wohl nicht wenige geglaubt haben mögen, daß dieselben mit
zur Ausstellung gehörte». Diese Landlrute bilden übrigens
längst ein sehr bedeutendes Kontingent der Besucher, nament¬
lich an den Sonn- und Festtagen. Sie kommen daun scharen¬
weise herangezogen, Männer, Frauen und Kinder, und man er¬
kennt sie sofort au ihren verwunderten Gesichtern, an ihren
gutherzigen, aber etwas verlegenen Mienen, und die Frauen
und Mädchen an ihrem schüchterne» Auftreten, wie sie sich gegen¬
seitig an der Hand halten, um sich in dem Gedränge nicht zu
verlieren. Es sind sehr dankbare Besucher, denn sie bewundern
alles und finden alles so herrlich und schöu, .daß es sich gar
nicht sagen läßt.* Sie bleiben den ganze» Tag in der Aus¬
stellung, denn sie wollen Alles sehen, und wenn sich nach
einigen Stunden der erste Schreck des Erstaunens gelegt hat,
so werde» sie schon dreister, fangen an zu schwatze», und lachen,
wenn man sie im Vorübergehen grüßt. Noch später machen sie
es sich auf den Bänken des Gartens, oder auf de» rolsammtnen
Sitzen der Vestibüle bequem, holen den mitgebr achten Mund¬
vorrat heraus (jede Gesellschaft hat einen gutzefüllten Korb
mitgebracht) und essen nach Herzenslust, denn das viele Schauen
und Umherwandern macht Appetit, und so „zivilisiert* sind sie
noch nicht, um an der großen Ausstellungs-tMo «1'liSto Platz
zu nehmen; sie würden ja nicht einmal das schöne halb deutsche,
halb französische Menu verstehen. Die Männer trinken einen
Schoppen in irgend einem Bterpavillon, und lassen auch die
Frauen mittrinken; sogar im Cafe Bauer kann man sie sitzen



sehe», WO sie aber fast immer die teueren Kuchen durch ihre
eigenen soliden Butterbrode ergänzen. Dann wird wieder
aufgebrocheu und weiter spaziert, und sich immer gut festge-
halten, die Großen an der Hand und die Kleinen an den Rock-
schößeu von Vater und Mutter, denn Nachmittags ist das Ge¬
dränge fast allzngroß. Sollen doch am Peter- und Paulstage
gegen 25,000 Menschen in der Ausstellung gewesen sein.

An jenem Tage gab es wieder in der großen Restauration
viel böse Gesichter und kleine Portionen, und die Suppe wurde
namentlich für die später Kommenden immer dünner. Das
alte Lied und das alte Leid. Diese malhsureuse Restauration
scheint trotz der .sechs Gänge', dis sie anzetgt und wobei
vermutlich Brod und Senf als Gang gerechnet werden,
scheint bestimmt zu sein, die Achillesferse der schönen
Ausstellung zu bleiben. Manche behaupten, es besser ge¬
troffen zu haben, nur Schade, daß man selbst niemals
dazu gehört und daß auch diejenigen, deren Klagen man ver¬
nimmt, auch nicht dazu gehört haben, sonst würden sie eben
nicht klagen. Spaßhaft klingt es aber, wenn einige Blätter,
die eine Lanze für das Etablissement eiulegen (hier könnte
man fast das Bild von Messer uad Gabel gebrauchet-) mit
großer Schrift drucken, daß das von demselben Hause gelieferte
Kaiserfrühstück ausgezeichnet gewesen. Wenn irgendwo, so beweist
gerade hier die Ausnahme die Regel. ES gibt übrigens ein gutes
Mittel, dem Uebel zu entgehen und dabei doch zu einer guten
Mahlzeit zu kommen, nämlich nicht in der genannten Restauration
zu speisen, sondern in Düsseldorf selbst, wo man in 10. 20
Gasthöfen und Restaurationen vortrefflich aufgehoben ist. Daß
auch dies in einigen nichtrheinischenZeitungen, noch dazu in
sehr unziemlichen Ausdrücken, bestritten wird, ist Unrecht und
eine „befremdliche Wahrheitsverletzung', mit welcher Umschreib¬
ung man in guter Gesellschaft das grobe aus vier Buchstaben
bestehende Wort zu bezeichnen pflegt. Derjenige aber, der nur
trinkt, wird gewiß in der Ausstellung nicht zu klagen haben,
und das ist für v'ele tausend Besucher ein hochwichtiger Punkt;
hörten wir doch noch kürzlich einen Freund ganz ernsthaft ver¬
sichern, man esse im Grunde ja doch nur, damit das Trinken
um so besser schmecke.

Die kleine elektrische Eisenbahn ist mittlerweile auch fertig
geworden und macht ihre Luftfahrten im Garten zum großen
Gaudium, vornehmlich der jungen Welt. Das Wägelchen ist
freilich nicht sonderlich bequem, und die Maschine vollführt
einen unangenehmen Lärm, auch kann man mit dem Train sehr
gut Schritt halten, aber man ist doch elektrisch spazieren ge¬
fahren ... für 30 Pfennige. Auch die elektrische Beleuchtung
des Gartens ist sehenswert, und es verlohnt sich schon der
Mühe, eine Abendstunde länger zu bleiben, um den magischen
Lichteffekt auf den Bäumen und Blumenbeeten zu betrachten.
Der freie Platz vor dem Bergtsch-Märktschen Bahnhofe und
der lange Perron sind gleichfalls elektrisch beleuchtet, und wenn
man das Menschengewühl der letzten abgehenden Züge sieht, so
zweifelt man keinen Augenblick mehr, daß Düsseldorf wirklich
eine Großstadt geworden ist. Das bestätigen auch die vielen
Fremden, in erster Reihe natürlich auch hier wieder die Eng¬
länder, vorzüglich wenn sie abends noch einem brillanten Garten¬
konzert in der Tonhalle beigewohnt, oder die berühmten Mei¬
ninger gesehen haben, für die unser großes Theater bis jetzt
noch immer zu kfein gewesen ist. Und damit zu den Vorzügen
einer Großstadt gar nichts fehle, haben sich auch Taschendiebe
eingestellt, vor denen freilich mit großen Buchstaben überall ge¬
warnt wird, die aber trotzdem gute Geschäfte zu machen schei¬
nen und wohl schon manches unschuldige Margarethentäschchen
geleert haben. Eine bequemere Mode für Gauner ist aber
auch noch nie dagewesen.

.... Doch wo sind wir hingeraten mit unseren .zwei
Worten', die wir dem heutigen Artikel als Einleitung voraus¬
schicken wollten! Fast zwei Seiten sind daraus geworden, und
wir dürfen um Alles in der Welt so nicht fortfahren, deon
wir sind dem Leser ja noch den Schluß unseres letzten .trocke¬
nen' Berichtes schuldig. Aber wir haben ihn mit den .zwei
Worten' vielleicht günstiger gestimmt, so daß er jetzt den un¬
vermeidlichen Rest freundlich mit iu den Kauf nehmen und ihn
hoffentlich weniger trocken finden wird.

» * *

In dem bereits erwähnten Anbau, der zur Grippe XIX, dem
Schulwesen, gehört, befinden sich unten zur ebenen Erde drei
wichtige Kojen, die sämtlich von dem königl. Polytechnikum
in Aachen ausgestattet sind. In der ersten links finden wir,
außer geometrischen Modellen und den darauf bezüglichen Zeich¬
nungen, zwei Schränke, der eine mit Mineralien und der an¬

dere"mtt Modellen für Kristallographie gefüllt; beide interessant
und instruktiv. Außerdem eine Attwoodsche Fallmaschine von
Vennemann in Aachen. Hier vermißt mau mehr als an¬
derswo einen kundig n Erklärer, wie wir überhaupt keinen in
der ganzen Gruppe angetroffen haben. Auch sind dieie Räume
auffallend spärlich besucht, im Vergleich zu mancher anderen
Gruppe, und doch sind dieselben für jeden Gebildeten von hoher
Bedeutung.

Jn der mittlreenKoje ist eine große Anzahl Holzmodelle von allen
möglichen Maschinenteilen, speziell vonDampfmaschtnen ausgestellt,
und in der dritten und letzten ist die Technologie und Hütten¬
kunde durch Zeichnungen und Modelle vertreten. W r sehen
dort auch eine Linier- und eine Kreistetl-Maschine von F.
Lotz in Off-nbach (der Name, wie auch der folgende, fehlt im
großen Katalog, und nach dem Spezialkatalog haben wir uns
vergeblich umgeschaut); beide Maschinen sind von überaus
feiner Arbeit und Sachverständigen ganz besonders zu em¬
pfehlen. Ein kleiner transportabler Gasometer von G. van
Honten verdient gleichfalls lobende Erwähnung.

Bevor wir uns nun in das obere Stockwerk begeben, treten
wir noch links in einen großen Sal, um doch wenigstens dort
gewesen zn sein und das Eine oder Andern im Varübergehen
flüchtig zu erwähnen. So zunächst die bekannte Mahlfeld'sche
Rechenmaschine von I. Reiche in Barmen und die Unterrichts-
Refultäte des Kalligraphen Kaplan in Düsseldorf. Rechnen
und Schreiben bilden mit dem Lesen die Basis des Elementar¬
unterrichts, und viele haben schon durch eine gute Handschrift
den Grund zu ihrem Glücke gelegt, das sie dann, wenn sie gut
zu rechnen verstanden, immer weiter ausbauten. Ja einer
eleganten Vitrine zeigt uns die Verlagshandlung von F.
Soenneken iu Bonn gleichfalls sehr schöne Muster der in
neuester Zeit so in Aufnahme gekommenen Rundschrift. Die¬
selbe Firma bringt auch eine große Kollektion von rationell
geordneten Stahlfedern, wo jeder, der nur überhaupt schreiben
kann, auch für feine Hand die passende Feder findet.

Sonst sind in diesem Raume die Duisburger Fortbil¬
dungsschulen am bedeutendsten vertreten. In der Mitte steht
ein ganzer Aufbau von geometrischen und sonstigen Zeichnungen
der Schüler, dazwischen eine reichhaltige Ausstellung von weib¬
lichen Handarbeiten der städtischen Mädchenschule» in Duis¬
burg; auch die dortigen SountagSschulen bringen sich durch
ihre fleißigen Arbeiten in Erinnerung. Dasselbe gilt von den
sehr sauberen Zeichnungen der Baugewerkschulein Wetzlar,
und die Gewerbeschulen von Barmen, Wesel und Eupen
geben uns durch ihre zahlreichen graphische» Blätter aller Art
einen vorteilhaften Begriff von der Tüchtigkeit der Lehrer und
Schüler; denn beides gehört zusammen, um solche Resultate
zu erzielen. Welch eine Thätigkeit und welch ein ausdauern¬
der Fleiß auf diesem Gebiete, wobei eS uns nur leid thnt,
auf die einzelnen Leistungen nicht näher eingehen zu können,
zumal uns im oberen Stockwerk dies Alles noch in erhöhtem
Maße erwartet.

Die Stenographie hat hier unten gleichfalls in zwei
Abteilungen ihre Arbeiten ausgestellt, nichts wie kleine Striche
und Strichelchen, Schwänzchen und Punkte, bunt und wirr
durcheinande-; wenn man aber den Schlüssel dazu besitzt, so
liest es sich ganz leicht und verständlich wie der gewöhnlichste
Schreibebrtef. Auch wahre Kunststücke bekommen wir dort zu
sehen, so links beim Rheinisch-Westfälischen Steno¬
graph en-Veretn, System Stolze, (stenographisch be¬
steht dies lange Wort aus drei Strichen mit vier Punkten) nämlich
eine eingerahmte Postkarte mit 9000 Worten, und in der an¬
dern Koje rechts fogar eine Postkarte mit 35,000 Worten von
Aug. Reiser in Mülheim, nach der Vel tenschen Methode.
Das Nachzählen müssen wir dem überlassen, der Lust dazu
hat; 24 Stunden gehöre» jedenfalls dazu. D ese Karten find
im Grunde nur eine Spielerei, die aber doch zeigen, was die
Stenographie leisten kann, die jedenfalls eine große Zukunft
hat. Die reichhaltigste stenographische Ausstellung hat das
Arendssche System veranstaltet, da neben prächtigen Schön-
und Zierschriften, Stickereien, Webereien mit stenographen
Schriftzügen und selbst Tafeln mit stenographischer Blinden¬
schrift ausgelegt sind.

Iu demselben Raum sehen wir auch eine schöne Reliefkarte
von Gravelotte und Sedan, aus der königl. Gewerbeschule in
Bochum, eine sehr sorgfältige und fleißige Arbeit.

Wir gehen nun die Treppe rechts hinauf und schicken auch
hier, und diesmal mit noch größerem Recht, die schon oft ge¬
machte Bemerkung voraus, wie sehr wir bedauern, auch hier
oben nur flüchtig verweilen zu können, denn es find hier un«



Mich viel schSue und lehrreiche Dings zu sehen, und der
.trockene* Gegenstand wird in diesen Räume» vollends zu einem
sehr interessanten. Das Technikum von Rheydt eröffnet die
Reihe der höheren technischen Lehranstalten unserer Provinzen,
und man könnte stundenlang vor den schönen Z ichnungen und
Plänen verweilen (Maschinen, Kirchen, Gebäude, Villen u. s.
w.), die uns einen überaus günstigen Begriff von der genann¬
ten Anstalt geben. Die Vsrlagshandlung von Dietrich Rei¬
mer in Berlin hat Landkarten und Globen ausgestellt, wobei
wir hinzüsügen, daß die ausgestellten Lehrmittel über
Rheinland und Westfalen hinausgehen und ganz Deutschland
umfassen, wodurch diser Teil unserer Ausstellung ein allgemein
nationaler wird. Auch das Schullehrerseminar von Neuwied
hat hübsche graphische Blätter eingeschickt.

Ganz besonders interessant sind aber auf dieser Seite die
zoologischen Präparate des Prof. Laudois in Münster. Wir
sehen dort in sauberen GlaLkästchen den Haushalt der Fleder¬
mäuse, der Fliegen, Wespen und Libellen, und eine niedliche
Z vergmausfamilie, sehr sinnreich und geschickt mit allem Zube¬
hör zusammengestellt, ganz wieJn der freien Natur. Das ist
entschieden die beste Manier solcher Präparate, die für den
Schüler von noch größerem Nutzen sind, als die blos ausge¬
stopften Dere und die einfach auf Nrdeln gesteckten Insekten.
Der Naturalienhändler R. Koch in Münster zeigt uns übri¬
gens daneben in einer Vitrine ansgestopfte Tiere, namentlich
Vögel, die sehr naturwahr sind; auch läßt sich begreiflich die
Landoissche Manier nur auf kleine Tiere und speziell auf In¬
sekten anwenden. Gegenüber stehen hübsch gearbeitete Glas¬
kristallmodelle von Fr. Thomas in Siegen, gleichfalls sehr
praktische Lehrmittel, um dis mannigfachen und oft so wunder¬
bar gestalteten Kristallbildungen zu veranschaulichen. .Kin¬
der,' sagte ein Herr, der mit drei Knaben neben uns stand
und ihnen die einzelnen Dinge sehr genau erklärte, »Kinder,
was könnt Ihr hier alles lernen! Wenn Ihr nur wollt, so
könnt Ihr alle gelehrte Männer werden.' Der bewußte kleine
Quartaner war nicht dabei; ich wette, der trieb sich wieder bei
den Nahrungs- und Genußmitteln umher, bet Stollwerk, oder
bet den feinen Zigarren. Jugend hat keine Tugend. Wir ge¬
hen unterdessen weiter an den Zeichnungen der Kortegarn-
schen Realschule in Bonn vorüber, von denen manche recht
hübsch sind, viele aber auch noch allzu sehr den Anfänger ver¬
raten, und verweilen etwas länger vor den prächtigen Blättern
der Gewerbeschule in S aarbrücken, die zu den besten der
ganzen Ausstellung gehören Den Beschluß machen in diesem
Raume die Zeichnungen der Handwerker-Fortbildungsschule iu
Düsseldorf, zumeist von Dekorationsmalern und Mecha¬
nikern. Hier findet sich ebenfalls manche Lchrlingsarbeit, die
noch lange nicht vollendet genannt werden kann, aber nicht we¬
nige Gesellen haben dafür auch Vortreffliches geleistet. Der
Zeichenunterricht an dieser Schule scheint nach diesen Proben
in sehr guten Händen zu sein.

Jetzt gelangen wir in eine neue Abteilung, die in ihrer gan¬
zen Ausdehnung von der Aachener Polytechnischen Schule ein¬
genommen wird. Die bereits besprochene» Kojen im unteren
Stockwerk finden hier ihre Ergänzung, zunächst in den ausge¬
stellten Zeichnungen, die eine vollständige Bildergalerie ausma¬
chen. Es befiuden sich einzelne Blätter darunter, so z. B. zwei
große Landschaften von A. Urban, die der beste Landschafts¬
maler gezeichnet haben könnte. Wenn der junge Mann nur
Dilettant ist, so ist er als solcher ein wahrer Künstler, und
wenn er die Künstlerlaufbahn einschlagen sollte, so wird er
sicher eine glänzende Karriere machen. Architektur und Orna¬
mentik ist Mürlich szhx reich vertreten, die Paläste, Villen und
öffentlichen Gebäude vielleicht zu reich, so daß nach der Ansicht
einiger Sachverständigen,mit denen wir darüber sprachen, mög¬
licherweise das Studium anderer Zveige der reinprakttschen
Technik dagegen zurückstehen dürften. Die Zeichnungen selbst
sind übrigens außerordentlich schön. In einer anderen Abtei¬
lung kommt aber das Jngenisurwesen mit den Wasser- und
Straßenbau-Konstruktionen zu seinem vollen Recht; einige hüb¬
sche Modelle zu Tunnelbauten sind ganz besonders hervorzuhe¬
ben; desgleichen das große und schön ausgeführte Modell einer
eiserne» Brücke von Bahlke, Kuntze u. Co. (deren Namen
gleichfalls nicht im Katalog stehen), die für Japan bestimmt
ist. Schade, daß die unten angebrachte Bischreibung so un¬
leserlich ist, und doppelt Schade, daß sich in allen diesen Räu¬
men niemand findet, der fachgemäße Erklärungen geben kann.
Der Gruppenaufseher saß auf einem Sofa, denn dt.ss Räume
sind auch mit Ruhesitzen u. dergl. recht hübsch ausgestattet, und
frühstückte .... so viel wir erkennen konnte», waren es Schnitt¬

chen mit Wurst und Schinken, aber dos half uns nicht weiter.
Auf unser Befragen, eutgegnele er, der Vertreter, der Herr
Professor, sei in Aachen; das war noch weiter, wir mußten
uns also bescheiden. Der japanischen Brücke gegenüber stehen
sehr schön ausgeführte Modell-Abschnitte zu sonstigen Brücken-
Konstruktionen, und vollständige Modelle von Dampf- und
Kunstrammen, die allerdings so leicht verständlich find, daß
mau sie sich selbst erklären kann. Das wäre, freilich mit nur
wenig Worten, das Wesentliche dieser großartigen Ausstellung;
es dürfte aber wohl genügen, uu sie allen Männern der Wis¬
senschaft und speziell den Technikern zur eingehenden Besichti¬
gung zu empfehlen.

In dem Durchgänge zum letzten Saal bemerken wir zunächst
einen ansehnlichen Glasschrank mit ausgestopften inländischen
Säugetiere und Vögeln. Es find sehr schön ausgeführte Ar¬
beiten des wohlbekannten Präparators I. Guntermann in
Düsseldorf, und beim naturwissenschaftlichen Unterricht von
großem Wert. Sehr interessant erschien uns auch in einem
besonderen Glaskasten die sorgfältig dargestellte Entwickelung
des Seidensspinners, vom Et bis zum Schmetterling. Solche
Präparate nehmen dem Lehrer wirklich die halbe Arbeit ab.
Wir werden übrigens dieser Firma noch in anderen Gruppen
begegnen. Ein zweiter Schrank enthält .körperliche Bsweisst-
guren für den Unterricht in der Stereometrie' von Dr.
Schwarz in Siegen. Die kleinen papierenen K-gel, Cylinder,
Pyramiden, Kugeln u. s. w. sind sehr verdienstliche Arbeiten,
für die gewiß mancher Schüler, dem 'die schwierige Stereometrie
(Körprrlehre, setze ich für die Leserinnen hinzu) nicht recht in
den Kopf will, sehr dankbar sein wird. Uns wurde es in der
Schule nicht so leicht gemacht, und dabet war gerade unser
.mathematischer Lehrer', wie wir ihn immer nannten, der
strengste von allen, dessen oft sehr handgreifliche Beweisführung
ich noch heute nicht vergessen habe. Der dritte und letzte Aus¬
steller an dieser Seitenwand ist Dr. Gronemaun in Gro¬
ningen (Holland) mit Mineralien, Pflanzen und Hölzern, recht
hübsch und anschaulich, aber wir wissen nicht recht, weshalb
ein holländischer Schuldirektor zu dieser Ehre kommt.

Der jetzt folgende große Saal ... der letzte, wiederhole ich
noch einmal, zum Trost für manchen Leser, ist im Ganzen
leicht zu Überschauen. Er enthält teils die graphischen Arbei¬
ten noch weiterer rheinischer Schulen und Lehranstalten, teils
Lehrmittel aller Art, von den kleinsten und anscheinend gering¬
sten, bis zu den größten und kostbarsten. 'Wir seh-n dortErd-
globeu und Tellurien, Planetarien und Reliefkarten aus dem
bekannten Geographischen Institut von E. Schotte in Berlin,
ferner eine Sammlung von mehreren hundert stereometrischeu
Körpern und Kristallmodellen in Holz aus der Lehrmittelanstalt
in Bensheim, auch Beschäftigungs- und Unterrichtsmaterial
für Kindergärten aus dem Zentralverlage von Dr. Richter
in Leipzig, und eine Kollektion von Tieren, gleichfalls für den
Anschauungsunterricht in den Elementarklassen, von I. F.
Schreiber in Eßlingen. Alle diese Firmen sind durch die
Deit ersche Buch- und Kunsthandlung in Düsseldorf vertreten,
und wir hatten hier endlich die Genugthuung, den Vertreter
selbst anzutreffeu, der uns mit großer Bereitwilligkeit über
Alles den gewünschten Aufschluß gab. Zn bedauern ist dabet
nur, daß der Eingang zu diesem Saal so ungünstig liegt, denn
wen» derselbe mehr nach vorn in der Hauptwand läge, so
würde man schon von Außen einen hübschen Urberblick gewin¬
nen, während man jetzt, wenn man von der rechten Seite kommt,
gewissermaßen umkehren muß, um hineinzngelangen. Solche
Uebslstände verdienen wenigstens gerügt zu werden. Unter
den Schulen, die hier ausgestellt haben, steht die
königliche Gewerbeschule iu Elberfeld unbedingt
obenan; zumeist sind es freilich die Zeichnungen des
Lehrers (E. Mo ratz ly) selbst, die den Preis davontragen,
aber ia den zahlreichen ausgelegten Folio-Heften kann man
sich sofort überzeugen, welchen Nutzen die Schüler aus dem
Unterricht eines so tüchtigen Lehrers ziehen. Die Realschule
I. O. in Köln hätte nach unserer Ansicht in der Ausstellung
ihrer graphischen Arbeiten Bedeutenderes leisten können, und
dasselbe gilt von der Realschule in Düsseldorf, wenigstens
im Vergleich zu dem bewährten Rufe dieser beiden Schulen.
Dagegen haben uns die Arbeiten aus der Baugewerkschule in
Idstein, speziell die Karten, und die großen Albums der
Bergschulen von Siegen und Saarbrücken sehr gefallen.

Auch auf einen Glasschrank mit Werkzeugen aus der Berg¬
schule zu B ardenb erg (im Aachener Revier) möchten wir
den Besucher aufmerksam machen, und ebenso auf die anato¬
mischen Modelle des menschlichen Körpers in Lebensgröße aus



der naturhistorischen Anstalt von Fr. Rammä in Hamburg.
Der Verein für Kunst und Gewerbe in Barmen bildet den
Schluß, speziell mit den Produkten der Sonntags-Webeschule
und Zrtchenschnle, die recht hübsche Arbeiten ausgestellt hat.

In der Mitte des Saales steht ein vollständig ausgerüsteter
Taucher mit seinem Apparat (von Brennen u. Co. in Kiel),
wie wir einen ähnlichen schon unten in der Lederwarengrupps
gesehen haben, und auf einem Tiscke davor liegt eine sehr
schöne Reliefkarte des Aetna vom Konservator Dickert in
Bonn.

. . . Jetzt aber (denn wir haben unseren großen, weitgedehn¬
ten Rundgang g ückiich vollendet) ist uns zu Mute, wie den
Schülern, wenn nach einer überlangen Unterrichtsstunde endlich
die erlösende Glocke ertönt; sie packen hastig ihre Siebensachen
zusammen und eilen hinaus. Wir machen es ebenso, wobei
wir auf der sehr primitiven Holztreppe, die hoffentlich nicht zu
den Ausstellungsgegenständen gehört, beinahe gestolpert wären,
und finden unten richtig unseren Quartaner mit zwei anderen
Kameraden. Sie erwarteten uns sehultch, und hatten nicht
heraufkommen wollen, »um uns nicht zu stören*. Wie auf¬
merksam!

Wir machten mit ihnen zu unserer (nicht zu ihrer) Erholung
einen Spaziergang durch den Garten, wo wir auch noch so
Vieles zu besehen und zu besprechen haben.

Die Knüppelrussen.*)
Ein Vorspiel vor der allgemeinen Volkserhebung im Jahre 1813.

Von W. Herchenbach.
Schon im Jahre 1798 machten sich die schweren Folgen der Revo¬

lution im Herzogtum Berg durch das Bombardement seiner Haupt¬
stadt Düsseldorf geltend. Bon da ab waren die goldenen Tage da¬
hin, welche das Herzogtum unter seinen geliebten LandeSfürsten ge¬
nossen hatte. Kontributionen und Erpressungen folgten auf dem
Fuße nach und stürzten die blühenden Städte tu Not und Elend.
Im Jahre 1806 kam das Land, unter dem Namen Großherzogtum
Berg, an Napoleons Schwager, Joachim Murat, doch schon 1808,
als Murat zum Könige beider Sictlten ernannt worden war. kam eS
wieder an Napoleon, welcher es einem Kinde, seinem Neffen Louis
Napoleon schenkte.

Hatte es dem Lande schon seit dem Bombardement schlecht
gegangen, so häuften sich doch jetzt die Unbilden der Art. daß auch
die ruhigsten Bürger die Lasten unerträglich fanden. Steuern über
Steuern wurden ausgeschrieben. Die Salz- und Tabackregie, die
Reduzierung der kursierenden Scheidemünzen, die großen Beschränk¬
ungen des Handels, die Zudringlichkeit der französischen Douaniers
— alles das brachte eine gähreude Unzufriedenheit stiu den Gemütern
hervor.

Am tiefsten aber schnitt die rücksichtslos geübte Konskription in die
bestehenden Verhältnisse ein; die Söhne des Landes mußten auf den
Schlachtfeldern des unersättlichen Eroberers für eine fremde Sache ihr
Blut verspritzen. Bei dem Zuge nach Rußland wurden so viel junge
Leute aus gehoben, daß in den industriellen Bezirken viele Fabriken
ihre Thätigkett eiazustillen genötigt waren.

Die armen Schlachtopfer zogen zwar aus, aber an Stelle kriegS-
muliger Begeisterung empfanden sie nur Wut gegen den fremden Ty¬
rannen, und als auf den nordischen Eisfeldern die belgische Jugend
fiel, als der Finger Gottes sich gegen den Stolzen erhob, da bekam
der Hab, welchen eine eiserne Strenge niederhielt, neue Nahrung. Und
dieser Haß wuchs von Tag zu Tage, bis er im Grobherzogtum zu
einem unüberlegten Ausdruck kam, wie wir in dem Folgenden hören
werden.

Als Napoleon nach einer schmachvollen und eilfertigen Flucht in
Paris angekommen war, galt es vor allen Dingen, eine neue Armee
zu schaffen, denn der Gewalthaber hatte damals noch keine Ahnung
davon, daß die Hand Gotte» wider ihn zu streiten begann. Mit der
Schnelligkeit, welche alle seine Operationen auSzeichnete und die ihn
seinen Feinden so gefährlich machte, wollte er von Neuem üb;r die
Russen herfallen und sie mitten im Siegrsjubel vernichten.

Der Befehl zur Konskription durchflog seine zusammengewürfelten
Länder von einem Ende bis zum anoern; vernehmbarer als je er-
tönte die KriegStrompcte; auch das Großherzogtum Berg sollte aber¬
mals seine Söhne, das Mail seines Landes, hergeben, um den frem¬
den Eroberer in seinen ehrgeizigen Plänen zu unterstützen, um die
Zuchtrute, welche schon längst das Land blutig geschlagen halte, noch
fester zu binden. Der Kaiser mutete ihm nichts Geringere» zu, als
mit lachendem Munde in seinem eigenen Fleische zu wühlen.

Am 9. Januar 1613 erschien das kaiserliche Dekret, welches von
dem Großherzogtum 2500 Mann Soldaten verlangte. Es war kaum
publiziert, so begann ein Geist des finstern Unm> tes durch das Land
zu schleichen. Vor noch nicht langer Zeit hatte Napoleon 8000 Mann
belgischer LandeSkinder auf die Schlachtbank geführt. Die meisten
waren in Rußland erfroren, nur wenige hatten den heimischen Boden
wledergeseheu, wo sie sich ängstlich versteckt hielten, und jetzt sollte die
Konskription schon wieder neue Wunden schlagen? Nein, das übertraf

selbst die «ußcigek ähnliche Langmut der so oft mißbrauchten Bel¬
gischen.

Ueberall sah man finstere Gesichter, überall konnte man die ver¬
stohlen geäußerte Hoffnung hören, die Russen würden kommen und der
französischen Gewaltherrschaft ein Ende machen.

Die Unzufriedenheit wuchs von Tag zu Tag, und verbreitete sich
im ganzen Großherzogtum, selbst in den abgelegensten Dörfern des
Oterbergischen, wo der Mangel an Landstraßen eine Kommunikation
mit den übrigen Landesteilen schwierig macht;. Noch aber wagte
man nicht offen hervorzutreten, weil das ganze Land mit französischen
Beamten und Spürnasen übersäet war.

Schon am 20. Januar geschah die Ziehung in Elberfeld; diese
Stadt sollte 65 Mann füllen. Die jungen Leute zogen lärmend und
singend herbei, aber diese zur Schau getragene Fröhlichkeit verdeckte
nur einen stillen Grimm, dem man nicht anders Lust zu machen
wagte.

In dem wachsenden Aerger, welchen die Konskribterten still ver¬
schlucken mußten, genossen sie eine ungewöhnliche Menge von Brannt¬
wein, und diese brachte ihnen das Herz auf die Zunge. Hier und
dort hörte man unter Fluchen und Zähneknirschen den Ruf: »Vivat
Alexander! Vivat die Russen!'

Das waren keine guten Zeichen fi^die Franzosen, denn diese Kund¬
gebungen legten offenbar die Gedanken klar, mit welchen sich das
Volk schon längst vertraut gemacht hatte; doch ging die Ziehung ohne
besondere Störung vor sich. Gleichwohl mag dem Uuterpräfckten,
Herrn Dr. Schleicher, das Herz gebebt haben, denn er wußte, wozu
die Belgischen fähig waren, wenn man ihnen den Daumen allzufest
auf die Kehle hielt.

Auch am 21. Januar, an welchem Tage die Aushebung in Bar¬
men stattfand, blieb es bei bloßem Geschrei, aber schon war es nicht
mehr zu verkennen, daß die Erbitterung stieg; in dem eigentlichen
Kerne der Bürgerschaft nahm man zwar an der herrschenden Aufre¬
gung keinen Anteil, doch fehlte es nicht au einzelnen Leuten, welche
im Stillen hetzten, auch nicht an anderen, bei denen diese Hetzereien
auf einen fruchtbaren Boden fielen; es hätte nur einer geschickten
L-itung, eines populären Mannes bedurft, so wäre ein bedrohlicher
Aufstand fertig gewesen.

Am 22. ging der Unterpräftkt Schleicher nach Ronsdorf; hierher
waren die Kandidierten der drei Mairien des dortigen Kantons
Ronsdorf, Remscheid und Cronenberg aufgeboten. In der lutheri¬
schen Kirche sollte die Nummernfiehung stattfinden.

Das weltliche Geschäft nahm der Heiligkeit des Ortes seine Würde;
der herrschende Unwille, welcher noch durch einige Rädelsführer von
Außen verstärkt wurde, that sich durch wüstes Geschrei kund. Mit
Singen und Lärmen traten die jungen Leute an die Urne, schallende
Lieder erfüllten das Gotteshaus. Der Tumult wurde so groß, daß
die anwesenden GcnSdarme» mit den Waffen einschreiten wollten.
Schleicher aber, welcher voraussah, daß der geringste Anlaß die Leute
zur offenen Widersetzlichkeit treiben würde, befahl ihnen, sich ruhig zu
verhalten.

Die Aushebung wurde glücklich vollendet, die Konskribierten zer¬
streuten sich und tranken sich in den verschiedenen Wirtshäusern von
Ronsdorf in eine noch größere Aufregung hinein. Schleicher hatte
sich mit der Aushebungskornmission in das Hans des Adjunkten Ro-
senthal begeben, um dort das Mittagsmahl etnzunehmen.

Singend nahte sich jetzt ein schreiender Haufe diesem Hause und
gab die Absicht kund, hineinzndringen und dis Mitglieder der Kom¬
mission anzugreifen. Rosenthal rief seine Knechte zusammen und
wehrte ihnen mit Gewalt den Eintritt; gleichwohl würden die Herren
nicht vor Insulten und thätlichen Beleidigungen geschützt worden sein,
wenn nicht die Gensdarmen in geschlossener Reihe gegen sie anmar¬
schiert wären und sie auseinander getrieben hätten.

Die Ruhe war damit zwar hergestellt, aber der Wegewärter Beh-
renberg und der Polizeidtener SaßmannshauS hatten doch erhebliche
Mißhandlungen erlitten.

Am 23. sollte die Ziehung in Solingen vor sich gehen, aber die
schlimme Stimmung war bereits so sehr gewachsen und der Tumult
nahm eine so drohende Gestalt an, daß sie nicht auSgeführt werden
konnte. Die Konskribierten traten jetzt mit offenen, gegen die Perso¬
nen der ausführenden Beamten gerichteten Feindseligkeiten hervor.
Anfangs glaubte der Unterpräfekt, die Unruhen würden sich, wie in
Ronsdorf, beilegen: aber dieses Vertrauen erwies sich bald als Täu¬
schung; er mußte mit seinen Beamten nr-d Gensdarmen fliehen, um
der offenbaren Lebensgefahr zu entgehen.

Diese Flucht gab den Insurgenten Mut; eS bilde sich nun in So¬
lingen und Wald eine förmliche Insurrektion, welche ihren eigentli¬
chen Herd und Hanptfitz in Wald nahm. Man nannte die Zentral-
stelle des Aufstandes das russische Hauptquartier, um anzudeuten, daß
die Insurgenten gewillt seien, mit den Russen gemeinsame Sache ge¬
gen die französischen Bedränger zu machen. Daß man solche Ansichten
unter den Augen der französischen Beamten offen auszusprechen
wagte, war Beweis genug, wie herzlich satt man der sogenannten
französischen Freiheit war.

In Lennep (am 25.), in Wermelskirchen (am 26.) und in Wipper¬
fürth (am 27.) traten dieselben Erscheinungen auf, nun wurde die Wi¬
dersetzlichkeit mit jedem Tage heftiger.

(Forts, f.)

*) Nachdruck verboten.
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XII.
Die Annexbauien und sonstigen Ausstellungen

im Garten.*)
Der lieblichste und anziehendste Teil unserer Ausstellung

bleibt doch immer der Garten. Wenn man sich in dem großen
Ausstellungsgebäude an all den tausend und aber tausend Din¬
gen matt und müde gesehen, und in den langen Haupt-und
Seitengalerien mit ihren Kreuz- und Quergängen matt und
müde gegangen hat, so flüchtet man sich gern hinaus in den
Garten, um sich zu erholen und auszuruhen. Freilich gibt es
auch dort wieder viel zu beschauen und zu bewundern, aber
man atmet doch auf in der frischen, reinen Luft, und erquickt
sich an dem schönen Grün der sauber gepflegten Rasen, an den
herrlichen Baumgruppen und prächtigen Blumenbeeten, an den
sprudelnden Fontainen und dem klaren Wasserspiegel der Seen
und Teiche, und findet auch wohl eine entlegene stille Bank,
oder sonst ein einsames Plätzchen, um neue Kräfte zum weite¬
ren Beschauen und Beschreiben zu sammeln, denn die gehören
wirklich dazu, wenn man die Masse des Gebotenen nur einiger¬

*) In unserem fitzten Bericht ist das Lokal der durch die Detters-
sche Buchhandlung in Düsseldorf vertretenen Lehrmittel etwas unklar
angegeben. Dasselbe befindet sich nämlich in dem unteren Saale
links, der XIX. Gruppe, neben der ersten Koje des Aachener Poly¬
technikums, was übrigens auch schon aus der Notiz wegen des nn-
günstiz angebrachten Einganges hervorgeht, die sonst keinen rechten
Sinn haben würde. Wir bemerk.n zugleich, daß in dieser Gruppe
noch immer nachträglich Veränderungen vorgenommen werden; so
steht beispielsweise der Gunterm an nsche Schrank mit den ausge¬
stopften Vögeln nicht mehr, wie wir es angegeben, in dem oberen
Gange, sondern in dem Hinteren Mittelraum, weil man die von ihm
eingenommene Wand für die neu hlnzugekommenen Zeichnungen des
Technikums in Rinteln benutzt hat.

Bei dieser Gelegenheit wollen wir such einen Irrtum in Bezug auf
die Vogel scheu Schulbänke und Subsellien berichtigen. Die Gestelle
derselben find nämlich durchweg von Schmiede- und nicht von
Gußeisen, weil das letztere bei weitem nicht so solide und praktisch
ist, sondern beim Zurückklappen der Tischplatten u. s. w. leicht zer-
bricht. Der Aussteller legt auf diesen Umstand mit Recht einen ganz
besonderen Wert. Auch ein falschgeschriebener Name mag wohl manch¬
mal mit unterlaufen (z. B. bei der Mehlfeld- und nicht Mahlfeldschen
Rechenmaschine und bei den Patent-Federhaltern von A. Tust und
nicht Fust), aber dergleichen ist oft mit dem besten Willen, an dem
eS uns gewiß nicht fehlt, nicht zu vermeiden. So ist auch in unserem
letzten Artikel irrtümlich die königl. Realschule I. O. in Köln genannt,
die gar nicht ausgestellt hat; es ist dafür die Friedrich-Wil¬
helm S Realschule in Köln zu setzen. Und damit Jedem sein Recht
werde, bemerken wir auch noch schließlich, daß wir in Artikel X. bei
Besprechung der Papierindustrie das schöne Missale ebenfalls irrtüm¬
lich der Firma van den Bergh in Düsseldorf zugeschrieben haben; der
Aussteller desselben ist aber der Buchbinder Schuster in Düsseldorf,
was wir hier gern konstatiere», denn wie jeder Arbeiter seines Loh¬
nes, so ist er auch des Lobes wert, das noch dazu hier ein wohlver-
diente- ist.

maßen bewältigen will. Hat man dagegen das laute, bunte
Treiben lieber, so setzt man sich vor das Lass Bauer, wenn
dort nämlich noch ein Stuhl frei ist, oder vor den Dietrich-
schen Bisrpavillon, von dem freilich dasselbe gilt, und läßt das
Menschengewühl, ein wahres iüsatrum mnnäi, an sich vorüber¬
ziehen. Als GrattS-Zugabe, was bet den verschiedenen großen
und kleinen NebeuauSgaben, die der Besuch der Ausstellung nun
einmal mit sich bringt, nicht zu verachten ist, bekommt mau
dann noch recht hübsche Musik zu hören, manchmal sogar eine
schöne Ouvertüre, wie die zum Tannhänser, oder zum Don
Juan, oder ein buntzusammengewürfeltes Potpourri von aller¬
lei bekannten Melodien, das indes hier, vor solchem kosmopo¬
litischen Publikum ans aller Herren Ländern ganz am Platze ist.

Am schönsten ist aber der Garten des Morgens, und wir
empfehlen angelegentlich Jedem, der es möglich machen kann,
einen Besuch in aller Frühe; der Genuß ist dann ein doppel¬
ter, freilich ohne Musik und Menschengewühl, aber beides, und
vorzüglich das letztere, kann Einem auch leicht zu viel werden.
Vorher hat mau zwar noch eine kleine Feuerprobe zu bestehen,
wenn man nämlich einen der ersten Pferdebahnwagen benutzt,
die schon vor 8 Uhr abfahren. In diese steigen alle ein, die
früh im Ausstellungsgebäude zu thun haben, die Aufseher und
Bediensteten, auch manche Vertreter u. s. w., und die Wagen
sind nicht allein im Augenblicke voll, sondern übervoll. Unter¬
wegs springt noch der Eine oder Andere mit hinauf, und die
letzten stehen nur noch halb auf den Trittbretten und halb in
der Luft, aber es geht doch. Auch „Damen*, oft sogar in
Begleitung von gefüllten Körben, steigen mit ein und ihre Füße
werden möglichst berücksichtigt, sonst aber herrscht vollständige
Freiheit und Gleichheit, und selbst der Standesunterschied der
ersten und zweiten Plätze ist aufgehoben. In unserem Wagen
zählten wir kürzlich, ohne Kutscher und Kondukteur, 55 Per¬
sonen, also wett über die doppelte Zahl der vorgeschriebenen
Plätze, aber, wie gesagt, es ging doch. Die solchergestalt Hin-
ausexpedterten verteilen sich dann im Gebäude, wo die Paar
hundert Menschen sofort verschwinden, und wir haben den
Garten gewissermaßen für uns allein. Der prangt dann
in köstlicher Frische, sei es von dem Regen der letzten Nacht,
oder vsn den zahlreichen Apparaten, die überall die
weitgedehnten Rasenflächen mit Wasser besprengen; die Teppich¬
beete leuchten im Sonnenglanz wie bunte Blumenmalereien,
die schönsten von ihnen haben wohl die Kunstgärtner Le in, 6
u. Sohn in Düsseldorf geliefert; die Wege sind sauber ge¬
harkt, die sonst doppelt und dreifach besetzten Bänke sind sämt¬
lich leer; die Türen der verschiedenen Annexbauten werden
nach und nach geöffnet, aber es geht noch niemand aus und
ein. Die munteren kleinen Rehe springen dafür lustig in
ihren umzäunten Gehegen hin und her, die komischen Kängu¬
ruhs desgleichen, die Papageien und Pfauen krächzen und
schreien, kurz alle Tiere sind lebendig und lassen sich hören,
nur die Bären stehen melancholisch hinter ihrem Gitter, weil
das Publikum noch nicht da ist, um sie zu necken und zu füt¬
tern, was sie sich beides so gern gefallen lassen. Sogar die



öse Riesenkanone, an der ich sonst immer mit einem gewissen
Mißbehagen vorübergehe (mir fehlt nnn einmal das Verständ¬
nis für ihre hohe kulturgeschichtliche Bedeutung), sieht freund¬
lich ans, und läßt sich geduldig abwaschen, wie ein frommes
Kind auf dem Mutterschoße.

Wie in den Bierpavillons, so ist auch im Cafe Bauer, außer
den Kellnern, noch niemand zu sehen, Tische und Stühle stehen
in Reih und Glied, und als wir eine Tasse Kaffee bestellten,
waren vier, fünf dienstbare Geister da, uns das Gewünschte
zu bringen. Der jedenfalls eben erst bereitete Trank war vor¬
trefflich, das Glas Wasser von blitzender Sauberkeit und die
.Hörnchen' waren fast noch warm, alles Dinge, mit denen
man es nachmittags, wo immer einige hundert Gäste auf
einmal bedient sein wollen, nicht so genau nehmen darf. D er
kleine Tabaksladen vis-ä-vi», von dem ich bis dahin immer nur
das Gratisfeuer benutzt hatte, verlockte mich zum Ankauf einer
feinen Zigarre, ,C iba Einlage mitHavannah Deckblatt" sagte der
junge Mann, der just seine Boutique aufgemacht hatte, und
ich bezahlte die 20 Pf. gern. Die Zigarre war auch so übel
nicht, oder stimmte mich der schöne Morgen in dem herrlichen
Garten so nachsichtig und menschenfreundlich? An einem
Nebentischchen tranken die Buffetdameu des Hasses gleichfalls
ihren Kaffee; sie waren noch im Nvzligö und unfrisiert, aber
es war auch noch so früh am Tage. Sie schwatzten lustig mit
den Kellnern und thaten ganz ungeniert, was alles nicht mehr
statthaft ist, wenn später der große Dienst beginnt und sie hin¬
ter dem Buffet in feiner Toilette mit möglichst ehrbaren
Mienen sitzen, Torten aaschneiden, Zucker und Kuchen sortieren
und ihre anderen Obliegenheiten erfüllen.

Ich wollte aber die bequeme Morgenstunde nicht müßig ver¬
streichen lassen, sondern sie zu einem Spaziergange durch den
Garten benutzen, um mir die verschiedenen Annexbauten und
die übrigen damit verbundenen Gegenstände anzusehcn, also
meine Vorstudien machen zum nächsten Bericht. Ich zog mein
großes blaue» Notizbuch heraus, was ich sonst, wenn der
Garten so voll Menschen ist, nicht gern thue, denn daun heißt
e« gleich: .Aha, das ist ein Berichterstatter, der schreibt für
die Zeitungen, und vor den Leuten muß man sich in Acht
nehmen, denn sie wissen alles besser und tadeln stets lieber,
als daß sie loben*. Nun, ich glaube, daß man mir bis jetzt
diesen Vorwurf nicht machen kann. Ich breche also auf und
gehe ans Werk.

* . *
Der Pavillon der Kölnischen Zeitung, der hier zunächst liegt,

ist noch gar nicht geöffnet; der ist gar vornehm, und vornehme
Leute stehen spät auf. Wir haben außerdem bereits in einem
früheren Artikel von der Rotaiions - Presse gesprochen,
die den interessantesten Teil des Pavillons ausmacht,
und von dem Uebrigen hat die Kölnische Zeitung
selbst schon eingehende Schilderungen gebracht, die auch
in andere Zeitungen übergegangen sind, so daß wir
höchstens das Gesagte nur wiederholen würden.*) Wetter zu¬
rück liegt das Mtniaturpalais der kunstgewerblichen Altertümer,
das für seinen reichen, kostbaren Inhalt einen besonderen Be¬
such und eine besondere Bescheidung verlangt und das wir
also nicht voretllig betreten wollen.

Wir wenden uns daher nach der Ostseite des Gartens, von
dem großen Seiteu-Vestibül des AuSstellungsgebäudss aus, und
beginnen von da unseren Rundgang.

Die Roisdorfer Mineralquelle bietet uns einen frischen
Trunk an und zwar aus einer Felsengrotte, aus welcher die
Quelle hervorsprudelt. Unter uns gesagt, enthält die Quelle
nur natürliches Wasser, aber die Idee ist hübsch, und nicht
Wenige mögen glauben, es sei der wirkliche Brunnen. Das
eigentliche Mineralwasser steht in Krügen daneben, und in den
heißen Nachmittagsstunden ist der Platz immer von Trinkenden

*) Etwas so „ungeheuer Neues', wie viele Besucher glauben, find
übrigens jene Rotationspressen seit den letzten sechs, acht Jahren auch
nicht mehr, denn eine Menge großer deutscher und auch Wiener Zei¬
tungen werden bereits längst auf diese Weise gedruckt, so z. B. die
„Hamburger Nachrichten", die „Hamburger Reform", das Berliner
„Tageblatt", die „Breslauer Morgenzeitung", die „Schlesische Zei¬
tung" u. s. w. Die bekannte Maschinenfabrik in Augsburg hat be¬
reits 38 solcher Pressen fertig gestellt; ja sie hat sogar neuerdings
der Firma Hallberger in Stuttgart drei davon geliefert, auf denen
„Ukber Land und Meer" und „Illustrierte Welt" gedruckt werden,
und die wegen der vielen Bilder und Illustrationen noch weit kompli¬
zierter und sinnreicher und somit noch weit „wunderbarer" sind. Nach
zehn Jahren werden sie wohl überall in Aufnahme gekommen sein,
und nach zwanzig Jahren sind auch sie vielleicht schon wieder von einer
neuen Erfindung verdrängt.

dicht besetzt. Rechts davon zeigen uns zwei große zinkgegossene
Löwen (nach Modellen von Prof. Wolff in Berlin) den Weg
zu der Dortmunder Löweubraueret, die das Glück oder Un¬
glück gehabt haben soll, am Abend des Peter- und Paulstages
keinen Tropfen mehr verzapfen zu können. Man hatte alles
Bier ausgetrunken, und einigen Kollegen soll es ähnlich er¬
gangen sein. Links vor dem Pavillon führt ein schlanker
Brückenbogen über einen Seitenarm des Teiches nach einem
kleinen Tempel, wo wir gleichfalls Mineralwasser trinken kön¬
nen, und zwar ans dem Hermannsbronner Sprudel
im Teutoburger Walde. Deshalb steht auch eine Nachbildung
des Hermannsdenkmals auf der Spitze des Tempels. Welcher
gute Patriot möchte nicht hier ein Glas zum Andenken des
großen Arminius leeren! Die lange chemische Analyse erläßt
man uns wohl; es ist ein stark moussierender, sehr angenehm
schmeckender „Säuerling", ähnlich wie Selterswasser. Die er¬
wähnte Brücke ist aus der Zementfabrik der Herren Fr ege u.
Gotthardt in Frankfurt a. M.; sie hat eine Belastungs¬
probe von 8000 Kilo ausgehalten, die beste Garantie, so¬
wohl für die Bortreffltchksit der Konstruktion, wie auch des
Materials.

Ganz in der Nähe steht hier im Hauptwege zur Rechten das
Glockengerüst mit dm drei großen und den dr,ei kleinenBconce-
glocken aus der Gießerei von A. Petit u. Gebr. Edel¬
brock in Gescher in Westfalen. Diese Glocken geben täglich
kurz vor 6 Uhr abends das Signal zum Schließen des Aus-
stellungsgebäudcs und der Annexbauten; die meisten Besucher
hörten sie gern eine Stunde später, aber dieser Wunsch ist
unerfüllt geblieben. Man muß übrigens auch billig sein und
au die vielen hundert Menschen denken, die in den Ausstell¬
ungsräumen den ganzen lieben, langen und oft sehr heißen Tag
beschäftigt sind, und für welche die erlösende Stunde schon spät
genug kommt.

Etwas weiterhin hat die Blitzableiter-Fabrik von H. Berg¬
hausen in Köln sehr interessante Gegenstände ausgestellt. So
zunächst einen der Blitzableiter für die Kreuzblumen der Kölner
Domtürme, eine gewaltige zolldicke Stahlstange mit vergoldeter
Spitze und einem fast ebenso dicken Seil ans geflochtenem
Eisendraht, das den Wetterstrahl aus der schwindelnden Höhr
in die Tiefe der Erde leitet. Aber wir hoffen, daß die Hand
des Allmächtigen über dem herrlichen Bau, dem schönsten der
Christenheit, wachen und ihn unversehrt erhalten wird bis io
die fernsten Jahrhunderte. Schlägt doch jedes gute deutsche
Herz höher und stolzer bei dem Gedanken an die so nahe
bevorstehende endliche Vollendung des Domes I Wir stan¬
den schon früher einmal vor diesem Blitzableiter, und zwar
in heiterer Gesellschaft, denn wir waren, daß ich es nur ge¬
stehe, au» der nahe gelegenen deutschen Wsinkneipe gekommen,
wo es immer so lustig hergeht und wo man niemals einen
leeren Stuhl findet. Einer der Herren, der längste unter
uns, stellte sich auf die Zehen, berührte mit seinem Z-igefinger
die goldene Spitze des Blitzableiters und nahm uns dann zu
Zeugen, daß er später, wenn erst die Stange an den Ort ihrer
Bestimmung gelangt sein würde, mit Fug und Recht behaupten
könne, die Spitze des höchsten Bauwerks auf der ganzen Erdl
(das wird allerdings dieser Blitzableiter sein) mit der Hand be¬
rührt zu haben. Wir mußten den Scherz gelten lassen, umso¬
mehr als wir anderen nicht hinanreichen konnten, so sehr wir
uns auch streckten. Die Firma Berghausen hat außerdem noch
eine Bekrönung des eisernen Turmhelmes der katholischen
Kirche zu Erkelenz ausgestellt, ein gewaltiges Stück Arbeit,
das hier auf ebener Erde fast wie ein kleiner Turm für stch
aussieht. Auch goldglänzende Hähne, Wetterfahnen und an¬
derweitige eiserne Turmzierrateu fehlen nicht; alle diese Dings
sehen hier unten so kolossal aus, das man darüber ganz ver- j
wundert ist, aber wenn sie sich erst auf ihrem Platze hoch oben
in blauer Luft befinden, werden sie eher klein als groß er¬
scheinen.

Links gegenüber liegt der Pavillon des Dr. C. Otto K
Co. in Dahlhausen a. d. Ruhr, mit einer reichen Auswahl von
feuerfesten Steinen zu Kokes- und Soda-Oefen, Gaskanälen
nnd dahin gehörenden Anlagen. Kleine Modelle, Zeichnungen
und Abbildungen erläutern die einzelnen Teile, und der Quer¬
schnitt eines Hauptgsskanals in natürlicher Größe veranschau¬
licht eine derartige Konstruktion in sebr deutlicher Weise. I«
Uebrigen muß man natürlich ein Sachverständiger sein, u«
den reichen Inhalt dieses Pavillons in seiner ganzen Bedeutmy
zn würdigen.

Etwas weiter zurück finden wir dann den stattlichen Annex¬
bau des Schalker Gruben- und Hütten-Veretni



bei Gelsenkircheu in Westfälin. Es ist dies eine der großar¬
tigsten Kollektivausstellungen des Gartens, zu welcher sogar
Prof. Baur in Düsseldorf die dekorativen Wand-Gemälde ge¬
liefert hat, welche die gesamte hier vertretene Industrie sehr
anschaulich erklären. Für das große Publikum find diese Bil¬
der säst die Hauptsache des ganzen Annexbaues, was bei der
Lebendigkeit der Kompositionen, sowohl hinsichtlich der geschickt
gruppierten Figuren, als auch der übrigen leicht verständlichen
Accidentien wohl begreiflich ist. Ganz so weit dürfen wir nicht
gehen, aber auch uns haben die unleugbar sehr wirkungsvollen
Darstellungen recht gut gefallen, so daß wir gern zwei Worts
darüber sagen. Das Bild zur Linken, wenn man eintritt,
stellt die Gießhalle einer Spiegelmanufaktur dar, das zweite
vor uns einen Dampfhammer in voller Thätigkeit, das dritte
zur Rechten einen Hochofen in dem Moment, wo der Fluß be¬
ginnt, und das vierte über dem Eingänge die Fabrikation der
Drahtseile für Bergwerke, Hängebrücken, Seilschifffahrt (Tauerei)
u. s. w. Was nun die Ausstellung selbst betrifft, so ist die¬
selbe sehr mannigfaltig und auch geschmackvoll arrangiert. Zu¬
nächst fällt uns eine große 10 Fuß hohe und 6 Fuß breite
Spiegelglastafel der Schalker Aktiengesellschaft in die
Augen, und zwei andere etwas kleinere Spiegel von kristall-
reinem Guß. In der Mitte des Raumes steht ein hübscher
mit einer gewaltigen Krone geschmückter Aufbau von allen
möglichen Drahtsorten aus der Fabrik von Bo eck er u. Co.,
und die Metallgießerei von Grevel u. Co. zeigt uns ihre
Gußstücke für den Bergwerks- und Hüttenbedarf. Auch die
großm gewalzten Eisenbleche von Grillo, Funk u. Co.
find sehenswert. Im Hintergründe des Gebäudes befindet sich
sür die schaulustigen Besucher ein Kohlenbergwerk su mmiaturs,
von kleinen Lampen erhellt, das dem, der noch nie eine Mine
gesehen hat, wohl einen kleinen Begriff davon geben kann. Als
Ergänzung dazu dient am Eingang ein kleiner, offen liegender
Kohlenschacht. Das Ganze macht einen hübschen Eindruck und
ist zugleich instruktiv.

Von da begeben wir uns, nachdem wir einen Mck auf eine
schöne Zement-Fontaine von C. Grob in Brohl geworfen
haben, dem wir übrigens noch später wieder begegnen werden,
zu dem dritten Annexbau dieser Gruppe, um die Eismaschine
von Linde in Wiesbaden zu besehen. Dieser Pavillon ist be¬
ständig von Neugierigen umgeben, namentlich an Sonntagen, wo
die guten Leute vom Lande, die wir bereits aus unserem letzten Be¬
richt kennen, die wundersame Fabrikation anstaunen und gar nicht
begreifen können, wie es nur menschenmöglich ist, mit einer
kohlengeheizten Dampfmaschine Eis zu machen. Wir lachten
Tags vorher selbst recht herzlich über eine alte Bauersfrau,
die beständig den Kopf schüttelte und es partout nicht glauben
wollte, als ihr Mann, der vermutlich nicht viel mehr davon
verstand, ihr ganz ernsthaft versicherte, es sei wirklich so und
sie solle nur htngehen und sich überzeugen. Man hatte gerade
aus den metallenen Behältern einige große Eisblöcke heraus¬
genommen und offen hingelegi; die gute Frau näherte sich,
hielt die Hand darauf und zuckte in demselben Moment zusam¬
men: jetzt glaubte fie'S. Nachher bückte sie sich und leckte so¬
gar (nichts für ungut) mit der Zunge daran, nnd da glaubte
fie'S noch mehr. Für einen Maler wäre es ein hübsches
Genrebild gewesen. Die Lindsschs Eisfabrikation selbst beruht
auf dem bekannten Prinzip der Verdampfung von Ammoniak
durch Saug- und Druckpumpe, und die ausgestellte Maschine ist
im Stande, in 24 Stunden 120 Zentner Eis zu liefern. Die
Leistungsfähigkeit ist mithin eine enorme, aber die Kälteerzeu¬
gung umfaßt auch ein sehr weites Gebiet, denn außer der
eigentlichen Eisfabrikation kommt sie als Laftkühlungsmittel
im Braubetriebe, in Gährkellern, Krankenhäusern, Theatern,
öffentlichen Sitzungssälen u. s. w., und auch zur Frischerhal¬
tung von Nahrungsmitteln, speziell von Fletsch und Fischen in
der heißen Jahreszeit, überall zur Anwendung. Daß wir ne¬
benbei dadurch aus schnelle und billige Weise eine Portion Ge¬
frorenes erhalten, wird im Hinblick auf die obenerwähnten
wichtigen und großartigen Zwecke fast zur Nebensache. Aber
unsere Damen verschmähen trotzdem ein Glas Eis nicht, und
wir Herren ebensowenig ein Glas Champagner, vergüt »frap¬
piert" ist, und wenn es nicht anders sein kann, auch mehr
als eins.

Vor dem Lindeschen Pavillon, der wie die beiden anderen
sehr hübsch von Baumgrnppen eingefaßt ist, erweitert sich der
Garten nach allen Seiten und gestattet einen bequemeren Ueber-
blick, was uns sehr willkommen ist, denn hier beginnt ein be¬
sonderer, eigenartiger und dabei hochwichtiger Teil unserer
großen Ausstellung. Es sind dies die Produkte aus Zement

und Thon (im Anschluß an einige ebendahin gehörende und
bereits erwähnten Aussteller) und ferner die der inländischen
Stechbrüche, speziell Schiefer, Basalt und Sandstein, also das
eigentliche Baumaterial. In letzterer Beziehung zeigt sich hier
recht augenscheinlich der große Reichtum der rheinischen Pro¬
vinzen und der angrenzenden Distrikte, denn hier handelt es
sich nicht, wie in so manchen anderen Gruppen, um fremdes
Material, das von Außen kommt und nur verarbeitet wird,
sondern hier ist der Boden, al!o das Land selbst der Erzeuger,
der seine Schätze in unerschöpflicher Fülle bietet und nur der
fleißigen Hände gewärtig ist, daß sie diese Schätze heben. Mit
den Kohlcnminen, den Metallbergwerken nnd den Salinen ist
daher diese Gruppe die am meisten vaterländische, und wir sind
hier mehr als anderswo berechtigt, darauf stolz zu sein. Und
hier tritt auch das große Verdienst derjenigen am deutlichsten
hervor, denen wir diese Ausstellung zu verdanken haben, indem
sie durch dieselbe der Welt nicht allein vor Augen führen, was
rheinischer Kunst- und Gewerbefleiß vermag, sondern ihr auch
zugleich zeigen, wie reich und gesegnet das Land ist, wo sich
eine solche materielle Blüte und Wohlfahrt entfalten konnten.

Die Besprechung der eben erwähnten interessanten Gruppe,
die wir gern als Ganzes unseren Lesern vorführen möchten,
wozu aber für heute der Raum nicht ausreichm würde, im
nächsten Artikel.

Die Knüppelruffell.*)
Ein Vorspiel vor der allgemeinen Volkserhebung im Jahre 1813.

Von W. Herchenbach.
(Schluß statt Forts.)

Zn Wermelskirchen nahm auch das Volk in Masse Partei für die
Konskribierten und widersetzte sich mit Gewalt der Ziehung. Auch
hier wurde der Präfekt vertrieben, aber die Aufständischen begnügten
sich nicht damit, das AuShebnngsgeschäft unmöglich gemacht zu haben,
sondern stürmten auch in wilder Wut das Haus des Maire und zer¬
stören dasselbe.

Am Mittwoch den 27., olS die Nachrichten von Wermelskirchen
nach Ronsdorf gelangten, fing eS auch dort wieder an zu gähren.
Unter Leitung einer Weibsperson versammelten sich die Unzufriedenen,
vereinigten sich mit losem Gesindel, welches seine Freude am Zer¬
stören hatte, und zogen zum Rathause, das sie unter wildem Toben
erstürmten. Hier bemächtigien sie sich der dort verwahrten Trommeln,
Gewehre und Fahnen und zogen damit singend und lärmend durch
die Straßen der Stadt.

Bisher hatten sich die Insurgenten mit dem Widerstande gegen die
Aushebung begnügt, j-tzt gingen sie schon einen Schritt weiter und
streckten ihre Hände nach den verhaßten Regieschildern aus. Bei den
Tabacks-Debitanten Warth und König, so wie bei dem Kommunal-
Empfänger Heyuen verübten sie schlimme Exzesse, so daß die Bürger¬
schaft in große Bestürzung geriet, die Angst wurde noch vermehrt, als
sich das Gerücht verbreitete, von Wermelskirchen, Wipperfürth. Kroneu-
berg und Remscheid seien ganze Banden im Anzuge, um sich an dem
Adjunkten Rosenthal zu rächen, welcher sie mit seinen Leuten so
schnöde abgewiesen hatte.

Der Bedrohte machte sich aus dem Staube, aber es blieb bei den
Befürchtungen, denn noch an demselben Abende zogen sie, vierzig
Mann stark, teils mit Slöcken, teils mit alten Gewehren bewaffnet,
nach Barmen. Die geraubten Trommeln rasselten ihnen voran und
die Fahnen wehten lustig im Winde.

Am folgenden Tage, am 28. nämlich, ging auch der Tumult in
Barmen los; die dortigen Konskribierten zogen ebenfalls lärmend
durch die Straßen und rissen die Schilder der Tabacks- und Salz¬
regie von den Häusern; am 29. gesellten sich ihnen die Konskribierten
von Wald und Solingen zu, welche sich als di- eigentlichen Häi pter
der Insurgenten betrachteten.

Von Elberfeld kommend, dessen Ereignisse wir nachholen werden,
drangen sie stürmisch in die Stadt und lagerten sich, 600 an der Zahl,
auf dem Markte. Die Leute befanden sich in einer großen Aufregung,
weil sie glaubten, ihr Anführer habe sich in Elberfeld mit Geld er-
kaufen lasten und wolle sie verraten. Schreiend verlangten sie, daß
derselbe augenblicklich die Todesstrafe erleide.

Der auf dem Rathause versammelte Magistrat war ratlos, weil er
kein Mittel ausfindig machen konnte, die Insurgenten zu beruhigen
und den beabsichtigten Mord zu verhindern. Endlich fielen die Bür-
ger auf das Mittel, dis Wütenden bei den Vornehmsten und Reichsten
der Stadt einzuquartieren und ihnen so den Anlaß zum Rauben zu
nehmen, was sonst wohl nicht auSgeblieben wäre.

Sie nahmen die Quartiere an, ließen dem verdächtigen Anführer
das Leben und verhielten sich ruhig. Da die meisten nur mit Stöcken
bewaffnet waren, so erhielten sie den Namen Knöppelrussen, auch wohl
Klöppel- oder Klüppelrussen. Die vierzig Mann von Ronsdorf blie-
ben zusammen und erhielten ihr Quartier und Nachtlager bei Herrn
Bredt-Rübel in den Dörnen, der neuen katholischen Kirche gegenüber.

«) Nachdruck verboten.



I» Elberfeld, der Schwesterstadt Barmens, hatte der Zuzug eben¬
falls am 38. begonnen; gegen Mittag dieses Tages rückten einige
hundert Insurgenten ein, welche sich in den Häusern der Bürger um¬
legen ließen; bald aber verließen sie ihre Quartiere wieder, zogen in
lärmenden Haufen durch die Straßen und rissen unter dem fortwäh¬
renden Geschrei: Vivat Ruß! Vivat Alexander! die Schilder von den
Regiecn, zertrümmertendie Wappen, plünderten die Niederlagen und
begingen Unfug aller Art. Nutzloses Schießen in den Straßen ließ
die Elberfelder nicht aus dem Schrecken herauskommen.

Das Stempelbureau wurde gewaltsam erbrochen, das Stempclpapier
zerrissen, auch Akten wurden in blinder Wut vernichtet, doch ist eS
nicht erwiesen, daß sie die öffentlichen Kassen plünderten.

Auch das Komödienhaus wurde erbrochen und im Innern ver¬
wüstet.

Maire und Magistrat hatten vollständig den Kopf verloren, sie
fürchteten >ür den Augenblick eine allgemeine Plünderung nnd später
die Rache des Gouvernements; denn cs war einzusehen, daß diese
schlecht oder eigentlich gar nicht bewaffneten nnd schlecht geführten
Haufen bet einem ernstlichen Angriffe von regelrechtem Militär so¬
gleich erliegen mußten. Gleichwohl wußte man kein Mittel, sie aus
der Stadt zu bringen oder sie zu beschwichtigen.

Da sie in der liebe-schätzung ihrer Kräfte die Absicht aussprachen,
sich bis zur Ankunft der Russen zu halten, so mußten sie an Ver¬
stärkung und Verproviantierung denken.

Die Chefs stellten deshalb an den Maire Bredt die Forderung um
Auslieferung der Konskciptionslisten,ferner bedeutende Lieferungen
an Schuhwerk, Pulver und Blei. Da Bredt sie hinhielt, so drohten
sie das Rathaus zu stürmen nnd die Wohnung des Maire zu demo¬
lieren. Zu Litzterm wäre es wohl gekommen, wenn die Bürger nicht
das Haus zu gut besetzt gehabt hätten.

Werfen wir einen Blick auf die, jrtzt auf dem neuen Markte ver¬
sammelte Schar, so fällt das Bild bunt genug aus. Trommeln und
Fahnen spielten eine Hauptrolle, besonders zeichneten sich die Schwel-
mer durch ein schönes Banner aus; aber es war Alles ein so tolles
Durcheinander,daß man trotz der herrschenden Furcht sich des Lä¬
chelns nicht enthalten konnte.

Die Anführer Devaraune und Abraham von Wald waren die ein¬
zig Berittenen, alle anderen zu Fuß und wie oben angrdeutet, mei¬
stens mit Knüppeln bewaffnet.

Im Laufe des 38. wuchs der Haufe durch fortwährenden Zuzug
auf etwa 1600 Mann, die alle auf dem Neumarkte lagerten; diejeni¬
gen, welche mit Schießgewehren bewaffnet waren, vergnügten sich da¬
mit, eine M nge von Pulver zu verschießen, die andern trieben ein
buntes Allotria und das patriotische Lied:

Jetzt habe ich geladen meine Pistolen,
Der Teufel soll die Franzosen holen —

wurde an allen Ecken und Enden gesungen.
Am 39. in der Frühe wiederholten die Chefs ihre Forderung, da

man sie aber auch noch jetzt hinhielt, so wurde der Beschluß gefaßt,
nach Barmen zu ziehen, um sich mit den dortigen Insurgenten zu
vereinigen. Diese» geschah hauptsächlich in der Absicht, den gestellten
Forderungen durch stärkere Machtentwickelungeinen größeren Nach¬
druck zu geben.

Wie sie nach Barmen kamen, haben wir bereits oben gehört; am
Morgen des 30. Januar zogen sie mit den in Barmen versammelt
gewesenen Insurgenten wieder in Elberfeld ein und stellten sich aber¬
mals auf dem neuen Markte auf. Auch diesmal zögert- der Magi-
strat mit der Erfüllung ihrer Wünsche. Plötzlich ging in der Stadt
das Gerücht, es sei Militär im Anmarsch. Die Bürger steckten die
Köpfe zusammen und flüsterten miteinander, auch die Insurgenten
wurden davon benachrichtigt. Im ersten Augenblicke waren sie alle
Feuer und Flammen und wollten den Franzosen entgegenziehen. Die
Fackel de» Mutes loderte h-ch auf. daß man einem der Insurgenten,
welcher ein solches Beginnen als unüberlegt und kopflos tadelte, mit
Kriegsgericht und Toischießen drohte. Indessen machte sich doch bald
die Vernunft geltend; was jedes Kind einsehen konnte, begriffen sie
schließlich auch, nämlich, daß sie in ihrer jetzigen Bewaffnung und
Zusammensetzung'nichtsausrichten konnten.

Einer machte den Vorschlag, auf Werden zu marschieren, um das
Zuchthaus zu erstürmen und nach Essen, um sich der Gewehrfabrikzu
demächtigen. Das fand Anklang, und man fing an, sich aufzustellen
und zum Abmarsche fertig zu machen.

Die Vorbereitungen und das Getümmel dauerten noch fort, als
sich plötzlich etwas ereignete, was dem Aufstand- ein sehr schnelles
Ende machte. In vollem Galopp kamen etwa 60 Gensdarmen und
Lanziers an, welche ohne den geringsten Aufenthalt auf den Markt
sprengten und sich anschickten, sofort in die lärmende Meng- ein-zuhauen.

Jetzt zeigte eS sich recht, wie wenig Devaraune und Abraham mit
dem Pelzkamisol zu Anführern geeignet waren und welch eine geringe
Disziplin unter den Insurgenten herrschte, denn kaum erblickten sie
die Soldaten, so stoben sie nach allen Richtungen auseinander. Nur
ein Färbergescll aus Elberfeld mit Namen Vogelfang hielt Stand
uud wehrte sich, bis er aus 17 Wunden blutete.

Die Knüppelrussen waren verschwunden; die meisten hatten sich in
die Häuser geflüchtet, wo sie von den Bürgern versteckt wurden, bis
sie auf heimliche Weise aus der Stadt gebracht werden konnten. Die
Lanziers und Gensdarmen aber brachten doch noch eine so große
Menge von Gefangenen zusammen, daß das Rathaus zu klein wurde.
Die vierzig Ronsdorfer kamen glücklich davon, mußten aber Trommeln

und Fahnen im Stiche lassen, die später von dem Untersuchungsamte
in Düsseldorf wieder nach RonSdorf gebracht wurden.

Am folgenden Tage kamen ein paar Kompaguieen Infanterie nach
Elberfeld, welche die Ausgänge der Stadt besetzten und durch Trom¬
melschlag bekannt machten, daß alle in den Häusern versteckten In¬
surgenten bei Todesstrafe ausgeliefert werden müßten. Eine solche
Auslieferung aber fand nicht statt; wahrscheinlich hatten sie schon alle
das Weichbild von Elbeifeld verlassen.

Von Insurrektion war jetzt keine Spur mehr zu sehen, denn ein
kleiner Zug, welcher sich gegen Düsseldorf aufgemacht und bereits in
Erkrath die letzten Regie-Schilder zerstört hatte, war ebenfalls flüchtig
geworden.

Man mag über die Knüppelrussen urteilen, wie man will, man
mag sie Tumultuanten oder gar Anarchisten und Räuber nennen, je¬
denfalls war dem unbesonnenen Aufstande eine politische Richtung
nicht abzusprechen. Unter andern Führern wäre die Sache vielleicht
rühmlicher abgelaufen, uud wir würden die Knüppelrussen die Vor¬
läufer der später so glorreichen Erhebung nennen.

Der Fabrikdistriktwar es nicht allein, welcher von der Freiheits-
idee augesteckt worden; auch im Oberbergischen regten sich die Insur¬
genten, wie mein seliger Vater mir oft erzählt hat, aber es kam
nicht zum rechten Ausbruche, weil die Niederschlagung zu urplö?"H
geschah.

Napoleon hatte den Aufstand sehr rasch in Erfahrung gebracht und
sandte den General LemaroiS als außerordentlichen Kommissar mit
Vollmacht über Leben und Tod an den Rhein. Schon am 3. Fe¬
bruar traf ec in Düsseldorf ein, wo er sich mit den Worten ein¬
führte: ll tüuäru tairs lustler uns csntuins et tout ss tranguillisero.

Das Großherzogtum wurde durch den General Puthod militärisch
besetzt und in Düsseldorf ein Pcevotalgericht eingerichtet.

Schon am 5. fiel ein Opfer der Revolte in Elberfeld, ein gewisser
Merten, welcher sich durch Frechheit gegen die Stadtbehörde besonders
hervorgethan hatte. Um 8 Uhr morgens wurde er von zehn Sol¬
daten, welche dazu kommandiert waren, an der Butterhalle erschossen.
Auch in Solingen und am Gevelsberge fielen zwei Aufständische un¬
ter den französischen Kugeln. Der Anführer Devaraune hatte sich
in Wald verborgen, wurde aber nach zwei Monaten entdeckt und eben¬
falls erschossen. »

Die übrigen Rädelsführer wurden nach Düffeldorf geführt. Es
leben jetzt noch Augenzeugen, welche ihren Transport sahen. Ihrer
40 -50 waren hintereinander an ein Seil gebunden; so hielten sie
ihren traurigen Einzug in die Hauptstadt. General Lsmarois hätte
sie gerne allesamt füsilieren lassen; aber den vereinten Anstrengungen
des General-ProkuratorsSethe und des AppellatiopsgcrichtSrates
Rive gelang es, daß die Zahl der Opfer sich nur auf wenige be¬
schränkte.

Diese wurden in der sogenannten Kiesgrube erschossen; jetzt hat sich
die Stätte des Todes bereits mit Häusern bedeckt.

Die Konskription wurde nachher den Belgischen nicht geschenkt; ja
sie wurde verstärkt und eine fernere Aushebung von 3000 Mann be¬
fohlen. In Solingen ging sie mit aufgepflanzten Kanonen inmitten
eines Quarrces von bewaffneten Soldaten vor sich. Da war natürlich -
an Widerstand nicht zu denken.

Die Konskrtbierten gingen mit Grimm im Herzen zur Schlacht¬
bank; auf den Feldern vor Leipzig fanden sie Gelegenheit, ihre er¬
schösse! en Brüder zu rächen, und sie thaten es mit dem ganzen Hasse,
den sie Jahre lang tu sich hineingesogen hatten.

WsrmiMtM
* Berlin. Wie in jeder Großstadt, find auch in Berlin die Kom¬

missionäre aller Art zahlreicher vertreten, als es für das Gedeihen
dieses Geschäftszweiges wünschenswert ist. Wo ein großes Geschäft
in der Luft liegt, find natürlich alle diese Leute in Aufregung, und
Jeder sucht dem Anderen zuvorzukommen und den fetten Bissen von
der Nase wegzuschnappen.Das kann für Jemanden, der wirklich ein
großes Objekt zu kaufen oder zu verkaufen wünscht, oder von dem
auch nur die Sage geht, daß er dies beabsichtigt, recht unangenehm
werden, denn er wird von allen möglichen und unmöglichen Offerten
sofort überrannt. In dieser traurigen Lage befindet sich augenblicklich
der Kommandeur des 3. Garde-Dragoner-Regiments, Prinz von
Hohenzollern, oder vielmehr sein Privatfikcetär, da er selbst eS
wohl vorziehen wird, die Wogen der plötzlich über ihn hereingebro¬
chenen Sturmflut in seinem Bureau verlaufen zu lassen. Es hat sich
nämlich das Gerücht verbreitet, daß die Prinzessin ihrem Gemahl
dreißig Millionen, ob Mark oder Thaler, ist nicht spezifiziert,
mit in die Ehe gebracht habe, welche in Grundbesitz angelegt werden
sollen. Auf dieses Gerücht Hin sind dem Prinzen bisher nicht weniger
als zweihundrrtunddreiundfünfzigverschiedene Offerten von Kommis¬
stonären gemacht worden, die ihm die Wahl unter fast sämtlichen grö¬
ßeren Herrschaften von Tilsit bis an die französische Grenze frei-
stellen. Alle Gegenverstchernngen des Sekretärs, daß der Prinz gar
nicht beabsichtigt, sich anzukaufen, sind diesem Geschäftseifer gegenüber
erfolglos.
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XIII.
Gruppe XVIII: Die Baumaterialien. — Die Pader-
borner Bierhalle. — Die Anlagen des Gartens

und einige andere Annexbauten.
Wir waren in unserem letzten Artikel auf dem Rundgange Idurch

den Garten bis an den Lindeschen Eispavillon und damit an die
iwichtige Gruppe des Stein-Baumaterials gelangt, und
müssen nun diese, schon der Ordnung wegen, durchaus vorher erledi¬
gen, bevor wir, wieGöthe sagt, dieBlicke weiter schweifen lassen.

Der Garten selbst wird hier einfacher, die schönen Beete mit
den blühenden Sommergewachsen verschwinden; nur einzelne
kleine Gruppen von Ziersträuchern, oder auch bloße Rasenein¬
fassungen, bringen lebendiges Grün unter die hier ausgestellten
Steinmassen.

Zunächst fällt unser Blick auf einen Triumphbogen vor uns
zur Linken, welcher diesem ganzen Teil des Gartens zum statt¬
lichen Schmuck dient. Es ist eine sehr schöne und überaus
fleißige Arbeit aus der Zementfabrik von I. Hemmerling
in Düsseldorf, und ein würdiges Seitenstück zu der bereits
erwähnten prächtigen Zementbrücke von Dyckerhoff in der
Hauptallee. Der Triumphbogen scheint einem antiken Muster
nachgebildet zu sein; die Figuren, Säulen und übrigen Skulp¬
turen sind geschmackvoll entworfen und tadellos ausgeführt, und
das bis in die kleinsten Details gelungene Werk liefert einen
neuen Beweis, wie weit man es in der Kunst deS Zementgusses
bereits gebracht hat. Wenn diese Arbeiten dem Wind und
Wetter auf die Dauer widerstehen, was allerdings erst die Zeit
vollständig darthun kann, so ist wirklich der Ersatz für den Stein,
und wäre es selbst Marmor, gefunden.

Vor dem Triumphbogen ist eine weite freiliegende Estrade
durch ein hübsches Säulengeländer abgezäunt, wo die Ze¬
mentwarenfabrik von Windscheidt u. Cie. in Köln und
Unkel ihre mannigfachen Produkte ausgestellt hat. Neben den
Röhren sind es vornehmlich die Platten mit schönen bunten
Friesen, die wir den Besuchern zu näherer Betrachtung empfehlen.

Etwas weiter rechts befindet sich ein niedlicher Aufbau der
Beck um er Portland-Zementfabrik, leicht erkennbar an den auf
dem Dache übereinanderliegenden kleinen Tonnen; die halben,
freischwebenden Bögen an beiden Seiten sollen nur den Beweis
für die Güte des Materials liefern. Eine besondere Spezialität
dieser Firma sind noch die Zementfiguren auf hohem Sockel,
zum Park- und Gartenschmuck, die in neuerer Zeit so sehr in
Aufnahme gekommen sind.

Seitwärts von dem Triumphbogen liegt nun ein weites Feld
mit Produkten aller Art aus den verschiedenen Steinbrüchen des
Landes, auf deren Reichtum wir schon in unserem letzten Be¬
richt hingewiesen haben. Hier erübrigt uns nun, die einzelnen,
am meisten hervorragenden Firmen zu nennen. Da sind es
zunächst zwei gewaltige gegen 30 Fuß hohe Steinpyramiden,
die eine von Harkort aus Ruhrkohlensandstein und die ande¬

ren von F. Zieke in Düsseldorf aus Basaltsteinen, die den
Besuchern sofort in die Augen fallen. Sie bilden eine schöne
Gruppe von Bausteinproben, speziell von Pflastersteinen aus
Basaltlava und Granit, die von Sachverständigen längst als
die dauerhaftesten geschätzt werden.

Hinter diesen Pyramiden liegt ein hübsches Kapellchen, dessen
äußere Wände bis zu dem Türmchen ganz mit Schuppenschiefer
bekleidet sind. Im Innern des kleinen Gebäudes hat man
größere Schieferplatten ausgelegt. Es sind die Produkte der
Hörre-Raumländer Brüche, die namentlich Dachschiefer
von vorzüglicher Qualität liefern, welcher dem englischen an
Güte nicht nachsteht.

Dicht am Teich finden wir einen anderen, sechseckigen Pavillon
(nach einem Entwurf der Architekten Rincklake u. Pickel), der
gleichfalls ganz mit Schiefer bekleidet ist, und zwar aus der
Rheinböllerhütte der Gebrüder Puricell i. Auch dieser Schiefer
von prächtig dunkelblauer Farbe wird sehr gerühmt.

In dieselbe Kategorie gehören noch die Dachschiefer und
sonstigen Schieferplatten der Firmen I. I. Breil in Mayen
und I. Schunck in Clotten a. d. Mosel, und auch die
Schieserbaugesellschaften von Mayer u. Co. in Caub und
diejenige von Nettlar a. d. Ruhr verdienen lobende Erwäh¬
nung. Das Schiefergebiet ist auf der Ausstellung so reichhaltig
vertreten, daß wir, wenn wir nicht überlang werden wollen
(wobei wir außerdem noch das „Trockene" befürchten) unmög¬
lich alle Firmen namhaft machen können. Aber als Beschluß
dieser Abteilung wollen wir wenigstens noch den kleinen offenen
Pavillon der Ruhrbachthaler Gruben nennen (von A. Müller
in Dietz a. d. Lahn) wo gleichfalls schöne Schieferproben zu
sehen sind.

Wir wenden uns nun zu den Mühl- und Hausteinen von
Fr. Xaver Michels in Andernach, der sehr bemerkens¬
werte Gegenstände, namentlich in Niedermendiger Basaltlava,
eingeschickt hat. Von demselben Material ist auch ein schönes
Grabdenkmal, ebenfalls nach einer Zeichnung der Architekten
Rincklake u. Pickel , das sich am Ende der Langhallen des Aus¬
stellungsgebäudes befindet. Dort steht es unter den freundlichen
Anlagen ganz für sich allein und macht einen ernsten und zugleich
würdigen Eindruck; denn für diese Zwecke scheint die dunkle
Basaltlava besonders geeignet. Auch gefiel uns an diesem
Denkmal die Auffassung, nur das Kopfende zu bebauen und die
eigentliche Grabstätte nur mit einem Gitter auf steinerner
Unterlage zu umgeben. Das hier ausgestellte Gitter ist eine
sehr schöne, stilgerechte Schmiedearbeit des Kunstschlossers
Jungbluth in Köln.

Die reichhaltige Michelssche Gruppe wird von einem schlanken
Schieferturme überragt, zu welchem die Grube Hasenloch bei
Mayen (Fr. Triacca) das Material geliefert hat. Seitwärts
folgt dann die Kollektiv-Ausstellung der Bimstein-Jndustrie von
9 Firmen, zumeist aus Koblenz und den dortigen Gegenden.
Der aus den weißen Steinen aufgeführte Bau, dessen obere
Galerie mit kleinen Fähnchen geschmückt ist, nimmt sich auf dem
grünen Hintergrund der Bäume recht hübsch aus.



Im nahen Teich arbeitet der Pulsometer von Pieper in
Mörs, welche Firma wir bereits aus der landwirthschaftlchen
Gruppe kennen. Dieser Pulsometer führt den zwei vor den
Kesselhäusern des Ausstellungsgebäudes liegenden Dampfma¬
schinen der Jsselburger Hütte das Wasser zu, die da¬
mit ihrerseits die Fontaine des großen Teiches speisen. Der
Wasserstrahl derselben steigt gewöhnlich bis zu 70 Fuß Höhe
und ist in stundenweiter Entfernung sichtbar. Wenn die Maschinen
ihre volle Kraft einsetzen, was sie aber nicht thun dürfen, weil
möglicherweise die Röhren platzen könnten, so würden sie den
Strahl leicht auf 150 Fuß Höhe bringen.

Wir kommen nun zu den Basaltsäulen und Sandsteinblöcken
und heben unter den letzteren besonders die roten und weißen
aus den Brüchen des Teutoburger Waldes hervor,
desgleichen eine gegen 18 Fuß lange und 2 Fuß im Quadrat
haltende rote Sandsteinsäule aus Scheeberg bei Killburg.
Zwei andere Firmen zeigen gleichfalls sehr schönen Basalt:
I. u. C. Ankenbrand in Linz a. N. (speziell Pflastersteine)
und D. Zervas Söhne in Köln, die einen sehr hübschen
Aufbau von Basaltlava und von Tuffsteinen errichtet haben.
Wem die lange Basaltbank nicht zu hart dünkt, mag sich darauf
setzen zum Ausruhen und zugleich zum Umherschauen; sie bietet
einen sehr günstigen Punkt zu einer allgemeinen Uebersicht der
ganzen Gruppe.

Und dabei zeigen sich noch immer großartigere Steinmassen,
so u. A. die symmetrisch auf zwischengelegten Kugeln aufgebauten
Schleifsteine von P. Born in Oberhausen a. d. Ruhr, von
denen die untersten leicht 6 Fuß im Durchmesser halten mögen.

Sehr bedeutend ist auch die Kollektiv-Ausstellung der Stein¬
industrie des Reg.-Bez. Trier (vertreten durch Baumeister
Moushausen in Düsseldorf). Es ist eine ganze und überdies
sehr geschmackvoll zusammengestellte Sammlung von rohem und
verarbeitetem Stein-Material, auch künstliche Steinfabrikate,
unter diesen sechs hübsche Figuren von Walter in Trier, und
kolossale Schleif- und Mühlsteine, die wohl alle anderen an
Durchmesser übertreffen.

Mehr nach dem Hauptgebäude zu, und den bereits erwähnten
Jsselburger Dampfmaschinen gegenüber, liegt der Pavillon von
PH. Holz mann u. Co. in Frankfurt a. M. Sind schon die
dort ausgestellten Gegenstände: Steingutröhren, Verblendziegel,
Faxousteine u. dergl. für den Bauverständigen sehenswert, denn
sie sollen von vorzüglicher Güte sein, so ist der Pavillon selbst,
nach dem allgemeinen Urteil aller Kenner, ein wahres Bijou der
Holzarchitektur, und in seiner Art wohl der schönste im
Garten. Es ist schade, daß er nicht höher steht, etwa auf einem
Ziegelunterbau, weil dadurch seine schönen Verhältnisse noch
mehr zur Geltung kommen würden. Eine zierliche, freiliegende
Wendeltreppe führt nach oben zu den vier vorspringenden Erker¬
ähnlichen Ecktürmchen, die an allen vier Seiten durch kleine
offene Galerien verbunden sind, wodurch ebensoviele Balkons
entstehen. Man kann sich kaum etwas niedlicheres denken, und
dabei ist der Bau ganz stilgerecht nach den besten mittelalter¬
lichen Vorbildern ausgeführt. Der bereits erwähnte Inhalt ist
allerdings weniger poetisch, aber für Architekten und alle, die
mit dem Bauwesen zu thun haben, von hoher Wichtigkeit. Die
Umgebung des Häuschens ist gleichfalls mit hineingezogen, denn
dort hat man die Kanäle für Entwässerungen und sonstige
Röhrenleitungen angelegt, alles halb offen und wie im Durch¬
schnitt, so daß auch der Laie die Anlage sofort verstehen und
beurteilen kann. Die roten, gelben oder braunen Ziegelsteine,
die teils die unteren Mauern des Häuschens bilden, teils in
Proben umherliegen, tragen die natürliche Farbe ihrer diversen
Thonsorten, sind also nicht künstlich gefärbt, was gleichfalls sehr
bemerkenswert ist. Kurzum, der Holzmannsche Annexbau ist
eine wahre Zierde des Gartens.

Von dem danebenliegenden Pavillon kann man, was wenig¬
stens seine äußere Erscheinung betrifft, nicht wohl ein Gleiches
sagen, denn er sieht aus wie ein buntgemaltes Leinwandhäus¬
chen und die Farben sind zudem so verblichen, daß man un¬
willkürlich auf den Gedanken kommt, dasselbe habe schon auf
anderen Ausstellungen irgendwo gedient; allerdings etwas durch¬
aus Erlaubtes, wenn nur, wie gesagt, das Häuschen an sich
hübscher wäre und nicht so abgenutzt erschiene. Der Inhalt
entschädigt freilich sofort für die unscheinbare Hülle; er besteht
nämlich aus den feuerfesten Produkten der Fabrik von H. I.
Vygen u. Co. in Duisburg und einzelne derselben sind auch
für den Nicht-Techniker recht interessant. So namentlich die
Gasretorten, die Röhren für Hochöfen und die Schmelztiegel
für Gußstahl und sonstige Metalle. Eine „Emailier - Muffel"
brachte mich aber in Verlegenheit, denn ich sollte sie einer Dame

erklären, die sehr neugierig darnach fragte. Ich setzte mir schnell A
etwas zusammen von der starken Hitze der Glasur bei Porzel¬
lan und Steingutwaren und mithin auch des Emails, sprach
von „verglaster Schmelzmasse" und von „kieselsaurer Verbin- s
düng", was ich zufällig eben vorher von zwei anderen Herren '
gehört hatte und zeigte dabei, um die Aufmerksamkeit von der :
fatalen „Muffel" abzulenken, auf die daneben stehenden Schmelz¬
tiegel. All unser Wissen ist Stückwerk, heißt es schon in der
hl. Schrift. Im klebrigen erinnert die Vygensche Ausstellung
in manchen Teilen an die bereits in unserem letzten Bericht er-
wähnte des Dr. Otto, die uns indes, schon weil sie verständ¬
licher war, besser gefallen hat. ^

Manchmal hilft aber auch alles Wissen nichts und man
muß die Antwort schuldig bleiben; so z. B. bei einem kleinen,
übrigens recht hübsch konstruierten Häuschen, das nicht weit
davon liegt und statt aller sonstigen Inschrift nur die Nummer
2262 trägt. Im Katalog steht unter dieser Nummer: Kollek-
tiv - Ausstellung der Duisburger Baumaterialien-Fabrikanten, -
was uns unverständlich blieb, denn der Hauptgegenstand in
der Mitte ist ein weißmarmorner Grabstein, der noch dazu in
auffallend großer goldener Schrift die Namen der beiden darunter
ruhenden Ehegatten enthält. Jedenfalls und von dem Irrtum
im Katalog ganz abgesehen, etwas sehr Unpassendes, zumal
der Grabstein selbst ein durchaus gewöhnlicher ist. Schon über !
das Ausstellungsgebäude hinaus liegen die kleinen Annexbauten
von Muß und Jansen in Lüdinghausen und von F.
Münster in Meerhog; beide Firmen haben, außer anderen
Gegenständen, auch Dachfalzziegel ausgestellt, die in neuerer -
Zeit namentlich viel für die Dächer der Rheinischen Bahnge¬
bäude Verwendung finden.

Wenn wir nun noch zum Schluß die Thon- und Steingutröh¬
ren von Adolf Bauer in Lindenthal bei Köln, und die Ver¬
blend- und Formsteinen von F. L o e v eni ch in Geilenkirchen
nennen, desgleichen die Produkte aus der Schenkelberge r-
schen Fabrik bei Saarbrücken (meist Röhren und dahin gehö¬
rende Gegenstände für Kanalisation und Wasserleitung, so haben -
wir für unseren Zweck des Guten schon fast zu viel gethan, zu- !
mal wir noch dem einem oder anderen Aussteller dieser Gruppe !
in einer großen offenen Längshalle an der Ostseite des Gartens !
wieder begegnen werden.

Nur die Turngeräte von P. H. Thomas in Köln, die
hier in einem besonderen Häuschen, nicht weit von dem Holz-
mannschen Pavillion, ausgestellt find, dürfen wir nicht uner¬
wähnt lassen, obwohl sie zu Grnppe IL der Bau- und Möbel- >
tischler-Arbeiten gehören. Die verschiedenen Geräte werden sehr
gelobt, aber sie stehen in dem engen Raume viel zu dicht neben- >
einander, um einen praktischen Versuch zu gestatten.

Damit hätten wir diesen Teil unseres heutigen Rundganges
vollendet, den zu machen uns jedenfalls schwerer gewesen
ist, als es dem Leser geworden, ihn zu lesen, „denn dieser
letzten Tage Qual war groß," wie Wallenstein sagt, wobei wir j
unter „Qual" die Hitze verstehen, die wirklich einige Tage lang
ganz afrikanisch, d. h. unerträglich war. Ein günstiges Geschick
hat aber gerade hier an das Ende unseres Rundganges die
P ad erb o rner Bierh alle von Mandel gelegt, so daß
wir kaum mehr als zehn Schritte zu machen brauchen, um
unter ein kühles Dach und zu einem kühlen Trunk zu gelangen,
was bei 24 Grad Reaumür im Schatten nicht zu verachten
ist. Diese Bierhalle befindet sich im Ausstellungsgebäude selbst
und zwar im letzten Eckpavillon desselben, also ganz in der !
Nähe des Platzes, wo wir uns heute aufgehalten haben. I
Sie ist durch eine offene Portiere von dem Maschinen- >
raum geschieden, und man braucht sich nur an einen Tisch
in der Mitte des Lokals zu setzen, um die ganze Erste
Gruppe, die großartigste der Ausstellung, in malerischer Perspek¬
tive vor sich zu haben. Die Kesselhäuser liegen bekanntlich
dicht dahinter im Freien, und eine Menge Schwungräder sind
in sausender Thätigkeit .... nichts macht aber mehr Durst,
als die Bedienung der Dampfkessel und überhaupt der Dampf¬
maschinen, man frage nur jeden Heizer und alle übrigen Arbeiter, .
die dabei zu thun haben, und meinetwegen auch die unzähligen ^
Besucher jener Gruppe, und alle werden mir Recht geben. Da¬
zu ist diese Bierhalle, bei einer Höhe von etwa 40 Fuß, sehr
luftig, und bis an die Balken des Dachstuhles, der die Kup¬
pel trägt, ziehen sich die grünen Blätterguirlanden hinauf. Das
Bier ist vortrefflich und die dort verabreichten Schnittchen sollen >
die größten und besten sein — wenigstens wurde mir dieser !
Superlativ von kompetenter Seite versichert. Alles Gründe, t
recht lange dort zu verweilen, was wir auch gern gethan hätten, ? ^
wenn nur unser heutiges Pensum schon beendigt gewesen. Aber



wir wollten noch einige andere Annexbauten und die Gartenan¬
lagen selbst besehen und brachen auf, nicht ohne dem freund¬
lichen Wirt zu versprechen, recht bald wiederzukommen.

Der Garten steht nämlich jetzt, wie ich bereits im letzten Ar¬
tikel sagte, in seinem vollen Flor und macht dem Obergärtner
P. Piel große Ehre. Dabei den Teppich- u. Blumenbeeten,
bei den Topfpflanzen und Ziersträuchern, weil sie mit zur Aus¬
stellung gehören, immer die Namen der Kunst- und Handels¬
gärtner zu lesen sind, so dürfen wir wohl die unbenannten auf
Rechnung des Obergärtners setzen. Und dahin gehört in erster
Reihe das größte und prächtigste Teppichbeet (vor dem Krupp¬
schen Pavillon), das gewissermaßen alle übrigen in sich ver¬
einigt. Welche Mühe und Geschicklichleit gehören zur Anlage
und auch zur Erhaltung eines solchen Beetes! Wohl die we¬
nigsten Besucher nehmen sich Zeit, es in seinen symmetrischen
Zeichnungen und in seiner buntfarbigen Zusammensetzung genau
zu betrachten, denn die große Kanone steht dicht daneben, und
die elektrische Eisenbahn zieht dicht daran vorüber. .... Ka¬
nonen, Eisenbahnen und Blumen, das paßt nicht sonderlich;
wir wollen aber trotzdem mit Anerkennung darauf Hinweisen.

Caasmann u. Sohn in Düsseldorf haben neben dem Affen¬
hause ein sehr geschmackvolles Blumenparterre angelegt, wodurch
daS ganze dortige Viertel verschönert wird. W. Lennö in
Düsseldorf nannten wir bereits früher. Von I. Reinarz in
Düsseldorf sind die stattlichen Kronen - Lorbeerbäume, die im
Halbkreise um den Rasenplatz vor dem Hauptportale stehen;
auch finden sich von demselben Aussteller weiter hinauf im Gar¬
ten noch schöne Palmen und Baumfarren, die von sorgfältiger
Pflege zeugen. Den Preis aber von allen, wenigstens in Be¬
zug auf den Blumen- und speziell den Rosenflor, verdient der
Garten der Landwirtschaftlichen Ausstellung und zwar die Baum¬
schulenbesitzer von Lambert u. Reiter in Trier. Dieselben
haben in nicht weniger als acht großen Gruppen eine Kollektion
Rosen ausgestellt, hochstämmige und niedrige, in vielen hundert
Exemplaren und in allen Arten und Nuancen. Da sieht man
so recht, daß die Rose doch die Königin der Blumen ist und
bleibt, denn so hübsch auch die anderen Beete angelegt sind, be¬
sonders dasjenige von H. Köller in Hilden mit gefüllten Pe¬
largonien — man kehrt doch immer wieder zu den Rosen zu¬
rück. Das kleine eiserne Gewächshaus von Meyer u. Co. in
Köln, das bei unserem ersten Besuch vor bald 2 Monaten noch
im Entstehen war, ist jetzt längst fertig geworden und darf nicht
unbesucht bleiben. Die Palmen, Farrenkräuter und Blattpflan¬
zen in der Mitte des Raumes haben die Düsseldorfer Kunst¬
gärtner Laurentius und Mayer geliefert, in der Seiten¬
abteilung rechts befindet sich eine hübsche und reichhaltige Cac-
teen-Sammlung von Fr. v. d. Heiden in Hilden (der auch
auf dem großen Rasenplatz des Gartens eine ansehnliche Gruppe
von Agaven ausgestellt hat) und in der linken Abteilung zeigt
uns A. Schutzeichel in Bonn unter anderen Blumen auch
eine Reihe von Exemplaren der neuen und so schnell beliebt ge¬
wordenen Xsrtöra äexressa mit ihren zarten moosartigen Blätt¬
chen und den erbsengroßen, kugelrunden, brandgelben Blüten.
Auch die Rasenplätze haben sich herrlich entwickelt, Dank dem
„aufgeschlossenen Peru-Guano von Ohlendorf", an den wir aber
auch durch überall angebrachte Plakate auf Schritt und Tritt
erinnert werden. Sollte Herr O. den bekannten U. A. in der
Reklame überbieten wollen? So hat denn der Landwirtschaft¬
liche Sektor durch seine hübschen Anlagen einen neuen Anzieh¬
ungspunkt gewonnen, und er verdient es, daß wir einen Besuch
desselben ganz besonders empfehlen.

Bevor wir nun für heute den Ausstellungsplatz verlassen,
möchten wir noch auf drei Annexe im Garten aufmerksam machen,
die sich gleich beim Eingänge rechter Hand befinden und von
denen namentlich der mittlere zu den schönsten von allen ge¬
hört. Es ist dies der Pavillon von Villeroy u. Bloch in
Mettlach) einer weit über Europa hinaus rühmlich bekannten
Firma. Schon der Pavillon selbst ist ein ansehnliches Bauwerk,
und der mit einer hübschen Galerie eingefaßte Raum vor dem¬
selben ist mit großen und kleinen Ornamenten aus Terrakotta
reich verziert Im Innern werden wir aber förmlich überrascht
von der Pracht und Schönheit der ausgestellten Gegenstände.
Die Wände sind mit den sogen. Mettlacher Platten bekleidet,
einer Spezialität des Hauses, in welcher dasselbe wohl alle
übrigen ähnlichen Fabriken überflügelt. Die geschmackvolle Zu¬
sammenstellung derselben, sowohl in den Zeichnungen wie in
den Farben, gleicht wirklich der feinsten Porzellanmalerei, und
die Platten des Fußbodens sind gleichfalls von großer Schön¬
heit. Die Solidität der letzteren bewährt sich hier auf das
beste, denn trotz der vielen tausend Besucher, die dort täglich

nun schon seit Monaten aus und eingehcn, sind die Platten
so farbenfrisch und neu, als wenn sie erst gestern gelegt wären.
Ein großer Glasschrank in der Mitte enthält eine reiche Aus¬
wahl von Vasen, Schüsseln, Tellern und Krügen, viele nach
antiken Mustern und sämtlich von tadelloser Arbeit. An der
rechten Seitenwand befindet sich ein Aufbau mit Speiseservicen
und ähnlichen Dingen, nicht minder geschmackvoll und schön.
Bei einer solchen Ausstellung begreift man schon die Menge der
goldenen und silbernen Medaillen, welche diese Firma im
Laufe von mehr als einem halben Jahrhundert für ihre Leistun¬
gen erhalten hat und die sie gewiß mit berechtigtem Stolz dem
Publikum zeigen darf.

Neben diesem Pavillon steht ein niedlicher gothischer kapellen¬
artiger Bau von bunten Ziegeln aus der Terrakotten-Fabrik von C.
Cr am er in Satzvey nach einem Entwurf.der Düsseldorfer
Architekten Tü s h au s u. v. A b b e m a. Wenn wir die Arbeit
richtig ausgefaßt haben, so soll damit wohl der Beweis geliefert
werden, daß sich die Ziegel- und Vcrblendstcine in allen Formen,
selbst den zierlichsten und elegantesten nicht ausgenommen, kon¬
struktiv verwenden lassen, und diese Aufgabe scheint uns hier
sehr glücklich gelöst zu sein. Das kleine, noch dazu unbedeu¬
tende Kinder - Grabmal im Innern hätte aber nach unserer
Meinung besser durch irgend ein anderes Monument ersetzt
werden können, wodurch der Raum nicht abgesperrt und eine
Besichtigung des ganzen Gebäudes ermöglicht würde.

Die dritte und letzte Firma auf dieser Seite ist die Eisen¬
gießerei von Schulz u. W e h r e n b o l d in Justushütte
bei Gladbach, deren Hauptgegenstände übrigens in der Siegener
Kollektivausstellung der Gruppe III zu sehen sind. Hier zeigt
sie uns nur eine Veranda mit Balkon und eine Wendeltreppe,
sämtlich aus Gußeisen und von sauberer geschmackvoller Arbeit.
Kein Kind geht vorüber, ohne diese Treppe zu besteigen, und
wir haben auch viel große Kinder hinaufsteigen sehen. Wozu
wären aber auch die Treppen, wenn man sie nicht besteigen
sollte?

Drolliges von der Reklame.
Die Geschäftsreklame, dieses in England und Amerika geborene,

in Frankreich großgezogene Kind der Industrie, bürgert sich auch bei
uns immer mehr und mehr ein und tritt oft in einem wahren Ba-
jazzogewande auf. So eine Litfaßsäule in Berlin z. B. oder eine
Straßenecke Leipzigs während der Meßwochen ist bunter als die Jacke
ei'-eS Harlekins von Zetteln und Plakaten in allen Größen und
Farben, und bietet eine wahre Blumenlese raffiniertester Reklamen.
Da hemmen den Schritt des arglas Vorübergehenden z. B. plötzlich
die mit großen, armstarkeu Lettern auf einem riesigen feuerroten
Plakate gedruckten Worte: „Ein Duell". Man bleibt stehen, um die
skandalöse Mordgeschichie zu lesen; was aber findet man darunter?
„Ein Duell — ist verboten, nicht aber die Konkurrenz der Billigkeit,
in der die Unterzeichnete Firma unübertroffen oasteht. Darum
kauft . . ." re Oder mit dicken fetten Buchstaben prangt da an
einigen Ecken der Mahnruf: „Fünf Minuten Aufenthalt!! . .
Wer dies sieht, bleibt unwillkürlich stehen, und wenn er es noch so
eilig hätte. Und was eröffnet ihm die darunter stehende kleine
Schrift? „Fünf Minuten Aufenthalt — blos erfordert die Beaugen¬
scheinigung uasereS Warenlagers, bei dessen Anblick Leute von In
telltgenz und Geschmack in E.staunm geraten u. s. w." Unwillig
über diesen unnötigen Aufenthalt eilt man weiter. Aber schon die
nächste Straßen'cke fesselt uns aufs Neue: „Feuer! Feuer! Feuer!"
— Wie? Fmer? In Leipzig, wo so etwas gar nicht vorkommt,
oder doch ganz still abgeht! Bewahre Gott! Man lese nur weiter:
„Feuer-zeuge, büchst praktisch und billig, neueste E.findung, sind allein
za haben bet N. N., PeterSstroße Nr. 4." —

Einiges Drollige sowohl hinsichtlich der Reklame als ihrer Stief¬
schwester, des Humbugs, teilt Theodor Winkler in der „Bresl. Zig."
mit. Ein gründlicher Geschichtschreiber der Reklame mußte in erster
Linie den weltbekannten amerikanischen Reklame-König Barnum
nennen, der durch die Ausstellung von Washingtons angeblicher Amme
(einer alten Negerin, die damals 161 Jahre zählen sollte, später aber
75-80 Jahre alt starb) seinen ersten Humbugs-Triumph feierte und
zu dem Rtesengeschäft den Grund legte, das er nachmals mit der
Sängerin Jenny Lind machte. Doch diese Affaire halten wir für zu
bekannt, um sie hier dem Leser nochmals aufzuttschen.

Ein kleiner Kaufmann in Birmingham hatte sich unter anderen
Handelsartikeln auch Turnersche Stiefelwichse zugelegt und hoffte
damit ein glänzendes Geschäft zu machen. Allein der Erfolg entsprach
keineswegs seinen hochgespannten Erwartungen. DaS verdroß nun
unseren Handelsmann sehr und die verfehlte Sp kulation ging ihm
gar schwer im Kopf herum. Um einen Artikel kaufen zu können,
dachte er, muß man erst Kenntnis davon haben, wo derselbe zu be¬
kommen ist, und ließ in Folge dessen eine Reihe gewöhnlicher An¬
kündigungen in die öffentlichen Blätter rücken. Jedoch auch diese ver¬
fehlten die beabsichtigte Wirkung. Non Neuem strengte er sein Denk¬
vermögen an, um den richtigen KSd:r auszuklügeln, mit dem ser das
wichsebedürsttge Publikum tu seinen Laden zu locken vermochte. Da



kam ihm ein Gedanke, der ihm mehr zu verheißen schien. Der bloße
Buchstabe, kalkulierte unser Handelmann, ist dem Auge eine zu
gewöhnliche Erscheinung, als daß er Anspruch auf nachhaltige
Beachtung haben könnte. Zu was besitzt der zivilisierte Mensch
Pinsel und Farbe, wenn er sich ihrer nicht bet passender Gelegen¬
heit bedient? Wort und Bild müssen sich zusammcnthun, um die
Schlasmütze, welche sich Publikum nennen läßt, aufzmütteln! Gedacht,
gethan.

Wenige Tage nachher prangte an der Ladenthür des Kaufmanns
ein großes, farbiges Plakat. Schon von ferne stach dem Vorüber¬
wandelnden die schreiend rote Farbe des Papiers tu die Augen.
Näher besehen aber hemmte cS Aller Schritte. Eine Illustration
mit Text war darauf zu sehen. Elftere stellte das Boudoir eines
Gentlemans dar. Auf der Diele erblicke man einen zerbrochenen
Toilettenspiegel, der augenscheinlich nicht freiwillig diese Erniedrigung
gesucht hatte, sondern von seinem Eigentümer herabgeworfen worden
war. Die Stelle deS Degradierten aber vertrat nichts Geringeres
als einer der Stiefel deS Herrn. Dieser stand prahlerisch mitten
auf dem Tische, während der Gentleman selbst in der spiegelblanken
Fußbekleidung gemächlich kontrollierte, wie daS Rasiermesser seine
Aufgabe erfüllte, welches er eben handhabte, um sein Kinn von
dem überflüssigen Haarwuchse zu befreien. Zur Vollendung der
komischen Staffage zeige der Hintergrund deS BildeS die Hauskatze,
wie sie sich eifersüchtig auf den anderen Stiefel stürzt, weil sie, sich
selbst darin abspiegeind, eine verhaßte Nebenbuhlerin zu erkennen
wähnt.

Ueber diesem Bilde aber stand mit großen fetten Lettern: ,Mr-

vell!" (d. h. Wunder), „Durnsr, Inoomxarnbls Llaclring" (d. i.
Turners unvergleichliche Stiefelwichse).

Dieser Zettel wirkt in d r That Wunder. Die J'ee, auf diese
drollige Meise die Vorzüglichkeit einer Ware der O ffentlichkeit vor
Augen zu führen, fand lebhaften Beifall. Man kam, sah, lachte und
kaufte, kaufte, kaufte zunächst deS Scherzes und der Kuriosität halber,
und da — Hauptsache! — sich die Qualität der Ware in der That
als preiswürdig herausstellte, so gewann die Verkaufsstelle der Tur-
nerschen Stiefelwichse in kurzer Zeit einen so verbreiteten Ruf, daß
der Kaufmann nach einigen Jahren ein großes Vermögen auS diesem
Artikel herausschlug.

Dasselbe Odj kt (nämlich die Turnersche Wichse) spstlt üb erhaupt
in der Geschichl: der Reklame eine bedeutende Rolle. Als Wort und
Bild ihre Wirkung auf daS Publikum verloren hatten, griff man zu
stärkeren MtttekiI7 Und zu welchen glaubt wohl der Leser? Kein
Geringerer als Apollo mit seinen neun Musen wurde ins Joch ge¬
spannt, um den Karren der Geschäfte aus dem Schlamm der Stok-
kung zu ziehen. Die Bühne des Theaters wurde als der geeignete
Ort auSersehen, wo die Lä.mtrompete der Reklame für Turners
Glanzpräparat am nachdrücklichsten in die Ohren des Publikums gel¬
len würde. Ein Literat war bald gefunden, der ein zweckentsprechen¬
des Schauspiel zusammcnichrieb, und dieses dramatische Meisterwerk,
daS den Titel „der Schifftuuch" führte, kam in London im Jahre
1813 wirklich zur Ar fführnng. Ein Augenzeuge schildert den Inhalt
des Stückes Wie folgt:

Die Szene stellt einen Garten vor; in einer Laube war ein junger
Mann sichtbar, der sich namentlich durch auffallend blankgewichste
Stiefel auezrtchnete. An seiner Sette saß ein schönes Fräulein. Beide
waren damit beschäftigt, Thes zu trinken. Er stand im Begriff, nach
Indien zu gehen, und sollte nach seiner Rückkehr die Miß heiraten.
Indes sie sich noch ewige Treue schwören, tritt ein Matrose herein,
der dem Sir James die Botschaft bringt, daß daS Schiff sogleich in
See stechen werde. Bum I Verwandlung. Am Gestade stehen Ma¬
trosen. Die Liebenden nehmen Abschied; ein Schmatz und noch ein
Schwätzchen. Sir James steigt in ein Boot, die Holde winkt mit
dem Taschentuch, Thränen fallen und schließlich — der Verhäng.
Hieraus begann der zweite Akt. Sturm zur See. Donner, Blitz,
brausende Wogen, da — hui, ein Blitz, der in das Sch'ff schmettert.
DaS Schiff sinkt. Verwandlung: Ran denkt, das Schiff ist mit
Mann und Maus unkrgegangeu. Dem aber ist nicht so. Die Szene
stellt jetzt kiae wüste Jusel dar. Eine Schaar von Wilden tanzt, daß
der Boden kracht. Mitten in der fanatischen Polka zeigt ein Häupt¬
ling der Wilden nach der Küste und — bum! werden Sch ffstrümmer
und einige Menschen ans Ufer geworfen. Unter letzter n auch Sir
James, dessen Stiefel nicht das Geringste von ihrem Glanz verloren
haben. Die Wi den ergreifen die Sch ffbrüchigen, um sie ihren Götzen
zu opfern. Schon ziehen sie die Messer und wollen losschlachteu, in
diesem verhängnisvollen Augenblicke machen sie die Bemerkung, d:ß
sich — daS Bild ihres Götzen in James' Stiefeln abspiegelt. Ueber-
wälligt von tiefer überraschenden Wahrnehmung, fallen Alle auf die
Kniee; denn das ist ein Wirk des Himmels, die Gottheit nimmt of¬
fenbar den jungen Engländer in Schutz. Immer noch aus den K> neu
liegend, erheben jetzt die Wilden ihre Stimme und rufen James zum
Hsirscher aus. Einverstanden! Abgemacht! James regiert eine
Weile, speist geb otene Kolibri, Löwenlenden Beefsteak mit Viktoria-
Negia Salat, kurz, lebt wie Gott in Frankreich. Endlich aber legt
er die Krone nieder, füllt sich seine Reisetasche mit Diamanten und
kehrt nach P ymouih zurück, wo er sogleich seine Geliebte heiratet,
alles und stets mit dem unverändert blanken Stiefelpaar. Nun aber
kommt zum Schluß mit Pauken und Trompeten Moral und Nutzan¬
wendung dieser schönen Dichtung. Und diese heißt:

„Kauft Wichse bei John C aw, Leicesterstre t Nr. 345, wenn Ihr
in Hhdepark Epoche machen und — bei den Schrecken eines Schiff¬
bruchs stets blanke Stiefel behalten wollt I"

DaS war denn doch eine Reklame sonder Gleichen — fügt unser
Gewährsmann seiner Erzählung hinzu — und noch dazu eine, womit
nicht nur der Wichse-Fabrikant, sondern auch noch der Dichter nud
der Theaterdirektor ihre Rechnurg fanden.

*1" Der Leuchtturm des hl. Ignatius von Loyola.
Wegen der wütenden Verfolgungen, die allerorts wiederum gegen

die Gesellschaft Jesu toben, wird üer Leser mit Freuden besteigendes
Gedicht eines Kölners, Joost van den Vondel, lesen, k. Baum¬
gartner hat es aus dem Holländischen übersetzt und in dem neuesten
Hefte der „Stimmen aus Maria-Laach" veröffentlicht.

Leuchtend stht brr Weiße Pharos
Strahlet durch die weilen Lande,
Nicht mit Meißel, nicht mit Klöppel,
Nicht mit Beil gefügt und Säge,
Sondern in dem Namen Jesu
Durch des GotteSworteS Hammer,
Des zermalmt den stärksten Marmor —
Leuchtend steht der weiße PhaioS,
Trotzt des Abgrunds dunkeln Pforten,
Flammet in die Nacht des Irrtums,
Flammet in die Nacht der Trennung,
Hält getreulich Wacht und leuchtet
Rings herum nach allen Seiten
Den verschlagnen Seelen zu.
Nicht nur meilenweit, nein, weiter
Als der Sterne Bahnen schweifen,
Ist kein Ufer, keine Rhede,
Die er freundlich nicht erhellt.
Wer dem Schiffbruch treibt entgegen,
Und schon zagt in bangem Schrecken
Vor dem Tod in grauser Tiefe,
Atmet auf in heil'gem Lichte
DeS gebenedeiten Namens,
Der tu fünf geweihten Lettern,
Wie in fünf blutroten Strömen,
Ja, auS Gottes Herzen fließt.
O wie glühst Du, o wie flammst Du,
Du, des Volkes treuer Diener,
Christi Heller Feuerturm I

Schlummert nicht, getreue Wächter!
Nährt und facht die ew'ge Flamme;
Scheut nicht Schmerz, nicht Blut, nicht Thränen,
Scheut nicht Arbeit, scheut nicht Leiden I
Alles wiegt die Krone auf,
Die im Himmel euch bereitet.
Reichtum lacht dort eurer Armut,
Himmelswonne eurer Keuschheit,
Ew'ge Macht krönt den Gehorsam
Jesus s lbst ist euer Lohn.

Joost van den Vondel, in Köln geboren, gehört zu den größten
Dichtern, welche die Welt gesehen. Nie hat er daS heilige Köln ver¬
gessen können. Darum freuen wir uns, daß die „Stimmen von
Maria Lach" diesen fast verschollenen Kölner in einer Reihe von Ar¬
tikeln gebührend erhoben. Das neueste Heft bringt auch einen interes¬
santen Artikel über den Kölner Dombau aus der Feder des in der
Kunstgeschichte so bewanderten P. Beissel, ferner einen Artikel deS
durch seine hinreißenden Natvrschilderungen bekannten P. Kolberg
über die „mysterteusen Tiefenk äste", einen ungedruckten GesandtschaftS-
bericht über die unglückliche Maria Stuart, eine kleine Leben!sktzze
der Stifterin der Kongregation des hh Herzens von P. Kreiten und
so manches Andere, das beweist, daß die „getreuen Wächter" auch
nach ihrer Vertreibung aus Deutschland keine Arbeit scheuen, um für
ihr Vaterland wenigstens literarisch thätig zu sein. Mögen denn auch
die deutschen Katholiken durch fleißiges Abonnement dieser Thätigkeit
entgegenkommen!

VerMLMLss»
* Als Produkt der Schrullen wohlhabender alter Fräulein, so

schreibt der Loulsviller „Glaubensbote", besteht in Philadelphia ein
eigenes Institut in dem Hause 1242 Lombard St. Es ist dasselbe
eine Z fluchrsanstalt für verwahrloste, herrenlose Hunde und Katzen.
DaS Institut hat im Laufe dsS letzten Jahres eine solche Ausdehn¬
ung genommen, daß während der Zeit nicht weniger als 3514 Tiere
dort ausgenommen sind. Wabernd der letzten Monate hat die An¬
zahl der dort untergebrachten Pensionäre sogar auf 120 pro Woche
sich gesteigert. Die Anstalt wird von einer zartfühlenden Matrone ge¬
leitet, und alle Hunde und Katzen können Aufnahme in ihr finden,
die entweder gar krinen Eigentümer haben oder von diesem aufge-
gebcn sind. In einzelne» seltenen Fällen läßt die Verwaltung sich
auch herbei, ein gar zu alt oder g-brechlich gewordenes Mit¬
glied der Katzen- oder Hundezunft auf sanfte Weise vom Leben
zum Tode zu bringen. DaS Tier wird alsdann mit Mor¬
phium iu einen Schloß gebracht, aus dem eS kein Erwachen mehr
gibt. Hnr.de- und Kotzen-Liebhaber können sich gegen das schriftliche
Verspreche», für die Tiere liebevoll sorgen zu wollen, einzelne Exem¬
plare derselben aussuchen.
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XIV.
Die Illumination des Gartens am letzten

Sonntag.
Schon zum zweiten Male haben wir im Ausstellungsgarten

ein JlluminationSfest gehabt, und wenn wir heute, selbst auf
die Gefahr hin, unseren beabsichtigten Rnndgang dadurch etwas
hinauszuschieben, nicht einige Worte darüber sagten, so
könnte es wirklich den Anschein haben, als bekümmerten wir
uns um dergleichen nicht, oder hielten eS nicht der Mühe wert,
unseren Lesern davon zu erzählen. Aber im Gegenteil: diese
Feste sind so schön, so wunderschön, daß sie bei jedem, der sie
mitgemacht hat (und das waren diesmal, gering angeschlagen,
16 bis 20 tausend Menschen!) gewiß auf lange Zeit in leb¬
hafter Erinnerung bleiben werden. Und deshalb dürfen auch
wir sie nicht mit Stillschweigen übergehen. Auch kommen wir
mit unserer Schilderung, obwohl das Fest bereits am letzten Sonn¬
tag stattgefuuden hat, keineswegs xost ksstum, denn er kann
ganz gut als Programm für das nächste gelten, das, wie wir
hören, schon für den zweiten Augustsonntag in Aussicht genom¬
men ist.

Das herrliche Wetter hatte schon den ganzen Tag eine
außerordentlich große Menschenmenge in die Ausstellung ge¬
führt, aber nach 6 Uhr, weil dann das Entree nur 30 Pf. beträgt,
begann eine wahre Völkerwanderung. Glücklicherweise ist der
Garten so groß und die Alleen und Wege sind so breit und
bequem, daß viele tausend Menschen ganz unbelästigt darin
umherspazieren können. An einzelnen Hauptplätzeu, wie vor
dem Casö Bauer und mehr noch vor der großen Restauration
und den Bierpavillons, war freilich das Gewühl am dichtesten,
und mau hatte Mühe weiter zu kommen; dort war auch buch¬
stäblich längst kein Tisch und kein Stuhl mehr unbesetzt, und
dabet hatte man überall, wo es nur eben anging, eine Menge
Tische und Stühle noch extra aufgestellt. Glücklich diejenige»,
die solchergestalt einen sicheren Platz erobert hatten und nun
den mit jeder Viertelstunde noch zunehmenden Mcnschenstrom
an sich vorüberziehen lassen konnten. Wir aber begaben uns
mutig in den Strom selbst hinein und ließen uns weiter trei¬
ben, bald hierhin, bald dorthin, bis an das äußerste östliche
Ende des Gartens, wo, wie der Dichter sagt, .Heller Gesang
unser erstauntes Ohr traf/ An gewöhnlichen Tagen ist diese
Gegend des AusstellungsplatzeS nicht sehr belebt, obwohl dort
eine große offene Restaurationshalle liegt, die man nach der
Rangordnung in die sogen, zweite Klasse gesetzt hat, vermut¬
lich nur deshalb, weil dort vorzugsweise die vielen Landlente

, unter den Besuchern und auch die Arbeiter der Maschinen-
igalerte und der Kesselhäuser verkehren. Dem sei wie ihm
j wolle, man ist dort vortrefflich aufgehoben, die Speisen sind
f gut, und der .kalte Ausschnitt', der in einem kleinen Zelt-
l Häuschen dicht daneben verkauft wird, ist sogar ausgezeichnet, was
! wir übrigens aus eigener Erfahrung schon von früher wußten.

An jenem Abend war aber auch »iese Halle dergestalt über¬
füllt, daß unzählige Gäste ihren Schoppen im Stehen tranken,
weil ein leerer Sitzplatz oder gar ein leerer Tisch zu den voll¬
ständigsten Unmöglichkeiten gehörte. Und dort war es auch,
von wo das Singen erschallte, nur hielt eS schwer, sich bis zu
den Künstlern durchzuarbeiten. Als uns dies endlich gelang,
sahen wir, daß es Tiroler in ihrem Nationalkostüm waren,
zwei Herren und zwei Damen, von denen die eine gerade ihr
Holz- und Strohiustrument auseinander klappte und darauf zu
musiziere» begann. Die meisten meiner Leser kennen wohl das
Instrument und die Art, wie es gespielt wird; allerdings find
es keine zarten Geigen- und Flöteutöne und auch die Musik
au sich ist keine Mozartsche, aber in dieser Umgebung und vor
diesem bunten Publikum hörte es sich ganz nett an. Das be¬
wies wenigstens der stürmische Applaus am Schluß. Nach
einer Pause sangen alle Vier ein hübsches Tiroler Lied, war mir
entschieden bester gefiel, wobei ich aber doch noch Zeit fand,
die Geschicklichkeit der Kellner zu bewundern, die mit fünf vollen
Schoppen in jeder Hand (an jedem Finger einen) sich durch die
engen Reihen hindurch drängten und immer mit ebenso viel
leeren zurückkehrten. Die Künstler jodelten noch lustig weiter,
als wir bereits in der „Wurstbude' säße« und recht und schlecht
wie alle Urbrigeu einen Imbiß verspeisten, welcher die strenge
Kritik, der nun einmal alle Restaurationen der Ansstillung ver¬
fallen find, nicht zu fürchten brauchte. Zugleich war uns ein
diskreter Blick tu eine große Kiste gestattet, die gleichfalls in
diesem Raume stand, und wo auf mächtigen Eisblöckcn noch be¬
deutende Vorräte von Schinken, Würsten, Zungen und sonstigen
Fleischwareu lagerten, von denen der Wirt immer ein Slück
nach dem andern heranSholte und mit einer wahren Virtuosität
in Scheiben schnitt und auf Teller verteilte, die immer sofort
verschwanden und durch neue ersetzt werden mußten. Die Fabel
von Gargantua, dem Nimmersatt, war in diesem Pavillon zur
Wahrheit geworden, und in den andere» Bterhäusern ging es
jedenfalls ähnlich her.

Absichtlich habe ich bei den Tirolern und diesen kulinarischen
Einzelheiten etwas länger verweilt, als ich wohl sonst gethan
haben würde; aber ich wollte den Abend hereiubrechen lassen.
Die Sonne war inzwischen prächtig untergegangeu und hatte
den ganzen westlichen Himmel mit roten Wolken geschmückt, wie
wenn sie uns noch ein Andenken an den schönen Tag zurück¬
lassen und die Nacht verzögern wollte. Aber für den Ausstel-
ungsgarten sollte diesmal keine Nacht kommen.

Schon sahen wir, als wir endlich aufbrachen, überall kleine
Lichter und Flämmcheu entstehen, und je mehr wir uns der
Mitte des Gartens näherten, desto mehr leuchtete und blitzte
es durch die Gesträuche und Anlagen von nah und fern. Die
Bäume der Alleen waren in passender Höhe durch Eiseudrähte
verbunden, an die man bereits anfiug, bunte Papierlaternen zu
hänge», und zu demselben Zweck hatte mau auch Drähte quer
über die Wege und über die freien Plätze nach allen Richtungen
hin gezogen. Sine Stunde später schaukelten denn auch viele
tausend Laternen mit sanftem Licht über den Köpfen der Menge.



Andere Arbeiter beeilten sich, die Rasenflächen und Blumenbeete
mit kleinen Lämpchen zu garnieren, und noch andere waren zu
demselben Zweck an großen und kleine» Lattengerüsten beschäf¬
tigt, die man an den Kreuzwegen und vor mehreren Annex¬
bauten errichtet hatte. Das Cafs Bauer, wo vielleicht allein
gegen tausend Menschen saßen, war am schnellsten und leichte¬
sten mit seiner Illumination fertig geworden: es hatte einfach
seine eleganten Gaskronleuchter im inneren Saal und unter
dem Vorbau augezündet und ebenso auf dem schrägabfallendm
Dach seine Wappen und Sterne aus Gasflammen, wobei es seinen
eigenen Namen natürlich nicht vergessen durfte. Man meinte,
ein elegantes Caföhaus auf irgend einem Pariser Boulevard
zu sehen. Dicht davor entstand ein runder Tempel aus un¬
zähligen kleinen Lampen, und die große Restauration, auf deren
freier Terrasse wohl noch mehr Menschen saßen, als
im Cafo Bauer, steckte nach und nach eine ganze Faxade
au, gleichfalls mit strahlenden Sternen, Guirlanden und Por»
talen. Rund um das große Bassin auf dem steten Platze vor
den Bierpavillons erhoben sich hohe und schlanke Arkaden, an
denen viele tausend Lichter funkelten und Tageshelle verbreite¬
ten. Hier war auch das Hauptrendezvous der Besucher, wozu
die beiden Orchester nicht wenig beitrugen, die immer ab¬
wechselnd spielten, so daß die Musik so gut wie gar nicht auf¬
hörte.

Im westlichen Teile des Gartens, nach dem Eingang hia
und in der großen Allee, war man in ähnlicher Weise thättg,
und auch von dort her leuchteten schon die Lichter und Flam¬
men durch das Grün. Und doch war dies Alles nur die Ein¬
leitung, gewissermaßen uur das Vorspiel zu der eigentlichen
Illumination im höheren Stile, die uns bevorstand.

Plötzlich flog ein blendender Schimmer wie Sonnenschein
über den ganzen Garten, und der Himmel weiß, wie viel tau¬
send Augen sich tu demselben Moment in die Höhe richteten.
Der Schein kam von dem elektrischen Apparate auf dem Dache
des großen RestaurationSgebäudes, und das war für uns die
Losung, nach einem passenden Aussichtspunkte umzuschauen.
Kein besserer im ganzen Garten, als das platte Dach des
linken Eckturms des Hauptportals, zu welchem man durch dev
bereits früher von uns erwähnten Fahrstuhl bequem htn-
aufgelangt. Der kleine Gasmotor, der den Fahrstuhl in Be¬
wegung setzt, arbeitete lustig und unverdrossen, als wüßte er,
daß es an diesem Abend für ihn noch viel zu thuu geben
würde. Uebrigens mußten in jenem Moment noch wenig Men¬
schen an diese Gelegenheit zu einer Luftfahrt gedacht habe»,
denn wir konnten sofort etnstetgen und waren nach zwei Mi¬
nuten oben. Später wurde auch hier der Meusche-Hudrang
ein ungeheuerer, und ob alle Fahrlustigeu hinanfgekommeu
sind, ist sehr die Frage, denn der Stuhl nimmt jedesmal nur
fünf Personen auf.

Aber jetzt, welch ein Anblick, als wir hier oben auf der
Plattform standen und hinuuterschauteul Nichts wie ein
Flammen- und Lichtermeer, wohin man sah; in den ersten Momen¬
ten wirklich augenblendend, bis mau sich nach und nach an den
Zauber gewöhnte und zugleich anfing, sich etwas zu orientieren.
Alle Rasenflächen und Blumenbeete waren von feurigen Linien
eingefaßt, das große Teppichbeet vor dem Kruppschen Pavillon
zeigte alle seine Figuren in blitzenden Arabesken,- und die zahl¬
losen Papierlaternen bezeichnten deutlich dis verschiedenen Alleen
und Baumgruppen. Die Dyckerhoffsche Zementbrücke schien
ganz aus Feuerstreifen gebildet, und die Menschen, die dort
standen und die Treppen auf und «Wegen, kamen uns vor
wie die Puppen eines Schattenspiels. Aus der Ferne funkel¬
ten allerlei Flammenpyramtdeu und Lichtertemvel durch das
Grün, und die Musik schallte vernehmlich herauf. Dazu ver¬
sandte der elektrische Reflektor, mit dem wir ungefähr auf glei¬
cher Höhe standen, seinen breiten sonnenhellen Schein wie
Strahlenbündel nach allen Richtungen,... plötzlich fiel sein blen¬
dendes Licht auf die stäubende Wassersäule der großen Fon¬
taine und verwandelte dieselbe in flüssiges Silber, oder auf
irgend ein Gebäude des Gartens, das auf einmal mit den um¬
gebenden Räumen sonnenhell dalag, um nach einigen Minuten
wieder in dem allgemeinen Schimmer, der gegen diese
Lichtfülle ganz matt und farblos erschien, wieder zu ver¬
schwinden. Das prächtigste Schauspiel gewährte aber im fernen
Hintergründe die Ruine des Gartens, die wie durch einen
Zauberschlag in rotem bengalischen Feuer aufflammte,
wodurch alle Teile des phantastischen Gebäudes, die
Türme, der Altan und die zerklüfteten Mauern, so deutlich
hervortraten, daß man jedes Steinchen erkennen konnte. Ein
wirklich unvergleichlich schöner, aber schrecklich schöner Anblick,

bei dem man sich recht gut in die Zeiten des Faustrechts ver¬
setzen konnte, wo sich die Raubritter untereinander befehdeten !
und wo daun der Sieger die Burg des Besiegten in Flammen
aufgehen ließ. Als die rote Lohe im Erlöschen war und nur
noch in den Fensteröffnungen nachglühte, wars der elektrische Re- j
flektor sein grelles weißes Licht auf die Ruine und zeigte uns nun
oaS Bild einer auSbrennendenBurg iuMondscheiubcleuchtuug. Spä¬
ter erschien die Ruine nochmals und zwar in grünem Feuer, und der
Reflektor übergoß sie mit rotem Schimmer; da war es ein
Zauberschloß, wie in einem Feenmärcheu. Auch sonst wechselte
der elektrische Apparat, der sich nach allen Seiten hin drehte,
vielfach seine Farben, und von wahrhaft zauberischer Wirkung
war die sausende Fontaine, deren Maschine fast ihre stärkste s
Kraft (gegen IVO Fuß Höhe) eingesetzt hatte, wenn der Sprüh¬
regen minutenlang tu rotem Lichte strahlte, der sich in Millionen
Feuerfunkeu auflöste. Dann fiel wieder der blendendweiße
Schein auf die Kuppeln und Portale des Ausstellungsgebäudes
und über das ganze Dach bis zu den Ecktürmen mit ihren
Flaggen und Fahnen, und warf noch einen langen Hellen Glanz
in die dunkle Landschaft hinein. Man wurde des wunder¬
schönen Schauspiels nicht müde, uud der tausendstimmige Bei- !
fall und Zuruf bewiesen am besten die Anerkennung und
Freude des Publikums. »Wie unser Düss.ldorf zu Ehren
kommt*, rief neben uns ein begeisterter Zuschauer, »schon diese
Ausstellung an sich, wie man in Deutschland so großartig noch
keine gesehen hat, und nun noch solche Jlluminationsfeste mit
25,000 Menschen!* Der Herr setzte die Z'ffer entschieden zu
hoch au, aber wir wollen die patriotische Uebertretbuug nicht
rügen. Auch bei 5 oder 6 Tausend weniger, ist die Zahl noch
immer bedeutend genug, und das Jahr 1880 wird in de»
Annalen Düsseldorfs mit goldener Schrift verzeichnet werden.

Die draußen vor dem Haupteingange liegende Concordta >
hatte auch nicht zurückbleiben wollen; ihre breite Fo?rde war
brillant illuminiert, und auf dem Balkon in der Mitte brannten
unaufhörlich bengalische Feuer, die den ganzen Platz er¬
hellten.

Einen eigentümlichen Gegensatz mit all diesen Flammen und
Lichtern bildete der Mond, der in der Stille nud gewiß von den
Meisten unbemerkt, hinter den dunklen Wäldern des Grafen-
berges aufstieg. Doch unser Jlluminattousspiel mochte ihm
wohl zu gering erscheinen, beim er zog einen Wolkenschleter
vor sein Antlitz und verschwand. Laßt uur eure Laternen und
Lämpchen ausbrennen '(so dachte er vielleicht), ich will euch
nicht stören; wenn ihr fertig seid, so komme ich wieder hervor
und behaupte mein altes Recht. ...

Endlich trieb es uns aber doch in den Garten hinab, jzumal
sich oben nach und nach eine große Menschenmenge eingefunden
hatte, die noch immer im Zuuehmen war, so daß man sich auf
dem verhältnismäßig uur kleinen Raum fast nicht mehr bewegen '
konnte. Es war auch gar nicht leicht hinunter und ins Freie
zu kommen, so drängten unten die Neugierigen nach, die alle
noch hinauf wollten.

Als ich darauf die begleitenden Freunde an die Heimkehr
erinnerte, weil es am Schluß des Festes bei dem allgemeinen
Aufbruch wohl unmöglich sein würde, einen Platz auf der
Pferdebahn oder sonstwie zu erlangen, wurde ich laut über¬
stimmt und auf die Eifenbahu vertröstet, die noch bis Mitter¬
nacht mehrere Extrazüge angezeigt hatte. Wir müßten, hieß
es, durchaus noch einmal den Garten durchwandern; auch habe
das viele Schauen hoch oben in der freien Luft gewaltigen
Durst erzeugt. Ich fügte mich gern und hatte es auch nicht
zu bereuen, denn nun erst sahen wir den Garten in der ganzen s
Fülle seiner Illumination. Ich würde hier aber entschieden
zu laug werden, wollte ich noch einmal zu schildern anfaugen,
auch wäre es mehr oder weniger nur eine Wiederholung des
bereits gesagten. Ueberrascht wurden wir aber doch, als wir,
am Cafö Bauer vorüber, an das nördliche Hauptportal kamen.
Um das große Bassin vor dem Eingang brannten dunkelrote i
bengalische Feuer, die weithin in den Garten hineinleuchteten;
das hohe Portal schien förmlich zu glühen und die klare
Wasserfläche spiegelte das prächtige Bild zurück.

Jeder Bterpavtllon glich noch immer einem wimmelnden Amei¬
senhaufen, aber einem Btertrinkenden, und doch glückte es uns, !
einen unbesetzten Tisch zu finden und nach und nach auch die i
nötigen Stühle dazu. Wir saßen dicht vor der Lichterfaxade '
das Restaurationsgebäudes, die uns indes, so in der Nähe,
ziemlich nüchtern vorkam. Die eigentliche Poesie der Illumi¬
nation und überhaupt des ganzen Abends hatten wir auf dem
Turme genossen. Wir erzählten einigen Herren davon, die ne¬
ben uns saßen, wie wunderschön es gewesen, und daß der An-



blick hier unten mit dem dort oben gar nicht zn vergleichen sei.
»Gewiß/ entgegnete einer von ihnen, »und wir wollten auch

hinauf; aber wir wollten auch unseren guten Platz hier bei
Dietrich nicht verlieren, und da haben wir doch vorgezogen,
hier unten zu bleiben/ — Gambrinus mag auf diese Getreuen
stolz sein, dachte ich bei mir im Stillen, aber die edlen Zecher
hatten von der Illumination so gut wie nichts gesehen und
waren nicht wenig erstaunt, als wir ihnen das prächtige Rui-
neubtld ausmalten.

Die beiden Orchester hatten sich inzwischen vereinigt und
spielten zusammen, und wenn irgend eine volkstümliche Me¬
lodie ertönte, so sang das Publikum mit, was sich nicht allein
recht hübsch anhörte, sondern auch dem Feste einen sehr ge¬
mütlichen Anstrich gab. Sonst herrschte unter den vielen tau¬
send Menschen, trotz der heitersten Stimmung, überall Anstand
und Sitte, das schöne Privilegium der Rheinländer bei allen
ihren Festen, so daß die stereotype Phrase, mit der manche
Zeitungen ihre Notiz schlossen: »Störungen find keine vorge¬
kommen", ziemlich überflüssig erschien.

Aber auch die schönsten Feste gehen zu Ende, und als sich
nach und nach die dichten Menschrnmassm lichteten und nur
noch einem Zuge, und zwar nach dem Ausgange folgten, da
brachen auch wir auf zur Heimkehr. Wider Erwarten fanden
wir sofort Platz in einem der zahlreichen Tramwaywagen, die
in langen Reihen hin und herfuhren. Wir hätten es übrigens
sonst wie so viele Andere gemacht, die wohlgemut zu Fuß
nach Haufe schleuderten, wozu die herrliche laue Nacht ganz
besonders einlud. Die Sterne schimmerten nur schwach, denn
der Mond, der hoch am Himmel stand, überstrahlte sie mit
seinem Glanz. Er lächelte freundlick herab, wie er seit Jahr¬
tausenden gelächelt; es spielte aber doch ein ironischer Zug in
seinen Mienen, als wollte er sagen: Seht ihr wohl, daß ich
Recht hatte? Jetzt find all euere Kerzchen und Lämpchen nie¬
dergebrannt, und mein Licht kommt wieder zu Ehren. Be¬
dankt euch schön, denn wenn ihr mich nicht hättet, so müßtet
ihr jetzt, trotz euerer prächtigen Illumination, im Dunkeln nach
Hause gehen.

* * *
Mit der versprochenen Fortsetzung unseres Rundganges steht

es aber heute etwas schlimm ans, lieber Leser, und wir müssen
denselben wohl auf die nächste Nummer verschieben. Nun, wir
werden es schon nachholen, denn die Ausstellung selbst bleibt
uns ja; aber wer weiß, ob es uns vergönnt sein wird, dort
noch einmal bei so herrlichem Wetter und unter den übrigen so
auffallend günstigen Auspizien wie diesmal, ein ähnliches Fest
zu erleben.

* Kleine Kinder bei Tische.
Ich will durchaus nicht bestreiten, daß kleine Kinder außerordent¬

lich niedlich sein wögen, namentlich wenn man sie selbst besitzt; aber
auch als fremdes Eigentum erfreuen ihre harmlosen Spiele das Auge,
wobei jedoch immer eine gewisse Entfernung zu berücksichtigen ist.
Zu nahe Berührung behält stets etwas Bedenkliches, weil es tief im
kindlichen Gemüt begründet liegt, uns ein kleines Andenken mit auf
den Weg zu geben, und die Wahl dieses Andenkens nicht immer eine
glückliche ist. Als ich noch junger Offizier war, ritt ich allsountäg-
lich aus meiner kleinen Garnison aus das benachbarte Gut meines
Onkels, dem meine vortreffliche Tunte eine blühende Kindcrschaar ge¬
boren hatte. Die lieben Kleinen warm sehr zuthunlich zu mir und
nahmen aus meinen Knieen Rsituuterricht, auch machten sie sich gern
mit meinem langen Palasch zu schaffen. Wenn ich aber am andern
Morgen aufstand, dann zeigte mir mein Bursche mit tiefer Entrü¬
stung, daß die neuen Epauletten voll Mostrich geschmiert waren, und
wenn ich nachher vor der Front meines Zuges hielt uud Gewehr auf!
kommandiert wurde, dann weigerte sich die Etsenbraut beharrlich, sich
aus der Scheide ziehen zu lassen. , ,

Seit jener schönen Zeit ist manches Jahr vergangen, und die da¬
mals kleinen Neffen lassen sich jetzt vielleicht schon selber Mostrich in
die Epauletten schmieren, während das bei mir nun nicht mehr mög-
ist. Kinder habe ich aber immer noch ebenso gern wie früher, wenn
sie auch nicht mein eigen sind, sondern meinen Verwandten und
Freunden angehören.

Die Häuser, mit denen ich Umgang Pflege, zerfallen nach meiner
Einteilung in drei Klassen, nämlich 1. in solche, bei denen die kleinen
Kinder erst nach dem Esten zum Vorschein kommen, 2. bei denen sie
zum Dessert an den Tisch geschoben werden, und 3. bei denen sie das
ganze Mittagsmahl mit den Erwachsenen teilen.

Jede dieser verschiedenen Klaffen hat auch ihre verschiedenen An¬
nehmlichkeiten.

Wenn aä 1 die kleinen Kinder erst nach dem Esten gezeigt werden,
gestaltet sich das Verhältnis am günstigsten. Man hat sein mehr
oder minder gutes Diner eingenommen, sich eine bequeme Sofaecke
ausgesucht und fitzt nun dort, den Oberkörper an die weichen Polster

gelehnt, die Beine von sich gestreckt, den aromatisch duftenden Kaffee
vor sich auf dem Tisch, und ab und zu einen Zug aus der echten
Regatta nehmend, als plötzlich die Amme mit dem kleinsten, oder das
Kindermädchen mit dem nächst kleinen Sprossen in der Thür er¬
scheint. Sofort stockt die lebhaft angeregte Unterhaltung, Vater und
Mutter blicken sich glücklich lächelnd nach dem kleinen Wesen um,
und das Mädchm tritt, ebenfalls glück ich lächelnd, mit demselben nä¬
her. Was weine Wenigkeit betrifft, so richte ich wich leise stöhnend
aus meinen Polstern auf und schließe mich mimisch der allgemeinen
Seligkeit an. Die Mutter nimmt ihr Herzblatt dem Mädchen vom
Arm und tänzelt mit ihm im Zimmer umher; d r Vater will daun
auch seinen Anteil haben und >chaukelt eS. während er sich durch die
Situation zum Singen verleiten läßt, auf dem Knie, und ich mache
während der ganzen Scene ein freundliches Gesicht. ES ist schon
spät, das Kind muß früh zu Bett, wird daher dem Mädchen bald
zurückgegeben, und entfernt sich mit reizenden Kußhändchen, die na¬
türlich von den Zurückbleibenden erwiedert werden. Unterdessen ist die
Zigarre erloschen; man setzt sie frisch in Brand, zieht sein Antlitz
allmählich wieder ernst und stößt einen ganz leisen Seufzer aus. Es
war eine angenehme, kleine Episode; man fühlt sich ordentlich ueube-
lebt und erfrischt danach.

Beim zweiten Fall gestaltet sich die Sache schon anders.
DaS Diner war trefflich, der Wein mundete nicht minder, und die

Unterhaltung wurde dadurch zu einer äußerst angeregten. Da kom¬
men die beiden Kleinen herein; das Eine auf dem Arm, daS Andere
an der Hand des Mädchens wackelnd. Beide machen große Augen,
stecken verlegen bas Fingerchcn in den Mund und blickeu erstaunt auf
die ungewohnte Erscheinung.

„Wer ist denn das, B6H6?" fragte die Mama, „Du wirst Dich
doch nicht etwa fürchten?"

B-kö fürchtet sich aber doch, macht ein weinerliches Gestchtchsn und
birgt den blonden Kopf am Hals des Mädchens.

„Sei doch nicht so unartig ... gib doch Händchen/ mischt sich nun
auch die Kindermaid hinein, indem sie mit dem kleinen Engel dicht zu
mir herantrttt . . . „na, gieb doch Dein Pätschchen ... der Herr ist
Dir ja so gut."

Ich strecke schon meine Rechte aus, um dem Kinde wein freund¬
liches Entgegenkommen zu zeigen, als es ein Schippchen macht und
zu weinen beginnt. Die Situation ist keine angenehme.

„Setze sie nur heran, Auguste/ sagte die Mutter, um weite¬
rem Unheil vorzubeugen, während sie den andern Engel an der Hand
behält.

„Du bist schon klüger und vernünftiger, nicht wahr, Kärtchen?"
redet sie zu diesem hinab, „Du gibst dem Herrn Dein Händchen, nicht
wahr?"

Der Kleine nimmt den Finger aus dem Mund, behält letzteren of¬
fen und streckt mir das nasse Pätschchen hin.

„Siehst Du Wohl ... so ist Karlchen artig," lobt die Mama, „wer
ist denn der Herr? — Sage 'mal, wer der Herr ist!"

„Papa!" kräht Karlchen, durch die ihm gewordene Anerkennung
verwirrt gemacht.

Die Situation ist jrtzt noch weniger angenehm. Unterdessen ist
Karlchen ebenfalls an den Tisch geschoben, und beide Kinder bekom¬
men Kompott; daS Eine wird von Mama gefüttert, und daS Andere
vom Mädchen. Dabei sperren sie die kleinen Mäulchen aus wie ein
paar junge Sperlinge im Nest. Die Unterhaltung ist bedenklich ins
Stocken geraten, und Jeder möchte sie gern wieder ia Fluß bringen;
aber weiß nicht recht, wie er cs anfangen soll. Ich zerquäle mir den
Kopf nach einer unbefangenen Bemerkung, aber ich finde keine. Die
Pause wird ganz entschieden zu lang.

„Ein herrlicher Abend heute!" bringe ich endlich mit beklemmtem
Atem heraus.

Gleichzeitig aber schlägt Bsbö, in einem Anfall von Fröhlichkeit
mit dem Pätschchen in das Apfelmus, daß eS in der ganzen Nachbar¬
schaft heruwspritzt.

„Aber, Böbö!" werweist die Mama, sich das Antlitz trocknend . . .
„Wie meinten Sie?" setzte sie dann zu mir gewendet hinzu. ES war
mir unmöglich, meine geistreiche Bemerkung zu wiederholen, und ich
bat deshalb errötend um den Käse. Karlchen, der rieben^ mir sitzt,
stößt mir mit dem kleinen Beiuchen fortwährend in die Seite; die
gnädige Frau blickt mich freundlich fragend an, und Böbä ist jetzt so
guter Laune, daß eS nach jedem Bissen kreischt und dann förmlich
zittert vor Vergnügen. Diesen günstigen Moment glaubt die Mama
benutzen zu müssen, um gleichzeitig die Unterhaltung und den Glauben
an die Klugheit ihres Kindes wtederzustelleo. , ^ ,

„Wer ist denn der Onkel?" fragt sie, „sieh Dir doch einmal den
Onkel genau an; wie heißt denn der Onkel, Böbö?"

„Krrrrrrr!" kreischt daS kleine Ding, wahrend Aller Blicke jetzt auf
mich gerichtet sind.

Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll und stopfe aus Verlegen¬
heit eine Unmasse Brot in den Mund. „ , . , .. .

„Kennst Du denn den Onkel nicht mehr, Bökö!" fragt jetzt der
Papa an mir vorüber; „es sst ja Onkel Adolf . . . sage 'mal Onkel
Adolf. Böbächen!"

„Onkel Schafkopf!" ruft der Engel und kreischt dann vor Ver-
gnügen, daß er zittert. Die ganze Gesellschaft lacht und ich lache na¬
türlich mit; als ich aber zufällig einen Blick in den Spiegel mir
gegenüber werfe, bekomme ich einen Schreck vor dem wenig geistreichen
Ausdruck meines Antlitzes. Von jetzt an ist der Abenü verloren; die
Kinder sagen Gutenacht uud gehen; aber der Unterhaltungsstoff geht



Mit ihnen; es ist, als wenn ich die Kiefer» nicht mehr auseinander
bekommen könnte; ich fühle deutlich, daß ich ein unglückliches Gesicht
ziehe, und wenn ich wirklich einmal eins Bemerkung mache, ist die
Stimme tonlos, und je mehr ich räuspere und krächze, desto vnmpfer
und rauher wird sie. Zuletzt geht dem Hausherrn die Zigarre aus,
die gnädige Frau verzieht den lieblichen Mund zum Gähnen, und
man selbst steht auf. sagt zum Abschied noch eine Albernheit, und ver¬
läßt, höchst unzufrieden mit sich selbst, das Lokal. —

Nun wäre noch der dritte Fall zu beleuchten, bet dem die Kinder
von vornherein das Mittagsmahl mit den Erwachsenen teilen, und
zwar: a) wenn man sich vorher angesagt hat, b) wenn man sich vor¬
her n ich t angesagt hat. Hat man sich vorher angesagt, so kann
man auf einen ziemlich friedlichen Verlauf des gemeinschaftlichen
Diners nehmen; nur fällt der Umstand störend ins Gewicht, daß
daun in der Regel ein ceremoniöseS Omelstts aux eouLtares oder
irgend eine andere schnellzubereitende Mehl« oder Eierspeise eilige-
schoben wird, die trotz ihrer Hitze etwas Erkältendes hat. Ich bin
eine sehr bescheiden veranlagte Natur und liebe es durchaus nicht,
wenn meinetwegen auch nur die geringsten Umstände gemacht werden;
deshalb setzt mich dieser eingeschobene Eierkuchen jedesmal in Ver¬
legenheit; denn wenn er noch so weich und lustig aufgeblasen ist, er¬
scheint er mir stets als harte Scheidewand zwischen dem Gastgeber
und meiner Person. Man betrachtet mich noch immer als Fremden
und, anstatt mich an der Ehrcnspeise zu erquicken, wie es die Absicht
der liebenswürdigenWirtin war, verbrenne ich mir daran die Zunge
und habe am andern Tage eine Blase darauf. Um diesen Umstand
zu beseitigen, unterließ ich einmal dir vorherige Ansage, geriet aber
dadurch aus dem Regen in die Traufe. Heiter und unbefangen lächelnd
erschien ich kurz vor dem Esten im Schooß der Familie und be¬
merkte sofort, daß ich das jedenfalls nicht nach Wunsch gemacht. Der
Hausherr sah etwas gekniffen aus und die liebenswürdige Wirtin
wachte ebenfalls ein verlegenes Gesicht und verschwand alsbald in die
Hinteren Räume.

„Kein Mensch kann seinem Schicksale entgehen," dachte ich; „sie
läßt doch noch den Eierkuchen backen. Dieser Eierkuchen ist
mein Kismet."

Nach einiger Zeit kam die gnädige Frau mit zufriedener Miene
zurück; dann gingen wir zu Tisch, und ich harrte mit banger Er¬
wartung meines Eierkuchens. aber der Eierkuchen kam nicht,
sondern gleich nach der Suppe gebratene Hühner, und außer den ge¬
bratenen Hühnern noch ein Stück Rindfleisch mit Sauce.

Ich hatte natürlich einen unglücklichen Tag gewählt; denn wenn
eS Hühner gibt, ist gewöhnlich pro Mensch ein halbes gerechnet, und
wenn der eingeschobene Mensch auch seine Hälfte haben soll, dann
kann natürlich ein Kind nichts bekommen. Diese R.fl-xwn mußten
die Kleinen ebenfalls angestellt haben; denn die sämtlichen Blicke
wandten sich nach der Schüssel mit den Hühnern, und dann fing
plötzlich der jüngste Sprosse laut an zu weinm. Mit seinem unleug¬
baren Rechcntalent hatte er e» herausgebracht, daß ich ein halbes
Huhn bekäme, und er dafür dem Rindfleisch verfallen sei. Lieber
hätte ich noch den Eierkuchen gegessen, als dieses halbe Huhn; denn
wenn ich mir auch nicht den Mund daran verbrannte, so wurde es
mir dennoch bedeutend schmerzlicher. Nachher sagteZtchImtch wieder
an und zog es vor, lieber den Eierkuchen über mich ergehen zu lassen,
als ein armes, unschuldiges Wurm seiner natürlichen Rechte zu be¬
rauben.

Da ich als Kinderfreund allgemein bekannt bin, wurde ich einmal
in eine mir ebenso befreundete als zahlreiche Familie zum Ostereier-
suchen eingeladen. Das ist eine hübsche deutsche Sitte, deren Ursprung
ich zwar nicht kenne, der mir aber sehr sympathisch ist. Da es ein
schöner warmer Ostertag war, sagte ich meinem Diener, er wöge mir
die neue Helle Sommerhose hinlegen, was ihm zwar nicht ganz eiazu-
leuchten schien, worin er sich aber dennoch fügte. Zum Kaffee erschien
ich im trauten Freundeskreise, tunkte sehr viel eingebackencu Kuchen
ein und war fröhlich und guter Dinge. Nacher zündeten wir uns
Zigarren an, und ich verst>ckie die mitgebrachten Eier hinter einigen
verschwiegenen Gebüschen. Die Eltern hatten dasselbe vorher gethan,
und ein schon recht vernünftiges Töchterchen erzählte mir erst, daß
ich neue Beinkleider anhabe und dann, daß sie für mich auch ein Et
versteckt. Nun begann unter allgemeinem Jubel das Suchen. Die
kleinen Weißen Waden liefen kreuz und quer in den sauber geharkten
Steigen, hinter jeden Strauch wurde gequckt, jedes große Blatt wurde
umgewendet, und ein Helles fröhliches Lachen erscholl jedeSmal, wenn
ein buntes Ei gefunden wurde Zuletzt hatte jeder sein Teil, die
Eltern sowohl wie die Kinder, nur ich hatte, zum allgemeinen Jubel
der Kleinen, das meine noch nicht aufgefnnden.

„Der Onkel kann sein Ei nicht finden I Der Onkel kan» sein Et
nicht finden I" riefen die Sttmmchen, indem man mich umtanzte und
in die kleinen Hände schlug. — Ich machte pflichtmäßig noch einen
Gang durch das Stückchen Garten; aber es war vergebens, ich hatte
keinen Winkel »»durchsucht gelaffen und mußte mich schließlich ent¬
fernen, ohne meine Aufgabe gelöst zu haben.

Während des Heimganges ging mir die Geschichte ordentlich im
Kopf herum. Meine kleine Freundin hatte mir freilich ein BlSchen
niedergeschlagen geschienen, daß ich ihr Ei nicht gefunden, und als sie
mir das Händchen zum Abschied gereicht, hatte sie mich schelmisch an-
gelächelt, als ob sie mich trösten wolle. Ich habe in solchen Dingen
ein gewisses Ungeschick, das heute nicht zum ersten Mal Spielverderber I
war, und es verdroß mich, daß ich die Freuden der Kleinen zu Schan- !
den gemacht. Als ich in meiner Häuslichkeit anlangte, war es mir >

noch zu früh zum Schlafengehen, und ich zündete mir deshalb eine
Zigarre an und spazierte mit ihr eine Weile im Zimmer aus und
ab. Dann trat ich auf den Balkon und setzte mich auf den dort sta¬
tionierten Korbstnhl. Kaum hatte ich mich aber niedergelassen, als
ich ein leises Knistern hörte, und gleichzeitig wuree eS mir etwas
kalt.

„Mit dem alten Dinge bricht- man am Ende noch zusammen,"
dachte ich, wieder aufsteheud, „und der Abendnebel macht sich auch
schon bemerkbar."

Dann warf ich meinen Stnmmel fort, entkleidete wich und ging zu
Bett. Am anderen Morgen, als ich bet meinem Mocca saß, kam mein
Diener mit dem neuen Sommerbeinkleidherein und sah mich ernst
und vorwurfsvoll an.

„Aber, gnädiger Herr" . , . sagte er, indem er mir einen großen
seltsamen Fleck zeigte.

Ich betrachtete ihn mit großer Aufmerksamkeit; da schoß mir plötz¬
lich ein Gedanke durch Len Kopf. Schnell stand ich auf, begab
mich in mein Schlafzimmer, wo mein Kleiderspind steht, öffnete
es und griff in eine Tasche des Rockes, den ich gestern Abend
angehabt.

„Warte Du kleiner Schelm", dachte ich in dems lben Moment, „nun
habe ich es doch gefunden."

BsrMMes.
* Aus Rosenheim, 21. Juli, wird geschrieben: Eine auffallende

Naturerscheinung zeigte sich gestern zwischen 5 und 6 Uhr auf der
Spitze des Wendelstein. Den Tag über waren mehrere Gewitter
über unsere Gegend hingezsgen und hatten sich unter heftigen Blitzen
und starken Regengüssen entladen. Eben hatte wieder ein solches aus¬
getobt, da erschien auf der Spitze des Wendelstein eine glänzende
Flammen-Pyramide, welche bald hoch aufzuckte, daun wieder gänzlich
Versch-vand. Anfangs glaubte man, die da oben befindliche Kapelle
sei vom Blitz getroffen worden und brenne. Dem bewaffneten Auge
zeigte sich aber die Kapelle als vollkommen unbeschädigt, und die bald
mehr, bald minder auflodernde, stärker als gewöhnliches Feuer glän¬
zende Flamme erwies sich als eine Erscheinung elektrischen Lichtes.
Trotz ver TageShelle war die Lichterschsinung viele Meilen weit sicht¬
bar. — Ueber eine andere Naturerscheinung wird aus Augsburg ge¬
meldet: In dem Pfarrhofe eines im diesseitigen Kreise gelegenen
Dorfes bemerkte man an einem heißen Sommerabend dichte Rauch¬
wolken, welche unter dem Dache des gegenüberstehenden Kirchturmes
emporstiegen, sich 1—2 Meter hoch in die Luft erhoben und hier von
einem leichten Winde zerstreut wurden; immer aber wieder aufs Neue
aus einer Ecke des Kirchturmdacheshervo:quollen. Da auf dem
Glockenstuhl und in dem Gebälks des Kirchturmes viel Tauben nisten,
so nahmen wir Knaben und auch der Herr Pfarrer an, eS habe sich
wohl der dort massenhaft anzehäufte Taubenmist auf irgend eine Art,
vielleicht in Folge der Reibung der Kirchenglockeu, entzündet. Eiligst
kletterten wir Knaben durch den uns immer zugänglichen Turm in
das Gebälk desselben und — fanden zwar keine Spur von Feuer,
aber durch eine Lücke im Turmdache sahen wir die unten beobachtete
Rauchwolke, eS war aber keine elektrische Erscheinung, kein Elmsfeuer,
sondern eine aus Milliarden winzig kleiner Fliegen gebildete, in die
Luft aufsteigende Säule, die übrigen» aller Wahrscheinlichkeit nach
von dem dort massenhaft angehäuften Taubenmift ausflogen und deren
Entstehen wahrscheinlich mit demselben in einer gewissen Beziehung
gestanden haben mochte.

* Die „Dresdener Nachrichten" melden, daß bei einer in Dresden
lebenden russischen Familie aus den höchsten Gesellschaftskreisen Pe¬
tersburgs die bestimmte Nachricht eingegangcn sei, der Kaiser Ale¬
xander habe anfangs voriger Woche der Fürstin Dolgoruckt die
Hand gereicht. Diese Vermählung zur linken Hand werde natürlich
noch sorgfältig verheimlicht, da sie ein wenig hart sich an den Tod
der Czarewna anschließe.

* Wissensdrang. Erster UniverfitätS- Student: „Was thust du
denn da?" — Zweiter Student: „Ich seh' mir g'rad die Photogra¬
phien meiner Professoren an, damit ich doch wenigstens weiß, wie
die Herren auSsehen."

* Zerstreut. Ein Professor der Naturwissenschaften fing einen
Frosch und zog seine Uhr heraus, um den Pulsschlag des Frosches
festzustellen. Als er genug experimeutiert, warf er die Uhr ins Wasser
und steckte den Frosch in die Westentasche.

* Im Forst examsn. A.: Was thut ein ordentlicher Jäger,
wenn er großen Durst hat, im Walde Wohl einen Ziehbrunnen fin¬
det, an dem aber der Eimer fehlt? — B.: Hm, da wäre guter Rat
teuer! — A.: Ganz einfach, der ordentliche Forstmann nimmt
aus der Jagdtasche seine Pulle und thut daraus einen erquicken¬
den Zug.

"Zeitgemäß. In der „Schaumburg-Lippeschen LandeS'Zeitung"
findet sich folgendes Inserat: „Wegen der vielen städtischen Steuern
bin ich gesonnen, mein HauS nebst Hypothekenschulden zu verschenken.
H. Knies, Tischlermeister in Stadthagen."
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XV.
Die letzten Annexbauten des Gartens.

Aller guten Dinge sind drei, sagt ein altes Sprüchwort, und
wir wollen dasselbe auf unsere betrachtenden und beschreibenden
Rundgänge im Garten anwenden, deren wir bereits zwei ge¬
macht haben und heute den dritten und letzten machen wollen,
um regelrecht abzuschließen. Dann haben wir diesen Teil der
Ausstellung „hinter uns", und können uns wieder in das Haupt¬
gebäude begeben, um dort die Inspektion der noch übrigen
Gruppen vorzunehmen. Wir wollen uns deshalb auch heute gar
nicht zerstreuen lassen, sondern sofort beginnen.

Gleich hinter der großen Dyckerhoffschen Zementbrücke,an
der wohl niemand vorübergeht, ohne ihr einen Blick der Be¬
wunderung zuzuwerfen, liegen einige bedeutende Annexbauten,
die wir noch nicht besprochen haben. Zu diesen gehört in erster
Reihe ein äußerst geschmackvoller Holz-Pavillon von Fr. Cur-
tius in Duisburg, mit Produkten der chemischen Groß-Jndu-
strie. Leider hat dieser Pavillon eine Schattenseite; er ist näm¬
lich vor 11 Uhr morgens fast nie geöffnet, und da wir stets
nur in der Frühe unsere Touren mit dem bewußten blauen
Notizbuche machen (später, wenn erst die vielen 1000 Besucher
da sind, ist dies geradezu unmöglich) so können wir nur wenig
darüber sagen.*) Es sind zumeist chemische Fabrikate, die dort
ausgestellt sind und wobei auch tzdem Laien die Eleganz und
Sauberkeit der Anordnung auffällt. Für Fachleute wäre gerade
hier ein stiller und ungestörter Besuch zur eingehenden Muster¬
ung der einzelnen Produkte sehr wünschenswert. Allerliebst sind
die Anlagen und Blumenbeete rund um den Pavillon, unter
denen wir auch wieder den hübschen Zementfiguren von Grod
in Brohl begegnen, der leider seine Sachen allzusehr zersplit¬
tert hat (auch die schöne monumentale Fontaine im Vestibül
des Haüpteinganges ist von ihm) um einen Gesamteindruck zu
bieten.

Wir lassen beim Weitergehen den KüpperschenBierpavillon
links liegen, werfen aber doch einen sympathischen Blick auf dievielen
leeren Fässer, die man gerade imBegriff ist, fortzuschaffen: es sind
die Rudera von gestern, und für heute ist bereits durch neue
Anfuhr gesorgt. Dieser Pavillon liegt dicht am Wasser, male¬
risch und kühl, und es sitzt sich dort abends nach einem heißen
Tage mit guten Freunden recht gemütlich.

*) Dieser Pavillon ist übrigens nicht der einzige, der so spät geöff¬
net wird, was schon Gelegenheit zu mancher Kontroverse mit den Auf¬
sehern gegeben hat. Diejenigen Besucher nämlich, dte schon um 8 Uhr
kommen, also den doppelten Eintrittspreis bezahl.«, sehen sich getäuscht,
wenn sie den einen oder anderen Annexbau noch verschlossen finden,
wobei sie nicht wissen, ob eine Verpflichtung für die Besitzer vorliegt,
dieselben zu gleicher Zeit mit dem großen Ausstellungsgebäude zu
öffnen. Billig wäre das letztere jedenfalls, ob man aber ein Recht
hat, es zu verlangen, ist eine andere Frage, die uns wichtig genug
scheint, um sie hier wenigstens zur Sprache zu bringen.

Dem Küpperschen Pavillon gegenüber haben Opderb ecke
u. Neese in Düsseldorf ihre Marmorwaren ausgestellt, unter
denen sich manche hübsche und ansehnliche Arbeit befindet, so
namentlich der große Marmorkamin rechts, an welchem uns nur
der Aufbau und vollends die Uhr in der Mitte etwas schwer
scheinen. Der kleine Kamin links hat uns besser gefallen. Auch
die Grabdenkmäler, die allerdings mit den Waschtischen und
ähnlichen Gegenständen einen störenden Kontrast bilden, sind
ernst und würdig gehalten.

Etwas zurück liegt ein schöner Portal-ähnlicher Zementban,
eigentlich eine Hausfronte mit geschmackvollem Ziegelunterbau
von Fr. Boß u. Co. in Düsseldorf, zu welchem die Obcr-
kasseler Zementfabrik bei Bonn das Material geliefert hat. An
diese Fayade schließt sich nach hinten eine offene Galerie,
die mit Mosaikplatten der Einziger Aktiengesellschaft belegt
ist. Dieselben stehen den Platten von Villeroy u. Boch (nicht
Bloch, wie uns kürzlich ein Druckfehler sagen ließ) ebenbürtig
zur Seite, weshalb sich auch diese beiden Firmen in das Par¬
kett des Stollwerkschen Ausstellungsraumes geteilt haben.

Zwei weitere Annexe bilden den Schluß dieses Viertels: ein
eleganter Gartenpavillon mit anscheinend sehr soliden Garten¬
möbeln von W. Schmidt in Detmold und ein großartiger,
wenn auch schwerer Zementbau von Hüser u. Co., gleichfalls
in Oberkassel bei Bonn. Die Säulen sind wohl etwas zu
massiv; sehr schön ist dagegen die Imitation des roten und
grauen Sandsteines, die zudem in den einzelnen Teilen sehr
sorgfältig ausgeführt ist. Dieselbe Firma hat auch das bunte
Zement-Pfannendachfür das Gebäude der kunstgewerblichenAl¬
tertümer geliefert, eine prächtige Arbeit, die dieses Dach von
allen übrigen Bauten des Gartens glänzend unterscheidet.

Wenn wir nun zu den guten Leuten vom Lande gehörten,
die, vorzüglich in den Nachmittagsstunden, durch den Garten
ziehen und nichts unbeschaut lassen, so müßten wir eine Station
vor dem hier liegenden Affenhause machen, und mit Ach und
Oh den Sprüngen, Grimassen und Faxen dieser Vierhänder
zusehen. Die Affen gehören einmal in jeden Zoologischen
Garten, und Darwin würde gewiß böse werden, wenn er sie
in einem solchen Etablissement nicht anträfe; aber eben des¬
wegen wollen wir nicht viel davon wissen. Es sind drollig-
wiederwärtige oder widerwärtig-drollige Geschöpfe. Die ebenerwähn¬
ten guten Leute haben indeß wohl nie etwas von Darwin gehört,
und also auch nichts von der „Urform" und der „Urzelle"; sie
teilen sogar ihr Butterbrod mit den „Urvätern der Menschheit",
würden aber gewiß große Augen machen', wenn irgend ein mo¬
derner Naturphilosoph ihnen sagte, daß wir Menschen nicht
von Adam und Eva, sondern von diesem Getier abstammen.

Wir gehen daher weiter und zwar an alten Bekannten vor¬
über, am Pavillon der Kölnischen Zeitung und am Cafs Bauer,
lassen auch das Bassin mit den Springbrunnen vor dem nörd¬
lichen Portal, das bei der letzten Illumination so schön be¬
leuchtet war, rechts liegen und schlagen den Weg links ein, wo
die Dortmunder Löwenbrauerei kürzlich einen neuen, zierlichen
blau und weißen Pavillon errichtet hat, weil sie vermutlich in



ihrem großen Lokal nicht alle Gäste hat unterbringen können.
Der Blick von hier über den Weiher ist ganz romantisch, schon
wegen der am jenseitigen Ufer liegenden Ruine, und wenn wir
die hübsche Aussicht länger genießen wollen, brauchen wir uns
nur auf eine der Bänke des kleinen Pavillons von F. W.
Siebe! in Küppersteg bei Köln niederzulassen, obwohl uns
die dort ausgestellten Dach- und Falzziegel, ehrlich gestanden,
nicht allzusehr interessieren.

Dicht daneben und gleichfalls am Wasser liegt ein kleiner
Pavillon, eigentlich mehr ein Leinwandhäuschen, von A. Fei¬
lend erg in Opladen, von dem wir nur die außen befindliche
Inschrift, „Badeeinrichtung", notieren können, denn das Innere
des Häuschens, das stets verschlossen ist, haben wir nicht ge¬
sehen. Die wirklich mehr als naiven Malereien der „gothischen"
Fensterfüllungen können dafür nicht genügend entschädigen; wir
kommen sogar bet diesem Pavillon mit unserer Absicht, Alles
hübsch zu finden und zu loben, in arge Verlegenheit .... und
wenden uns deshalb lieber gleich zu dem schönen Zementportal
von H. Janssen in Wesel, das uns sofort entschädigt und
versöhnt. Dies Portal hat große Aehnlichkeit mit dem bereits
erwähnten Triumphbogen von Hemmerling , und verdient um¬
somehr hervorgehoben zu werden, als es in einer weniger be¬
suchten Gegend steht. Namentlich finden die zwei großen
Portrait-Medaillons den Beifall aller Kenner.

So sind wir unmerklich an die nördliche Seite des Gartens
gelangt, der uns am deutlichstencharan erinnert, daß er ein zoologi¬
scher ist. Hier befindet sich nämlich der Bärenzwinger mit
seinen brummenden und stets hungrigen Insassen, links springen
hinter ihren Gittern die Wölfe, Füchse und Schakale hin und
her, und dazwischen liegt der Eingang zu der Hagenbeckschen
Schlangen- und Krokodil-Menagerie, deren Besitzer noch immer
mit anerkennenswerter Generosität seine Schildkröten verschenkt.
Die kleine Brücke links führt zu dem neuen Raubtierhause,
das durch eiu kürzlich angekommenes junges Löwenpaar in sehr
würdiger Weise eingeweiht worden ist. Wir wären übrigens
nicht bis soweit gegangen, wenn hier nicht ein großer
Betonbau läge, von I. Blenz in Düsseldorf, den wir, trotz
seiner Abgeschiedenheit, oder eben deswegen, nicht unberücksich¬
tigt lassen dürfen. Der Bau mit Treppe und Terrasse ist schwer
und massiv, was aber absichtlich ist, um die Verwendung des
Materials (aus der Vorwohler Zementfabrik von Prüssing,
Planck u. Co.) für Grundbauten, Stallungen, Gewölbe u. s. w.
zu zeigen.

Glücklicherweise ist es noch früh am Morgen, so daß die Ver¬
suchung, in das nahe Bierviertel hinüberzugehen, nicht groß ist,
denn wir würden dort noch keine Gesellschaft finden, und die
Musikkapellen spielen auch erst nachmittags. Kehren tvir daher
um und beschließen unseren Rundgang an der östlichen Breit¬
seite des Gartens. Das bildet den Schluß, und wir haben
alsdann unserer Führerpflicht vollauf genügt.

Gerade vor den Kameelhäusern, deren Bewohner in der
Morgensonne auf und abspazieren und vielleicht an ihr afri¬
kanisches Heimatland denken, hat man einen sehr günstigen
Ueberblick über das ganze bereits von uns beschriebene Schiefer-
fer- und Steinfeld; wir lassen es rechts liegen und gehen
weiter, an den beiden Pulsometergerüsten von Gebr. Wans¬
leben in Crefeld vorüber, und treten in eine offene große
Halle, die sich an der Grenzmauer des Gartens entlang zieht.
Viel Neues enthält freilich diese Halle nicht, aber die Aus¬
steller haben auch hier ihre Sachen hübsch und sorgfältig ge¬
ordnet und mithin, wie alle anderen, ein Recht, nicht über¬
gangen zu werden. Der Raum ist in mehrere Sektoren ge¬
teilt, aus deren erstem wir die asphaltierten Dachpappen von
drei Firmen besonders hervorheben: Cassel, Beckmann u.
Co. in Bielefeld, I. C. L.eye in Bochum und B. Zimmer-
mjann in Mülheim a. R. Diese Art von Dachbedeckung hat
ihre Gegner und Vertreter, und wir sind nicht kompetent genug,
um uns ohne Weiteres ans die Seite der einen oder der an¬
deren zu stellen. S o weit darf ich aber jedenfalls nicht gehen,
wie der Professor M. an der Berliner technischen Hochschule,
der einst in den Hörsaal trat und den versammelten Studenten,
schon beim Eintreten, zurief: „Meine Herren, sie taugen alle
nichts!" und dann, als er sich auf dem Katheder befand, wäh¬
rend sich die Studenten den Kopf zerbrachen, ob das sio groß-
oder kleingeschrieben zu verstehen sei, hinzufügte: „ich meine
nämlich die Pappdächer!" Das Faktum ist historisch, aber, wie
gesagt, so etwas würde ich mir nie erlauben.

Ist der zweiten Abteilung finden wir eine sehr reichhaltige
und geschmackvolle Ausstellung von I. GratheSin Düsseldorf:
Stukkaturen und sonstige Ornamente in Zement, Flurplatten,

hübsche Bildsäulen und dergl. Wenn sie die einzige dieser Art
im Garten wäre, so würde man gewiß viel Wesen aus ihr

machen und sie laut bewundern; aber diese Branche ist gerade
auf der Düsseldorfer Ausstellung so vielfach und zugleich so
glänzend vertreten, daß der Einzelne in der Menge fast ver¬
schwindet. Aehnlich geht es den Thonwaren- und Kunststein¬
platten, Blumentöpfen, Ornamenten, Aquarien u. s. w. von
B. Bertram in Lüftelberg bei Bonn, die fast die ganze
Hinterwand des dritten und längsten Sektors einnehmen; auch
unter ihnen sind viel elegante und geschmackvolle Gegenstände,
aber es ist Alles schon dagewesen, was uns freilich nicht verhin¬
dert, auch hier einem fleißigen und strebsamen Fabrikanten ge¬
recht zu werden. So begegnen wir in dieser Halle auch dem
Schiefer noch einmal in zwei neuen Firmen: I. Unkelbach
in Limburg a. d. Lahn, mit sehr schönen Tischplatten von
auffallend zarter Farbe, und I. B. Ratzscheck Söhne in
Mayen, mit einem Musterdach en mwi-i-turs, das mit verschie¬
denen Arten von Schiefer gedeckt ist. H. Reinarz in Heerdt
bei Düsseldorf stellt ein hohes Giebeldach hin, mit Zement¬
mosaikplatten in hübschen Zeichnungen und sorgfältiger Aus¬
wahl, und die Dampfziegelei von C. Bloem in M.-Glad-
bach zeigt uns außer den Proben ihrer feuerfesten Steine,
auch den angefangenen Bau eines Fabrikschornsteins, was
recht instruktiv ist. Fußboden-Platten, Fliesen, Chamotte-
steine und Aehnliches finden wir noch von zwei anderen Firmen,
von Fr. Pabst in St. Johann a. d. Saar und von Lam¬
bert y, Servais und C o. in Ehrang bei Trier, und schließ¬
lich weisen wir noch auf das große Zementrohrstück von C. H.
Bücking in Abolstadt bei Saarbrücken hin, von welchem
Rohr ein amtlich beglaubigtes Zeugnis aussagt, daß dasselbe
9 Jahre lang als Kanalrohr des dortigen Hospitals gedient
hat. Jedenfalls die beste Garantie für die Güte und Dauer¬
haftigkeit des Materials. Und damit hätten wir auch dieser
Halle ihr gebührendes Recht widerfahren lassen und können
weiter gehen, wobei wir uns mehr und mehr dem Ende nähern.

Hätten wir nicht bereits in unserem letzten Bericht, bei Ge¬
legenheit der Illumination, mit Annerkennung von der Wurst-
und Schinkenbude und der damit verbundenen Restauration ge¬
sprochen, so würden wir es jetzt thun; indessen verhindert uns
dieser Umstand nicht, dort eine kleine Stärkung zu nehmen und
dann weiter zu gehen.

Den ganzen noch übrigen Teil der Breitseite des Gartens
nimmt eine lange bedeckte Halle ein, in welcher eine große An¬
zahl von Eisenbahnwagen ausgestellt sind, denen sich einige
Tramwahwagen anschließen. Es sind allerdings nicht die hoch¬
eleganten und mit rasfiniertem Luxus konstruierten Waggons von
v. d. Zypen und Charlier, die wir schon früher geschildert haben,
und von denen man nicht recht weiß, ob die schönsten von
ihnen nur Prunk- und Prachtstücke sein sollen, um den Ge¬
schmack und die Leistungsfähigkeit jener Firma recht glänzend
zu zeigen, oder ob sie zum allgemeinen Dienst bestimmt sind.
Hier sehen wir einfachere, aber trotzdem sehr schöne und bis in
die kleinsten Details vortrefflich gebaute Waggons zum ge¬
wöhnlichen Betriebe, mit welchen die Fabrikanten, C. Weyer
u. Co. in Düsseldorf, den alten bewährten Ruf ihrer Firma
aufs neue sehr rühmlich bethätigen. Interessant erscheint uns
namentlich darunter ein Kühlwagen für den Fleisch-Trans¬
port, dessen Doppelwände und Msbehälter sehr sinnreich kon¬
struiert sind. Auch I. Groossens in Aachen hat zwei
Güter-Transportwagen ausgestellt, die allgemeine Anerkennung
finden. Ein Gleiches gilt von den drei Tramwaywagen (von
Herbrand u. Co. in Ehrenfeld bei Köln) von denen der
mittelste und größte, für 50 Personen wirklich den Titel eines
Prachtexemplars verdient. Leider ist er für Berlin bestimmt;
wir behielten ihn sonst gern hier, um mit einem Dutzend von
ihnen den Ausstellungsdienst zu versehen, wobei wir gewiß nicht
zu befürchten hätten, daß sie trotz ihrer Größe unbesetzt bleiben
würden.
-ÄJn der Mitte dieser Halle ist ein weites offenes Thor, von
dessen Schwelle man den großen Binnenhof überschaut, der hin¬
ter der Maschinengalerie des Äusstellungsgebäudes liegt und
wo sich die zwei hohen Schornsteine mit den Kesselhäusern und
den treibenden Dampfmaschinen befinden. Dort wird die be¬
wegende Kraft für die meisten der im Innern arbeitenden Ma¬
schinen erzeugt. „Hier nähren früh und spät den Brand die
Knechte mit geschäft'ger Hand" .... und an heißen Tagen
mag dort mancher Schweißtropfen vergossen werden. Gottlob
ist Mandel (die Paderborner Bierhalle) in der Nähe, und wenn
je ein frischer Trunk berechtigt ist, so muß es hier sein.

Die Kesselhäuser stehen unter hohen Dächern von verzinktem



Eisenblech aus der Fabrik von L. F. Buderus u. Co. in
Neuwied, die auch noch in einem besonderen Pavillon, mit glei¬
cher galvanisierter Blechbedachung, eine Menge vonWirtschafts-
geräten und sonstigen Gegenständen aus demselben Metall ans¬
gestellt haben.

Durch den ganzen Hof ziehen sich nach allen Richtungen hin
doppelte und dreifache Schienengeleise, denn hier, wie auch vorder
südlichen Langhalle, kamen vor Eröffnung der Ausstellung von
den verschiedenen Bahnhöfen die unzähligen Kisten und Fracht¬
güter an, unter ihnen die viele hundert Zentner schweren
Maschinenteile und die übrigen kolossalen Eisenmassen, die
dann in das Innere des Gebäudes geschafft wurden. Auch eine
Riesenarbeit, von welcher wohl die Meisten, die jetzt die fertige
Ausstellung in gemütlicher Ruhe durchwandern,, keine Ahnung
haben. Nennen wir noch kurz das Hervorragendste in diesem
Hofe, der speziell von Technikern, Maschinenbauern und Fach¬
leuten viel besucht wird, für die allerdings unsere kleinen No¬
tizen nicht bestimmt sind. Wir wollen damit nur dem Laien,
der bis in diese Gegend des Gartens kommt, (was übrigens
von hundert Besuchern noch kaum einem passiert, und Damen
gar nicht) etwas an die Hand gehen.

In dem ersten Raume, unter dem offenen Schuppen links,
ist ein sogen, „kombinierter Röhrendampfkessel" zu sehen, eine
noch neue Konstruktion von Prögardien in Deutz, die, wie
uns wenigstens der anwesende Vertreter der Firma versicherte,
eine große Zukunft hat. Wir wollen es ihm gern glauben,
obwohl wir, unter uns gesagt, nicht viel davon verstehen.

An derselben Seite in der Mitte und an einem großen
Schilde kenntlich, paradiert ein gewaltiger Fluß-Dampschiffkessel
von E. Berninghaus in Duisburg, den gewiß viele mit
Interesse betrachten werden, und zwar deswegen, weil sie
jedenfalls schon oft eine Rheinfahrt auf einem unserer Salon-
Dampfer gemacht und doch vielleicht noch nie einen solchen
Kessel gesehen haben, obwohl sie ihn während der Fahrt, aber
tief im Schiffsraum versteckt, unter ihren Füßen hatten. Von
derselben Firma ist auch der einer der beiden Dampfkessel für
den bereits oben erwähnten Betrieb der im Ausstellungsgebäude
arbeitenden Maschinen.

Unter einem hohen gewölbten Dache von verzinktem Eisen¬
blech zeigt uns I. Hilgers in Rheinbrohl eine Menge
Gegenstände aus dem gleichen Material: die wichtigsten, oder
doch jedenfalls für uns die interessantesten, sind die verzinkten
eisernen Pontons für Armeeen im Kriege, deren Tüchtigkeit
sogar durch beigefügte Atteste der preußischen und bairischen
Militärbehörden beglaubigt wird. Dieselbe Firma hat auch die
Landwirthschaftliche Ausstellung (Gruppe I.) mit einer Anzahl
von Maschinen und Geräten aus verzinktem Eisenblech beschickt,
was wir hier nachträglich bemerken, da wir es in unserem
damaligen Berichte übersehen haben. So gern man auch möchte,
man kann unmöglich alle Aussteller nennen, und muß selbst von
den bedeutenderen immer welche überschlagen.

So wäre auch in diesem Hofe noch vieles zu besehen und zu
besprechen: Dampfmaschinen und Werkzeugmaschinen, Kessel
und Reservoirs, Säulen und Träger, Eisenplatten und gewellte
Bleche, ja sogar Hundehäuser aus verzinktem Eisenblech, in
denen der treue Phylax, der nächtliche Fabrikwächter, gegen
Wind und Wetter geschützt ist ... . und noch hundert andere
Dinge. Aber wir sagen mit dem Lateiner: suxisnti sat, was
in freier Uebersetzung soviel heißen will als: Genug für heute
und das nächste Mal mehr.

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

„Was für Wetter werden wir haben?" — Diese Frage
können wir täglich hören; der Tomist, der Produktenbörsen-
spkulant, dem die Witreruugsverhältnisse als Preisschraube
bienen, Bauer und Gutsbesitzer, sie Alle möchten wissen, was
für Wetier die nächsten Stunden und Tage bringen werden.
Auch der Seemann, dieser freilich mit geübtem Blick, schaut
nach dem Himmel, ob sich dort nicht etwa „dunkle Punkte"
zeigen, aus denen Sturm und Unwetter hervorgehen könnten.
Solche, die Viel vergessen und Wenig gelernt haben, erkundigen
sich bei dem „hundertjährigen Kalender" nach der Witterung
des nächsten Tages und glauben steif und fest daran, daß es
morgen regnen, donnern oder hell und sonnig sein wird, weil
es da drinnen so gedruckt steht; ein Anderer ärgert sich über
sein Barometer, dess n Stand auf „Schön Wetter" zeigte,
während da draußen ein hartnäckiger Regen seine Hoffnungen
zu Wasser macht: Kurz, die Wetterfrage ist so zu sagen zur

Tagesfrage geworden, und — wie das Sprichwort lautet —
der liebe Gott kann es Niemanden recht machen; der Ver-
anügungsreisende murrt über den Regen, der seine projektierte
Lustpariie zu Wasser macht, vom Landmann aber seit Wochen
ersehnt worden ist, und wenn dieser für seine hinlänglich ange-
f-nchtcten Saaten wieder Sonnenschein wünscht, wag Der oder
Jener für seine Zwecke nach einer sanften Regenschauer seufzen.
— Und so gebt es weiter. —

Allllii die Sach: hat ihre sehr ernsthafte Seite; erwägen
wir, was u t:r gewissen Witterungsverhältnisseu für die große

t usmdfältigeu Beziehungen zum materiRen Wohl der Mensch¬
heit. zu Handel und Verkehr, ein sehr reelles Interesse an der
Gestaltung der W itelurqsverhältnisse haben, daß ihre F.age:
„Was werden wtr für Wetter bekommen?' wirklich Sinn u;d
Berechtigung hat. Stehen doch die Jntercss.» der produk¬
tiven Dichtigkeit der Menschheit Höher, als die egoistischen
Wünsche Einzelner I — Werden Vergnügungtp ojekte oder hab¬
süchtige Börsenspekulationen vom Wetter durchkreuzt, so schadet
das ntebt. Wohl aber schadet es, weu» die Früchte segens¬
reicher Thätwkeit durch unerwartete Elemeutarerctgnisse ver¬
nichtet werben, unter Stürmen Sch ff>: mit Menschen und Gü¬
tern zu Grunde gehen!

Zwar vermag der Mensch nicht anfzuhaltm, was da oben
am Himmel sich entwickelt, denn gewaltig ist der Elemente
Macht, aber er kann sich einigermaßen schützen, soweit cs in
setuer Macht liegt, einesteils durch Versichrrung seines EPm-
tims und der Produkte setuer Ttzättgkeit gegeu dis Schäden
elementarer Ereigniss-, anderenteils an der Hand der forschen¬
den Wissenschaft, indem er bas, was sie lehrt, als Richtschnur
für gewisse Verrichtungen und Unternehmungen benutzt. So
z. B. wird d:r Landmann die Heuernte verschieben, wem, er
weiß, daß Rtgcuwettir einlritt, wird d-r Sckpffer den Hafen
ni tt verlassen, wenn die Zeichen dcs H mm lls Sturm verkünden.

Die Wichtigkeit der Witterungskuude ist schon in Altertum
erkannt worden und man darf sag-n, daß da! Streben nach
Erforschung der Witterungsoerhältuisse die ersten Anfänge der
P. ysik bildet, da die Wittermigsveröndermtgen die Menschen
zum Nachdenken üb^r die Ursachen aufferderlen. und dieses
zwar nicht direkt zum Z ele, wohl aber zur Auffindung physi¬
kalischer Gesetze führte. ES erinnert uns das an die Geschichte
mancher Erfindungen und Entdeckung n; die Erfindung des
Schießpulvers war nicht Z el, sondern ein unerwartetes
Produkt chemischer Experimente; der, der eigentlich Gold
fabnz'eren wollte, gewann Porzellan, das allerdings eine
Gold quelle wurde; die Seefahrer der Portugiesen und Spa¬
nier fanden anstatt des Seeweges nach Ostindien, den viel
wichtigeren nach W estindien und entdeckten Amerika.

Die unablässig auf die Wilterungskunde gerichtet gewesene
Geistesihätigke-t der Menschen hat, begünstigt durch vorarbei-
tende große Errrrrgenschasten im Gebiete der P ysik überhaupt
in neuerer Zeit solche Erfolge errungen, daß die Wiitsrungs-
kunde heutzutage zu einer selbständigen, höchst wichtigen Wis¬
senschaft unter dem Namen Meteorologie geworden ist,
deren praktische Resultats schon jetzt der Menschheit viel¬
fältig zum Segen gereichen. Wir erinnern nur an die erfolg¬
reiche Thäligkeit zahlreicher „Wetterstationen", von denen
wir wünschen, baß deren noch recht viele in angemessenen Zwi¬
schenräumen errichtet werden mögen, damit sich ein vollständiges
Stationsnetz bilde.

Trotz der eminenten Fortschritte der Meteorologie sind aber
doch manche Punkte dunkel und unaufgeklärt geblieben, was
seinen Grund darin hat, daß wir hinsichtlich verschiedener Er¬
scheinungen noch auf bloße Beobachtungen beschränkt sind.
Wollen wir die Gesetze dieser Erscheinungen kenne» lernen, so
müssen wir zunächst eine lange Reihe von Beobachtungen an¬
stelle» und aus ihnen die allgemeinen Resultate herleiteu.
Erst wenn diese feststehen, wird eS möglich, einzelne Abweich¬
ungen und ihre Gründe zu erforschen.

Bei allen Untersuchungen über die Gesetze für metsrolo-
qische Vorgänge müssen die sorgfältigen Beobachtungen eines
Ortes unter einander mehrfach zusammengestellt und ver¬
glichen und bloße Zufälligkeiten ausgeschi den werdm. Die
Erklärung der letzteren ist sehr schwierig. Man wt:d wohl
schon die Erfahrung gemacht haben, daß einzelne Erschein¬
ungen mit dem betreffenden allgemeinen Gesetze in di¬
rektem Widerspruch stehen. Da nun der Glaube ausgeschlos.
seu sein muß, die Natur habe Launen, wie jfk die
Menschen zum Schaden für sich und ihre Mitmenschen äußern,



fü muß man die Einwirkung anderer Kräfte, die sich der Be¬
obachtung entzogen haben, annehmen. Dies gilt z. B. von
den Abweichungen, wie sie sich bei Barometerbeobachtungen
zeigen. Wir wissen, daß mit dem (durch das Barometer
angezeigten) Steigen des Luftdruckes ein verhältnis¬
mäßiges (durch das Th ermo met er angezeigtsk) Sinken
der Temperatur Hand in Hand geht, umgekehrt beim
Steigen der Temperatur auf eine Verminderung des Luft¬
druckes gerechnet werden kann. Sehr oft jedoch bemerke» wir
Ausnahmen von diesem Gesetz, indem Luftdruck und Tempera¬
tur gleichzeitig steigen oder sinken.

Trotz aller Sorgfalt wird aber der einzelne Beobachter
außer Stande sein, solche Abweichungen zu erklären; die sich
ihm entgegenstellenden Schwierigkeiten würden sich auch dann
nicht mindern, wenn er das Glück hätte, Mitteilungen über die
bezüglichen Beobachtungen vieler Punkte Europas vor sich
zu haben. Zur richtigen Beurteilung einer von dem Gesetze
abweichenden Naturerscheinung, die ja niemals isoliert dasteht,
sondern stets mit de» gleichzeitigen meteorologischen Vorgängen
auf der ganzen Erde zusammenhäugt, gehört vielmehr die
Kenntnis von den gleichzeitigen meteorologischen Beobachtungen
auf beiden Halbkugeln unseres Plaueteu. Leider ist solche
umfassende Kenntnis noch nicht möglich, weil noch nicht überall
Beobachtungsstationen vorhanden find.

Das Interesse der meteorologischen Wissenschaft und die
Rücksicht auf ihre praktischen Zwecke verlangen daher die Ver¬
mehrung und die gleichmäßige Verteilung der Beobachtungssta¬
tionen über die ganze Erde. Dafür zu sorgen ist Sache der
Regierungen und naturwissenschaftlichen Gesellschaften.

Der Urgrund aller atmosphärischen Erscheinungen und Ver¬
änderungen ist in der

Wärme

zu suchen, die überhaupt in der ganzen Natur die erste Rolle
spielt. Ohne Wärme ist kein organisches Leben möglich, unsere
Erde selbst würde ein toter Körper sein. Wer seine Schulkenntnisse
noch nicht ganz verschwitzt hat. wird wissen, daß in der Wärme
sich alle Körper ausdehnen. Da nun auch die atmosphärische
Luft ein Körper, und zwar ein sehr elastischer ist, so bewirkt
die Wärmeentwicklung auf und über der Erdoberfläche, daß
die Luft sich ausdchnt und in Folge dessen bei ihrer Leichtig¬
keit und Elastizität dabei in Bewegung gerät. Eins solche Be¬
wegung der Luft empfinde» wir als Wind; dieser führt die
unter dem Einfluß der Wärme aus Land und Gewässern auf-
steigenden Wasserdämpfe, nachdem dieselben sich zu Wolken
verdichtet haben, weiter und bringt entweder anderen Gegenden
Regen, oder veranlaßt, daß unter gewissen Verhältnissen sich jene
Wasserdämpfe auflösten, wodurch dann heiteres Wetter entsteht.
Alles das ist somit die Wirkung der Wärme, die man daher
mit Fug und Recht als Bestimmnngsgrund der Witterung be¬
zeichnen kann.

Obgleich da» Innere des ErbkörperS sich noch in feuer-
flüssigem Zustande befindet, also in einer Glühhitze, die alle
von menschlichen Einrichtungen künstlich erzeugten Hitzegrade
bet Weitem übersteigt, so äußert diese Hitze dennoch keinen Ein¬
fluß auf die Luftwärme, das Klima. Wäre ein solcher Einfluß
vorhanden, so müßte auf allen Punkten der Erde ein gleicher
Wärmegrad herrsche». Der feuerflüsstge Zustand des Erdiunern
ruft ganz andere Erscheinungen hervor, deren Besprechung nicht
hierher gehört; auf die Atmosphäre kann er deshalb nicht
wirken, weil die Erdrinde aus schlechten Wärmeleitern besteht,
die jede Wärmeausströmung verhindern.

Die atmosphärischen Wärmeverhältnisse, ihre Verschiedeu-
artigkeit nnd ihr Wechsel hängen vielmehr ausschließlich von
der Sonne ab. Diese ist die Wärmequelle für uns, und
was speziell das Klima, den Wechsel der Jahreszeiten betrifft,
so ist hiefür außer der Neigung der Erdachse noch der während
des Umlaufs wechselnde Stand der Erde zur Sonne ent¬
scheidend.

Aber auch die Letztere selbst erleidet in den sogenannten
Sonnen fl ecken Veränderungen, die nach den scharfsinnigen
Beobachtungen einiger Astronomen bedeutenden Einfluß auf
die atmosphärischen Zustände äußern. Es steht bereits
ziemlich fest, daß wir in unseren Breiten schlechte, d. h. kalte
und regnerische Sommer haben, wenn die Sonne nur wenige
oder keine Flecken zeigt, dagegen gute Sommer, wenn diese
Flecken sich mehren. Diese Flcckenerscheinungen kommen und
verschwinden in so unregelmäßigen Perioden, daß sie nicht wohl
mit der doch jedenfalls regelmäßigen Rotation des Sonnen-
körperS in Zusammenhang gebracht, sondern eher als die Er¬
gebnisse gewaltiger Revolutionen auf demselben betrachtet wer¬

ben dürfen. Wenn das Erscheinen und Verschwinden der
Sonneuflecken von der Rotation abhinge, so müßte angenom¬
men werden, daß die eine Hälfte der Sonnenkugel fast flecken¬
frei sei, was nicht denkbar ist.

Die vorhin erwähnten astronomischen Aufstellungen lassen
sich nun folgendermaßen erklären. Ist die Oberfläche der
Sonnenkugel ganz oder wenigstens ziemlich frei vonF lecken,
dann strömt sie natürlich ihre Glut mit voller Kraft aus. In
Folge der hierdurch bedeutend erhöhten Wärme-Entwickelung
steigen aus dem Indischen Ozean und dem Südchinesischen
Meere ungeheure Mengen von Wasserdämpfen mit den erhitzten
Luftschichten in die Höhe, fließen mit den oberen Luflströmen
nordwestwärts ab und schlagen sich in unseren kälteren Breiten
in anhaltenden kalten Regengüssen nieder. Während wir das
Ueöermaß solcher Niederschläge beklagen müssen, leiden Indien,
China und Persien an ausdörrender Trockenheit, welche die
Erntehoffaungen vernichtet und schließlich Hungersnot mit allen
ihren entsetzlichen Folgen erzeugt.

Die Sonnenflccken-Periode dagegen verhindert das Entstehen
derartiger Gegensätze aif de» beiden Erdhälften, so daß wir
die eigentümliche E. schrinung, über deren Entstehung und Natur
die Gelehrten sich streiten, als einen wohlthätigeu Witterungs-
Regulator begrüßen müssen. (Forts, folgt)

* Franzosenleichen im Brunnen. Dem „Wiener Fremden¬
blatt" wird aus Lange nlois berichtet: In dem großen Pfarrhof»
garten zu Weinburg befand sich ein alter verschütteter Brunnen, der
einst mit Zieh Eimern eingerichtet war; ungefähr 2 Klafter davon
entfernt steht ein Brunnen neuerer Konstruktion mit Röhrenleitung,
welcher bisher das nötige Wasser lieferte. In jüngster Zeit wurde
derselbe nicht nur schadhaft, sondern zeigte sich auch nickt mehr hin¬
reichend ergiebig, so daß der jetzige Pfarrer sich entschloß, den alten,
verschüttet gewesenen Brunnen wieder in Stand setzen zu lasten.
Vorige W.che begann die Ausgrabung, und da einige alte Dorfbe¬
wohner und deren lebende Nachksmmcnschaft erzählten, daß in dem
verschütteten B:mmen zwei im Jahre 1809 hinsingrworfenen Franzo¬
sen liegen sollen, so war man allerseits sehr gespanrt darauf, ob sich
diese schon die Form einer Leger.de «»nehmende Erzählung bewahr¬
heiten werde oder nicht. Es waren nämlick, wir die Sage dort ging,
zur Zeit, als die F.anzosen im Jahre 1609 jene Gegend über-
schwemmten, zwei französische Soldaten ins Dorf gekommen, ließen
sich zum Pfarrer führen und verlangten von ihm Geld. Als der
Pfarrer ihnen erklärte, daß er selbst kein Geld habe, schlugen und
marterten sie ihn auf alle mögliche Weise. Sie zerrten ihn in den
Garten hinaus, banden ihn an einen Baum, brannten iho mit bren¬
nenden Holzstücken, nur um ihn zur Herausgabe der, wie sie meinten,
von ihm veisteckieu Kirchenschätze und Gelder zu zwingen. Auf das
jammervolle Geschrei des gepeinigten Pfarrers kamen einige beherzte
Männer des Dorfes mit Heugabeln, Zaunpfählen und Sensenstielen
bewaffnet, dem Pfarrer zu Hilfe, überwältigten nach kurzem Kampfe
die Franzosen, entwaffneten dieselben und machten in ihrer gerechten
Wut mit den fremden Eindringlingen und frechen Räubern kurzen
Prozeß, indem sie dieselben in den nahen Brunnen des Pfarrhofgar-
tenS warfen. Während dieser Vorgänge im Pfarrhause kam aber
eine größere Schaar französischer Soldaten gegen die Kirche »nd den
daneben gelegenen Psarrhof heran und hätten diese ihre um Hilfe
rufenden Kameraden noch retten können, wenn sie nicht vorher in die
Kirche eingedrungen wären und sich dort eingehend mit der Nachsu-
chnng beschäftigt hätten, ob nicht etwa leicht transportable, brauch¬
bare Gegenstände zum Mitnehmeu vorhanden seien. Als ihre For¬
schungen beendigt waren, unterhielten sie sich mit Versuchen im Or-
gelspiel und hörten nicht die Hilferufe der flehenden Kameraden. Die
Retter des Pfarrers wußten jedoch in ihrer Angst um die eigene
Haut nicht anders zu helfen, als daß sie einen schweren Wurzelstock
eines vor einigen Tagen gefällten Lindenbaumcs zum Brunnen
schleppten und auf die beiden Franzosen hinabwarfen, woraus sie so¬
dann den Brunnen in Eile so gut es eben ging, verschütteten und mit
Zweigen, GraS und dergleichen verdeckten. Diese ganze Erzählung
klang nun den Meisten wie eine Mähre aus der Sageuzcit. Alles
war daher auf das Ergebnis der Ausgrabungen sehr gespannt. Als
mau nun beim Ansräumen des Brunnens auf ungefähr drei Klafter
Tiefe kam, fand man den schon teilweise verfaulten Wurzelstock, nach
besten Hinwegräumung stießen die Arbeiter auf zwei kreuzweise über¬
einander liegende Gerippe. Diese waren gut erhalten und weisen auf
zwei hohe kräftige Gestalten hin; ferner fanden sich zwei Messing-Tä¬
felchen mit dem napoleonischen Kaiser-Adler, in jeder Ecks die Ziffer
4 eingepreßt. Buch die aus Messtngschuppen bestehenden sogenannten
Sturmbänder der damalige« ungeheuren Czakos sind noch gut erhal¬
ten und gegliedert; weiter wurden zwei lederne Säbelscheiden, mehrere
Riemen und eine weiße Stetnxutpfeife, Knöpfe und andere Metallge¬
genstände, Alles noch ziemlich gut erhalten, aus dem Brunnen her-
aufbcfördert. Von einem Säbel, Gewehr oder sonstiger Waffe fand
sich keine Spur, ein Zeichen der Wahrheit für die Angabe, daß die
Franzosen früher von den erbitterten Dorfbewohnern thatsächlich ent¬
waffnet und die Waffen später verborgen wurden. Die Gebeine der
beiden Franzosen ließ der Pfarrer unter Gebet in geweihter Erde
bestatten.
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XVI.
Eisen und Stahl in Gruppe III. — Metall-

Industrie in Gruppe V.
Wir betreten wieder das nördliche Vestibül, wo der große

Stolbergsche Spiegel steht, um uns in die Querhalle zu be¬
geben, welche hier die drei Längshallen durchschneidet. Bevor
wir aber die Besichtigung des Sektors selbst vornehmen (und
zwar Grupps III: das Hüttenwesen), müssen wir einige
Bemerkungen über die nächste Umgebung voranschicken.

Gleich hinter dem Vestibül führen zu beiden Seiten Treppen
auf die obere offene Galerie; dort liegt rechts nach dem Gar¬
ten hinaus das Lese- und lirks das RedaktionSzimmer. Beide
Räume find recht gemütlich mit Sofas, Fauteuils und langen
Tischen eingerichtet, eine Aufmerksamkeit, für welche wir dem
Vorstand unfern Dank sagen müssen. Im Lesezimmer hat man
fast des Guten zu viel gethan, was wenigstens die Zahl der
Zeitungen betrifft, von denen weit über 100 ausgelegt find.
Sie alle zu lesen, wäre eine Herkulesarbeit, und selbst dieser
mythische Halbgott, der übrigens nicht lesen konnte, hätte sie
wohl schwerlich fertig gebracht. Aber es ist doch angenehm, zu
wissen, daß man dort jede nur einigermaßen bedeutende Zei¬
tung und mehrere ausländische, finden kann, obwohl die Ge¬
legenheit im Ganzen nur wenig benutzt wird. Doch das ist
Sache des Publikums; das Etablissement selbst verdient, wie
gesagt, alle Anerkennung. Dasselbe gilt von dem gegenüber¬
liegenden RedaktionSzimmer, das indes auch nicht allzuviel be¬
sucht wird, und doch bietet es mitten in dem großen Aus¬
stellungstrouble unter uns einen sehr bequemen und ruhigen
Platz zur Korrespondenz und zu jeglicher schriftlichen Arbeit.
Charakteristisch ist es, daß der elftere dieser beiden Räume
über der altdeutschen Bierstube und der zweite über der alt¬
deutschen Weinkneipe liegt: die meisten Besucher bleiben daher
lieber unten und ziehen das Trinken dem Lesen und Schreiben
vor. Wer aber zufällig hinaufkommt, der versäume nicht, einen
Blick von der Galerie auf die verschiedenen Gruppen dieser
Längshalle zu werfen, und zwar nach beiden Seiten hin. Die
Perspektive, hier über die Equipagen und die Leder- und Papier-
ausstelluvg, dort über die Chemikalien und die Nahrungs- und
Genußmittel, ist überaus malerisch; alles flimmert und schim¬
mert und blitzt, und die auf- und abwogende Menschenmasse
in den Gängen bietet ein wirklich großartig bewegtes Bild.

Unten an der Treppe, die zum Lesezimmer hinaufführt, befin¬
det sich der Frisier- und Barbiersalon vonH. Backes in Düssel¬
dorf, den wir schon deshalb nennen, weil der Besitzer in Grupps
XII eine Auswahl von Chignons und Perrücken ausgestellt
hat, die von Kennern sehr gelobt werden. Dergleichen paßt
allerdings schlecht in unseren heutigen Bericht, der von Eisen
und Stahl handeln wird, aber in einer Gewerbeausstellung
find alle Geschäftszweige vertreten, und so mag denn auch jene
Notiz hier eine Stelle finden. Ein gleiches Recht darf deshalb
auch der Konditor Neuhaus (übrigens ein alter Bekannter)

beanspruchen, der an eben dieser Seite eine kleine Verkaufs¬
stelle etabliert hat und der namentlich von den Damen nicht
unbeachtet bleibt, die an heißen Tagen gern ein Glas Limo¬
nade zur Kühlung trinken.

Also Eise» und Stahl, sagten wir eben, erwarte» uns in
der nun folgenden Gruvpe, und zwar sofort in sehr bedeutenden
und oft kolossalen Repräsentanten, in hohen Portalen, in
wandgroßen Platte», in langen »Trägern* uud in ragenden
Säulen. Das ist das eigentliche Terrain für Eisenhütteuleute
und für alle, die damit vertraut sind, und die sich, sei es als
Kenner oder als Liebhaber, dafür interessiere», und in dieser
Gruppe, und in den dazu gehörenden des Bergwerks- und
Hüttenswesens, ist es auch, wo die hohe Bedeutung der rhei¬
nisch-westfälischen Eisenindustrie in ihrem vollen Glanze zur
Geltung kommt. Deshalb ist aber auch hier ein näheres Ein¬
gehen und oft sogar ein ernstes Studium unerläßlich, um den
Wert der ausgestellten Gegenstände in seinem ganzen Umfange
zu ermessen; alsdann aber wird man sich sofort überzeugen,
daß die Behauptung, welche auf der l-tzten hier in Düsseldorf
abgehaltenen Generalversammlung des Technischen Vereins für
Elsenhüttenwesen von dem Sekretär des Vereins ausgesprochen
wurde, vollkommen berechtigt ist, daß nämlich noch niemals
in Deutschland auf einer früheren Ausstellung, gleichviel wel¬
cher, ein so vollständiges und zugleich so großartiges Bild von
der Gesamtleistung der Eisenindustrie tu Rheinland und
Westfalen gegeben worden ist, wie auf der diesjährigen zu
Düsseldorf.

Wir können hier auf unseren Rundgängen, wo noch so viel,
so sehr viel anderes zu besprechen ist, nur ganz kurz verfahren
und nur auf das Hervorragendste Hinweisen. So gleich am
Eingang auf das große Portal der Aktiengesellschaft Phönix
in Laar bei Ruhrort, das ganz aus den Produkten des Hütten¬
werkes zusammengesetzt ist. Ju einer Setteukoje links steht ein
großer Glasschrank mit Erzproben, und Karten uud Pläne ver¬
vollständigen das großartige Bild. Ein kolossaler Schachtring
erregt gleichfalls die Bewunderung der Besucher.

Ju der gegenüberliegenden Koje zur Rechten hat der Aachener
Hütten-Verein »Rote Erde* seine faxounierten Eisen ansge¬
stellt, eine äußerst sorgfältig und geschmackvoll arrangierte
Sammlung.

In der Mitte der Halls befindet sich ein imposanter pyra¬
midenartiger Aufbau von gewellten Feuerröhren für Dampf¬
kessel aus der Fabrik von Schultz, Knaudt u. Co. in
Essen. Speziell bemerkenswert ist das EiufassungSgeläuder aus
gewalztem und geschmiedetem Eisen, wo dte eisernen Kappen
der Ständer ganz so ausfehen, als wenn sie aus Leder ge¬
fertigt wären.

Die Aktiengesellschaft für Eisen-Industrie zu Styrum, Ober¬
hausen, zeigt uns in der Koje links eine Menge Bruch-,
Biege- und Zerreißproben, uud in der darauf folgenden Koje,
die zugleich die Ecke mit der großen Längshalle bildet, hat die
„Union* zu Dortmund, gleichfalls eine Aktiengesellschaft für
Bergbau, Eisen- und Stahl-Industrie, ihr Büreau etabliert,
während die großartige Ausstellung selbst sich in der Mittel-



Halle befindet. Auch hier sind die Wände mit photographischen
Ansichten der verschiedenen Fabrikgebäude und Pläne bedeckt,
und besonders interessant erscheinen uns auf einer Konsole in
der Ecke die kleinen Gegenstände aus geschmiedetem Eisen, von
denen viele so zierlich gearbeitet sind, als wenn sie aus Karten¬
pappe verfertigt wären. In der Eckkoje auf der anderen Seite
hat die Gesellschaft für Blei- und Z'nkfabrikation zu Stol-
berg bei Aachen sehr hübsche Produkte znsammengestellt.
Schon die massive Balustrade, welche den Raum abschließt,
macht einen vortrefflichen Eindruck, und in der Koje selbst
sehen wir Wetterfahnen und allerlei Ornamente in Zink von
vorzüglicher Arbeit. Nicht minder interessant sind die Bleibarren
und verschiedenen Blei- und Zinkerze, und auf einem besonderen
Tischchen das Modell der Grube Bastenberg.

Indem wir jetzt die mittlere Längshalle durchschreiten, kom¬
men wir zu der bedeutendsten Ausstellung dieser Gruppe, zu
derjenigen der Butehoffnungshütte in OSerhausen. Sie
nimmt auf einer erhöhten Estrade das ganze große Viereck ein, und
wenn man Alles, was dort zu sehen ist, näher beschreiben
wollte, so könnte man leicht eine kleine Broschüre daraus ma¬
chen. Nach Krupp beschäftigt dieser Aktieu-Verein die größte
Anzahl von Arbeitern, über 6000 (die Gesellschaft »Union*
steht im Katalog mit 6000, und der »Phönix* mit 5000 Ar¬
beitern verzeichnet) und das Absatzgebiet der Gutehoffnungs¬
hütte erstreckt sich so ziemlich über alle Teile der Erde. Zwei
Gegenstände frappieren hier besonders den Late«: ein kolossa¬
ler Anker, 8000 Kilo schwer für dir deutsche Pauzerkorvette
»Stein* und eine Kurbelachse für große Seedampfsr, »um die
uns die Engländer beneiden*, wie ich von einem Herrn in der
Nähe hörte. Auch eine Aukerkette mit mehr als Zoll dicken
Gliedern fiel uns sofort in die Augen; mau sollte glauben,
daß keine Macht und Gewalt auf Erden eins solche Kette zer¬
reißen könnte, und doch legt man uns als „Zerreißprobe* ein
zerrissenes Glied vor, freilich bei etuer Kraftanwendung von
über 100,000 Kilo! Nicht weniger Interessant ist das hübsch
ausgeführte Modell eines »Waggonkippers*, durch den die Koh¬
len und Erze aus den Eisenbahnwagen in die Schiffe verladen
werden und wo das Eigengewicht der Ladung als bewegende
Kraft dient. Man kann mit dieser Vorrichtung 20 große Wag¬
gons in einer Stunde entleeren. In Gruppe IV., wo die
eigentlichen Maschinen ausgestellt sind, befindet sich eine sogen.
Zwillingsdampfmaschine derselben Gesellschaft; es ist die größte
von allen ausgestellten, mit einem Riemeuscheiben-Schwungrad
von über 13 Fuß Durchmesser und einer Kraft von 100 Pfer¬
den. Ebendaselbst liegt auch eine Doppelkurbelachse für einen
Lloyddampfer, von mehr als 20,000 Pfund Gewicht.

Wir gehen weiter und zwar zu einem neuen kolossalen und
dabei recht geschmackvoll komponierten Röhrenaufbau des Düs¬
seldorfer Eisenwalzwerkes zu Oberbilk, und von da in
die linke Koje, die wieder eine Ecke bildet zu den Proben von
entphosphorisiertem Eisen des Hörder Bergwerks- undHütteu-
vereins, alles Gegenstände von hohem Interesse für Fachleute
und Kenner. Verständlicher für uns Laien sind schon (in der
rechten Eckkoje) die großen Kanalisationsröhren und speziell der
Durchschnitt des Hauptröhrenstranges der neuen Gasanstalt in
Köln aus der Friedrich-Wilhelms-Hütte in Mülheim
a. d. Rnhr. Das Rohr hat einen Durchmesser von 120 om.
Die Zeichnungen und Abbildungen an den Wänden erläutern
auch hier die einzelnen Konstruktionen.

An derselben Seite folgt jetzt eine große und Helle Koje mit
Kupferfabrikaten aller Art von F. A. Hesse Söhne in Hed¬
dernheim, einer rühmlich bekannten, schon beinahe 50 Jahre
bestehenden Firma. In der Mitte liegt ein ungeheurer ku¬
pferner Kessel von ungefähr 12 Fuß Durchmesser, von grüßen
und kleinen Kupferblöcken umgeben, und au der Wand lehnt
eine starke Kupferplatte von nicht minder riesiger Dimension.

In der Querhalle selbst folgen jetzt Drahtgewebe und Flecht-
werke aus Eisen und Messing von C. S. Schmidt in Nte-
derlahnstein und Drahtseile von H. Kleinholz in Oberhau¬
sen. Die letzteren sind in der Koje links noch großartiger ver¬
treten und zwar durch die Drahtsetlfabrik von C. L. Neu-
seld in Dortmund. Die Taue und Seile, von denen manche
so dick sind, daß man sie mit zwei Händen nicht umspannen
kann, sind so sorgfältig und zierlich geflochten, wie die feinsten
Hanfseile, denn der stärkste Metalldraht wird in der arbeiten¬
den Maschine zu einem schmiegsamen Seidenfaden. Diese
Seile bilden zudem den Uebergang zu leichteren und elegante¬
ren Metallgegenständen, denn die schweren Elsen- und Stahl¬
massen liegen jetzt hinter uns; freilich werden wir ihnen noch
einmal in der großen Maschinengalerie begegnen.

Da ist es zunächst ein hübscher und zugleich stattlicher Auf¬
bau von glänzendem Messingblech mit goldblitzenden Säulen
und blanker Kuppel aus der Fabrik von W. Prym in Stol-
berg bei Aachen, und daneben eine nicht minder geschmackvolle
Ausstellung von Drahtstiften und Nägeln der Düsseldorfer
Eisen- und Draht-Industrie in Oberbilk. Vou da kommen wir
zu den Messern und Scheereu und den sonstigen damit ver¬
wandten Dingen aus Gnßstahl von I. A. Henckels in So¬
lingen. Die Stadt Solingen ist das deutsche Sheffield,
und die noch heute im Orient verkauften »ächten* Damaszener-
klingen sind fast sämtlich Solinger Fabrikat. Man kann sich
also leicht denken, wie großartig eine Ausstellung wie die der
genannten Firma ausfallen muß, wenn dieselbe die besten Pro¬
ben von allen ihren Fabrikaten bringt. Und das ist hier in der
umfassendsten Weise geschehen. In der offenen Eckkoje zur
Linken ist außerdem ein Detailverkauf des Hauses etabliert,
der begreiflich einen sehr bedeutende» Zuspruch hat.

Etwas ganz Apartes sind die Rüstungen von A. Volden
in Solingen, die gewiß keiner von den vielen tausend Besuchern
unbeachtet läßt. Die mittlere gegen acht Fuß hohe Rüstung
soll sogar vou dem schottischen Riesen Murph stammen, in
welcher sich dieser Goliat während der 60ger Jahre in Paris
produzierte und wo auch wir ihn, wie wir uns recht gut er¬
innern, oft gesehen haben. Jene Rüstungen sind natürlich nur
Schaustücke; die eigentliche SpezWtät der Firma bilde» Helme,
Kürasse und sonstige Militäreffektcn.

Vis-L-vw steht ein eleganter, reich verzierter und ganz aus
Zink erbauter Pavillon vou W. Grillo in Oberhäuser: und
daneben sehen wir in gleichfalls sehr geschmackvoller Anordnung
die Produkte der Holzschraubenfabrik von Ger des u. Co. in j
Schwelm in Westfalen. Eine große Vase bildet hier das Haupt¬
schaustück, und zwar die darin enthaltenen Blumen und Blätter,
namentlich Farreukrüuter, die so überaus künstlich aus großen
und kleinen Schrauben zusammengesetzt siud, daß sie die Natur
auf das täuschendste nachahmen.

Die Breitseite dieser Querhalle wird hier fast ganz vou den
Britannia- und Leukonide-Wareu aus der Fabrik vou I. P.
Kahser Sohn in Crefsld eingenommen. Diese Ausstellung
ist großartig und geschmackorll, namentlich der aus vielen Tei¬
len bestehende vergoldete Tafelaufsatz in dem mittleren Gias-
schrank. Eine Spezialität des Hauses sind noch die Schalen
und Tischplatten in Corviniello (eine neue Erfindung des
Obersten v. Corvin), wo die Metallfläche auf gelvanischem
Wege mit Einlagen von Perlmutter, Schildpatt u. s. w. ver¬
sehen wird. Die dadurch entstehenden Blumen, Vögel, Blätter
und Arabesken sind wirklich wunderhübsch und finden haupt¬
sächlich bei der Damenwelt ungeteilten Beifall. Diese Erfindung
scheint eine große Zukunft zu haben. Die Firma hat auch au
Ort und Stelle einen Detatlverkauf eingerichtet vou allerlei
niedlichen kleinen Gegenständen; der am meisten begehrte ist
freilich der am wenigsten niedliche, denn es ist ein goldenes
oder silbernes Schwcinchen, das seit einiger Zeit Mode gewor¬
den ist und an der Uhrkette getragen wird. Es soll Glück
bringe» und ist also vermutlich burschikosen Ursprungs, und
zwar aus Berlin, wie mau uns versicherte. Die Reichshauptstadt
hätte uns wohl mit einer hübscheren Idee beglücken könne», aber
das Ding ist, wie gesagt, Mode geworden und das genügt, um
ihm trotz Geschmack und Aestbetik sofort allgemeinen Anklaug
zu verschaffen.*) Auch auf Briefbogen figuriert seit einiger
Zeit das Schweincheu und mau denke sich ein Billet-doux mit
einer solchen Vignette, denn gerade das schöne Geschlecht soll
sich des Symbols mit Vorliebe bedienen. Das beste Geschäft
macht aber dabet unstreitig der Verkäufer.

Mittlerweile sind wir an das Ende der Querhalle gekommen
und befinden uns nun in der südlichen Längshalle, deren Außen¬
wand an die Düsselthalerstraße stößt. Zur Linken, nach der
Maschinengaleris hinauf, entwickelt sich nun ein weiteres und
sehr reiches Bild der Metallindustrie, wo es noch viel Schönes
und Interessantes zu sehen und zu beschreiben gibt. Das wird
unser Thema für unseren nächsten Bericht sein. Wir wollen
hier nur zum Schluß noch auf einige Gegenstände rechts auf¬
merksam machen, die mit zu dieser Gruppe gehören und die¬
selbe von der XVIII. Gruppe, dem Bau- und Jngeuieurwese»,
trennen.

*) Ein Freund versichert mir soeben, wo ich die Revision diese»
Artikels lese, das Schweincheu habe nicht in Berlin, sondern in Wien
das Licht der Welt erblickt, was ich hier, um gerecht zu sein, nicht
verschweigen will; da aber der Freund selbst ein Berliner ist, so
wäre vielleicht ein leiser Zweifel an der Wahrheit dieser Versicherung
erlaubt.



Da find es zunächst die prächtigen Kronleuchter, Kandelaber,
Hängelampen und ähnliche Beleuchtungsapparate von H. D.
Eichelberg u. Co. in Iserlohn, die uns in der linken Koje
entgegenblitze», und die wohl einen Vergleich mit den schönsten
und elegantesten Pariser Arbeiten der Art auShalten können.
Sehr schön wird man die einzelnen für die Christusktrche in
Bochum angefertigteu Sachen finden: Leuchter, Ksrzenträger,
Evangelienpult u. s. w., die nicht allein sehr gut gearbeitet,
sondern auch in einem reinen und würdigen Stil gehalten sind.
Gleiche Anerkennung verdienen die Kronleuchter von Kissing
u. Möllmann in Iserlohn, die sich in ihrem offenen, ele¬
ganten Pavillon brillant ausnehmen und dem ganzen Sektor
zur Zierde gereichen. In der Eckkoje auf der anderen Seite
blitzt es gleichfalls von spiegelblanken Mesflngwarcn, speziell
von Wasserkesseln und derartigen Gefäßen; sie stammen aus
der Fabrik von R. u. G. Sch mö le in Menden bei Iser¬
lohn, einer renommierten Firma für Druck- und Gußwareu
aus Messing, Tomback und Ncufllber.

In der Koje daneben hängt der große Kronleuchter aus der
Fabrik von I. H. Schmidt Söhne in Iserlohn, der längst
wegen seiner wirklich kolossalen Dimensionen eine gewisse Be¬
rühmtheit erlangt hat, denn jeder will ihn sehen und bewun¬
dern. Er ist auch sehr schön gearbeitet, aber so groß, daß
man fast auf den Gedanken kommt, man müsse erst einen be¬
sonderen Saal für ihn bauen.
-- Die Firma Brö ckelmaun, Jaeger u. Co. in Neheim
hat eine große Anzahl von Petroleumlampen ausgestellt, unter
denen wir manches hübsche und geschmackvolle Exemplar be¬
merkt haben. Wichtig ist der Petroleumbrenner dieses Hauses,
der wegen seiner praktischen Konstruktion und der dadurch ver¬
bürgten Sicherheit eine ganz besondere Empfehlung verdient.
Noch einmal begegnen wir eiuem Fabrikanten aus Solingen:
Ed. Wüst Hof, der recht hübsche Stohlwaren ausgestellt hat.
Eine Spezialität dieser Firma ist ein neues Messer zum Kar¬
toffelschälen, allerdings ein sehr prosaisches Instrument, das
aber bei den Hausfrauen großen Beifall findet, weil es sich
(denn es schält papier-dünn) schon nach 14tägigem Gebrauche
bezahlt macht. Drahtstifte und namentlich Schuhnägel find
übrigens wohl noch prosaischer, als jenes Messer, und doch
gibt es zwei große Fabriken in Gerresheim bei Düsseldorf,
die eine von Jgn. Dreher und die andere von D. Küune
und Sohn, die Hunderte von Menschen beschäftigen, wo¬
bei die erstgenannte noch mit ansehnlicher Dampfkraft ar¬
beitet. Beide Firmen haben eine reiche Auswahl ihrer Pro¬
dukte eingeschickt. Zitieren wir nun noch die Zinn- und Bri-
Lauuiawaren von Della Vedova u. Co. in Bochum, die,
trotz der großen Konkurrenz auf diesem Gebiete, manches
hübsche Muster vorlegen, und Gösser u. Braß in Iserlohn,
deren Tafel- und Klavierleuchter alle Beachtung verdienen, so
können wir (denn diese Firmen bilden hier den Abschluß der
Gruppe) .für heute getrost unser blaues Notizbuch zuklappen
und uns und dem Leser eine kleine Ruhepause gönnen.

Deutsches Badeleben vor 300 Jahren.
Wieder einmal befinden wir uns in der Jahreszeit, wo

Jeder, sofern er es nnr irgend vermag, dem Siaub und Lärm
der großen Städte entflieht und sich hinaus aufs Land, in die
Berge und Bäder begibt. Das Treiben in den letzteren war
wie in der Gegenwart auch schon vor Jahrhunderten reich an
Auffallendem und Charakteristischem. Unter den deutschen
Bädern, deren Heilquellen nicht nur für die Kranken, sondern
auch für die Genießenden ein Sammelpunkt geworden, ist
Baden-Baden eines der ältesten. Interessant ist die Schil¬
derung, welche der Doktor der Medizin, Pantalern, Rektor der
hohen Schule zu Basel, von dem Leben und Treiben in Baden
im Jahre 1580 gibt. Er erzählt, wie wir der „Berl. Ztg.*
entnehmen, Folgendes: An dem St. Vermabad kommen oft
der armen Leute, besonders im Mai, etliche Hundert zusam¬
men. Sie müssen aber vorher nach einer Herberge umlugen,
damit sie ihr Heimwesen haben und nicht auf der Gasse liegen.
Die Armen werden durch frommer Lente Almosen täglich er¬
halten. Sie setzen ihre Schüsseln ans die Mauer um das Bad,
und bleiben darin sitzen. Dann legt man Geld, Brot, Suppe,
Fleisch oder Anderes in die Schüsseln und Niemand weiß,
wem diese zugehörig sind. Werden vielleicht große Mengen zu¬
getragen, so teilt der Wächter, der sein Häuslein an dem Bade
hat, die Gaben ordentlich aus und ermahnt die Armen, zu
beten und sich dankbar zn erzeigen. Danach geht ein Jeder
hinaus und nimmt, was in seiner Schüssel ist. Wenn die
Arme« etwas gegen Zucht und Ordnung begehe», werden sie

von dem Wächter gestraft und in das Taubenhäuslein gesetzte
das unien beim Hause „zum Schlüssel* steht. Wenn ihr,
Badeführt nach einem Monat beendet ist, mahnet der Wächter
sie ab und heißet sie je nach Beschaffenheit ihrer Krankheit
wegziehen, damit andere Leute Platz erhalten. Sie müssen ihm
auch bei schwerer Strafe gehorchen.

In dem Stadthof, einer großen lustigen Herberge mit viel
schöueu Stuben, Sälen und zwei großen Küchen, sind acht Bä¬
der, unter denen fünf gemeinsam find, die übrigen drei aber
gewissen Personen gegen bestimmtes Geld für jede Woche mit
den dazu gehörigen Gemächern verliehen werden. Das erste ist
das Herrenbad, in welchem Männer, Edle und Nichtadlige,
Geistliche, und Weltliche, Jung und Alt, Katholische oder Evan¬
gelische ohne alles Disputieren und Zanken friedfertig und
freundlich nach und nach zusammenkommen- Dies Bad ist fast
in gleicher Höhe mit dem Hof, und wer darin sitzet, kann durch
die Thür hinaus in den Hof sehen und mancherlei Volk be¬
sichtigen. Wer in dies Bad will, zahlt zum Einzug zwei Dop¬
pelvierer oder einen Angster und drei Kreuzer, außerdem geben
die Mitglieder alle Morgen um 6 Uhr das Frühstück, der Reihe
nach einer um den andern, einer viel, der andere wenig, je nach¬
dem er sich sehen lassen will. Mau betet vor und nach der
Morgensuppe und danket dann mit einem kurzweiligen Lied dem
Wirt, daß er lange in Ehren lebe, bis er wieder ein Frühstück
gebe. In diesem Bad wird auch ein Schultheiß gewählt durch
die Mehrheit der Badgenossen, desgleichen ein Statthalter,
Säckelmeister, Kaplan, Schreiber, Großwaibel, Kalthand,
ein Scherge und Nachrichter, die nach der Suppe
zum Gericht zusammeufitzen, um Vergehen gegen die Zucht
und Ordnung, welche in diesem oder in den anderen
Bädern dieses Hofes begangen worden, zu strafen und abzu¬
stellen. Es muß auch ein jeder Badgenosse dem Schultheiß mit
der linken Hand an den Stab geloben, ihm zu gehorchen. Die
Bußen, welche fallen, geben sie den Armen oder zum Wein
oder verzehren sie miteinander. So geht ihnen der Morgen in
Kurzweil hin. Wenn Jemand ausgebadet hat, nimmt er
freundlich Urlaub und gibt sein ehrliches AbschiedSgeschenk.

Das zweite Bad ist das Frauenbad, in welchem allerlei ehr¬
bare Frauen uud Jungfrauen zusammenkommen. In diesem
haben auch die Frauen alle Tage nach der Reihe ihre Wirtin,
halten eine fröhliche Suppe, danken der Wirtin und wähle»
dann mit dem Kranz und fröhlichem Gesang eine andere, wie
in dem Herrenbad. Sie haben auch eine besondere Säcksl-
metsteriu, welche in den Säckel ihr Geld und Geschenke nimmt,
die sie auch miteinander freundlich verzehren. Wenn aber bei
Ihnen etwas Ungeschicktes und Strafwürdiges vorgeht, zeigen
sie es dem Schultheiß und dem Gericht im Herreubade an, da¬
mit darüber etwas nach altem Brauch erkannt werde.

Etwas vom Wetter.
Meteorologische Betrachtungen

von B. Egerman».
(Fortsetzung.)

Unterziehen wir die Veränderungen, die in der Temperatur
vor sich gehen, einer genaueren Prüfung, so bemerken wir, daß
dieselben mit dem höheren und tieferen Stand der Souns in
enger Verbindung fiehen und von ihm nicht bloß der Wechsel
der Tagestemperatur abhängt, sondern auch die Unterschiede
in den Temperaturen der verschiedene» Jahresabschnitte Herzu¬
letten find.

Die Ursache dieser Unterschiebe ergiebt sich leicht ans dem
allgemeinen physikalischen Gesetze, daß eine Fläche bei einerlei
Abstand von einer Wärme- oder Lichtquelle desto intensiver
erwärmt oder erleuchtet wird, je senkrechter deren Strahlen auf
die Fläche fallen.

Einige Naturgelehrte haben sich bemüht, auf rechnerischem
Wege, unter Zugrundelegung der verschiedene» Strahleueinfall-
vinkel, eine Norm für die täglichen nnd jährlichen Temperatur¬
veränderungen zu finden; sie find aber auf so viele Schwierig¬
keiten und störende Nebenumstände gestoßen, daß sie das Ziel
ihrer höchst verwickelten Arbeit nicht erreichen konnten. Es
war dar ein Versuch, den Weg der Erfahrung, der allein zu
zuverlässigen Resultaten führt, zu verlassen.

Zu solchen Resultaten gelangt der Praktiker durch zweckmäßige
Benutzung eines guten Thermometers. Dasselbe muß so pla¬
ciert sein, daß es die Temperatur der freien Luft frei von
allen fremdartigen Einflüssen anzeigt. Am besten hängt man
es an der Nordseite, etwa in der Entfernung eines Fußes vom
Fenster auf, wobei Helle, sonnenbelcuchtete Gegenwände wegen
des die Genauigkeit der Beobachtungen beeinträchtigenden



Wärmereflexes nach Möglichkeit vermieden werden müssen. Ist
das Thermometer, dessen Scalatafel am zweckmäßigsten aus
Glas besteht, bei Regen- oder Schneewetter naß geworden, so
muß einige Zeit vor der Ablesung der Grade die Kugel sorg¬
fältig getrocknet resp. von Schnee befreit werden, weil durch
die Verdunstung der anhaftenden Fruchtigkeit rc. sich Kälte ent¬
wickelt und so die Quecksilbersäule heruntergctrtebeu wird. Im
Winte^ muß aus entgegengesetztem Grunde warme Stubenluft
vom Instrument abgehalten werden.

Verfolgt man die Angaben eines zweckmäßig placierten guten
Thermometers, so findet man, daß die Temperatur der freien
Luft sich fast in jedem Augenblick ändert. Im Jntertsss des
Zweckes kann man aber diese einzelnen Veränderungen nicht
verwerten, sie würden, wollte man sie alle oufzeichnen, die
Ueberficht erschweren. Deshalb nimmt der Beobachter seine
Zuflucht zur Feststellung der mittleren Temperatur je¬
des Tages, indem er etwa von Stunde zu Stunde die Grade
aufzeichnet, dann die Summe der notierte» Grade durch die
Zahl der Beobachtungen dividiert, und so die mittlere Tages¬
temperatur findet.

Beträgt z. B. die Summe der bei 12 Thermometer-Beob¬
achtungen notierten Grade 180, so ist die mittlere Temperatur
---- 180:12 — 15°. — Die Summe der so ausgerechneten
mittleren Tag stemperatur eines Mouats durch die Zahl
der Monatstage dividiert, ergibt die mittlere Monatstemperatur
u. s- w.

Die Thermometerbeobachtuugen für gewöhnliche Zwecke be¬
ginnen in der Regel 8 Uhr morgens, ohne Rücksicht auf die
Jahreszeit; die zu ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken be¬
stimmten aber dürfen keine Unterbrechung erleiden, sondern
müssen im Interesse der Genauigkeit, womöglich stundenweise,
selbst die Nacht hindurch fortgesetzt werden.

Dabei stellt sich ein Maximum, d. i. ein höchster, und ein
Minimum, d. i. ein niedrigster Stand der Tagestemperatur
heraus; ersteres tritt während des Sommers zwischen 2—3
Uhr nachmittags, im Winter etwas früher, das Minimum einige
Zeit vor dem Aufgang der Sonne ein. Befindet sich diese
über dem Horizonte, so wirkt sie alsbald auf den Boden und
die darüber liegenden Luftschichten. Ein Teil der so entstehen¬
den Wärme dringt in das Innere der obersten Erdschicht, ein
anderer Teil geht durch Strahlung nach oben verloren. Wäh¬
rend des Steigens der Sonne, also am Vormittag, erhält die
Erde nach und nach einen Wärmezuwachs, der die durch Aus¬
strahlung verloren gehende Wärmemenge ersetzt, die Temperatur
steigt daher stetig, selbst dann noch, wenn die Sonne bereits
die Mtttagslinie überschritten hat. Mit ihrem Sinken gegen
Abend vermindert sich jedoch der erwähnte Wärmezuwachs rasch,
der Wärmeverlust beginnt immer mehr zu überwiegen und die
Temperatur würde nach Sonnenuntergang noch tiefer fallen,
als es geschieht, wenn nicht nun der Boden die von ihm ein¬
gesogene Wärme ausstrahlte und der allzu raschen Abkühlung
der Luft ausgletchend entgegeuwirkte. Dieser Prozeß letztlich bis
ungefähr eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang in dem Ver¬
hältnis fort, daß, je mehr die Lnftausstrahlung abnimmt, die
Temperatur bis zum Minimum fällt, um nach kurzem Still¬
stände wieder zu steigen.

Mit Bezug hierauf möchten wir den Moment des Minimums
als Anfang und Ende des meteorologischen Tages bezeichnen,
um so mehr, als mit ihm unter normalen Verhältnissen das
Maximum des Luftdruckes zusammenfällt.

Der hier beschriebene Vorgang verläuft überall ans der Erde
in gleicher Weise, wie zahlreiche Beobachtungen bestätigen; nur
in den Küsteugegenden heißer Klimate tritt das Wärme-Maxi¬
mum oft schon am Vormittag ein, wo aber dann der Eintritt
eines kühlen Seewindes entgegenwirkt. Eine ganz natürliche
Erscheinung: die schnell erhitzte Luft steigt in die Höhe, die
über dem Meere lagernde kühlere Luft strömt in die Lücke ein.

Vergleichen wir die mittleren Jahrestemperaturen von Orten
verschiedener Breite, so zeigt sich, daß dieselben nach den Polen
zu abuehmen. Währnd die mittlere Temperatur am Acguator
-p 27—28° R. beträgt, finden wir auf Teneriffa nur -i- 21,7°,
in Paris -i- 10.8° und am Nordkap (Norwegen) -i- 0". —Daß
hierbei noch andere Umstände, wie Windrichtung, Feuchtigkeits-
geha't der Atmosphäre u. s. w. Einfluß üben, ist selbstverständ¬
lich; sie find Ursache, daß es auf den Küsten und Inseln durch¬
schnittlich wärmer ist, als in den unter gleicher Brette liegenden
Regionen der Kontinente.

Die mittlere Temperatur eines Ortes hängt jedoch auch von der
Höhe seiner Lage über dem Meere ab. Je höher diese Lage,
desto tiefer die Temperatur. Es hat dies seinen Grund haupt¬
sächlich in der verschiedenen Wärmestrahlung und Wärmekapa¬

zität der Luftschichten von verschiedener Dichtigkeit. Im All¬
gemeinen wird angenommen, daß die mittlere Temperatur bei
jeder 600 Fuß höheren Lage um je 1° niedriger sei als in der
vorhergehenden. Wir möchten dem aber nicht unbedingt bei¬
pflichten, denn Tages- und Jahreszeiten, Boden- und Witter-
ungsverhältnisse wirken so verschiedenartig auf die Temperatur
ein, daß jene allgemeine Annahme unzutreffend erscheint.

Bei Beginn dieses Abschnittes hatten wir des Einflusses der
Wärme auf die Dichtigkeit der Last gedacht und erwähnt,- wie
derselbe Luftbeweaungm Hervorrufe.

So lange die Dichtigkeit der Atmosphäre sich überall gleich
bleibt, herrscht Ruhe in derselben; wird aber diese Gleichmä¬
ßigkeit gestört, so gerät die Luft in Bewegung, es entsteht eine
Luftströmung, die mit einem allgemeinen Ausdrucke
Wind genannt wird. Vermöge ihrer hochgradigen Aus¬
dehnungsfähigkeit resp. ihres Strebens, sich innerhalb des An-
ziehungSbereiches der Erde überall dorthin auszubreiten, wo sie
keinen Widerstand findet, strömt die Luft nach den Gegenden,
in denen die überlagernden Luftschichten durch ungewöhnliche
Wärmeentw ckelnng einen Verlust an Dichtigkeit erlitten haben,
indem sie nach oben gestiegen sind, um in gewisser Höhe seit¬
wärts abzufließen. Diese Stelle des LuftoceanS kann gewisser¬
maßen mit einer Lücke verglichen werden, in welchen die dich¬
tere weil kältere Luft anderer Gegenden mit mehr oder weni¬
ger Gewalt ihrer Spannkraft eindringt, um die Lücke auszu¬
füllen. Diese Strömung wird so lange dauern, als die Ursache
dazu vorhanden ist, und endigt, sobald der Ausgleich der be¬
treffenden Temperaturunterschiede stattgefuubeu hat.

Diese Strömungen in der unsere Erde umgebenden, von ihrer
Anziehungskraft festgehaltenen Luftschicht sind für den Haushalt
der Natur von größtem Segen. Abgesehen von ihrem direkten
wohlthätigen und förderlichen Einflüsse auf Leben und Gedei¬
hen aller organischen Wesen — wir erinnern z. B. an die
Uebertragung des Blütenstaubes zur Befruchtung weiblicher
Blüten — werden sie wichtig für die klimatischen Verhältnisse.
Durch die Winde wird die eisige Kälte des Nordens und die
tropische Hitze des Südens gemildert; ohne Winde würde das
Innere der großen Kontinente des Regens entbehren und zur
unfruchtbaren Wüste werden.

Da wohl Jeder weiß, daß die Winde bald aus der oder
jener Himmelsgegend wehen, so können wir auf eine besondere
Erklärung der sogenannten Windrichtung verzichten und uns
auf die Bemerkung beschränken, daß zur genauen Bestimmung
der W indrichtun g der Horizont in 16 gleiche Teile ge¬
teilt ist und der so etugetetlte Horizontkreis Windrose
heißt. Bei Beobachtung des Windes muß darauf Bedacht ge¬
nommen werden, daß sehr häufig die Luftströmung in der Höhe
der Atmosphäre eine andere ist, als über der Erdoberfläche.
Während der Wolkenzug von West nach Ost geht, zeigen
die Windfahnen eine Luftströmung von Nordwest nach
Südost an. Da solche Abweichungen auf einen bevorstehenden
Wechsel schließen lasftn, so müssen sie ausgezeichnet werden.
Was die Einrichtung der Windfahnen betrifft, so muß sie in
jeder Beziehung dem Zwecke entsprechen. Dazu gehört selbst¬
verständlich vor Allem, daß die Fahne nach allen Seiten hin
frei dem Winde ausgesctzt, also hoch genug angebracht ist.
Soll sie speziell meteorologischen Beobachtungen dienen, so weicht
die Einrichtung insofern wesentlich von der gewöhnlicher Wet¬
terhähne ab, als der WinLflügel mit Pfeil sich nicht um eine
feste Axe dreht, sonder« die Fahne fest auf der Spitze einer
dünnen (cylindrisch geformten) Eiseustange ruht, die durch
2—3 angelartige Hülsen gehend leicht in denselben spielt und
an ihrem Fußende einen dem Fahuenpfeil streng parallel stehen¬
den Zeiger trägt, der jeder Drehung des Windflügels resp.
des Pfeiles folgt und auf einer Windroseuschetbe genau die
Windrichtung angibt. Die Windrosenscheibe ist ganz so, wie
das Blatt eines guten Kompasses in 360 Grade eingetsilt und
mit den Buchstaben der Himmelsgegenden und ihren Unterab¬
teilungen versehen. Der Nullpunkt der Einteilung — (dieselbe
fängt mit 0° an und endigt mit 360°) ist mit dem Buchstaben
N. (Norden) genau nach Norden gerichtet. Ist diese Einrich¬
tung, wie sie meteorologische Observatorien gar nicht entbehren
können, akkurat hergestellt, so hat der Beobachter keinen Irr¬
tum zu fürchten und leichtes Spiel, indem er nur zu notieren
braucht, daß der Zeiger z. B. S. 83° O. als Windrichtung
angtbt, d. h. eine Richtung, welche von S. gegen O. gerechnet,
von, S (Süd) einen Abstand von 83° hat.

Forts, folgt.
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XVII.
Fortsetzung und Schluß der Gruppe V.: Die Me¬

tall-Industrie.
Der Besuch der Ausstellung, weit entfernt, abgeuowmen zu

haben, ist uoch beständig im Wachsen, und wie man behauptet,
hat der letzte Sonntag in dieser Beziehung über alle anderen
de» Preis davon getragen, denn gegen 35,000 Menscheu sollen
dort gewesen sein. Eins genaue Feststellung ist schwierig, schon
wegen der Abonnenten, aber wer das Gewühl zwischen 6 und
7 Uhr im Garten und vor dem AuSstelluugsplatze gesehen, der
wird die Zahl kaum übertrieben finden. Das Schluß¬
tableau bildete danu der Bergisch-Märkischs Bahnhof gegen 10
und 11 Uhr, als die letzten Züge abginge«. Auf diese mußten
die meisten Besucher gewartet haben, denn das Gedränge war
geradezu ungeheuer und konnte auf den ersten Blick fast Besorg¬
nis erregen. Glücklicherweise ist kein Malheur passiert und
Alles ist gut abgslaufen, d. h. gut fortgekommm, was für die
Bahnverwaltuug keine Kleinigkeit war. Daß nicht alle auf
einmal befördert werden konnten, lag auf der Hand, und weil
dies eben alle wollten, so wurde manche Stimme der Unzufrie¬
denheit und Klage laut. Wir glauben, mit Unrecht, denn in
so außergewöhnlichen Fällen darf das Publikum nicht die ge¬
wöhnlichen Ansprüche machen. V'ele konnten schließlich noch
froh sein, wenn sie in einem Güter- oder Viehwagen, die
übrigens mit Bänken versehen waren, mit Not und Mühe einen
sicheren Platz erlangten. Nur kleine Kinder sollte mau bei
solchen Gelegenheiten nicht mitnehmen, oder dann wenigstens
einen frühere» Zug zur Heimfahrt benutzen, den» da ist wirk¬
lich Gefahr zu befürchten und die Verantwortlichkeit ist in sol¬
chem Falle doch nur den Eltern zur Last zu legen. Wir sahen
eine Menge dieser eingeschlafeueu Kleinen auf den Armen des
Vaters oder der Mutter, und diese mußten sich dann, als das
Signal ertönte, »Hals über Kopf* durch die Menge hindurch
arbeiten, wobei fie oft nicht einmal den richtigen Zug im Auge
hatten, mit welchem sie heimfahren wollten. Sogar Hunde
sahen wir angstvoll auf dem Perron bin und herlanfeu und
ihren Herren suchen. ... die ganze .Familie* soll eben teil-
uehmen an dem großen Ansstelluugsfeste, was gewiß auzuer-
kennen ist, aber, wie gesagt, Alles mit Maaß.

Die Illumination ist, Dank dem schönen Wetter, auch dies¬
mal wieder herrlich ausgefallen, das große Doppelkonzert am
Nachmittag desgleichen — kurzum ^Düsseldorf ist um einen
schönen Tag reicher, nnd die Ausstellungskaffe um eine schöne
Einnahme, was auch nicht zu verachten ist.

Mehrfach hat man uns schon gefragt (ein Berichterstatter
soll natürlich alles wissen), ob die Umstellung über den Mi ge¬
setzten Termin hinaus, also Ende September, noch um einige
Wochen verlängert würde. Wir können darauf eine deutliche
aber leider nicht genügende Antwort geben: Wir wissen es
nämlich nicht. Die offizielle Anzeige des Vorstandes lautet auf

Ende September, und vor der Hand bleibt diese maßgebend;
Andere freilich, die sehr gut eingewetht sein wollen, behaupten,
man würde 14 Tage zugeben; sicher ist es jedenfalls noch
nicht, und vielleicht denkt der Vorstand ebenfalls: Alles mit
Maß. Verlieren wir daher unsere Zeit nicht, und setzen wir
wohlgemut unseren Rundgang fort; denn es ist noch gar viel
abzumgchen, eine Phrase, die wir schon mehrfach gebraucht
haben.

Wir befinden uns nach unserem letzten Bericht in der süd¬
lichen Längshalle, in Gruppe V., der Metallindustrie,
wo wir bereits verschiedene Gegenstände geschildert, wo aber
noch weit mehr zu besprechen ist. Bet der außerordentlichen
Reichhaltigkeit dieser Gruppe könne» wir begreiflich nur das
Hervorragendste notieren.

Gleich tu der Mitte, neben den bereits erwähnten Britannien¬
waren vou Küyser, scheu wir dir großartigste Ausstellung der
ganzen Gruppe, nämlich die Produkte der Gnßstahl- und Waf¬
fenfabrik (vorm. Berger u. Co.) in Witten a. d- Ruhr:
eine förmliche Zitadelle, von Kanonen flankiert, deren größte
recht gut für einen Ableger des Kruppschen Riesengeschützes
paffieren könnte. Hohe Gewehrpyramiden zu beiden Seiten,
und im Hintergründe, bis an die Decke hinaus, eine förmliche
Mauer vou Eiscnplatten aller Art. Auch kleine Geschütze für
den GebirgStrausport, ähnlich wie bei Krupp; ferner kolossale
Schiffs- und Maschiuenachseu im Gewicht von 10- bis ^tau¬
send Pfund. Die Fabrik arbeitet mit 1500 Pferde- und 1800
Menschenkrästsvund produziert jährlich über 6 Millionen
Pfund Stahl, Eisenblech u. s. w.

In der ersten Koje rechts zeigt nnS die bekannte Gesellschaft
der Vieille Montagne in Deutschland ein großes, vortrefflich
gearbeitetes Zinkdach, und vorn eine Reihe von sehr hübschen
ModellhäuScheu mit Zinkbsdachung verschiedener Art, und auch
sonst noch viel bemerkenswerte Gegenstände aus demselben Me¬
tall.*) Aus der zweiten Koje.heben wir die lukierten Blech¬
waren von Sch aaff Hausen n. Dietz in Koblenz besonders
hervor, darunter dis sehr geschmackvollen Tische und Ofen¬
schirme, desgleichen die „gestanzten* Ziukornamente von Wal-
chenbach u. Peltzer in Stolberg bet Aachen. Eine kupferne
Tnrmkrönung mit Wetterhahn aus dieser Fabrik ist eine
ebenso sorgfältige wie geschmackvolle Arbeit. Dasselbe lobende
Prädikat verdient in der folgenden (dritten) Koje I. H. Wil-
demann in Düsseldorf für seine getriebenen Mefftngorna-
mente, namentlich für die Wandleuchte! und Schilde, die einen
sehr hübschen Zimmcrschmuck abgeben und nach guten stil¬
gerechten Zeichnungen ausgeführt sind. In einem großen
Glasschranke der nächsten Koje sehen wir unzählige kleinere

*) Die im Katalog angegebenen Nummern stimmen leider nicht im¬
mer mit den ausgestellten Gegenständen überein; so hier für diese
Koje mit Nr. 901, die den bereits früher erwähnten Rüstungen v. f.
w. vou Notden in Solingen zukommt. Ost find auch die Nummern
nicht augenfällig genug angebracht und deshalb schwer zu finden,
und manchmal, obwohl sehr selten, fehlen fie ganz. Die späteren
Auflagen des Kataloge» sollen hier übrigens manches berichtigt haben.
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Mefsinggußwareu: speziell Fingerhüie und Glocken von C. W.
Bals in Oese in Westfalen; ferner eine hübsche Ausstellung
von Funke «. Quentin in Hageu: Springbrunnen und da¬
hin Gehörendes, und sehr schön gearbeitete Thürschldsser vou
C. N. Wälder in Nonsdorf bei Elberfeld. Der daraus fol¬
gende große und Helle Raum bringt einige Abwechslung in
diese Nomenklatur, zunächst durch die Pflugscharen, Schaufeln
und Spaten aus der renomierten Fabrik von Alb. Buß u.
Co. in Witten a. d. Ruhr, und durch die Ambosse und Wa-
genwindeu vou C. D. Peddinghaus in Milspe; außerdem
sind auch hier wieder sehr schöne Metalldruckwaren in Messing
und Kupfer von v. Asten u. Lynen in Stollberg bei Aachen
ausgestellt.

Etwas länger muß mau durchaus in der Koje uebenau ver¬
weilen, um ein prächtiges Gitterthor und ein Balkongeländer
genau zu betrachten. Es sind dies ganz vortrefflich ausge¬
führte Schmiedearbeiten aus der Fabrik vou Zippmann,
Furthmann u. Funke in Düsseldorf, die den besten Pro¬
duktionen dieser Art würdig zur Seite stehen. Aach die eiser¬
nen und broncenen Fenster- und Thürbeschläge dieser Firma,
desgleichen die metallenen „Füllungen" für HauSthüren ver¬
dienen hervorgehoben zu werden. In einem laugen Saal ne¬
benan finden wir eine M-ngs Hausstands- und Küchengeräte,
und speziell Kochherde von Hohlwein in Wiesbaden, Gas-
und Petroleumlampen von H. Gautsch in Münster i. Wests.,
und vis-L-vis in der Längshalle selbst, eine sehr bemerkenswerte
Ausstellung von emaillierten Blechgeschirren aller Art aus der
Fabrik vou B. G. WeiSmüller u. Co. in Düsseldorf. Wir
sehen dort gar zs Service au Tellern, Schüsseln, Tassen und
dahin gehörenden Gefäßen, sämtlich aus Eisenblech und mit¬
hin unzerbrechlich (für Hausfrauen eine sehr willkommene Sache)
mit gefälligen Malereien und ofc in sehr eleganten Formen,
z. B. eine große Bowle, die auch auf einer feinen Tafel un¬
ter Silberqeräten u. dergl. recht gut paradieren könnte. Auch
auf die Kaffeemühlen und Bohnenschneidmaschinen vou Fr. u. W.
Schlundermanu in Vogelfang möchten wir unsere Leserin¬
nen besonders aufmerksam machen. Und da wir doch einmal
von metall.nen Haus- und Küchengeräten sprechen, so sei auch
noch eine jüngere Firma genannt: Schütte u. Mittler in
Düsseldorf, deren hübsche und praktische Gegenstände allgemeine
Anerkennung finden. W. Jungbluth in Unter-Barmen fa¬
briziert die in neuester Zeit so -ehr in Aufnahme gekommenen
Petroleumherde uno geschmackvollen Kannen und Wannen aus
Zink, die gleichfalls in keiner guten Haushaltung fehlen dür¬
fe». In einer neuen Koje (schon der siebenten) fi iden wir aus¬
nehmend feinen Verzierungs-Eisenguß von E. Meinertz n.
Co. in Aachen, einer gleichfalls noch jungen Firma, und ein
Kenner versicherte uns, daß diese Arbeiten den berühmten
Lauchhammerschen nicht uachständen. Die darauf folgende Koje
enthält Kochherde und Oefen von H. Greve in Münster in
Westfalen; in Bezug auf die elfteren macht uns der Aussteller
auf die Wandbekleidrmg aus emailliertem Eisenblech (also nicht
wie gewöhnlich aus Kacheln) besonders aufmerksam, die den
Vorzug haben sollen, nicht zu reißen und zu zerspringen. Auch
die Aquarien, Vogelkörbe, Blumentische u. s. w. vonL. Gra¬
bensee in Düsseldorf dürfen wir nicht unerwähnt lassen, be¬
sonders einen großen messingenen Papageteukäfig, der sich in
einem seinen Salon sehr gut ausnehmen würde. Koch- uud
Sprunghecde finden wir außerdem noch vou F. B. Deuster
in Crefeld und H. Prött in Herford in Westfalen, und einen
sehr schönen Marmorkami» mit Peudüle von C. Hoch in Düs¬
seldorf, der vielleicht zu den besten und geschmackvollsten Stücken der
Ausstellung gehört. Damit gelangen wir vollends in die Heiz¬
apparate, und zwar zunächst in die nennte Koje, die ganz von
den Mantelöfen der Eisenhütte Westfalia tu Lünen au der
Lippe in Beschlag genommen ist, und wo uns nur die Wahl
unter einer so großen Menge schwer fallen würde. Dieselbe alt,
renommierte Firma stellt auch Kochtöpfe und Bratpfannen aus-
„in denen der Braten niemals anbrennt und die Milch niemals
überkocht", zwei überaus schätzenswerte Eigenschaften.
USehr bedeutend ist in der 10. und letzten Koje auf dieser
rechten S.tte die Ausstellung von E. Hagedorn in Düssel¬
dorf, einer alten berühmten Firma, deren feine Salonöfen durch
ganz Deutschland gehen. Hier sind es namentlich zwei Mar-
morkarnine von überaus eleganter und sorgfältiger Arbeit, die
wir Leu Besuchern zur besonderen Beachtung empfehlen, des¬
gleichen einen sehr schönen Ofen mit hohem Aufsatz aus bun¬
tem Marmor mit reicher Verzierung in vergoldeter Bronce. In
der Halls selbst, da wo dieselbe von der hinter ihr liegenden
Maschinengalerie getrennt ist, steht noch ein Hagedoruscher

Venti!aiion?ofen, hoch und breit wie ein Porta! und wohl in
etwas zu kolossalen Verhältnissen, wenigstens aelört ein Ball-
od>r Konzerts««! dazu von der Größe des Gürz-nichsaales tu
Köln, oder des Kaisersaales in der Düsseldorfer Tonhalle.

Wir W aden uns nun zu dm Kcjm der gegenüberliegenden
Seiie, wobei wir zugleich die - edcureudftcn Gegenstände des
Mittelraumes dieser Gruppe berücksichtige» wollen, um unseren
heutigen Bericht nicht allzu lang zu mache».

In der ersten Koje aus dieser Seite besuchet sich ein elegan¬
tes Badezimmer von H- Schüll in Düsseldorf, das als Mo¬
dell zu einer derartigen Einrichtung in einem Herrschaf l chen
Hause dienen soll, aber auch den Besuchern zur eventuellen Be¬
nutzung off-n stcht. Dieselbe Firma Hai dieLandwirtschaftliche
Ausstellung mit guten und praktischen Wasch- und Wringmaschi¬
nen beschickt, was wir hier nachträglich bemerken.

Zn der Längsholl; selbst begegnen wir noch einmal der
Isselburger Hütte, die wir bereits vom Garten her
durch ihre große Dampfmaschine kennen; hier zeigt sie uns eine
ihrer Spezialitäten, nämitch gußeiserne Fensterrahmen; aber sie
hat zu dem Ende einen großen geschmackvolle» Holzbau errich¬
tet. gewissermaßen ein Haus ohne Dach, und in alle Fenster¬
öffnungen ihre verschiedenen Rahmen eingesetzt. Und da sie
zugleich Poterieguß (emaillierte Kochgeschirre) fabriziert, so bat
sie in dem innern Raum zwei hohe Pyramiden mit diesen
War,» ausgestellt.

Aus der Koje vis-ir-vis erhalten wir plötzlich einen ern¬
sten G.'tlß, wie ein Llsmsnto mori: es find die Mstall-
sä.gs vou M. Würfel in Bochum. Gar Manche sa¬
gen: „Ach, das sind Särge, gehen wir vorüber", denn sie mö¬
gen nicht an den Tod erinnert werden. Ja, wenn das nur
etwas Hülse, aber der Tod geht uns nicht vorüber. Roäis
midi, cras tibi, Dis Särge sind sehr schön gearbeitet, einer
von ihnen hat sogar Spiegelglas im Deckel, um hinetnzuschauen,
und drinnen liegen weiße Atlaskissen, um die Lüche weich dar¬
auf zu betten . . . für reiche Leute, die auch noch im Grabs
etwas vor den anderen Menschen voraus haben müssen. DaS
beste Ruhek ssm ist nach dem Sprichwort ein gvt Gewissen,
uud dann schläft es sich auf Hobelspänen („sechs Bretter und
zwei Brettchen") ebenso sanft wie auf Atlas und unter Spie¬
gelglas.

In der folgenden Koje finden wir eine angesehene Firma
aus Köln: A. Weyers, hier speziell mit einer schönen Bade-
einrichturg (einer Spezialität des Hauses) mit W schränken
und geruchlosen Z mmerklosets mit Wasserspülung. Alle Fa¬
brikate von Weyers zeichnen sich durch Gediegenheit und Ele¬
ganz aus, so namentlich die Oefen uud Kamine. Ja der Gruppe
IX bat dieselbe Firma eine vollständige Musterküche aus eige¬
nen Fabrikaten ausgsstellt, die wirklich sehenswert ist und wohl
von keiner Hausfrau unbesucht gelassen wi d.

Jetzt kommen wieder gußeiserne Oefen in großer Anzahl und
Auswahl, so von der Holter Eisenhütte ans Schloß
Holle i. Wests., von W. Kreft in Gevelsberg und vou Jul.
Wurmbach in Bockenhcim bei Frankfurt; alle drei ange¬
sehene Firmen, die einer besonderen Empfehlung nicht bedür¬
fen; Dasselbe gilt von den Erzeugnissen der Wiesbadener Herd-
und Kochöfenfabrik von L. Kalkbrenner, dessen große Ho-
tel-Kochhcrde sich namentlich eines weitverbreitelen und wohl-
begründeten Rufes erfreu u. D:eses Haus bringt auch den
Bratspieß zu Ehren, dcsseu man sich bekanntlich in Frankreich,
dem Vaterlands der feinen Küche, überall bedient. Lustig
drehen sich die appetitlichen Poularden und Hammelkeulen vor
dem glühenden Kohlenfeuer, nur sind die B ateu leider von
Holz uud das Feuer brennt nicht; aber die Vorrichtungen mit
den Uhrwerken sind recht anschaulich und ziehen immer viel Neu¬
gierige herbei.

Jetzt kommen wir in das Reich der Diebe und Verbrecher,
die eS auf unser Geld abgesehen haben, d. b. zu den Mitteln
uns vor denselben zu schützen, nämlich zu den Geldschränken.
Diese Branche ist auf der Ausstellung sehr reich und glänzend
vei treten. »Diebessicher uud feuerfest" sind die Hauptetgcn-
schaften dieser Schränke, und es ist wirklich staunenswert, was
der menschliche Geist, namentlich in ersteier B ziehnng, Alles
erfunden hat, um diesen Zweck zu erreichen. Mit großer Be¬
reitwilligkeit zeigten uns die Vertreter der einzelnen Firmen die
verschiedenen Schlösser an den Thüren und erklärte» uns deu
komplizierten und scharfsinnig ausgedachten Mechanismus. So
das Rissenschloß an einem Geldschronk von H. Verl ohr in
Duisburg, und das wo möglich noch riesigere an einem andern
von De Limon, Fluh me u. Co. in Düsseldorf mit „Pa-
tenlpanzerung".Dieselbe Firma stellt auch einen von ihr er-



fundenm und konstruierten »Dampf-Oelungk- resp. Schwier-
Avparat' au?, der sich als überaus zweckmäßig bewährt hat,
was durch eine große Anzahl von Ätt-stm der ungesehensten
Fabrikbesitzer, Berg- und Eisenbahr.vsrwaitungm und Hütten-
vereinen in Rheinland und Westfalen konstatiert wird. Der
sinnreich; und auch für Laien leicht vrrftändl'ch; Apparat ver¬
dient daher alle Beuch nag. F. Pohlschröder in Dort¬
mund zeigt uns einen Schrank, der stü bet einer grcßmFeuers¬
brunst so vollständig bewährt hat, daß nicht einmal die darin
liegenden feinen Papiere gelitten haben, und cin,n anderen,
drff n Hinterwand ganz aus Spiegeln besteht, wodurch der
Kassierer, wenn er davor beschäftigt ist, den ganzen Raum
hinter sich übersehen, also auch einen etwaigen Verbrecher be¬
merken kann, der ihn von hinten anfalleu w-ll. »Alles zum
Schutz gegen die Kanaille', sagte ein Herr, welcher der Er¬
klärung mit znhörte.*) Etwas weiterhin sehen wir ein ande
reS Exemplar von Zandy in Wesel, das gleichfalls 4 Stun¬
de» lang einer Rotglühhitze ausgesetzt gewesen und in welchem
trotzdem Banknoten und sogar Siegellack und Schw.felhöizer
unversehrt geblieben sind. Die Firma von A. Möller in
Hagen hat einen Grldschrank ausgestellt, der mit einem elek¬
trischen Läutewerk versehen ist, das, wenn ein Unberufener
naht, der den Mechanismus nicht kennt, zu klingeln und zu
lärmen anfängt und das ganze Haas zusammenläut-t. Auch
die Firma von I. Behlen in Köln dürfen wir nicht ver¬
gessen. Diese Fabrik gehört zu den bedeutendsten in den
Rheinländer! und ihr Absatzgebiet erstreckt sich ans das fernste
Ausland. In dieselbe Kategorie gehören »och O. Kö t-
ter in Barmen, der aber aber auch kleinere Maschinen und
Werkzeuge fabriziert und hier speziell Schrauben ausgestellt
hat, und I. Hitschler in Krefeld mit Tafelwaagen und Ko¬
pierpresse».

Eiserne Beschläge für Hausbautsn, desgleichen Scharniere,
Riegel, Bänder, finden wir in einer der mittleren Kojen, und
zwar aus den Fabriken von Simons u. Müll.er in Leng-
seld, A. Soeding in Börde, Gebr. Dörken in Gevels¬
berg und F. W. Lohmann in Altenvörde. Die letztge¬
nannte Firma liefert auch Gegenstands aus Eisenguß von sehr
schöner Arbeit.

Ein hoher Aufbau von schmtedeüsernm Röhren und Ver¬
bindungsstücken, aus der Fabrik von Balke, Tellering
u. Co. in Benrath, bildet hier in der Mitte der Läng?Halls
für das Auge einen Ruhepunkt, denn mau wird wirklich von
den außerordentlich vielen und dabei so verschiedenartigen Ge¬
genständen, die uns von allen Seiten umgeben rmd die auch
sämtlich sehenswert sind, zerstreut und kann doch unmöglich
Alles beschauen und noch weniger schildern. Wir machen aber
doch auf ein geschmiedetes Gitterihor von A. Siebe! in
Düsseldorf aufmerksam, das als eins vorzügliche Arbeit ganz
besondere Beachtung verdient. Es ist, wie wir hörten, für das
neue Postgebäude in Neuß bestimmt und wird demselben zur
großen Zierde gereichen. In dieser Koje finden wir auch recht
hübsche Messingdruckware» von Gebr. Co sack in Neheim,
ferner Thürschlösser und -Drücker, Fensterbeschläge, auch
Schraubstöcke und Ambosse (die beiden letzteren in sehr schönen
Exemplaren) von Gebr. Wenner in SchwUm, ähnliche
Fenster-und Thürbeschläge von F. Bremer in Elberfeld,
nnd schließlich eine zierlich arrangierte Sammluna von Vor¬
hängeschlössern aus der renommierten Fabrik von C. F.Schrö-
der in Vollmarstein. Ein anderer gleichnamiger Fabrikant
August Schröder in derselben Stadt b.f ßt sich mehr mit
Thor- und Thürschlössern und Schloßteileu, und scheint eine
noch großartigere Jahresproduktion zu haben.

Kollektivausstellungen von Schlösser- u. Schlüsselfabrtkanteu be¬
finden sich mehrere in dieser Gruppe, zunächst die der Ve lberter,
mit nicht weniger als 38 Namen, und die der Ber gischen
Stahl» Industrie-Gesell schaft in Remscheid, deren
Stahlwaren durch ganz Europa nnd noch weiter gehen. Auch

* Man versäume nicht, sich dm Pohlschröderschea Prospektus geben
zn lassen, der höchst interessante Details enthält und über allerlei
Dinge Aufschluß gibt, von denen wir gewöhnlichen ehrlichen Menschen
urS nichts träumen lassen. Auf der einen Sitte die Diebe mit allen
nur möglichen und oft sehr ingeniösen Mitteln nnd Versuchen zum
Einbrechen und Stehlen, und aus der anderen Seite der Fabrikant,
der immer auf etwas Neues sinnt, um die Gauner zu überlisten und
ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen, was Gottlob bet
den Pohlschröderschen Schränken auf das Vollständigste erreicht wird.
Es ist ein förmliches Belagerungsspiel mit Angriff und Verteidigung,
freilich auch mit einem sehr ernsthasten Hintergründe, wie kaum ein
anderes in der Welt.

von den bekannten R?ms Heide r Werkzeuge», wie Bohrer,
Winden und Sägen, Sensen n. M-schi»enmesser,Feilen, Hobel¬
eisen, Winkelmaßen, Schraubenzieher, Metallsägrbogen u. s. w.
u. s. w., cs ist eine lange, lange Lsttel sehen wir an denWän-
den der Kojen nnd in Schränken, ans Gestellen und Tischen
übergroße Mengen, darunstr die patentierten Kaffeemühlen von
C. Ä. Wolf, die man uns speziell empfahl. Eine andere
Spezialität der Rewschsidsr Stahlindustrie stad die Schlitt¬
schuhe, die hier durch zwei große Firmen vertreten find:
Becker v. Wieder und E. Engels. Die Freunde des
Eislaufs und auch die Freundinnm (denn seit lange huldigen
auch unsere jungen Damen dem Eissport nnd thuu es oft so¬
gar darin den Herren zuvor) werden ihre Freude an dm schö¬
nen blanken Stahlschuhen der beiden genannten Firme» haben.
In der Vitrine der letzteren häogt noch dazu ein so winziges
Exewplärchm, das man ganz gut als Verlogne an der Uhr¬
kette tragen könnte, und in dem Schaukasten der elfteren ein
Rieseupaar für Goliätfüße; von den übrigen prächtigen Stücken
gar nicht zu reden. Was würde wohl unser Klopstock, der Alt¬
vater des Schlittschuhlaufens, zu dieser patentierten versil¬
berten und vergoldeten Eleganz sagen, er, der gewiß seine liebe
Not mit den primittvm Riemen und Schnallen gehabt und sich
wohl oft, wie auch wir als Knaben noch Lhaten, mit einem
Stück Bindfaden geho f n haben mag.

Etwas weiter hin befindet sich auch hier zwischen den Kojen,
wie in allen Läugshallen, ei» Durchgang, der in den dort lie¬
genden Winnenhof führt. Die »reisten dieser Höfe sind in
hübsche Gartenanlagen nmgewandelt und enthalten außer¬
dem noch allerlei Ausstellungsgegenstände; doch die meisten Be¬
sucher gehen nicht hinein, weil sie nichts davon wissen- und das
angcheftete Schildchen nicht beachten. Hier geschieht es gleich¬
falls, aber vielleicht gerade des Schildchens wegen, ähnlich wie
oben bet den Särgen, denn die Inschrift lautet: »Friedhof-
Ausstellung'. Auch wir werfen nur einen flüchtigen Blick
hinein, weil wir uns beeilen müssen, mit unserer heutigen
Gruppe fertig z-r werden. Wir nennen deshalb kurz dm
Hauptaussteller: F. C. Klein in Karlshütte bei Biedenkopf,
der von der bereits erwähnten Düsseldorfer Firma L. Gra¬
ben see vertreten wird, die übrigens auch ihrerseits verschie¬
dene Gmbgitter und Kreuze ausgestellt hat. Die ganze An¬
lage, mitten unter dm immergrünen Gewächsen, empfiehlt sich
durch ihre würdige Einfachheit, und wer dm Ernst der Um¬
gebung nicht scheut, kann sich dort recht gut im Stillen er¬
gehen, um sich von dem Trouble des Gedränges in der Halle
etwas zn erholen; ec braucht nicht zu fürchten, gestört zu
werden.

Wir kommen jetzt noch einmal zu den Sensen, Strohmessern,
Pflugscharen, Sägen und sonstigen Maschinenmesftrn —von Jul.
Cronenberg in Sophtmhammer bei Hüsten, I. C. Post
Söhne in Hagen-Eilp;, Hasenclever u. Sohn in En-
neperstratze, Gebr. Falkenrath in Haspe u. A. — (wir
meinen hier gmng zu thnn, wenn wir, unter Anerkennung des
Geleisteten, einfach die Firmen nenn:») und verweilen etwas
länger vor der gleichfalls in diese Kategorie gehörenden Aus¬
stellung von E. Altena in R-mschAd-Hasten, die in einer der
letzten Kojen eine ganze Wand einnimmt und trotz der Fülle
der Gegenstände nichts Usbe. flüssiges, keine Doubletten und
nur wirklich Praktisches bringt und Alles in sehr klarer Ueber-
stcht. Dem schönen Wahlspmch des Hauses »Gott- segne die
Ernte!' schlichen wir uns aus ganzem Herzen au.

Auch die Wagenwinden nnd Hrbeböcke von Gebr. Dickert-
mann in Bielefeld hörten wir von Sachverständigen sehr
loben, was wir uns sofort notierten, um es hier zu wieder¬
holen-

Noch wären vielleicht in der letzten Koje auf dieser Seite die
kleinen und überaus zierliche» Metallarbeiten zu erwähnen, z.
B. die Korsei-Schlichfedeni von I. Koh Ist a dt in Trier, dte
feiiien sogen. Maillons und Rtetstäbe aus Messing- und Stahl-
drabt von K. Kritzler in Limburg a. d. L.-nne, und endlich
die 'geschlagenen Scharniere in Messing und Eisen von Quirin
u. Schele in Düsseldorf. Dis letztgenannte noch ganz junge
Firma p.odnzierl bereits jährlich allein gegen 6 Millionen
feine Messing-Scharniere mit einem Absatzgebiet durch ganz
Europa bis nach Nordamerika.

Und um das Kleinste in dieser Grupps, wenn auch jedenfalls
nicht das Unwichtigste, zuletzt zu nennen: Die Nadeln, so find
dieselben durch L. Lammertz und durch Gebr. Neuß, beide
in Aachen, sehr gut vertreten. Die elftere Firma kann sogar
für sich die höchste Produktionsziffer des ganzen Katalogs be¬
anspruche», denn sie verfertigt mit ihren 50V Arbeitern jährlich



Über 13 Millionen Stück. Und damit nehmen wir für heute
Abschied von unseren Lesern, so gern wir auch noch das Eine
ödere Andere in dieser reichhaltigen und äußerst interessanten
Gruppe besprochen hätten.

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermanu.

(Fortsetzung.)
Wie wir wissen, ist die Stärke und damit zugleich die

Geschwindigkeit der Winde sehr verschieden. Bald säuseln
sie wie .Zeptyrlüftchen", bald toben sie als Stürme und Or¬
kane. Zur ebenso sicheren wie bequemen Bestimmung der Wind¬
stärke ober Windgeschwindigkeit bedient man sich wtndmühlen-
arttger Vorrichtungen, die eniwcder an den Wetterfahnen an¬
gebracht, oder selbständig neben diesen hergestellt sind. Die
letztere Art, welche wir ihrer Einfachheit wegen vorzieheu, be¬
steht in einer auf gewöhnliche Weise eingerichteten Wind¬
fahne, die au ihrer dem Wiude entgegengesetzien Seite eine
horizontale Achse mit kleinen (beweglichen) Wiudruühlenflügeln
trägt. Sobald die Fahne vom Winde in die gehörige Rich¬
tung gestellt ist, drehen sich die Flügel, und um so schneller,
je stärker der Wind weht. Zur Zählung der Umläufe befindet
sich an der Axe eine sogenannte Schraube ohne Ende, die in
ein mit Teilung versehenes Räderwerk singreift. Die Stellun¬
gen desselben am Anfänge und am Ende der Bcobachtuug
find bestimmend für die Zahl der Umdrehungen in einer
Minute. —

Umständlicher ist die Feststellung der mittleren Wind¬
richtung. Nach längere Zeit hindurch fortgesetzte» Aufzeich¬
nungen muß zunächst bestimmt werden, wie oft diese oder jene
Windrichtung stattgefunden hat. Alsdann zieht mau das Ver¬
hältnis der östlichen Winde (NO., O„ SO.) zu den west¬
lichen (NW., W., SW.), sowie das der nördlichen
(NW., N., NO.) zu deu südlichen (SW., S., SO.) in Be¬
tracht. Hat nun z. B. an einem Orte gewisse Zeit hindurch
N. 84mal, NO. 98mal, O. 119mal, SO. 87mal, S. 97mal,
SW. 185mal, W. 198mal und NW. 131mal geweht, so
beträgt dis

Summe der östlichen Winde 98 -i- 119 -i- 87 — 304
„ „ westlichen „ 185 4- 198 -l- 131 --- 514
„ „nördlichen,, 131 -i- 98 -l- 84--313
„ „südlichen „ 87 97 -i- 185 --- 369

Setzen wir die Zahl aller WindrtchtuugSfälle --- 1000, so
ergeben sich die beiden Verhältnisse:

Die Zahl der östl. Winde verhält sich zu der der westlichen,
oder 304 : 514 — 1000 : 1690 oder -- 1 : 1.69

Die Zahl der nördl. Winde verhält sich zu der der südlichen,
oder 313 : 369 -- 1000 : 1180 oder --- 1 : 1,10

Es haben also die südlichen und westlichen Windrichtungs-
fälle das numerische Ueb.rgewicht. —

Eine der interessantesten, aber auch einflußreichsten Erschein¬
ungen im Gebiete der Luftströmungen ist die der

Passatwinde.
Sie waren den europäischen Seefahrern der früheren Jahr¬

hunderte ein Rätsel, und Jahrhunderte hindurch suchte man
vergeblich, die Grundursache dieser Winde zu erforschen, bis
man sie endlich in dem von uns bereits angedeuteten Hanpt-
und Fundamental-Lehrsatz fand, daß, wenn von zwei benach¬
barten Erdgebieten das eine stärker erwärmt wird als das an¬
dere, in den oberen Schichten der Atmosphäre eine Strömung
der Luft von der wärmeren Gegend nach der kälteren stattfiudet, in
den untersten Schichten dagegen die Luft von der kälteren
Gegend nach der wärmeren strömt. Dieses physikalische Ge¬
setz für die Entstehung aller Luftströmungen ist auch die Ursache
der Passatwinde.

Die Kugelgestalt der Erde sowie die Neigung ihrer Achse
bringt es mit sich, daß die A-qaatorialgsgenden die heißesten
find, die Wärme nach den Polen zu abnimmt. Es muß daher
die ob ere Luft vom Aequator aus nach beiden Polen strö¬
men, dagegen von diesen her kältere Luft dicht über dem Boden
nach dem Aequator ströme», wo sie erwärmt wird, in die Höhe
ste»gt und wiederum nach den Polen abfließt.

Sensch müßten wir eigentlich in der nördliche» Erdhälfie
Nordpolwlnd, in der südlichen Südpolwiud ontreffm; dis
Achsendrehung der Erde aber verwandelt beide Richtungen in
Nordost und Südost, was seinen Grund darin hat, daß die
von den Polen her dem Aequator zuströmenden Luftmaffeu, die
doch, wie die Atmosphäre überhaupt, an der Umdrehung der

Erde Teil nehmen, eine geringere Drehungsgeschwindigkeit al
die Arquatorialgegenden, nach deucu sie strömen, besitzen un
daher etwas Zurückbleiben. Dies hat zur Folge, daß die Nord
polst! ömungen, welchen die Bodenerhebungen der Erde nun
mehr einen Widerstand enigegenstelleu, in NO. verwandelt wer
den, während die Südpolströmuugen in analoger Weise sich i>
einen SO. verkehren.

Dis nnter dem 30. Breitegrade beginnenden Passatwind
verändern, je näher dem Aeqpator, desto mehr ihre ursprüng
liche Richtung, nämlich allmälig vonNNO. nach NO-und ONO.
bis sie in unmittelbarer Nähe desselben ganz in O. übergeht
Denn hier ist die Geschwindigkeit der Erdumdrehung am grüß,
teu und die Luftmassen bleiben daher am meisten zurück, wes¬
halb auch ihr Widerstand gegen die Bodenerhebungen wächst,
Ebenso regelmäßig zeigen sich die Strömungen in den oberen
Luftschichten, indem sich nämlich die erwärmten Luftmaffeu aus
der nördlichen Halbkugel nach Norden bewegen, in den lang¬
samer sich drehenden Breiten aber diesen zuvor eilen und ost¬
wärts streben, wodurch sich der ursprüngliche Südwind in Süd¬
west verwandelt. Genau ebenso ist der Vorgang der Ablenkung
auf der südlichen Halbkugel, wo die vom Aequator aufgestiege¬
nen und nach dem Südpol abfließenden Lnstströme schließlich
als Nordwestwinde auftrete».

Auf dem Großen Ozean, der größten Waffermaffe der
Erde, weht der NO.-Paffat in einiger Entfernung vom Lande
zwischen Aequator und nördlichem Wendekreis ziemlich regel¬
mäßig; desgleichen der SO.-Paffat südlich vom Aequator.
Vom NO.-Paffat kann angenommen werden, daß er sich
vom 2. bis 25. Grade nördlicher Breite erstreckt, während
der SO.-Paffat den Raum vom 2. bis 21. Grad südlicher
Breite ausfüllt.

Beide Passate zeigen sich auf dem ganzen Meere bis zu de«
Philippinen und Reuholland, jedoch erst 50-60 Meilen west¬
lich von Mexiko und 100—150 Meilen westlich von der peruai-
schen Küste. Der Meeresgürtel zwischen den beiden Paffatge-
bleten, also vom 2° nördl. bis 2» südlicher Brette wird am
stärksten erwärmt; die Lnft steigt deshalb mit großer Schnel¬
ligkeit empor, wodurch ihre Horizontal-Bswegung beeinträchtigt
wird. Folge davon ist große Unregelmäßigkeit in der Luftbe¬
wegung, Windstillen wechseln mit heftigen Windstößen und Or¬
kanen unaufhörlich ab. In dieser Region, Region der Cal¬
or en genannt, treten fast täglich heftige Gewitter und Regen¬
güsse auf, welche ihrerseits jede Regelmäßigkeit der Luftströ¬
mung ausschließen.

Anders verhält es sich mit den Passaten auf dem Atlan¬
tischen Ocean. Die nördliche Grenze des NO-Paffat in
der Mitte dieses Meeres geht bis zum 30ten Breitengrade hin¬
auf, die südliche bis 8° nördl. Breite; südlich von dieser Grenze
liegt die Region der Calmen, die bis 3° nördl. Breite reicht,
wo die Nordgrenze des sich bis zu 28° südl. Breite erstrecken¬
den SO.-Paffats liegt. Daß der SO.-Paffat des Atlant.
Meeres in die nördliche Halbkugel hinaufgretft, hat zu ver¬
schieden Hypothesen Veranlassung gegeben.

Viel verwickelter und wechselvoller ist bas Verhalten der
Winde im Indischen Ocean, weil hier die anstoßenden,
zum Teil tief in das Meer eingreifenden kompakten Länder-
maffen, sowie die vielen großen Inseln bedeutenden Einfluß
äußern. Mit diesem Verhältnis zwischen Land und Wasser
find natürlich auch erhebliche Temperaturunterschiede verbun¬
den, daher in diesen Gebieten von der Existenz eigentlicher
Passaten keine Rede sein kann. Zwar herrschen während jeder
der beiden Jahreszeiten regelmäßige Winde, aber ihre Rich¬
tungen sind nach den Jahreszeiten verschieden. Mit Bezug
hierauf hat man die Winde, weil sie durch ihre Richtung die
Jahreszeit kennzeichnen, Moussons genannt.

_ (Forts, f.)

Verwischtes.
'Berlin. Die achtzehn Jahre alte Tochter eines hiesigen Ge¬

werbetreibenden erkrcnkte vor längerer Zeit plötzlich unter auffallen¬
den Symptomen, ohne daß man sich dis Ursache erklären konnte. End¬
lich entdeckte der Arzt dm Grund in der Benutzung eines Haar¬
zopf e S, den dis Dame kurz vorher von einem Friseur hier gekauft
hatte. Nach der Meinung des Arztes litt dis Person, aus deren
Haaren der Zopf angefertigt worden war, an einer ekelhafte« Krank¬
heit, welche dann durch das Tragen des Zopfes auf das junge Mäd¬
chen überging. In dem von dem Vater des jetzt genesenen jungen
Mädchens gegen den Frisenr angestrengten Prozeß ist, wie die
„Berl. Nachrichten" melden, dieser vor einigen Tagen vom Amtsge¬
richt U. zur Erstattung der Kurkosten, Rückzahlung des Preises für
den Zopf und in dis Gerichtskosten verurteilt worden.
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XVIII.
Verschiedenes.

Vurmtio äslscist sagen die Gelehrten, die Latein verstehen
obwohl es strenggenommen vuristus heißen muß, aber gleichviel,
der Sinn ist derselbe: ein bischen Abwechslung kann nicht scha¬
den. Wir beziehen nämlich diese Worte auf unsere Ausstel-
luugsberichte, die, wie mir kürzlich ei» Frenud bemerkte
(Freunde sagen bekanntlich die Wahrheit) schon wieder aufan-
gen, etwas »trocken* zu werden. Also schon wieder! Ich gebe
er übrigens gern zu — sein Unrecht eingestehen, ist halbe
Besserung — es ist nur nicht leicht, diesem Vorwurf mit Er¬
folg zu begegnen. Und zwar einfach aus dem Gründe, weil
er so schwer ist, es Alle» recht zu machen. Die Einen verlan¬
gen eingehende sachgemäße Besprechung, die Anderen Berück¬
sichtigung gewisser Spezialitäten, für dis sie sich am meisten
interessieren, die Einen wollen gründlich belehrt, die Andern
ilos angenehm unterhalten werden. . . kurz, der Ansprüche
die der Leser an den Berichterstatter stellt, find gar viele und
gar verschiedenartige, von den Ausstellern selbst gar nicht zu
reden; da will zunächst jeder genannt sein, was im Grunde,
von seinem Standpunkte aus, recht und billig, indes von
dem unsrigen unmöglich ist. Wir sagten dies schon früher
einmal, sehen uns aber veranlaßt, es heute zu wiederholen.

Man nehme nur als Beispiel die von uns zuletzt beschriebene
Gruppe V, die Metallindustrie, die fast 400 Nummern enthält.
Wenn wir nun einer jeden davon nur zwei Zeilen zuwenden
wollten, so kämen über 800 Zeilen heraus, also schon fast die
Hälfte mehr, als unser ganzes Blatt Zeilen enthält. Jene
Gruppe ist freilich die numerisch bedeutendste auf der ganzen
Ausstellung, aber die anderen Gruppen zählen doch auch immer
nach Hunderten von Nummern und Namen, und die Gegen¬
stände, die sie vertreten, sind dabei oft von so großer Wichtig¬
keit, daß sie eine etwas nähere Besprechung erst recht erfor¬
dern. Da hilft man sich eben so gut man kann, nimmt hier
einen Repräsentanten und dort einen aus der Menge heraus,
reiht daran die anderen, die ungefähr in dieselbe Kategorie ge¬
höre», wirft rechts und links und vor und hinter sich einen
Blick, und notiert das Nötigste; aber da mau kein hundert-
äugiger Argus ist, so entgeht Einem dabei doch Manches, das
wohl des ErwähnenS wert gewesen wäre. Und auch bei die¬
sem Verfahren ist eine gewisse Einförmigkeit, die manchmal er¬
müdend wirkt, nicht zu umgehen. Schlagen wir deshalb heute
einmal einen anderen Weg et», und zwar den der obenerwähn¬
ten varis-tio, oder variötas, der Abwechslung, indem wir aus der
Fülle der Gegenstände Verschiedenes und natürlich das am mei¬
sten in die Augen fallende herausgreise», um es unserem Le¬
serkreise vorzuführen. Wir erreichen damit einen doppelten
Zweck: erstens den einer größeren Mannigfaltigkeit in unseren
Schilderungen, und feruer die Berücksichtigung verschiedener
Gruppen in einem und demselben Bericht, wodurch wir der

Klage mancher Aussteller begegnen, sie kämen so spät, oder am
Ende gar nicht mehr an dt« Reihe. Und somit wohlgemut ans
Werk und keine Zeit verloren.

Zunächst etwas ganz Romantisches und zugleich sehr Origi¬
nelles : die Grotte. Sie liegt am äußersten Ende der nörd¬
lichen LängShalle, schon in der Maschinengallerie, und ist für
gar viele Besucher ein beliebter Anhalts- und Vereinigungs-
Punkt. Die Idee war deshalb eine sehr glückliche, zumal sie
durch ihre hübsche Ausführung der ganzen Ausstellung zur
Zierde gereicht. Die Grotte ist großartig und mit Ge¬
schmack angelegt, von beiden Seiten führen versteckte Treppen
hinauf zu einer kleinen Verbindungsbrücke, von wo aus
man einen bequemen und sehr lohueuden Ueberblick über die
ganze Umgebung hat. Aus der Mitte der zerklüfteten Steiu-
massen sprudelt ein starker Wasserfall hervor, und wenu man oben
auf der kleinen Brücke steht und htuunterschaut, so wird man
wirklich an Schillers Taucher erinnert: . . . »und es wallet
und siedet und brauset und zischt* .... so wild und schän-
meud brausen und branden die Wogen und wühlen sich wieder
in ihr unterirdisches Bette hinein. Ein Teil des abstoßen¬
den Wassers bildet ein Bassin, das mit Wasser- und
Blattpflanzen augefüllt und zwar mit künstlichen und na¬
türlichen, wobei die ersten» s« gelungen imitiert find, daß man
sie mit dem bloßen Auge nicht uuterscheiden kann. Auch einige
Enten schwimmen in dem Bassin umher, die sich aber gewiß
rach ihren Geschwistern draußen in dm freien Teichen seyuen.
Hoffentlich werden sie von Zeit zu Zeit durch andere abgelöst.
Den Stein zu der Grotte hat Brohl in Bröhl a. Rh. gelie¬
fert (nach dem Aushängeschilds heißt das Material: Grotten-
tSeiu, und man hat sich nicht die Mühe gegeben, diesen einfäl¬
tige» Druckfehler zu verbessern) nud der Bau selbst ist von
den Gebr. Baum ansgeführt, woher, sagt das Schild nicht,
und dm Vertreter haben wir dort niemals treffen können.*)
Ein reicher Herr aus Holland, der in seinem Park eine ähn¬
liche Grotte anlegen wollte, beklagte sich darüber, und wirb sich
wahrscheinlich anderswohin wenden. Das find kleine Uebel-
stäube, auf die wir, nicht um zu kritisieren, sondern im Inter¬
esse der Aussteller aufmerksam machen. Ein sehr lustiges Bild
bietet der obere Raum der Grotte, hinter dem Brückchen, der
zn einer großen, mit Bänken versehenen Plattform erweitert
ist. Dort fitzen nämlich die guten Leute vom Lande in ganzen
Familien und verzehren gemütlich ihr mitgrbrachteS Frühstück,
und der Herr Papa nimmt zugleich Gelegenheit, den Kindern
das Eins oder Andere vou dm gesehene» Merkwürdigkeiten ins
Gedächtnis zn rufen, damit fie doch etwas mehr mit nach Hause
nehmen, als bloß die Erinnerung au die Stollwerksche Schokolade,
und damit auch das »viele Geld*, das man für das Eut-6e
hat zahlen müssen, nicht umsonst ausgegeben ist. Die Kleinen
essen andächtig ihr Butterbrod und bekommen auch wohl einen
Schluck aus der Flasche, versprechen auch, recht folgsam zu
sein . . . »aber, Papa, der Stollwerk ist doch gar zn schön.*

*) Zm Katelog fehlen beide Ramm.



Licht hinter der Grotte schafft eine ZeutrifugalpNMpe der Ak¬
tiengesellschaft „Union" in Essen das nötige Wasser für dis

Kaskade aus der Tiefs, und seitwärts fitzt die Grottennymvhe
in Gestalt einer freundlichen jungen Dame, nnd bietet den
Vorübergehenden ihre bunten Loose zur Ansstsllungslotterie au.
Wer weiß, die Nomphe bringt vielleicht Glück. Auch vor
Taschendieben warnt hier ein großes Plakat; dies Gesindel
treibt sich nach wie vor überall in der Ausstellung nmher, und
scheint trotz der Wachsamkeit der Aufseher gute Geschäfts zn
machen, denn man hört fall täglich irgendeine darauf bezüg¬
liche UuglÜckSgeschichte. Das beste Mittel dagegen ist und
bleibt jedenfalls die Befolgung der Bauernregel: so wenig Geld
und Wertsachen wie möglich mitznnehmen, denn dann kann
Einem nicht viel gestohlen werden.

Der Grotte gegenüber fabriziert Hr. O. R a s ch k e in Düsseldorf
seine Taschentücher mit dem darauf gedruckte» Ansstellungsbilde,
die baumwollenen zu 50 und die leinenen zu 75 Pfg. per Stück.
Sie finden guten Absatz, denn ein solches Tuch ist immer ein
hübsches Andenken an dar für Düsseldorf so bedeutungsvolle
Jahr 1880. Die ganze Prozedur geschieht vor unseren Augen;
der kleine elegante Gasmotor, der die Pressen in Bewegnug
setzt, ist ans der bekannten Deutz er Fabrik, die noch sonst in
der Ausstellung mehrere ihrer Maschinen arbeiten läßt, so z. B-
im Pavillon der „Kölnischen Zeitung", in dem mechanischen
Auszüge zum AusstchtSturm u. s. w. Diese Motoren kommen
Air s- immer mehr in Aufnahme, vorzüglich da, wo eine
Ga^ertung in der Nähe ist und es sich um den Betrieb kleiner
Maschinen handelt; sie find überaus bequem, leicht transpor¬
tabel, dabei höchst sauber im Gebrauch und so gut wie ganz
gefahrlos, alles vortreffliche Eigenschaften, die sie sehr em¬
pfehlen. —

In der Maschinenhalle und auch nicht weit von der Grotte
bietet uns die Zacker-Raffiusrie von Vom Rath u. Bredt
in Köln ein sehr anziehendes Schauspiel, gleichfalls in voller
dampfgetriebeuer Thätigkeit. Die in großen Massen im Hin¬
tergründe anfgeschtchteten „Brode" und „Hüte" werden durch
scharfe Stahlsägen zuerst in Stangen nnd Platten und darauf
der Länge nach in kleine symmetrische Würfel zerschnitten, und
diese dann sortiert, in Kiste» verpackt nnd zur Versendung be¬
reit gestellt. Den Dienst versteht eine Anzahl sauber gekleide¬
ter junger Mädchen, die überdies ganz gleichmäßig uniformiert
find und die man, wegen ihrer roten Kopftücher, gleich in den
ersten Tagen nach der Eröffnung „Rotkäppchen" nannte, wel¬
cher Beiname ihnen auch geblieben ist. Da es gewöhnlich ihrer
7 sind, so könnte mau sie auch die neuen »sieben Mädchen in
Uniform" nennen. Seirwärts in einem großen Glasschranke
find Probe» von allen Zuckerfabrikaten der Firma ausgestellt:
die verschiedenen Melis- und Fartnsorten, Brod-, Würfel- und
Kandiszucker, der letztere schön weiß und klar wie Bergkristall.
Die Jahresproduktion dieser Fabrik, die bei 11 Dampfma¬
schinen, von zusammen 100 Pferdekraft, über 130 Arbeiter be¬
schäftigt (die »Rotkäppchen" vermutlich nicht mitgerechuet), be¬
trägt nach dem von der Firma verteilten Prospektus gegen 6
Millionen Kilo Zucker in alle» Formen, nnd soll durch Ver¬
größerung des Etablissements schon im nächsten Jahre ans 2
Millionen Kilo erhöht werden.

Wenn wir uns nun in die mittlere, also in die Haupt-
Länghalle begebe», so fällt uns dort und zwar in demjenigen
Teil, der noch zu Gruppe IV (dem Maschinen- und Trans¬
portwesen) gehört, ein mächtige» Säulenportal in die Angeu,
wie wir deren schon mehrere im AuSstellungsgebäuds und im
Garten gesehen haben, aber keines von so kolossalen Verhält- !
nisten wie dieses von I. Piedboeuf in Düsseldorf und I
Aachen. Es bildet für die Besucher, die von der entgsgeuge- ^
setzten Seite kommen, gewissermaßen das Eingangsthor zu den
gesamten Maschinenränmen, und steht groß und würdig da wie
ein antiker Triumphbogen. Die beiden Säulen bestehen ganz
ans Lokomottv- oder Siederöhren, einer Spezialität des Hauses,
und zwar vom größten bis zum kleinsten Durchmesser, sodaß
keine Röhre der anderen gleich ist, und als Sockel und Kapi-
tä'er dienen gepreßte Kesselböden, von denen noch weitere
Proben im Umkreis des Portals zu sehen find. Die Pied-
boeufscheu Werke gehören zu den bedeutendste» der rheinisch-
westfälischen Provinzen, und der Schöpfer derselben, Jean
Pascal Piedboenf, gilt allgemein als der Begründer derDampf-
kesseliudustrie in Deutschland. Leider starb derselbe im vorigen
Jahre, so daß es ihm nicht mehr vergönnt war, die Anerkenn¬
ung und die Ehre zu erleben, die seiner großartigen Thättg-
keil hier auf der Ausstellung von allen Seiten gezollt werden.

In derselben LäugShalle, mehr nach der Mitte zn, bemerken

wir nochmals eine Grotte, aber diese dient nicht bkos z«U
Schmock nvd Zierde, wie die oben erwähnte, sondern sie repch
sentiert eines der wichtigsten und notwendigsten Elemente aller
menschlichen Nahrungsmittel, das weder auf der Tafel de§
Königs, noch aus dem Tische seines ärmsten UniertanS fehlen
darf, ja, dessen Benutzung sogar bei den wildesten Völkern olz
Beginn der Zivilisation augesehen wird: das Salz. Die
Grotte, von den rheinisch-westfälischen Salinsuwerke»
als Kollektiv-Ausstellung erbaut, erinnert aus den ersten Blick
an eine Tropfsteinhöhle, und wenn man sie näher betrachtet,
findet man eine Menge interessanter Einzelheiten. Das Tropf,
steinartige des zum Bau verwendeten Materials hat in der
sog. Gradierung seinen Grund, bei welchem Verfahren bekannt¬
lich die Salzsole aus hochangebrachteu Reservoirs auf die
Reiser- und Dornwände herabträufelt und dadurch die Ver¬
dunstung des Wassers bewirkt, worauf die Salzteile Zurück¬
bleiben. Das große Gradierwerk in Kreuznach a. d. Nahe
liefert ein hübsches, leicht verständliches Bild dieses an sich so
einfachen Prozesses. Aus solchen an der Luft verhärteten und
mit S ilzkrtstollsn durchschossenen Reisern ist die Grotte erbaut,
während das Innere derselben mit zahlreichen Gläsern besetzt
ist, welche die verschiedenen Arten der gewonnenen Salze ent¬
halten: Speise-, Bade- und Steinsalz, sogar Viehsalz, denn
auch das Futter der Haustiere wird vielfach damit untermengt.
Für Sachverständige sind noch die dahin gehörende» Erden und
Mineralien hinzugcfügt, und so ist auch diese Grotte ein neuer
Beweis von dem reichen Segen, mit welchem der Schöpfer un¬
sere schönen Provinzen ausgestattet hat.

Wir bleiben noch in der Mtttclhalls und begeben uns in die
XI. Grupp?, der Textil-Industrie, die bekanntlich in
Rheinland nnd Westfalen durch zahlreiche und großartige Eta¬
blissements aller Art glänzend vertreten ist. Leidec sollte
diese Vertretung auf der Ausstellung selbst weniger glänzend
ansfaüen, weil sich mehrere der bedeutendsten Fabriken von
Anfang an dagegen ablehnend verhielten nnd nicht zur Teil¬
nahme bewogen werden konnten. So wenigstens lese« wir in
der übersichtlichen Einleitung des offiziellen Katalogs, und ha¬
ben auch ein gleiches Bedau-rn vielfach auf der Ausstellung
selbst gehört. Seltsam genug soll der Hauptgrund jener Zurück¬
haltung iu einem Bedenken oder gar Mißtrauen gelegen haben,
den jene Firmen in Bezug auf den Erfolg des Unternehmens
gehegt, welche Gesinnung freilich später dergestalt in das Gegen¬
teil umschlug, daß nicht wenige von ihnen offen äußerten:
»Ir, wenn wir einen solchen Erfolg hätten voraussehen können,
so würden auch wir gewiß nicht zurückgeblieben sein." Dem
sei aber wie ihm wolle, die T-xtilbranchr ist trotzdem auf der
Ausstellung noch immer durch mehr als anderthalb 100 Firmen
und Nimm vertreten und liefert ein schönes und in mancher
Beziehung sogar brillantes Bild von der Gewerbthätigkeit
und nicht minder von der Leistungsfähigkeit des Landes auf die¬
sem Gebiete, und was das ebeuerwähnte Bedenken und Miß¬
trauen betrifft, so sind diese bekanntlich längst in einer Weise
widerlegt, tue selbst die kühnsten Hoffnungen noch weit über¬
flügelt hat-

Gerade in der Mitte der Gruppe überragt ein hoher und
großer sechseckiger, mit goldenen Adlern geschmückter Pavillon,
der oben auf der Kuppel einen goldenen Merkur trägt, alle
übrigen Glasschränke und sonstigen Aufbauten dergestalt, daß
sich schon von weitem die Blicke der Besucher darauf richten,
die ihn zugleich für diesen Teil des Gebäudes gern als einen
Halt- nnd Vereinigungspunkt ansshen, um sich ans ihren ver¬
schiedenen Stretfzügsu wiederzufiude». Dieser Pavillon (ein
Werk von H.H iige r sSoh n in Düsseldorf) enthält die Kollek¬
tivausstellung der 6 bedeutendsten Firmen der Baumwoll-
Textil-JndnstrieDüsseldorss und bietet begreiflich schon
dadurch ein doppeltes Interesse. Freilich find es keine kostbaren
Sammt- und Seidenstoffe und auch sonst keine prächtigen nnd
feinen Gewebe für elegante Damenroben, sondern nur gewöhn¬
licher Blaudruck, baumwollene Foulards in Buntdruck, blau¬
gefärbtes Leinen und ähnliche baumwollene buntgedruckte Waren.
Aber diese Waren sind von hohem praktischem Wert und Nutzen
als Bekleidungs- und Kleiderstoffe für die unteren Volksklassen,
und es macht einen überaus wohlthuendsn Eindruck, daß
selbst bei diesen geringen und auffallend billigen Geweben
Geschmack und Schönheit, sowohl in de» Farben tvie in den
Zeichnungen, zur Geltung kommen.

Die älteste dieser Firmen, I. G. Brü gelmann, die in
einigen Jahren das Jubiläum ihres 100jährigen Bestehens
feiern wird, zeigt «ns die rohe Baumwolle bis zum fertigen
Gewebe, die daraus folgende, von L. und G. Cramer, wohl



die bedtUierrLste, denn sie arbeitet mit 500 Pferde- nnd 430
Menschenkräften, hat eine besondere Spezialität in den ge¬
druckten Foulard?, die durch ganz Europa gehen, und die
nächstgrößte, oöwohl eine der jüngsten, der Gebr. R. Lu pp,
verlegt sich fast ausschließlich auf indigoblau gefärbte Baum¬
wollen- und Leinen; uze, au denen wir von Kennern, außer
den reiche» und geschaiückoollen DsssinS, noch speziell den schar¬
fen Druck (durch gravierte Walzen) rühmen Hirten. Diese Fa¬
brik, was übrigens mehr oder weniger auch von den anderen
gilt, stellt nichts weiter als ihre wirkliche Handelsware aus,
wie sie während des ganzen Jahres produziert und versaudt
wird. Die beiden anderen Firmen, Landgrebe u. Bürberg
und F. Möhlau n. Söhne liefern ähnliche Blaudrucke, und
den Beschluß machen I. Harzfeld Söhne, die mehr ver¬
schiedenartige Stoffe wie Kalmuck, Lama, Barchent und auch
Rock- und Hosenstoffs fabrizieren und uns in reichhaltiger
Auswahl vorlegen. Wir gestehen gern, daß wir bei diesem
Pavillon mit Vorliebe verweilt habe», trotz seines einfachen
und wenig kostbaren Inhaltes, im Vergleich zn der meist so
prächtigen und schimmernden Umgebung. Vielleicht lag es
gerade in diesem Kontrast, zu welchem noch der Gedanke kam,
daß ganz in der Nähe die Damsnroben ihren bnnten und über¬
triebenen Luxus entfalten, während hier das schlichte, unschein¬
bare Kleid des Arbeiters uns an diejenigen mahnt, deren
rüstigem und redlichem Fleißs wir so viel von allen diesen
Herrlichkeiten zn verdanken haben.

Noch deutlicher tritt dieser Kontrast hervor, wenn wir (Im¬
mer noch in der mittleren LangZhalle, aber mehr und mehr nach
dem Hanpteiugange zu) in Grupps XX., der Abteilung für die
Kunstgewerbe, den sogen. „Silbertisch' von H .I. Butzon in
Düsseldorf betrachten. Eine kleine, aber wahrhaft fürstliche Tafel,
nichts wie Silber und Gold, mit Ausnahme der kristallenen
Gläser, aber auch diese so fein, so fein, daß sehr zarte Hände dazu
gehören, um sie nicht zu zerbrechen. Der große Aufsatz in der
Mitte ist mit Blumes, Früchten und Wachskerzen garniert und
von vier kleineren Frucht- oder Blumenschalen umgeben. Fast
schöner noch als das kostbare Metall ist die herrliche Arbeit,
nach einem Entwurf der Architekten Riuklacke und Pickel und
zwar im Geschmack der zierliche» italienischen Renaissance. Eine
solche stilgerechte und dabei so sorgfältige Arbeit erinnert an
die schönen Zeiten der ehemaligen Gold- und Silberschmiede,
die mit den ersten Künstlern Haud in Hand gingen und von
Königen und Fürsten nicht allein mit Aufträgen, sondern auch
m't Ehren überhäuft wurden. „Mama*, fragte ein kleirer-
Knabe seine Mutter, der mit große» Augen durch bis Glas¬
scheiben die silberne und goldene Herrlichkeit betrachtete, „Ms
ma, von den Tellern kann doch nur der Kaiser essen?* —
Ich hörte die Antwort nicht, aber wenn ich st? hätte geben
müssen, so würde ich gesagt haben: „Der Kaiser, liebes Kind,
ist ein einfacher Herr, der für seine Person eine solche über¬
große Pracht nicht liebt und wohl schwerlich 15.000 Mark
(so viel kostet nämlich das ganze Service) dafür ausgeben
wird. Das überläßt er den Börsenköntqen, die mehr Geld
haben, und die dann ihre Mahlzeiten auf Gold und Silber in
den Zeitungen beschreiben lassen, daß die Leute ausrufen: Der
hat'S, der kaun'si* — Doch dies gehört im G unde nicht
hierher, unterbreche ich mich selbst, denn wenn wir, und zwar
mit vollem Recht, auf der einen Seite froh sind über das Auf¬
blühen deS Kunstgewerbes, und wir einer so glänzenden Leistung,
wie der vorliegenden, Anerkennung und Lob in hohem Grade
zu Teil werden lassen, so muß es auf der anderen Seite auch
MSceue geben, welche diese Leistungen durch Ankauf unterstützen
und dadurch das Gewerbe selbst heben und fördern. Und so
wollen wir auch denen, die dereinst von diesen Butzonschen
Tellern und Schüsseln speisen werden, von Herzen gesegnete
Mahlzeit wünschen, und doppelt gesegnet, wenn sie dabei der
Armen nicht vergessen.

Im nächsten Kapitel (ich denke, unsere Leser sind damit ein¬
verstanden) werden wir in der heutigen Weise Mseren Rnnd-
gang dnrch die Ausstellung fortsetzen.

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

(Fortsetzung.)

Im Januar ist die Temperatur des südlichen Afrika am
höchsten, die Asiens am niedrigsten; die des nordindtschen
Meeres höher als die des Festlandes, aber geringer als die des

südlichen Meerssteil?. Infolge dieser Temperaturverhältuisse
herrsche» daher östliche Winde vor; südlich vom Aequator weht
von Oktober bis März der eigentliche SO^Pafsat, nördlich
vom Aequator der NO.-Passat oder NO.-Moussan uud beide
Passate schließen die Region der Calmen ei» Vom März ab
tritt nahezu Gleichheit der Temperaturen von Festland uud
Meer ein, nördlich vom Aequator zeigen sich veränderliche
Winde, Windstillen und Orkane, letztere besonders zur Zeit der
Frühltngsuachtgleiche, während der SO.-Passat in seinem Ge¬
biete das ganze Jahr anhält.

Wird die nördliche Abweichung der Sonne bedeutender, so
steigt die Temperaiur über dem astatischen Festlande schneller
als über dem Meere, sie sinkt dagegen in Neuholland und
Südafrika. Im Juli und August erreichen diese Temperatur¬
unterschiede ihren Höhepunkt, daher nördlich des AcquatorS
Seewinde. Die g genssitkge Lage der beiden Kontinente Asten
uud Afrika und der Umstand, daß infolge der Axendrehung
der Erde die nach Norden fließenden Aequatoriallufrströme ost¬
wärts vorauseilen, verursachen, daß dieselben auf der nördli¬
chen Halbkugel als SW.-MoussouS auftreten. Diese wehen
vom April bis Oktober und erstrecken sich weit in die benach¬
barten Gebiete hinein, werden aber dort tu Bezug auf Richtung
und Temperatur noch verändert.

Für die Wissenschaft, aber aus naheliegenden Gründen auch
für die Schiffahrt, ist die genaue Kenntnis der in dem gro¬
ßen Jnselmeere herrschenden Winde von größter Wichtigkeit.
Deshalb haben sich schon die alten Aegypter, als ihr Reich tm
Höhepunkt der Kultur und Macht stand, eifrig um die Erwer¬
bung dieser Kenntnis bemüht, und ihr lebhafter Verkehr mit
Indien spricht dafür, daß fie sehr genau unterrichtet gewesen
sein wüsten.

Wenden wir uns jetzt dem Mittelländischen Meere
zu. — Südlich von diesem Wasserbecken, das eigentlich nur
ein riesiger Binnensee ist, erstreckt sich quer durch den Afrika¬
nischen Kontinent die ungehenre Wüste Sahara, deren mit
Flugsand und Rollkieseln bedeckter Boden, auf dem die be¬
kannten Oasen wie grüne Inseln liegen, von der fast senkrecht
herabstrahlenden Sonne stark erhitzt wird, während das Mit¬
telmeer weit weniger erwärmt wird. Dis Luft über der Sa¬
hara erhebt sich in der heißen Jahreszeit mit großer Schnel¬
ligkeit und fließt oben nach Norden av. In der Tiefe wehen
dagegen — nach dem bekannten Gesetz — nördliche Winde,
die sich über Italien, Griechenland und selbst Nord-Aegypten
erstrecken. In der kalten Jahreszeit strahlt der lockere Wü¬
stensand die aufgenommene Wärme rasch aus, daher die Luft
über der Sahara allmählich kälter wird, als sie über den«
Mittelmeer ist, und dann in Aegypten sehr häufig schneidend
kalte Südwinde etntreteu.

Bei Besprechung der Passaie hatten wir der in den oberen
Luftschichten als westliche Winde auftretenden Aequatorial-
ströme gedacht. Da dieselben für unsere europäischen Wtt-
ternngsverhältnisse von großer Bedeutung sind, so verdienen
ste eine nähere Betrachtung. Die warmen äquatorialen Luft-
ströme verlieren bei ihrem Vordringen in die nördlichen Brei¬
ten allmählich an Geschwindigkeit und Temperatur und begin¬
nen unter dem 30' uördl. Breite sich ntederzusenken. Von da
an treten fie, dem bekannten Gesetz folgend, nicht mehr als
Süd-, sondern als Südwestwinde auf. Ueber dem Atlantischen
Ocean wehen sie mit solcher Regelmäßigkeit, daß sie die Schiff¬
fahrt von Nordamerika nach Europa ungemein begünstigen.
Mit ihnen wechselt zn bestimmten Zeiten der NO.-Passat; die
Regionen, in welchen beide sich regelmäßig zeigen, find durch

, eine Region getrennt, in welcher veränderliche Winde,
Windstillen und heftige Stürme wechseln.

Die veränderlichen Winde zeige» sich gewöhnlich nur
da, wo nicht weitverbreitete regelmäßige Winde wehen; so ist
es auch in der Region der Calmen, im indischen Meere zur
Zeit, wo die Moustons wechseln. Es bestätigt dies den all¬
gemeinen Satz, daß zwischen zwei nebeneinander, aber in ent¬
gegengesetzten Richtungen fließenden Strömen immer teils ganz
ruhige Stellen, teils strudeiförmige Bewegungen zu finden sind,
denn was für Wafferströmungen gilt, gilt auch von Luftströ¬
mungen. Am Boden herrscht NO., in der Höhe weht SW.;
zwischen beiden bilden sich Wirbel, die bis zum Boden herab¬
reichen und große Kraft entwickeln, woraus wieder Windstille
eintritt.

Der in den nördlichen Breiten herabstnkenbe Aequatorial-
strom oder Südwind ist eine so reichliche Quelle westlicher resp.

I südwestlicher Winde, daß dieselbe» überall das Uebergewicht



über die östlichen haben und die mittlere Windrichtung für einen
großen Teil Europas entschieden zwischen S. und W. fällt.
Selbst im Innern Rußlands beträgt die nördliche Abweichung
von dieser Richtung nur wenige Grade; in Tobolsk (Sibirien)
sogar haben zwölfjährige Beobachtungen die mittlere Windrich¬
tung auf S.67°W. festgestellt, welches Resultat mit den in
England und Nordamerika gemachten Beobachtungen nahezu
übercinstimmt. Wir können also das Vorherrschen südwestli¬
cher Winde auf der nördlichen Erdhälfte als feststehend be¬
trachten.

Außer den beiden Windrichtungen, der südwestlichen und nord¬
östlichen, finden wir aber tu den meteorologischen Tagebüchern
auch andere, obgleich seltenere Richtungen erwähnt, deren Ent¬
stehung läufig auf Temperaturunterschiede zurückzusühren ist.
Ist z. B. bet allgemein herrschendem SW.-Wind der westliche
Teil Europas sehr warm, während der östliche Teil niedrigere
Temperatur hat, so wird alsbaid ein Ostwind entstehen und
an der Stelle seines Zusammenstoßes mit dem SW. sich eine
südöstliche Strömung bilden. Einer unserer größten Meteoro¬
logen, Dove, hat aus seiuen vieljährtgen Beobachtungen über
solche veränderlichen Winde das Gesetz gefunden, nach welchem
sie in einer gewissen Ordnung auseinander folgen müssen. Rückt
nämlich die Grenze zwischen den beiden Hauptwivdrichlungen
NO. und SW. nach W., so ändert sich die Windrichtung a»
der betriffenden Stelle. In mittleren Breiten, wo auf dem
Atlantischen Meere der heiabfinkende §W. nicht avfgehalten
wird, weht er für den europäischen Beobachter in westlicher
Richtung, während der NO. im Innern des Kontinents unver¬
ändert bleibt. Breitet sich der NO. zufolge des Gesetzes, daß
die nach den Polen geströmte Luft zum Aeqnator, ihrem Aus¬
gangspunkt, zvrückfließen muß, weiter aus, rückt also die Grenze
beider Luftströme nach W., so geht die Richtung des Windes
allmählich von SW. nach W., NW. und N., endlich NO. All-
mählich aber stellt sich wieder SW. in den oberen Luftschichten
ein, es entstehen dort Wirbelwinde, Wolken aus W. und SW.
ziehen auf, während die Windfahnen in der Tiefe noch NO.
oder O. anzeigen. Wenn der SW. sich herabseukt und den
NO. zucückdräsgt, dreht sich der Wind nach und nach in süd¬
liche Richtung, bis endlich SW. das Uebergewicht erlangt.
Selbstverständlich ist nicht ausgeschlossen, daß der Wind bei
solchen Uebergängen Sprünge machen wird, zumal wenn die
ursprünglichen Ströme SW. und NO. gleich stark find. Daun
kann es Vorkommen, daß er nicht der Regel nach durch W.
nach N. geht, sondern znröckspringt. Die an der Grenze der
St'öme entstehenden Wirbel rücke» nämlich mit jenen fort;
diese Bewegung und die Nachfolge eines neuen Wirbels wird
sich als ein Zurückspringen des Windes darstillen.

Aus dem Doveschen Gesetze ergibt sich also, daß der Wind
sich allmählich von O. durch S. nach W., d. h. mit der Sonne
drehen muß, und eine lange Reihe vierjähriger Beobachtungen
auf den verschiedensten Punkten der Erde liegt ihm zu Grunde.
Der Kampf zwischen NO.- und SW.-Wind enfchetdet nicht nnr
über die Witterung kurzer Zeiträume, sondern häufig auch über
den Witterungs-Charakter ganzer Jahreszeiten und Jahre. Die
Erfahrung lehrt, daß es nicht gleichgültig ist, ob der kalte
und trockene NO., oder der feuchtworme SW. in diesem
Kampfe siegt.

Was bis jetzt über die Windrichtung gesagt worden ist, be¬
zieht sich nur ans die mittlere Jahresrichtung. Erwägt man
nun, daß das Festland im Sommer wärmer, im Winter kälter
ist, als das benachbarte Meer, so findet man für den Sommer
ein Uebergewicht der Seewinds, für den Winter ein Ueberge¬
wicht der Landwinde. Die Ostküste von Nordamerika liefert
den Beweis hierzu. Hier wrhen im Sommer die Winde häu¬
figer aus Süden, im Winter mehr aus Norden. D-ese Nord¬
winde zeigen sich oft im mexikanischen Meerbusen mit großer
Stärke und stören im Winter die Sch'ffahrt. Gleiche Ab¬
hängigkeit der Winde von den Jahreszeiten zeigt sich auch in
Europa; so ist die mittlere Windrichtung z» Paris im Win¬
ten --- S. 48" W., im Sommer --- N. 88° W.; die Luft
strömt aiso dann mehr aus dem kälteren NW.-Meere, was
durch eine große Zahl von Beobachtungen an den verschiedensten
Orten Europas bestätigt wird.

Aus den augestellten Untersuchungen über die Windrichtungen
tu den einzelnen Jahreszeiten sind folgende Regeln hergeleitet
worden. Im Winter ist die Luftströmung meist südlicher als
die mittlere Richtung durchs Jahr; ihre größte Stärke erreicht
sie im Januar und Februar, Der Frühling bringt, je

nach Lage der verschiedenen Ortte, im März oder April Ost- '
winde, welches den westlichen Luftströmungen überlegen find. k
Das Verhältnis der nördlichen Winde zu den südlichen zeigt
sich aber unbestimmt, so daß die mittlere Windrichtung bald ;
nördlich bald südlich von der mittleren Jahresrichtung abweicht. :
Im Sommer, hauptsächlich im Juli, überwiegen westliche i
Winds, die östlichen werden fast ganz zurückgcdrängt, zugleich
vermehren sich die nördlichen Winde und die Luftströmung liegt !
nördlich von der witttleren Jcihresrichtung. Im Herbst ver- '
mindert sich das Uebergewicht der westlichen Winde, besonders -
im Oktober nehmen die südlichen dermaßen zu, daß ziemlich
allgemein die Luftströmung näher an Süden liegt, als in einem
anderen Monate.

Die aus entfernten Gegenden zu «ns gelangenden Winde
bringen einen Teil der Eigenschaften mit, welche das Klima
jener Gegenden charakterisieren. Die Westwinde find stets
feuchter als die kontinentalen Ostwinde. Von diesen zeichnen j
sich die Nordost-Winde, wie sie oft im Frühling mit be¬
sonderer Stärke wehen, durch schneidende Kälte aus, ^
die dann gewöhnlich großen Schaden amichtet. Ge¬
fürchtet sind in Südeuropa, namentlich in Italien, die
im Frühjahr wehenden Nordwinde, wegen ihrer Heftigkeit und !
intensiven Kälte, Eigenschaften, die ihren sehr natürlichen Ent- j
stehungsgrund haben. Die im Süden statifindeude Wärmeent¬
wicklung erzeugt einen lebhaften Wechsel der Luftströmungen;
js rascher die erwärmten Luftschichten in die Höhe steigen, desto !
größer wird die Gewalt des herzudringende« Nordwindes, der
dadurch, daß er aus meist noch winterlichen Gegenden kommt, !
eine bedeutende Erkältung der Luft veranlaßt. Dalmatien und j
Istrien haben ihre Bora, deren Gewalt nichts widerstehen l
kann, Südfrankreich hat den Mistral, der das Rhonethal
durchfegt und in Spanien fürchtet man den Gallego, der
aus den Schluchten der Pyrenäen herabstürmt.

(Forts, f.).

* O. Henne am Rhyn, ein freimaurerischer Schriftsteller,
kommt in seiner Kulturgeschichte des Judentums, zu folgendem Resul¬
tat: „ES ist eine äußerst schwierige Frage, ob jemand Jude bleiben
und doch Mitglied einer anderen Nation werden kann. Am ehesten
schwindet der Nationalzusammenhang bei den getauften Juden,
während alle anderen demonstrativ die Stammesgemeinschaft aufrecht
erhalten, wie lebhaft sie sich auch an den Angelegenheiten der Nation,
unter der sie wohnen, beteiligen. Festgeschlossen treten sie unter allen
Völkern als nationale Besonderheit auf, und gestatten auch nicht die
leiseste Erwähnung einer Schattenseite des Judentums. Da ihre
Eigenart überdem allerwärts heftig nach Besitz, Macht und Einfluß
drängt, so ist hierüber auch in jünster Zeit wieder, wie schdn oft eine
Judenfrage erwacht, bei der es sich nicht um das gleiche Recht der
Juden mit allen anderen, sondern darum handelt, ob sie eine größere
Macht und Einfluß als die übrigen erlangen sollen. Begegnen kann
man jedoch diesem Einflüsse nur durch verstärkte Konkurrenz auf Seite
der Nichtjuden. Hat man hierzu nicht den Willen, so muß man die
Sache laufen lassen.

Die Krztg bemerkt über die Eingangs erwähnte Schrift: „Als
Zeichen der Zeit: ist sie immerhin merkwürdig. Der Verfasser ist
keineswegs btind gegen die Juden eingenommen und in der Dar¬
stellung ihrer Geschichte sogar wesentlich von jüdischen Quellen, beson¬
ders von Graetz abhängig. Trotzdem kommt er zu dem Ergebnis,
daß ihre Geschichte, besonders in der nachchristlichen Zeit ihnen keiner-
lei Anlaß zur Selbstverherrlichung, sondern eher zu dem Gegenteil
einer solchen biete. Auch sicht er wohl, wie keine Zeit den Zwiespalt
zwischen den Juden und ihrer Umgebung zu heben im Stande war,
und endet angesichts der Versöhnungsversuche, welche die neuere Kultur
auf diesem Gebiete aufzuweisen hat, mit einer Verzweiflung
an der Lösung der Frage. Damit bestätigt er aber wieder
Willen, daß die Frage nun doch an erster Stelle eine religiöse ist,
und daß nur die Bekehrung der Juden zum Christentum, dem immer
weiter sich steigernden Zwiespalt zwischen ihnen und den Völkern ein
Ziel setzen kann".

«Von dem belgischen Nationalfest. Die „Brüder"
Freimaurer haben im Theater de la Monnaie zu Brüssel ihr be¬
sonderes Fist gefeiert. Sie trugen blau, rot und schwarz gestickte
Maurerabzeicheu. Auch Damen waren zugegen. Die „Zauber¬
slöte" von Mozart, deren freiwaureiischer Sinn auf einem Pla¬
kate erklärt wurde, gelangte zur Aufführung. Der Platz vor dem
Theater war tagerhill erleuchtet.
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XIX.
Gruppe XX.: Das Kunstgewerbe.

Der Butzonsche „Silbertisch", den wir in unserem letzten Be¬
richt geschildert, steht in einer sehr vornehmen und prächtigen
Umgebung, nnd wir brauchen heute nicht weit zu gehen, um
dis schönsten und kostbarsten Sachen im ganzen Ausstelluugs-
gebände iu Augenschein zu nehmen. Zunächst hat Butzon selbst
in einem großen dreigeteilteu Glasschrank einen vollständigen
Gold- und Silberladen hergerichtet, vor dem mau wohl eine
Stunde verweilen könnte, um alle einzelnen Gegenstände nach
einander zu betrachten: silberne Thee- und Kaffeeservice, Schüs¬
seln und Schalen, Leuchter und Aufsätze, auch Monstranzen,
Ziborien, Kelche u. s. w., von den kleineren Dingen gar nicht
zu reden, und fast alles in einem gewählten Geschmack, und
vieles in wirklich künstlerischer Vollendung. Interessant ist
auch das Rohsilber und bas geschmolzene Silber in Barren
und Stangen, desgleichen die schön gearbeiteten Stahlstempel
zu Pressungen und AehnlicheS. Wir dürfe« uns aber nicht
allzu lange dabei aufhalten und machen nur noch auf den gro¬
ßen Stlberzeugkastsnaufmerksam, der als sechster Hauptgewinn
für die bevorstehende AuLstellungSlotterie angekauft ist. Der
blausammtene Kasten, groß wie ein kleiner Handkoffer, enthält alles,
was an Bestecken für eine seine Gastiafel notwendig ist, große,
mittlere und kleinere Löffel, Messer und Gabeln u. s. w. und
immer zwei Dutzendweise, so daß der glückliche Gewinner eine
Gesellschaft von vierundzwanzig Personen eiulaben kann, um
die Eßgeräte eiuzuweihen. Wie viel Tausende haben wohl
schon vor jenem Kasten gestanden und im Stillen gedacht:
„wenn Du es doch bekämest, das wär' eine Freude! Einer
kann es doch nur sein, und Du ebenso gut wie jeder andere."
Das ist die Logik des Lotteriespieles, und sie bleibt auch bei
300,000 Loosen, wie im vorliegenden Falle, immer dieselbe.
UebrtgenS ist der Wunsch jedem erlaubt, der ein Loos genom¬
men hat, nur thut man gut, nicht allzu fest daraus zu rechnen,
nicht allzu fest, denn die Glücksgöttin Fortuna hat wunderliche
Launen. Was mich betrifft, so wünsche ich das schöne Silber¬
besteck jedem meiner Leser, Notabene, wenn es mir selbst nicht
beschicken ist. Aber auch ich rechne nicht allzu fest darauf.

Und nun gar der Erste Hauptgewinn der Lotterie, also das
-Große Loos", der sich gleichfalls hier ganz in der Nähe be¬
findet, und natürlich ein noch größerer Magnet ist als die
Silbersachen. Er besteht aus einem Halsschmuck und einem
Armband in Brillanten. ES liegt ein seltsamer Zauber, na¬
mentlich für die weibliche Welt, in dem kleinen Wörtchen
»Brillant", der doch, wie allgemein bekannt, nichts weiter ist,
als kristallisierter Kohlensteff, mithin nur eine andere Form der
gewöhnlichen Steinkohle. Wenn mich ein Chemiker liest, so
wird er über diese „oberflächlicheNotiz" gewiß den Kopf
schütteln, aber die Chemie kommt bei unserem Brillautschmuck
nicht weiter in Betracht, denn der gelehrteste Chemiker körnte
uns ja doch nicht zu dem Gewinn verhelfen. Der Name des

oder der Glücklichen liegt noch „im Schooße der verhüllten
Zukunft", wie der Dichter sagt, aber bis dahin haben wir das
Anschallen und Bewundern frei; nur muß man nicht in den
Nachmittagsstunden hingehen, denn dann ist der GlaSschrank
dergestalt von Neugierigen belagert, daß man nur schwer davor
gelangen kann. Steht man aber einmal davor, so
ist man noch schwerer wieder fortzubringen.
unter „man* find zunächst die jungen Damen zu rech¬
nen, die (um nochmals einen poetischen Ausdruck zu gebrau¬
chen) „traumverloren" und „sehnsuchtstnrnkm" die blitzenden
Steine betrachten und dabei still in sich hinein das Wörtchen
„wenn* Mvern — übrigens die alten Damen ebenfalls. Auch
hier kann unter den hunderttausend Hoffenden und Verlangen¬
den nur eine glückliche Nummer sein; also noch einige Wochen
Geduld und wir werden das Sonntagskind kennen. Wir selbst
standen eines Morgens vor dem Brillantschrein, als gerade der
Besitzer denselben öffnete, um abzustäuben und Verschiedenes
zurechtznlegen, und so konnten wir den Schmuck nicht allein be¬
quem betrachten, sondern sogar berühren. Eine elektrische Kom-
motion habe ich dabei allerdings nicht empfunden, aber daß
auch iu mir der obige G-danke mit „wenn" aufgestieaen ist,
will ich gern gestehen. Dis Steine sind klar und wasserrein,
die Fassung elegant und geschmackvoll; das Armband vielleicht
etwas zu groß, doch bet einem Brillantschmuck heißt es ja:
je größer, desto bester. Fast hätten wir aber über dem schönen
und kostbaren Fabrikat den Namen des Fabrikanten vergessen,
was im vorliegenden Falle wie eia Kompliment auSsehen
könnte: Es ist der Juwelier A. Stüttgen iu Düsseldorf,
ein anerkannt tüchtiger Mann in seinem Fache, dem fitzt die
Lieferung des Hauptgewinnes zu einer wohlverdienten Reklame
wird. Der Preis des Schmuckes ist auf 12,000 Mark festge¬
setzt, d. h. der Ladenpreis, und für 9000 Mark nimmt ihn
der Fabrikant wieder zurück. Die F:xsn ist mithin sehr teuer,
doch da man ihn für eine Mark gewinnen kann, so muß man es
damit so genau nicht nehmen. In derselben Vitrine dicht über
dem Schmuck paradiert auch ein gelber sogen. Kapdiamant, als
Busennadel und von der erstaunlichen Größe eines guten Zen¬
timeters im Quadrat, zum Preise von 16,000 Mark. Eine
teuere Nadel, die indes, wenn es ein wasserheller weißer und
ganz fehlerfreier ostindischer Brillant wäre, wenigstens zehnmal
so viel wert sein würde. Gottlob hängt das Lebensglück der
Menschen nicht von dem Besitz solcher Steine ab, sonst stände
es schlimm um die weitaus größte Mehrzahl der Erdenbürger.
Die Kaiserin Eugenie, um nur ein Beispiel anzuführen, besaß
zur Zeit ihres Glanzes, wie man allgemein behauptete, den
schönsten und kostbarsten Brillantschmuck in Europa, der auf
mehr als 15 Millionen Franken geschätzt wurde — und jetzt!
. . . „Neugierig bin ich aber doch, wer den Schmuck gewinnt",
sagte kürzlich eiue Dame aus Köln, mit der ich davor stand,
und als galanter Kavalier mußte ich ihn natürlich ihr wün¬
schen; im Stillen dachte ich indes anders, denn, da das Klei¬
nod in Düffeldorf gemacht ist. möchte ich auch, daß es in Düs¬
seldorf bliebe. Aber befolgen wir den Rat eines humoristischen



Freundes, mit dem ich gleichfalls der Schmuck eine Weile be¬
trachtete, und der mir endlich zurief: „Ach was I rege» wir
uns nicht auf uud gehen wir weiter; wir bekommen ihn ja
doch nicht I"

Noch ein anderes Schaustück der edlen Goldschmiedekunst steht
hier ganz in der Nähe, aber dasselbe hat längst seinen Besitzer
gefunden, der mit Recht stolz darauf sein darf. Es ist eine
große Wein-Bowle, die, wie die Inschrift sagt, dem früheren Ober¬
bürgermeister von Düsseldorf, L. Hammers, bei seinem Scheiden
aus verdienstvoller Wirksamkeit von dankbaren Bürgern gewid¬
met wurde. Das Kunstwerk, denn diesen Namen verdient die
schöne Bowle in jeder Hinsicht, ist vom Hofjuwelier B. Ditzen
in Düsseldorf angefertigt, und zwar nach einem Entwurf des
schon mehrfach in unseren Berichten genannten Professor Rinck-
lake; das Edelmetall an der kristallenen Schale und das dazu
gehörende Plateau mit den gleichfalls sehr reich gefaßten zwölf
Gläsern ist eine bis auf die kleinsten Details sorgfältig auS-
geführte getriebene Handarbeit, und darf sich kühn den schönsten
derartigen Prunkgefäßeu der großen Berliner Firmen, auf die
man, und mit Recht, noch immer so gern als das Schönste
und Nachahmenswerteste hinweist, an die Seite stellen. Die
Bowle wird speziell von den vielen Engländern bewundert, die
unsere Ausstellung besuchen uud die bekanntlich große Freunde
von solchen Schaustücken sind.

Neben dem Gold und Silber spielt das Eisen nur eine sehr
untergeordnete Rolle, und doch findet sich gerade hier, gleich¬
falls in der Nachbarschaft aller dieser goldenen und silbernen
Prunkgeräte, eine Arbeit aus Elsen, die hohe Beachtung ver¬
dient und die wir durchaus nicht unerwähnt lassen dürfen. Es
ist dies ein mittelalterliches Schild vom Schlossermetster A.
Beiz in Niederrad bei Frankfurt a. M., und soll, nach der
beigefügten Inschrift, ein Versuch sein, ein Stück ächter, aus
freier Hand getriebener Schmiedearbeit ohne Schrauben, Nieten
und Lömng herzustellen. Mau muß gestehen, daß dieser Ver¬
such glänzend gelungen ist, denn die einzelnen Verzierungen an
Blumen, Gewinden, Knöpfchen und Spitzen find so niedlich
und sein ausgeführt, daß das Ganze, als bloße Schmiedearbeit,
eine wirklich erstaunliche Leistung genannt werden muß. Der
bärtige Kopf über dem Schilde ist aus einem rohen Eisenstück
einfach heraus gemeißelt und ganz ausdrucksvoll und jedenfalls
höchst originell. Das Schild gehört dem mitteldeutschen Kunst-
gewerbe-Vereiu in Frankfurt (schon die beste Empfehlung) und
ist in seiner Art ein Unicum der XX. Gruppe. Wie viele, die
heute diese Notiz lesen, sind wohl daran vorüber gegangen,
ohne es bemerkt zu haben; für uns deshalb eine um so grö¬
ßere Pflicht, darauf hinzuweisen. Wie man sieht, kann also
auch das gewöhnliche Eisen in geschickter Hand mit den Edel¬
metallen konkurrieren.*) —

Und doch wenden wir uns noch einmal diesen letzteren zu,
bevor wir den Sektor verlassen, der, wie gesagt, überaus reich¬
haltig und prächtig ausgestattet ist. und zwar zunächst, um die
Monstranzen und- Kelche von F. X. Lutzenberg (Päpstl.
Kunstinstitut für Kirchengefäße in Creseld) zu betrachten und
zu bewundern, denn die sämtlichen Gegenstände sind von wirk¬
lich auffallender Schönheit. Non multa, ssä multum, könnte
man von dieser Ausstellung sagen, denn die Zahl der heiligen
Altargeräte ist nur gering, aber jede der drei Monstranzen und
jeder der vier Kelche ist ein vollendetes Meisterwerk. Ganz
besonders gilt dies von dem großen Ostensorium in der Mitte
(auch dieses ist nach einem Rtncklakescheu Entwürfe gearbeitet),
das man lange beschauen und sich gewissermaßen in die Kom¬
position hinein denken muß, um diese reiche, kunstvolle Arbeit
in allen ihren Einzelheiten nach Verdienst zu würdigen. Die
vier Flügel dieser Monstranz, mit ihren Fialen und Baldachi¬
nen und den darunter gruppierten musizierenden Engelfigürchen
von Silber, bilden ein wahres Prachtsiück, wie wir Schöneres
uud Sinnigeres uns kaum erinnern, jemals gesehen zu haben.
Man möchte fast sagen, daß man es heraussteht, oder doch
herausfühlt, mit welcher Liebe und Hingabe der Künstler daran

') Ganz kürzlich, also sehr spät, ist in dieser Gruppe noch ein an¬
deres ähnliches Schild ausgestellt worden, gleichfalls eine eiserne
Schmiedembrit, und zwar eine getreue Kopie des aus dem 16. Jakr-
hundert stammenden Aushängeschildes „Zum Graue» Wolf" in Re¬
gensburg. Die sehr fleißige Arbeit ist von ciuem jungen Kunst-
schlosser, Fr. Köster in M.-Gladbach, und noch dazu, wie wir hör¬
ten, eine Feierabendarbeit, da derselbe in einer Maschinenfabrik ange-
strllt ist. Mithin doppelt verdienstlich. Fr. Köster hat auch mehrere
Thürschlösscr und Schlüssel ausgestellt, gleichfalls sehr sorgfältige
und hübsche Kopien nach mittelalterlichen Originalen, die wir Kennern
und Liebhabern zur freundlichen Beachtung empfehle».

gearbeitet hat, und man gewinnt ihn unwillkürlich lieb, ohne
ihn zu kennen. Wie verschwinden dagegen doch alle, auch die
schönsten goldenen uud silbernen Profangefäße, gleichviel wel¬
cher Art, und wäre es auch ein ganzer „S lberttsch", vorzüg¬
lich wenn man sich den erhabenen Zweck eines solchen Kunst¬
werkes vor die Seele ruft.

Sehr schön ist auch der vom Baurat Stütz entworfene gol¬
dene Pokal, der im vorigen Jahre dem Reichstagsabgeordneten
Dr. Aug. ReichenSperger, dem Vertreter der Stadt Crefeld,
von seinen Wählern als Ehrengabe überreicht wurde, und der
gleichfalls ans der Dutzenbergschen Kunstwerkstatt hervorgegan-
geu ist. Namentlich werden die an diesem Pokal aus geführten
Emailarbeiten, die geschmackvolle Verwendung der vielfarbigen
Steine und der Wechsel zwischen dem matten und glänzenden
Golde von Kennern sehr gelobt.

Die Stadt Münster i. W. ist übrigens gleichfalls in dieser
Gruppe schön und würdig vertreten, so zunächst durch I. C.
Osthues, dessen Arbeiten schon gleich beim Beginn der Aus¬
stellung in vielen Blättern mit großer Anerkennung erwähnt
wurden. Diese Firma ist die älteste ihrer Art in unsere»
Provinzen, denn sie datiert von 1756, und diesem Alter ent¬
spricht ihr bewährter Ruf. Die Kunstverständigen legen be¬
sonderes Gewicht bei den Osthuesschen Arbeiten auf den Um¬
stand, daß dieselben im eigentlichsten Sinne Erzeugnisse des
Kunsthandwerks find, insofern sie sämtlich ohne Benutzung von
HülfSmaschinen aus freier Hand verfertigt werden. Was sonst
vielfach auf diesem Gebiete durch Guß hergestellt wird, ist hier
das Produkt von Stichel uud Laubsäge, uud dieser Vorzug
tritt namentlich bei den gordischen uud romanischen Monstranzen
glänzend hervor. Diese sind durchweg von stilvoller Schönheit,
und ebenso dis Kelche, Ziborien, Kreuze nnd Rauchfässer, viele
dieser Gegenstände sind nach Entwürfen des auf dem Gebiete
der kirchlichen Architektur rühmlich bekannten Baumeisters
Hertel in Münster angefertigt. Die Firma (hier in Düssel¬
dorf durch W. Detters vertreten) hat auch silberne Profange-
fäße ausgestellt, die sich durch feinen Geschmack und sorgfältige
Arbeit auszeichnen.

Als zweite Firma aus Münster erscheint H. Potthoff,
gleichfalls mit kirchlichen Krmstgeräten, aber anderer Art. Vor
allem erregt ein großer Kronleuchter unsere besondere Aufmerk¬
samkeit. Derselbe hat einen Durchmesser von fast 2 Metern,
und den durchbrochenen, schön gearbeiteten Meif schmücken sechs
Baldachine, unter deren jedem ein Engel mit einem religiösen
Symbol angebracht ist. Die übrigen Teile entsprechen dieser
Auffassung, und wir dürfen mit Recht diesen Kronleuchter als
einen der schönsten und jedenfalls alsAen eigenartigsten in der
ganzen Ausstellung bezeichnen. Zu beiden Seiten des Pott-
hoffschen GlaSschrankeS steht ein stebenarmiger, gegen 8 Fuß
hoher Kandelaber aus Mesfingguß, vielleicht etwas schwer und
massiv, was aber wohl nur in dieser Umgebung auffällt; in
einer Kirche, wohin sie gehören, würden sie jedenfalls von gro¬
ßer Wirkung sein. Dasselbe gilt von dem gegenüber stehenden
Kerzenstock. Der GlaSschrank selbst enthält eine schöne Aus¬
wahl von Kruzifixen, Lampen, Tabernakelleuchtern, Weihrauch¬
fässern u. s. w., alles gediegen und stilgerecht und eingehender
Betrachtung wert.

Die bekannte Firma Arn. Künne in Altena i. W„
zugleich eine der ältesten des Landes, die unter anderen Aus¬
zeichnungen schon ans der Pariser Weltausstellung tm Jahre
1855 eine Preismed ille erhielt, macht auch hier ihrem bewähr¬
ten Rufe alle Ehre. Sie hat namentlich viele silberne Aufsätze
ausgestellt, die zu JubtlänmS-Geschenken und ähnlichen Anlässen
angefertigt wurde», darunter mehrere in überaus stilvoller und
zugleich sinnreicher Ausführung. Es verlohnt sich der Mühe,
nach dem Spezialkatalog der Firma die einzelnen Gegenstände
einer besonderen Betrachtung zn unterziehen. Uns würde das
hier zu weit führen, aber speziell müssen wir doch den sogen.
Kaiserpokal hervorheben, schon weil er zur Verloosung ange-
kanft ist und zu den zwölf Hauptgewinnen gehört. Er ist sehr
schön im deutschen Renaissancestil gearbeitet, vielleicht etwas zu
bunt gehalten, aber als Schaustück unleugbar von bedeutender
Wirkung und deshalb für den beabsichtigten Zweck durchaus
geeignet. In wie weit jedoch die Arbeit das Motto: „Vom
Fels zum Meer" versinnbildlichen soll, wie es der Katalog
ausdrücklich betont, ist uns nicht recht verständlich geworden.
Einige seuervergoldete Kelche im gothischen und romanischen
Stil, an denen vorzüglich die Emailarbeiten sehr gelungen find,
wären noch mit besonderem Lobe zu erwähnen. Sonst find der
Dinge fast allzuviel, so daß dadurch der Ueberblick erschwert
und zugleich das Bedeutendere allzusehr zurückgedrängt wird.



Die übergroße Masse der Gegenstände macht es jedenfalls
nicht, was wir an der Dutzenbergschen Ausstellung gesehen
haben, der wir nach wie vor den Preis zurrkennen müssen.*)

Dies verhindert uns indes nicht, auch noch einem ander»
Aussteller Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, der dies im
vollsten Maße durch seine vortrefflichen Arbeiten beanspruchen
darf, nämlich dem Fabrikanten Fr. Hellner in Kempen,
dessen kirchliche Geräte und Gefäße sogar die besondere Auf¬
merksamkeit der Kaiserin bei ihrem neulichen Besuch auf sich
gezogen haben. Die hohe Dame soll dabei geäußert haben,
wie sehr es sie freue, gerade in der Stadt des gottseligen
Thomas von Kempen das kirchliche Kunsthandwerk so schön
vertreten zu sehen. Die respektable Firma feiert in einigen
Jahren das hundertjährige Jubiläum ihrer Gründung, und
darf mit gerechtem Stolz sowohl auf ihre früheren, als auf
ihre jetzigen Leistungen blicken. Der große Glasschrein ent¬
hält unter der Menge der ausgestellten Gegenstände sehr schön
gearbeitete vergoldete Monstranzen und Kelche, ferner silberne
Ampeln, Weihrauchfässer und Altar leuchter, die von gutem,
würdigem Geschmack und von sorgfältiger Arbeit ein sehr be¬
redtes Zeugnis ablegen; ganz besonders hat uns noch et»
prächtiges Meßbuch gefallen, dessen Deckel in Gold, Silber und
Email an ähnliche Arbeiten erinnert, die in den Räumen der
kunstgewerblichen Altertümer ausgestellt sind. Ueberhaupt ist
die rechte Seite des Schreines im Gegensatz zu der linken auf¬
fallend bevorzugt, denn diese enthält nur Profangefäße ge¬
wöhnlicher Art, silberne Thee- und Kaffekannen und derartiges,
was wir auch anderwärts in dieser Gruppe massenhaft finden,
und was bei einer Firma wie die Hellnersche doch mehr als
Nebensache anzusehen ist.

Einen schönen Schluß für unseren heutigen Bericht, der so
viel prächtige und kostbare Dinge schilderte, bietet uns die Aus¬
stellung von Gebr. Hermeling in Köln, die wir hier zu¬
letzt nennen, die aber jedenfalls zu de» ersten der Gruppe ge¬
hört, wonicht ganz obenan stehen müßte. Die bedeutenden Lei¬
stungen dieser Firma sind jedem bekannt, der auf dem Gebiete
der kirchlichen Ornamentik, speziell des Altarschmucks, kein
Neuling ist; hier zeigt sie uns eine kunstvoll und herrlich aus¬
geführte Arbeit, nämlich das Tabernakel für den Hochaltar in
St. Maria im Kapitol zu Köln. Welcher Kölner wäre nicht
stolz auf diese Kirche, die zu den schönsten der au schönen Got¬
teshäusern so reichen Metropole gehört, und welcher Fremde,
der nach Köln kommt, versäumte wühl, ihr einen Besuch zu
machen, um sich an dem großartigen Bauwerk zu erfreuen und
zu erheben, vollends jetzt, wo dasselbe so glänzend restauriert
ist? Den würdigen Schlußstein dieser Restauration wird nun
das erwähnte Tabernakel bilden, das hier in dem engen Raume
und von so vielen anderen, obwohl bedeutenden Gegenständen
umgebe«, nicht die Wirkung machen kann, dieses später an
Ort und Stelle hervorbringen wird. Der hohe und stattliche
Aufbau entspricht dem romanischen Stil der Kirche, Gold und
Email sind an den schlanken Säulen und Seitenflächen reich
und geschmackvoll verwendet, bis hinauf zu der Kuppel, die den
Baldachin krönt.

Somit hätten wir unseren heutigen Rundgang, der sich frei¬
lich auf kaum mehr als etwa 20 Schritte im Quadrat be¬
schränkte, beendet, und trotzdem auf diesem verhältnismäßig so
kleinen Raum einen hohen Begrrff von den bedeutenden und
glänzenden Leistungen unserer rheinisch-westfälische» Provinzen
auf dem Gebiete des Kunstgewerbes gewonnen.

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

(Fortsetzung.)
Wir haben uns absichtlich einer größeren Ausführlichkeit bei

der theoretischen Betrachtung der Luftströmungen befleißigt, weil

*) In der Künneschen Koje hängt auch eine große gestickte Tisch¬
decke, ein Werk zweier Düsseldorfer Damen (Wischebrink und
von den Steinen), das allgemeine Bewunderung erregt. Es ist
eine Kreuzstich-Stickerei, blau auf weiß, im Stil einer breiten Re¬
uaissauceborde mit Figuren. Diese Borde bildet den Saum des lei-
uenen Tafeltuches (für 24 Personen), das außerdem noch durch Ein-
sätze und FistonS aus schweren böhmischen Leiuenspitzen in verschie¬
dene Felder abgeteilt ist. Eine ebenso großartig angelegte, wie mühe¬
volle Arbeit, die nur leider auf dem ihr angewiesenen Platze, und
mehr noch durch die mangelhafte Art. wie man sie aufgehävgt hat,
fast gar nicht zur Geltung kommt. Gegen so fleißige Damen hätte
man wohl etwas galanter sein können.

die Kenntnis der Entstehung und des Verlaufs dieser wichtigen
meteorologischen Erscheinungen zur Beurteilung mancher Wit-
terungsverhältnisse schlechterdings erforderlich ist. Letztere stehen
unverkennbar in so nahem Zusammenhang mit den Luftströ¬
mungen, daß z. B. Leute, die durch ihren Beruf Tag für Tag
zu längerem Aufenthalt im Freien genötigt sind und sich dabei
an aufmerksame Beobachtung der Himmelsanstcht gewöhnt ha¬
ben, im Stande sind, aus der Zusammenstellung der Tewpera-
turverhältnisse mit der gerade vorherrschenden Windrichtung
e'nen Schluß auf die zu erwartende Witterung zu machen.
Weht bei solcher Lufttemperatur SW.-Wind, der ja immer
mehr oder weniger Wasserdampf mit sich führt, so darf der
Eintritt von Gewittern, Regen für möglich gehalten werden.
Oft tritt der vermutete Fall ein, oft aber auch nicht, weil die
Rechnung einen Hauptfaktor, den Luftdruck, außer Acht gelassen
hatte. Denn zu einer zuverlässigen Vorausbestimmung
der Witterung gehört unbedingt, daß die Temperatur- und
Windbeobachtungen Hand in Hand gehen mit den Beobachtun¬
gen des Luftdruckes, den das Barometer anzeigt.

Jndrm wir zu diesem Teil unserer Abhandlung übergehen,
müssen wir die Bekanntschaft des Lesers mit dttl natürlichen
Eigenschaften der Luft und der Einrichtung eines zu wissen¬
schaftlichen Zwecken dienenden, also guten Barometers vor¬
aussetzen. Die armseligen Instrumente, wie sie von Hausierern
als sogenannte Wettergläser seilgeboten werden, sind für
den Meteorologen absolut unbrauchbar, weil der Raum über
der Quecksilbersäule in der Glasröhre niemals ganz luftleer
ist und also die Säule nicht frei dem Drucke der in der Phiole
über der Queckftlberfüllung befindlichen Luft folgen kann. Fer¬
ner leiden sie an Fehlerhaftigkeit der Scala. Die richtige Seal«
eines brauchbaren Barometers muß aber 1. nach einem zuver¬
lässigen Längenmaße gefertigt und 2 . nach der Meereshöhe des
Beobachtungsortes reguliert sein. Da ein und dasselbe Baro¬
meter oft zu Beobachtungen in verschiedener Meereshöhe dienen
muß, so werden die Scalen jetzt meistens so eingerichtet, daß
sie behufs jedesmaliger Regulierung entsprechend verschoben
werden können. Seit Einführung des Metermaßes in Deutsch¬
land hat mau hier von der alten Zoll- und Lmienetuteilung
abgesehen und die Milltmeterscala angebracht, die übrigens je¬
der, der eia Barometer mit alter Einteilung besitzt, und wie
angenommen werden darf, weiß, daß
25 Pariser Zoll -- 300 Pariser Linien, 443-°° Par. Linien --

1 Meter
26 M ^ ---- 312 ^ ^
27 „ . 324 .
28 „ „ 336 „ » , 336°°° Par. Linien —

760 Millimeter
und 0"°° Par. Linien ----

1 Millimeter
sind, leicht selbst anfertigeu kann.

Alle Barometerbeobachtungen resp. Messungen bedürfen, wo¬
fern sie einen wissenschaftlichen Wert haben sollen, noch einer
Richtigstellung resp. Verminderung. Es ist nämlich zu berück¬
sichtigen, daß auf die Quecksilbersäule nicht nur der Luftdruck,
sondern auch die Temperatur wirkt, und dieser Temperaturein¬
fluß in Abrechnung gebracht werden muß, wenn man eine rich¬
tige Angabe des Luftdrucks erhalten will. Zu diesem Zwecke
wird am Barometer ein Thermometer angebracht, welches ge¬
nau die Temperatur angibt, in der sich das Barometer selbst
befindet. Sorgfältige Messungen haben nun gezeigt, daß, wenn
mau die Länge der Baromsterqueckstlbersäule bei 0° R. ---- 1
setzt, diese Länge bis zur Temperatur des siedenden Wassers
um 1/55 5 größer wird und daß sich das Quecksilber zwischen
diesen beiden Temperaturpuukteu gleichförmig ausdehnt, also
die Aeuderung der Länge für 4- 1° R. gerade der ur¬
sprünglichen Länge beträgt.

Haben wir z. B. in einem 4- 18° R. warmen Zimmer den
Barometerstand zu 336,4,"' abgelesen, so führt man denselben
dadurch auf 0° R. zurück, d. h. auf den wissenschaftlich brauch¬
baren Wert, daß man das Produkt

336,45 . '°/ 444° -- 1,-s'" von dem abgeleseneu Linienbetrag
336,4,'" abzieht, alsozi,,,'" bleibt 335,«»"' als wahrer
Stand. , . , ,

Hängt aber da« Barometer in einem Zimmer resp. in einer
Temperatur von 3° Kälte (--- — 3°) uns zeigt es dabei auf
330„s Linien, so muß das Produkt

330 , (444 oder 0,22 zu dem abgeleseneujStands
addiert werden, was als wahren Wert 330,--'" für den
Luftdruck ergibt.



In ähnlicher Weise wird in allen anderen Fällen Verfahrens;
konstantes Glied der Formel ist wenn man 0° R. der
der Verminderung zu Grunde legt.

Jedoch nicht allein das Quecksilber, sondern auch die Scala
des Barometers dehnt sich unter dem Einflüsse der Wärme
ans. In höheren Temperaturen ist die Scala länger, als in
der Kälte, und der mit ihr gemessene Abstand zweier Punkte
muß selbstverständlich kleiner sein, als in der Kälte. Während
erster« also durch ihren Einfluß auf das Quecksilber einen zu
hohen Barometerstand veranlaßt, verringert sich dieser gegen¬
über der verlängerten Scala. Dehnten sich das Quecksilber
und das Material der Scaloplatte gleichmäßig aus, so wür¬
den sich diese Ausdehnungen hinsichtlich des Barometerstandes
gegenseitig anfheben, was nicht der Fall ist, da Quecksilber und
Messing (das gewöhnliche Material zu Scrleup'atten) sich
ganz verschieden verhalten. Die Größe der Ausdehnung der
Messingscala beträgt etwa von der des Quecksilbers unter
einem und demselben Wärmegrad.

Bet Bestimm» g der in verschiedenen Ländern gebrauchten
Längenmaße ist ein Thermometer stand zu Grunde ge¬
legt worden, bei welchem diese Maße die erforderliche
Länge haben. Diese Normaltemperatur ist bei dem Pariser
Fuß 4- 13° R., und sind hiernach genaue ReduktionZtabellen
angeferttgt worden, mit deren Hülfe der Barometerstand auch
hinsichtlich der durch Temperatureinflüsse veränderten Scala
leicht richtig zu stellen ist.

Wenden wir uns nun zu den, jeden noch so geringen Wechsel
des Luftdruckes anzeigenden, Schwankungen des Barometer¬
standes, so finden wir aus den von verschiedenen Punkten der
Erde vorliegenden Tabellen langjähriger Beobachtungen, daß
diese Schwankungen bezüglich Lebhaftigkeit und Umfangs von
Breitengrad, Meereshöhe, Jahreszeit und Tagesstunde absolut
abhängen. Wer selbst ein gutes Barometer besitzt, wird sich
bei einiger Aufmerksamkeit überzeugen, daß dasselbe keine
Stunde lang ruhig steht und die täglichen Schwankungen ihren
höchsten und niedrigsten Stand haben. Das Auffälligste bei
dieser Unruhe ist aber, daß sehr oft die Temperatur sich gleich¬
mäßig verhält und auch die Witterungsverhältnisse keine Nei¬
gung zur Aenderuug verraten. Der isolierte Beobachter
freilich wird solchen Widersprüchen gegenüber um eine Erklär¬
ung derselben verlegen sein, da ihm beim Mangel aller Ver¬
bindung mit entfernteren Beobachtern zugleich auch die Grund¬
lage einer sicheren Beurteilung des zweifelhaften Falles fehlt.
Daß er als gut unterrichteter Theoretiker schließlich zur Ueber-
zeugung gelangt, daß die meteorologischen Verhältnisse anderer,
weit entfernter Gegenden Ursache der wahrgenommcnen Unre¬
gelmäßigkeiten sein müssen, hilft ihm gar nichts, weil er eben
nicht weiß und erfährt, in welcher Region jene Ursache zu su¬
chen ist, worauf doch meistens sehr viel ankommt.

Umgekehrt können aber auch mehreren, mit einander in Ver¬
bindung stehenden Beobachtern isolierte Thaisachen ohne Mög¬
lichkeit augenblicklicher Definition aufstoßen; es ist sehr ver¬
führerisch, auf solche auffallende Erscheinungen neue wissen¬
schaftliche Voraussetzungen zu bauen, und um so mehr muß
davor gewarnt werden; denn während sie z. B. in Europa un¬
erklärlich scheinen, vielleicht sogar als neues Naturwunder be¬
trachtet werde», melden früher oder später meteorologische Be¬
richte, daß die natürliche Ursache der auffallenden Erscheinung
im Inneren von Asten oder Nordamerika lag. Wir kommen
dabei auf unseren Ausspruch zmück, daß keine abweichende Na-
Uirerscheinung unabhängig dasteht, sondern mit gleichzeitigen
Vorgängen auf der ganzen Erde in innigem Zusammenhang
steht. (Forts, f.)

Aus dem Hotelleben.
6eräuschvollstcn Jahrhundert. Die schril

l? » M das brausende Geräusch der Dampfschlc
c as Rasteln der Wagen, alle diese schrillen und ohrenzerreiß
E tragen das Ihrige dazu bei, um die Nerven i
Stadtbewohner aus dem Scharnier zu bringen. Nun dür
EU annehmen, daß der aufs Land fliehende Städter, welcl

Ruhe sucht, auch einige Schonung, seitens seil
6 astgcber fände, aber das strikte Gegenteil ist in vielen Fäll
der Mll. Besonders geräuschvoll gehts in den Schwei;
Hotels zu. Das „N. Wiener Tgbl." erzählt darüber:
wi?Em?^-^Stadt, wo die Hotels nebeneinander hock,
wie Kaninchen m der Stallecke, geht das Glockenläuten i

geweckt wird, (einerlei, ob auch die Passagiere geweckt werden),
bis Abends 11 Uhr, wenn der letzte Zug den letzten Passagier
aus; es beginnt mit der fünften Stunde, da die Dienerschaft
absetzt, der natürlich mit einem Glockenmordspektakel begrüßt
werden muß. Wen das Unglück trifft, einen Tag im Hotel
zubrigen zu müssen, zum Beispiel, weil er das Malheur gehabt,
sich ein Knie wund zu schlagen, der wird schon am frühen
Nachmittag, samt dem kranken Beine auf und davonlaufen, noch
im Davonlaufen verfolgt von dem Läuten der Glocken am
Bahnhofe und dem daranstoßendeu Landungsplätze der Dampf¬
boote, die natürlich in schweizerisch-gutturalen Tönen unmäßig
darauf lospfeifen. Wie sehr bittet man all die eilfertigen
italienischen Glöcklein um Verzeihung, wenn man auch nur eine
Stunde geplagt wurde von den elektrischen Klingeln eines
Hotels, welche erstens das Signal geben, es möge das Stuben¬
mädchen kommen, zweitens das Signal hinaügeben, damit der
Chef des Bureaus kontrollieren kann, daß oben ein Stuben¬
mädchen gerufen wurde, drittens das Signal, welches von
oben nach unten gegeben wird zur Anzeige, daß das Stuben¬
mädchen ans Nummer 117 bereit abgegangen ist. Nun schrillen
mindestens zehn Zimmersignale durcheinander, dazu läutet der
Portier volle fünf Minuten zum Frühstück (zur labls ä'böts
wird dreimal geläutet und jedesmal fünf Minuten), von der
Küche wird hierauf insbesondere geläutet, daß dies oder bas
fertig sei — alle Sorten des aufreibendsten Signalgelärmes sind
auf den armen Passagier gehetzt, der zu leiden hat — unter einer
notwendigen Einrichtung etwa? einfach unter der Brutalität der
schweizerischen Manieren. Der Engländer kennt auf der Bahn
keinen Pfiff, in Oesterreich wird genug gpfiffen, was aber
in der Schweiz zusammrngrpfiffrn wird, das geht schon nahe
an den Horizont des Glockenübels. ES liegt eine Unbarmher¬
zigkeit tu der Verwendung des Klanges, die nur zurückzaführeu
ist auf das eigentliche Wesen des Schweizers, der durchaus
keine zarten Nerven bat und durchaus unmusikalisch ist, so
viel Orpheons, Lieder kränze nnd Einträchte auch jahraus, jahr¬
ein in der Schweiz eine Unsumme von Vaterlandsliedern zu-
sammcnbrüllen. Dm Schweizer geniert ein häßlicher Ton gar
nicht, er hält zwei Stunden lang das Glockengeläuts des Ho¬
tels aus, wie er einen Tag lang Büchsenknallen zuhöre» kan».
U.rd wenn es mich nicht geniert, sagt er sich, darf es Dich auch
nicht genieren, Du Fremdling/

Ein Tourist schreibt zu dem oben behandelten Thema noch
Folgendes:

Der Mißbrauch, welcher mit den elektrischen Glucken in den
Hotels getrieben wird, geht so weit, daß der gemarterte Rei¬
sende sich nicht mehr über die auffälligsten Erscheinungen wun¬
dert. So kam vor Kurzem ein Reffender in einem Badeort in
später Nacht bei strömendem Regen an, fand alle Hotels über¬
füllt nnd war zuletzt froh, als ihm ein Wirt ein Bett in einer
öden Zelle im Souterrain einräumte. Kaum hatte sich der
müde Fremde ins Bett gelegt, so schreckte ihn ein wildes
Bimmel» dicht an seinem Kopfende ans dem ersten Schlummer.
Der Fremde sah sich verwundert in dem dunklen Raume nm,
wartete, bis das Läuten verstummt war und versuchte es dann,
wieder einzuschlafen. Kaum hatte er die Augen geschlossen, so
ging das Läute» von Neuen los und furchtbarer als vorher.
Der Fremde erschrickt, stößt einige Verwünschungen aus und
tastet im Dunkeln nach der Wand» Hier findet er einen
Drücker, und da er vermutet, daß dieser die elektrische Glocke
in Bewegung setze, läutet er, in der Absicht, den Wirt oder
Kellner herbeizurufeu. Kaum rasselt seine Glocke, so entladet
sich in seinem engen Schlafstübchsn ein wahrer Sturm von
läutenden Glocken. Entsetzt fährt der Fremde vom Lager
auf, will eben in wilder Hast aus dem Lärmstübchen fliehen,
da wird die Thür oufgerissen, und der Oberkellner schreit
mitten in das Getöse hinein: Christian, find Sie denn taub
geworden? Sie werden verlangt in Nr. 8 und Nr. 21,
laufen Sie.

J.tzt mit einem Male klärte sich die Sache auf. Der Wirt
hatte den Fremden in der Stube des Hausknechtes unterge¬
bracht, ohne zu bedenken, daß alle Alarmsignale hier abgegeben
werden.
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XX.
In der Maschinenhalle. — Das Jagdzimmer.

Die »schönen Tage von Aranjnez" find für die Düsseldorfer
Ausstellung noch lauge nicht zu Ende, im Gegenteil, sie scheinen
noch immer schöner zu werden. Man muß aber auch gestehen,
daß das Unternehmen wirklich Glück hat, nnd daß es zumal
von Oben durch das herrliche Wetter ausnehmend begünstigt
wird. Wir haben jetzt ja schon bald einen Monat lang heite¬
ren H'mmsl und Sonnenschein, und wenn Wolken heraufzozeu,
so war cs nur, um durch ein erfrischendes Gewitter die ge¬
wünschte Abkühlung zu bringen. Hält sich der letzte Monat,
der September, w'e er begonnen hat» so dürfen wir uns
glücklich schätze», denn dann sind die kühnsten Hoffnungen er¬
füllt.*) Nebenbei taucht auch wieder das Gerücht von einer Ver¬
längerung des Schlußiermins bis zum 20. Oktober ans, und
neuerdings mit noch größerer Bestimmtheit wegen des auf den
15. Oktober festgesetzten Dümbaufestes, das möglicherweise noch
Viels Fremde nach Düsseldorf ziehen könnte; sicher ist es indes
keineswegs, und wir raten den Nachzüglern, sich nicht allzu fest
darauf zu verlassen. Der Vorstand denkt am Ende auch mit
Göthe, daß nichts schwerer zu ertragen sei, als eine Reihe von
guten Tagen, vollends von Wochen und Monates, und
bleibt deshalb bei seinem ersten Beschluß, und das um so mehr,
als er ja, wie jeder weiß, brillante Geschäfte gemacht hat. Auch
hat, einige Extratage abgerechnet, der Besuch der Ausstellung
im großen Ganzen bereits abgenommen, was aber bei den
vielen Tausenden von täglichen Besuchern nicht viel sagen will;
sehr wahrscheinlich wird er sogar wieder zunehme», da der ver-
ehrliche Vorstand sich endlich entschlossen hat, das Eintritts¬
geld, wenigstens für einen Tag in der Woche, auf die Hälfte
herabzusetzen. Etngcweiht wurde diese neue Maßregel am Se¬
dantage, übrigens ohne ein erhebliches Plus zu erzielen, was
wohl zunächst in dem Umstande seinen Grund hatte, daß gar
Viele den patriotischen Tag daheim feiern wollten. Sehr schön
war an jenem Abend die Illumination des Gartens, vorzüg¬
lich der große Weiher, der mit leuchtenden Arkaden und blitzen¬
den Sternen eingefaßt war, und die Raine, die eine gute Vier¬
telstunde lang geradezu in bengalischen Flammen aufging. Auch
das elektrische L-cht fehlte nicht, das die.entlegensten Stellen
des Gartens mit nächtlichem Sonnenschein füllte. . . Kurzum
dir ganze sunkelnde und strahlende Pracht und Herrlichkeit, wie
wir sie schon früher einmal geschildert, die man aber immer
gern von Neuem steht und bewundert. Auch das Souper, das
wir an jenem Abend auf der Terrvsse der groß,» Restauration

») UebrigenS „unberufen", wie ein bekanntes Volkswort sagt; denu
gerade in den Tagen, wo ich dies schreibe, hat sich R-genweiter, ein¬
gestellt. das hoffentlich nicht anhalten wird. Die Ausstellung bei
Regenschirmen und Gummischuhen, wie wir dies im Juli mehrfach
erprobten, hat nicht» Erfreuliches, so schöne und elegante Exemplare
von beiden auch in der Gruppe für Bekleldungsgegmstände zu sehen
find.

mit guten Freunden einnahmeu, war vortrefflich, was wir
schon der Gerechtigkeit wegen nicht verschweigen dürfen, weil
wir früher über das Gegenteil mehrfach geklagt haben. So
hat sich also auch die vielfach verrufene Speisewirtschaft pe¬
tz ffert; etwas spät allerdings, aber besser spät als niemals.
Immer glänzender dagegen hat sich der Ras des Bierpavillons
bewährt; schon in der letzten Augustwoche und zwar an dem
großen „Eisen- und Stahltage* der englischen Ingenieure, war
im Dietrichschen Pavillon das tausendste Hektoliter angekom-
mm und angestochen worden, was also, da dasselbe auch noch
an demselben Abend leer getrunken wurde, in runder Summe
100 tausend Liter für den einen Pavillon macht! Und da
es deren über zehn im Garten gibt, die, wenn auch nicht ganz
so florieren wie der Dietrichsche, doch gleichfalls vollauf zu
thun haben, so ist das Rechemxempel leicht asfgestellt, das den
Bier-Konsum nach vielen Millionen Schoppen fixiert, denu drei,
vier Schoppen weiß eine geschickte Hand schon aus einem Liter
herauszuzapfen. Die geringe Dimension der Gläser ist näm¬
lich die einzige Schattenseite dieses heiteren Bildes, aber d e r
Trinker soll auch noch geboren werden, dem di- Gläser groß
genug sind, oder der gar über zu große Gläser klagt. Im
Gegenteil, der alte Spruch, den ich kürzlich tu eiuem hiesigen
Gartenhäuschen, wo es oft sehr lustig hergeht, arigeschrteben
fand, und den ich hier zu Ratzen und Frommen meiner L ser
hersetzen will, hat noch immer seine Geltung:

„Das ist eine bittere Seelevprin,
Die werd' ich nimmer loS I
Stets, mein' ich, sind die Gläser zu klein,
Und stets der Durst zu groß!"

Dabei ist der Wein-Konsum noch gar nicht gerechnet, wovon
der Besitzer der altdeutschen Weinkneipe ein Liedchen singen
kann und jedenfalls ein zufriedenes. Die englischen Ingenieure
sollen übrigens im Bier nicht viel „geleistet" und den Cham¬
pagner vorgezozen haben, und darin hatten sie ganz Recht, wie
der Vorstand ebenfalls Recht gethan, es nicht an Sekt fehlen
zu lassen. Einem Engländer kann man nämlich keine größere
Aufmerksamkeit erweisen, als wenn man ihm Champagner voe-
sctzt, und die noble Bewirtung der Gäste vom Themscstcend:
hat bereits in der „Times" gebührende Aue: kennuug gesunden.
Und um so schmeichelhafter ist dies für uns alle, weil die Aus¬
stellung selbst den Herren, wie sie es mit ächtenglischer Off n-
herzigkeit gestanden, gewaltig imponiert hat, so daß wir mit
dem Besuch ebenso zufrieden sein können, wie sie. Denn die
fremden Gäste, zu denen sich auch die inländischen Ingenieure
gesellt hatten, haben nicht bloß getäfelt und gezecht und sich
amüsiert, sondern auch verschiedene unserer großen industriellen
Etablissements besucht, Sitzungen beigewohnt und Reden ge¬
halten und angehört, und schließlich die wichtigen vier eisten
Gruppen der Ausstellung einer eingehenden und sachkundigen
Besichtigung unterzogen. Und gerade bei dieser letzteren Ge¬
legenheit ist ihr günstiges Urteil so einstimmig gewesen, wie
man es kaum erwartet hatte.

In der Maschincnga'erie zollten sie namentlich der Ausstel¬
lung von Hantel u. Lueg in Düsseldorf volle und allge-



meine Anerkennung. Dieselbe verdient es aber auch in hohem
Grabe, denn sie ist großartig und interessant, und bietet dabet
zugleich den Vorteil, daß sie auch dem Laieu sofort sehr ver¬
ständlich erscheint. Eine ungeheuere Schiffsschraube (für den
norddeutschen Lloyddampfer „Neckar* bestimm ) zieht zunächst
alle Augen auf sich; sie ist in ihrer Act wohl ebenso bedeutend
und sehenswert wie die Kruppsche Riesenkanone, denn sie wiegt,
bei einem Durchmesser von 16 Fuß, gegen 30,000 und die dazu
gehörende über 24 Fuß lange Welle 27,000 Pfd. Diese ko¬
lossalen Dimensionen und Gewichtverhältntsse sind nötig, um
einen Dampfer Erster Klasse mit einer Schnelligkeit von 4 und
6 Meilen pro Stunde über den Ozean zu befördern, aber man
kann dann auch wirklich sagen, daß er mit den vier Flügeln
seiner Schraube nur so durch das Wasser fliegt. Das gleich¬
falls ausgestellte Modell eines HinterstcvenS für eine Korvette
der kais. Flotte ist nicht minder imposant, und eine ganze
Sammlung von Schiffsankern, von den kolossalsten bis zu den
kleinsten, komplettiert diele Marinestücke größten Stils. Dann
kommt ein Schschtbohrapparat-und ein sog. Cuvelagering von
12 Fuß Durchmesser, ferner eine gewaltige doppeltwirkende
»Rtttingerpumpe*und endlich das zierlich ausgeführte Modell
eines schmiedeeisernenSchachtturmes, alles Gegenstände, welche
von der bedeutenden und vielumfasseuden Leistungsfähigkeit die¬
ser Firma ein glänzendes Zeugnis ablegen.

Und sitzt, da wir uns nun doch einmal in der Maschinsn-
galerie befinden, wollen wir auch noch etwas darin verweilen,
um wenigstens einen allgemeinen Eindruck davon zu gewinnen.
Darauf werden wir uns wohl beschränken müssen, denn auf
eine nähere Besprechung der Maschinen können wir uns nach
Anlage und Umfang unserer kleinen Schilderungen, nicht wohl
eiulassen . . . »und dürfte man einer solchen auch wohl schwer¬
lich gewachsen sein,* fügt ein kritischer Leser hinzu, der zur
edlen Zunft der Maschinenbauer, oder doch zu der nicht min¬
der edelen der Sachverständigen gehört, was wir beides leider
von uns nicht sagen können. »Eines schickt sich uicht für Alle*,
an welchen Götheschen Vers wir schon deswegen erinnert wer¬
den, weil gerade an den Seitenwänden dieses Sektors ver¬
schiedene Zitate des Altmeisters zu lesen sind. Die Maschinenhalle
ist nämlich bei der Dekoration besonders berücksichtigt worden und
zwar durch 2 große allegorische Wandgemälde vonRoeber und
durch eine Menge von Sprüchen, unter denen sich, wie gesagt,
auch einige von Göthe befinden. Die Gemälde sind aber gar
zu allegorisch, vorzüglich dasjenige über dem eben besprochenen
Sektor von Hantel und Lueg, das gewiß schon manchem Besucher
einiges Kopfzerbrechen verursacht hat. Dämonenhafte, Fackeln
schwingende Gesellen, auf wilden Pferden durch die Lust jagend,
unter ihnen die grünliche See mit scheu blickenden Nyphmeu
und Nixen.Der Kampf des Feuers mit dem Wasser,
oder das Wasser mit dem Fmer, oder was sonst? Das Bild
auf der gegenüberliegenden Seite ist kaum verständlicher: »Ecn-
tesegeu und Arbeit*, erklärte mir ein Herr, der es betrachtete
und den ich darnach fragte, und dem ich jetzt auch die Verant¬
wortlichkeit dafür überlasse. Unter diesem Gemälde steht aber,
bis an das Dach hiuanreichend, der große Dampskcahu von
L. Stucken Holz in Wetter a. d. Ruhr; wohl die kolossalste
Eiseumasse von allen Maschinen der Ausstellung. Schon früher
hatten wir neben dem Ann xbau von van der Zypen u.
Charlier ähnliche Krahnen gesehen, aber von kleineren Dimen¬
sionen, und auch des Loufkrahns erinnerten wir uns, der im
Mittelschiff der Maschinengalerie monatelang vor E:öff»ung
der Ausstellung täglich hin und her zog, um die zenterschweren
Maschinenteile an Oct und Stelle zu bringen. Dieser Krahn
ist augenblicklich in Ruhe und so gut wie vergessen; später aber,
post kostum, wird er seine Thätigkeit zur Fortschaffung der
Maschinen wieder beginnen. Er stammt aus der Duisburger
Maschinenfabrik (vormals Bechem u. Ke etmaun), die ge¬
rade hier neben dem StuckenholzscheuKrahn verschiedene Ar¬
beiten ansgestellt hat. So speziell eine Ankerkette für die Pan-
zerkorvette »Sachsen*, welche die Schwere einer mittleren
Schiffsladung hat, was man sofort begreift, wenn man sie
näher betrachtet. Man sollte denken, eine solche Kette sei stark
genug, um nicht ein, sondern zehn Kriegsschiffe festzuhalten,
und doch aibt es, namentlich in den indischen Gewässern,
furchtbare Orkane, sogen. Zyklone», die diese Eisenfess4u wie
Bindfaden zerreißen und das ungeheure Sch'ff selbst wie eine
Nußschale hin und her werfen und es auf dte Klippe» schleu¬
dern, wo es in Trümmer geht. Das sind dann die Schiff¬
brüche, von denen wir so oft mit Grausen in den Zeitungen
lesen. So kämpft der Mensch stets gegen dir Gewalt der Na-
turkräfte, obwohl er stolz behauptet, daß er sie sich unterthan
gemacht hat und denen er doch erliegen muß. Freilich geht er

auch ost siegreich aus diesem Kampfe hervor, und die kaum
überstanoene Gefahr schärft seiuen Geist, der immer auf neue
Erfindungen und -Vorrichtungen sinnt, um dem Unheil noch
wirksamer zu begegnen.

Aber sehen wir uns nach einem heiteren Bilde um, an dem
es auch hier tu diesem meist so ernsten Raume nicht fehlt. So
z. B. der „Riementisch* von Kaise r.n. Dicke in Barmen,
auf welchem baumwollene Spitzen, sog. agrämout«, fabriziert
werden und der stets von Zuschauern umgeben ist. Nichts ist
aber auch amüsanter, als die vielen kleinen weißen Spindeln in
Thätigkeit zu sehen. Das flirrt und schwirrt und rasselt und
klappert und dreht sich so geschwind und unaufhörlich, und die
unzähligen Fädcheu spielen iu einander und verschlingen sich,
bis dann von allen Seiten die zierlichen fertigen Spitzen zum
Vorschein komme», immer in verschiedenen Dessins und doch
nach einem und demselben Gesetz .... mau weiß nicht recht,
wie es zugrht, denn nur die wenigsten kennen de» Mechanis¬
mus, aber das thut nichts zur Sache; das Ding sieht sich so
lustig an, und die Fabrikation liegt so einfach und deutlich
vor Augen, daß man schließlich weint, es könne gar nicht
anders sein.

Auch ein mechanischer Webestuhl von Bacherach, Spa¬
nier u. Co. in Düsseldorf ist, sobald er in Thätigkeit gesetzt
wird, stets ein großer Magnet für die Besucher. Er verfertigt
eine lange Reihe von bunten Bändern, gleichfalls in sehr nied¬
lichen Mustern, die Schiffchen fliegen durch die tausend aufge-
spanuten Flden blitzschnell hin und her, und langsam aber
stetig grillt Vas farbig gemusterte Band zwanzigfach hervor,
rollt sich auf und ist fertig, und so fort und immer fort, so
lange nur das Material vorhält. Dieselbe Firma hat
auch in Gruppe Xl., der Textilindustrie, eine ansehnliche
Sammlung ihrer anderen Produkte ausgestellt: gewebte
Gummibänder zu Hosenträgern und Gürteln, und
Strumpfbänder, unter den letzteren wahre Prachtexem¬
plare mit Orangsnbiüten und seidenen Blumen geschmückt.
Solche Strumpfbänder sind aber wohl weniger zum Tragen,
als zum Aufbewahren in einem Glaskästchen, und es fragt sich
sehr, ob das historische Strumpfband, welches die Gräfin Sa¬
lisbury verlor und tas Eduard III. aufhob und darnach den
Hosenbandorden ssiflete, so prächtig und kostbar gewesen ist.
8onnz- svit gai mal ^ xsuso.

Auch der mechanische Bandstuhl für Handgewebs von Vor¬
werk u. Sohn in Barmen ist sehenswert, schon weil sein
Produkt eine »Neuigkeit* ist, wie uns ein junger Manu ver¬
sicherte, der gerade mit dem Putzen derMaschine beschäftigt
war und der das fra nzösische Wort uonvoauts vermutlich nicht
besser zu übersetzen wußte. Gleichviel, dieser Stuhl fabriziert
Kleidergurten für Jupons, vulgo Unterröcke (dornig soit gui
mal z- Ponse!) und hilft dadurch einem »langgefühlten Bedürf¬
nis* ab, indem diese rundanschließenden Gurte» die fatalen
Falten um die Taille bei den gewöhnlichen Unterröckeu unmög¬
lich machen. So wenigstens erklärte es uns die kleine freundliche
Mamsell, die mit dem Detatlverkaufe beauftragt ist, und dte
Nachmittags alle Hände voll zu thun hat, denn keine Dame
geht vorüber, ohne diese »Neuigkeit* zu prüfen und in der Re¬
gel auch zu kaufen.

Der Nachmittag ist ohnehin der geeignetste Zeitpunkt zum
Besuch dieser Gruppe, weil dann fast alle Maschinen iu Thä-
ttgkeit find, wodurch natürlich die Besichtigung doppelt inter¬
essant wird. Freilich macht sich dann auch ein anderer Uebel-
stand geltend, der aber nicht zu ändern ist. Die Maschinen
mit ihren sausenden Schwungrädern, ihren Kurbeln, Slaugen,
Walzen und Treibriemen und all dem übrigen auf und ab und
hin und her sich bewegenden Apparat, vollsühren nämlich einen
entsetzlichen Lärm, der auf die Dauer, vollends für zarte
O^rsn. unerträglich wird; die dort herrschende Hitze, die an
eia russisches Dampfbad erinnert, kommt hinzu, so daß man
sich nur zu bald nach einer Luft- und Oltsveränderung sehnt.
So wenigstens erging es uns, d. h. den in unserer Gesellschaft
befindlichen Damen und wir konnten nicht wohl anders, als
dem Ausgange zueilen. Wir gehörten ja nicht zu den engli¬
schen Eisen- und Stahlmännern, die sich natürlich mit einem
so flüchtigen Besuch nicht begnügt haben würden, und ehrlich
gestanden, war es mir selbst auch ganz Recht, diese drückende
»Atlassphäre*, (das drollige Wort ist von einem der Aufse¬
her, der wahrscheinlich etwas von Atmosphärendruckgehört
hatte) zu verlassen. Ich hätte freilich noch gern den Spinn¬
stuhl von I. F. Klauser in M.-Gladbach näher betrachtet,
und nach dem Katalog, der in dieser Gruppe zu einem unent¬
behrlichen Bädeker wird, dort auf eine Ba'ancterdampfmaschiue,
oder auf einen Luftkomprcssor, hier auf eine liegende Dampf-



Maschine mit Ventilsteuerung und ExpanstonSvorrichtung, wei¬
terhin auf den Patent-Rollkalander mit 6 Walzen (immer nach
dem Katalog!) und meinetwegen auch auf eine Brottetgkuet-
maschine, oder ans die große Maschinenbürsts für Tuchfabri¬
ken*), oder gar auf die Abteufpumpenstiefel mit Patent-Ventilen
. . . . manchmal kommen ganz absonderliche, unaussprechliche
Ausdrücke vor, aufmerksam gemacht, und zwar Alles, um mir
das Ansehen eines Kenners zu geben, aber, wie gesagt, man
drängte zum Aufbruch. Uebrigens, Scherz bet Seite, die Ma-
schinengalerte ist im höchsten Grade sehenswert, und wir raten
Jedem, der sich dafür interessiert und dem, wie uns. die Sps-
zialkenntnisse abgehen, sie mit einem sachkundigen Begleit r zu
besuchen und sich die nötigen Erklärungen geben zu lassen. Wir
wenigstens haben dies schon mehrfach gethan und uns dadurch
manche unterhaltende und zugleich lehrreiche Stunde verschafft.

Nach einem kleinen Spaziergange durch den Garten, dessen
Tsppichbeete und Rasenflächen mit ihren Blumengruppen und
exotischen Pflanze» von Woche zu Woche schöner, aber auch so
sorgfältig gepflegt werden, daß die sämtlichen Anlagen als
wahre Kunstleistungsn der Hortikultur gelten können, begaben
wir uns wieder zurück in das Ansstellungsgebäuds, und zwar
nach der IL. Grupp?, um dort das Jagdzimmer von H. u. F.
Li eck in Aachen näher zu betrachten. Man hatte uns das¬
selbe von zuverlässiger Seite als etwas ganz besonders Schö¬
nes und Gelungenes empfohlen, und wir sahen auch bald, daß
diese Empfehlung durchaus berechtigt war.

Die Ausstellung ist überreich an vollständig eingerichteten
Prunkgemächern nnd Salons, an Schlaf-, Speise- und Arbeits¬
zimmern, von denen wir schon in unserem nächsten Artikel einige
besprechen werden, aber das Jagdztmmer ist das einzige in sei¬
ner Art und dabei nicht allein in seiner ganzen Einrichtung
sehr geschmackvoll und originell, sondern auch so stilgerecht
durchgesührt**), daß man es wohl als ein kleines Extra-Schau¬
stück ausehen und deshalb auch etwas eingehender schildern
darf. Das dazu verwendete Holz an Miweln, Wandbeklcidung
und Plafond besteht durchweg aus Hellem amerikanischem Tan¬
nenholz und macht schon an sich einen sehr heiteren und zu¬
gleich sehr gemütlichen Eindruck, der aber durch die Füllungs¬
ornamente mit ihren feinen Zeichnungen noch wesentlich gehoben
wird. Die Bänke, die Tische und Stühle, desgleichen der
schön gemusterte Teppich, find genau mit dieser Architektur ver¬
bunden, ebenso der Kamin nnd die ächt altdeutsche Balkendecke,
was ein Ensemble von überaus glücklicher Wirkung bildet.
Dasselbe gilt von den Möbelstoffen, wo das sonst so heterogene
Grün und Blau eine Farbenstimmung hervorruft, die nicht ge¬
schickter gewählt sein konnte, und die zugleich beweist, daß man
recht gut von den jetzt so beliebten dunklen, matten und unbe¬
stimmten Farben abweichen und doch dabei etwas sehr Gefäl¬
liges und Geschmackvolles liefern kann. Der Kamin ist mit
seinen beiden Seitenwänden reich verziert; überall Krüge, Ge¬
weihe, ausgestopfte Vögel, Waldhörner, Hirschfänger und son¬
stige Jagdgeräte, und die Peudüle in der Mitte vervollständigt
diesen Schmuck. Die andere Wand ist über dem hohen Holz¬
getäfel mit schönen Gobelins bekleidet, die eine lustige Bauern¬
szene nach Teuiers unter dunkelgrünem Baumschlag darstellen,
und durch das Fenster sieht man in ein Gehölz hinein, was
die Täuschung so vollständig macht, daß mau wirkich meint,
sich in irgend einem Försterhause mitten im Walde zu befinden,
freilich in einem solchen, wo man ein besonders reiches und
schönes Zimmer für den Besuch hoher Gäste in Bereitschaft
hält. Diese würden sich dann aus dem Flintenschrank in der
Ecke eine der prächtigen Büchsen aussuchen, und aus der kleinen
hübsch ausgestatteten Bibliothek irgend ein interessantes Buch,
wenn etwa die Gesellschaft noch nicht vollständig ist und einige
Herren aus sich warten lassen. Wte^man steht, haben diejeni¬
gen, welche dies Zimmer einrichteten, an alles gedacht, sogar
an lustige Sprüche: Ein gut Gewehr, des Jägers Ehr. —

*) Diese originelle Erfindung ist von d>.m Hcflieferanten I. Kef-
sei in Düsseldorf, der in Gruppe X, der Kurzwaren Industrie, eine
reichhaltige und hübsche Sammlung von Bürsten, Pinseln, Bürsten¬
hölzern u. s. w. ausgestellt hat (eigenes Fabrikat unv nicht mit Pa¬
riser Arbeiten untermis-bt, wie es leider nicht jeder gethan) und den
wir wohl als den bedeutendsten seiner Gruppe bezeichnen dürfen, zu¬
mal wenn wir die Ansehnliche Ausstellung seines Bruders, M. Kes¬
sel, gleichfalls in Düsseldorf, dazu rechnen.

*-) In italienischer Renaissance, nach Entwürfen und Zeichnungen
der Architekten Riuklake und Pickel, wobei uns nur ausgefallen ist,
die Namen dieser beiden Herren nicht auf dem Schilde zu finden, wie
man doch sonst zu thun pflegt und wie es auch nicht anders als recht
und billig ist.

Hunde, Falken und Waffen, die machen dem Jäger zu schaffe».
— Gute Meute, schöne Beute. — Der Fuchs hat mehr als
ein Loch u. s. w.

Als zweites Fenster dient ein erkerähnlicher Ausbau mit
bunten in Blei gefaßten Scheiben und einem stattlichen Kron¬
leuchter aus Hirschgeweihen. Dieser kleine sechseckige Erker,
mit seiner rundlaufenden Bank und dem Tisch in der Mitte,
ladet die Freunde nach der Jagd zur Ruhe rin, wenn sie nicht
die lauge Dopvelbauk am Kamin vorziehen, oder auch den
kunstvollen Sessel aus Hirschgeweihen, der daneben stcht. Im
Kamin muß man sich daun ein flackerndes Feuer vorstellen, da¬
zu weingefüllte Kannen und Krüge, und brennende Kerzen auf
den Leuchtern, und das trauliche Waidmannsheim ist fertig.
Für schöne Jagdpfeifen ist noch besouders gesorgt, und zwar
durch den Drechslermetstec B. H. König in Münster, der ein
volles Dutzend eingesandt hat, geschmackvolle, fein gearbeitete
und dabei praktische Exemplare, ganz wie sie der Jäger liebt.
Diese Gabe ist um so willkommener, als das ehrenwerte
DrechZlerhandwerk auf der Ausstellung bei weitem nick? so re¬
präsentiert ist, wie man von der bekannten Leistungsfähigkeit
so mancher tüchtiger Firmen wohl hätte erwarten dürfen.

So sei denn das Jagdzimmer, wie man es mir empfahl,
auch meinerseits den Besuchern angelegentlichst empfohlen; sie
werden gewiß meiner Ansicht beistimmen, daß es ein kleines
Bijou unserer Ausstellung ist. Wer weiß, wir erfahren viel¬
leicht später den Namen des glücklichen Besitzers; dann werde
ich mich jedenfalls bei ihm zu einer nochmaligen Besichtigung
einladen und zugleich um die Erlaubnis bitten, einige meiner
Leser und Leserinnett mitzubringen.

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

(Fortsetzung.)

Die täglichen Veränderungen des Barometerstandes hat Dove
folgendermaßen hergeleitet. Da nämlich die trockene Luft und
dis ihr beigemtschten Wasserbämpfe gemeinschaftlich auf die
Quecksilbersäule des Barometers wirken, dieselbe also einesteils
von der trockenen Luft, andernteils durch die Wasserdämpfe ge¬
tragen wird, ferner mit steigender Wärme die Dichtigkeit der
Luft sinkt, während die Verdampfung steigt, so folgt, daß die
täglichen Barometerveräuderungen mit dem täglichen Temp-ra-
turwechsel nicht in einem leicht erkennbaren Zusammenhang
stehen werden. — So lange nicht das quantitative Verhältnis
beider zwar zugleich, aber im entgegenges.tzten Sinne statt-
fiudenden Veränderungen bekannt ist, läßt sich nicht bestimmen,
ob der Gesammtdruck mit dem Wachsen der Wärme zu- oder
ab nehmen wird, ob nicht vielleicht in einem Teile des Tages
das Uebergewicht auf Seiten der einen, im andern Teil auf
Seiten der anderen Veränderung ist. Von diesen Betracht¬
ungen ausgehend bestimmte Dowe den Dunst druck für die
einzelnen Stunden des Tages und subtrahierte den gefundenen
Wert von dem Barometerstände, wodurch er zum Nettowert
des Luftdruckes gelangte, nachdem selbstverständlich der Baro¬
meterstand auf 0° L. zurückgeführt worden war. Aus diesem
Verfahren, das j-tzt bei allen genauen Barometerbeobachtungen
unter Benutzung besonderer Instrumente zur Bestimmung des
Dunstdruckes angewendet wird, ergab sich ein tägliches Maxi-
mum und Minimum.

Die in diesem Sinne fortgesetzten Beobachtungen zeigten, daß
der Druck der trockenen Luft um 1 Uhr nach Mitternacht
am größten und um 2 Uhr nach Mittag am gering- en ist.
Dec Unterschied zwischen diesem höchsten und niedrigsten Stande
beträgt circa 0°°°(") mit Ausnahme des Sommers, wo er bis
zu 1'°°'" steigt. Die Erklärung hierfür findet sich in den täg¬
lichen Wärmeveränderungeu, von denen bereits früher gesprochen
worden ist.

Nach den von verschiedenen meteorologischen Autoritäten an-
gestellten und mit einander übereinstimmenden Beobachtungen
werden die täglichen Schwankungen des Barometerstandes
kleiner, je weiter wir uns vom Aeqnator entfernen. In
Breiten von 60—70° wird die mittlere Schwankung 0
und in noch größere Nähe am Pole ergeben sich sogar nega¬
tive Werte, die nach englischen Meteorologen beweisen sollen,
daß der mittlere Barometerstand um 4 Uhr Morgens nnd
Abends größer sei, als um 10 Uhr Morgens und Abends.



Die Schwankungen betragen am Aequator 1°"""
in 5°26' nördl. Breite 1°"'

17-52 0».,
23-55 0'"'
29—28 U

0""
34-26 0«"'
39- 4 0°'"
43-34 0«"
48— 1 0°'"
52-33 0- "
57—17 o 0'",
62-25 0°"

und sind diese Angaben nach der Meereshöhe der betreffen¬
den Beobachtungsorte berechnet.

ES bedarf keines Beweises, daß die Meereshöhe des Beo-
bachtungsorteS entscheidend für die Schwankungen ist, daß die¬
selben in der Höhe nicht so groß sein können, als in der Tiefe.
Nehmen wir an, das Barometer hätte in den Tiefländern
während des ganzen Tags denselben Stand, so müßte es in
der Höhe eine tägliche Periode zeigen, die sich leicht feststelleu
läßt. Sobald nämlich bei der Wärmezunahme am Morgen
die Luftwaffe ausgedehnt wird, so steigt ein Teil der Atmos¬
phäre aus der Tiefs empor üb er den BsobachiungSpunkt in
der Höhe und es ergiet-t sich dann hier eine Steigerung des
Luftdruckes vom Morgen bis zur Zeit der größten Wärme.
Von diesem Augenblicke an finkt der Barometerstand am Abend
bis zum Temperaturminimum am folgenden Morgen. Zu diesen
Aenderungen in der Höhe treten aber modifizierend die in der
Tiefe beobachteten Aenderungen. Wenn nämlich zur Mittags¬
zeit das Gewicht der ganzen Atmosphäre kleiner wird, so ge¬
schieht dies zwar ebenso in der Tiefe wie in der Höhe, jedoch
hier in geringerem Maße. Daher kommt es nnr auf die Größe
der Aenderungen in der Tiefe an, in welcher Weise der Vor¬
gang in der Höhe stattfiuden sollt je geringer die Aenderung
dort, desto geringer wird sie in der Höhe; es kann sogar der
Fall etntreten, daß hier der Luftdruck bis zur größten TageL-
wärme regelmäßig zunimmt.

Für die Bestimmung des m i ttl ereu Ba ro m eter sta n-
des kommen dieselben Grundsätze zur Anwendung, wie wir sie
bet Bestimmung der mittleren Temperatur besprochen haben.
Sehr genau e'thält man das Mittel des Luftdruckes, wenn
man zur Zeit des Moximums sder größten Siärkesj am Morgen
(vor Sonnenaufgang) und des Minimums sver geringsten
Stärkesj beobachtet, außerdem aber noch einige Beobachtungen
von anderen Tageszeiten hinzufügt. Ziemlich nahe dem Mit¬
tel ist zeitweise der um die Mittagsstunde eintreteude Barome¬
terstand ; es empfiehlt sich jedoch nicht, dieselbe zu Beobachtungen
zu benutzen.

Handelt es sich um Bestimmung des Barometerstandes in
verschiedenen Breiten, so müssen dazu Punkte gewählt werden,
welche einerlei Höhe über dem Meere haben; bet Weitem zu¬
verlässiger ist das aus dem Meeresspiegel selbst gewonnene Re¬
sultat. Frühere Meteorologen gingen von der rein theoreti¬
schen Erwägung aus, daß der Luftdruck auf Punkten derselben
Höhe in allen Breiten gleich wäre, indem die Bedingung des
Gleichgewichts der Atmosphäre erfordere, daß dieselbe auf allen
Punkten gleicher Meereshöhe denselben Druck äußern müsse.
Sie übersahen dabei, daß das angenommene Gleichgewicht nicht
vorhanden ist, am allerwenigsten zwischen verschiedenen Breiten.
Wäre es vorhanden, dann würden am Acquator keine Passate,
in Höheren Breiten keine Westwinde vorherrschend wehen. Durch
den aufsteigenden Luflstrom, der sich üben stetig nach den Polen
zu bewegt, wird vom Acquator im wahren Sinne des Wortes
Luft entfernt und bewirkt, daß dieLuft aus höheren Breiten nach
dem Aerator zmückkehrt und als Passat aufttitt.

Spätere Untersuchungen hielten sich von jenen irrtümlichen
Th-orten frei und gelangten zn folgenden wichtigen Schlüssen:

1. Der mittlere Barometerstand beträgt am Meere selbst
337°'".

2. Am Aequator beträgt er nur 336°".

3. Unter 10° nördl. Breite beginnt der Lustdri ck allmählich
zn steigen, unter 30—40° erreicht er sein Maximum, nämlich
ungefähr 338°'".

4. Von 40° nördl. Breite an nimmt er wieder ab, so daß er
unter 50° etwa 337, unter 60° circa 336 " beträgt. Im höch¬
sten Norden sinkt er auf 335'" herab.

Rechnen wir von diesen Werten den Dunst druck ab, also
11'" für den Dunstdruck am A quator, 6°"' für den unter
35° nördl. Breite, 2'" für den unter 70° nördl. Breite, so re¬

duzieren sich zwar die Angaben «ml, 2—4, wir finden aber im¬
merhin, wie derDruck der trockenen Luft vom Alguator aus
nach den Polen hin zunimmt.

Wegen des regelmäßigen nnd starken Abflusses der Luft
am Aequator muß in Folge dessen ihr Druck kleiner sein, als
in höheren Breiten, wo der Abfluß geringer ist und dieP ssate
neue Luftmassen zuführen. Unter 30° nördl. Breite erreicht
der Luftdruck sein Maximum, denn hier stoßen der obere
SW.-Passat und der untere NO.-Passat zusammen, es eutsttht
dadurch eine Anhäufung von Luftwaffen und also ein.größerer
Druck der Atmosphäre.

Die Jahreszeiten haben natürlich ebenfalls großen Einfluß
auf den Wechsel des Luftdruck s, von dem man früher, ehe die
meteorologischen Untersuchungen an Gründlichkeit und Umfang
gewonnen hatten, glaubte, daß er während des ganzen Jahres
sich gleich bl-.iben müßte, während man den zufälligen Unregel¬
mäßigkeiten im Verlauf der Witterung die Veranlassung davon
zuschob, daß in Europa die Frühlingszeit einen geringeren
L. ftdruck aufwtcs, als die übrigen Jahreszeiten. Die späteren,
auf reiche Erfahrungen gestützten Untersuchungen fanden aber
bald eine große Gesetzmäßigkeit in dem Luftdrucks zwischen den
Wendekreisen und bewiesen, daß bei selbe stets dann geringer
wurde, wenn die Sonne dem Scheitelpunkt naher rückte. Zahl¬
reiche, an verschiedenen Punkten der beiden nördlichen Erd-
hälfren angestellte Beobachtungen ergaben zur Evidenz, wie der
Luftdruck vom Januar bis Juli abnimmt und von da bis zum
Winter wieder wächst; iuBengalen vorgenommene, 8Jahre um¬
fassende Untersuchungen erwiesen einen Abstand von mehr als.7
Linien zwischen Ab- und Zunahme, während die amerikanischen
Messungen geringere Werte fanden. Alle aber konstatieren überein¬
stimmend die Abnahme dieser Differenzen in den höhrrs» Breiten, so¬
wie sich aus ihren auch das Gesetz ergibt, daß der Barometerstand
im Sommer etwas niedriger ist als im Winter, jedoch mit der
Beschränkung, daß der Luftdruck vom Winter an bis zur Zeit
der Aequinoctien abnimmt, von da bis zum Sommer wieder steigt,
ohne aber den Wert zu erreichen, den er im Winter hatte.
Selbstverständlich muß man, um den Druck dir trockenen
Lufl zu findin. von den auf 0° R. nnd die Meereshöhe redu¬
zierten barometrischen Angaben stets den Wert des Duust-
drnckes in Abrechnung bringen; es gilt di s gleichmäßig für
alle barometrischen Ergebnisse ebenso als Bedingung ihrer
wissenschaftlichen Brauchbarkeit, wie die oben erwähnten Re¬
duktionen auf 0° R. und die Meereshöhe. (Forts, f.)

* Ein merkwürdiges Inserat findet sich i« einem benachLarien Blatt
„Bei Gelegenheit der Harffer, Morkener und KönigShover Kirmes
zeige ich ergebenst an, bah ich vor der Kirmes besonders reell und
wie bekannt sehr billig alle in mein Fach einschlagende Artikel um-
schlage, besonders in Speck und Schinken, so wie frische hollän¬
dische Häringe, frische Seemuscheln so wie alles und nach den
Kirmestagen Dienstag, Mittwoch und Donnertag ein sehr probates
Mittel für Katzenjammer empfehle, welches bei mir an der Theke
verabreicht wird. Es ladet alle Freunde und Kirmeslustige ein Wil¬
helm Gruber in Hm ff."

** Literarisches.

Unter dem Titel „Geschichte des Reiches Gottes auf Erden,
oder ChristlicheKirchengeschichte" ist aus der Feder
des Pfarrers Hermann Rolfus im Herderschen Verlage ein Werk
erschienen, das für katholische Familien bestimmt ist
und diesem Zwecke vortrefflich entspricht. Es ist keine trockene,
gelehrte Darstellung, die uns da geboten wird, sondern ein
frisch und anziehend geschriebenes Werk, das ein gutes Verständ¬
nis der Kirchengeschichte vermittelt. Besonders hat es sich der
Verfasser angelegen sein lassen, das Wirken der großen Männer
der altchristlichen Zeit und des Mittelalters anschaulich zu schil¬
dern. Wie gut ihm das gelungen, ergibt z. B. die Lektüre der
Abschnitte über die Kirchenlehrer Ambrosius, Hieronymus, Au¬
gustinus und Chrysostomus. Dagegen ist die neuere Kirchen¬
geschichte etwas knapp bedacht, ihr sind nur 140 Seiten gewid¬
met, nicht viel mehr als der jüdischen Geschichte, deren Dar¬
stellung in einer„Christlichen Kirchengeschichte" füglich doch
nur als Einleitung dienen kann. Doch soll nicht bestritten
werden, daß auch der die Neuzeit behandelnde Teil eine tref¬
fende Charakteristik der Hauptpersonen bietet.

Eine große Zahl vortrefflicher Holzschnitte erhöht den
Wert des Werkes, dasj bei dem billigen Preise von 10 Mark
hoffentlich weite Verbreitung finden wird.
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XXI.
Die Zimmereinrichtungen.

Wenn wir uns heute in Gruppe IX, wo die feinen Kunst¬
tischlerarbeiten, und zwar speziell die Möbeln in einer Reihe
von vollständig eingerichteten Zimmern ausgestellt stad, etwas
näher umschaueu, so müssen wir durchaus Respekts und Ehren
halber das sogen. Fürstenzimmer zuerst nennen, schon weil in
demselben die Majestäten bei ihrem damaligen Besuch empfan¬
gen wurden und dort sogar gcfrühstückt haben. Das Frühstück
selbst hat freilich für uns Düsseldorfer die wehmütige Erinner¬
ung zurückgelassen, daß der dort servierte Senf aus Barm.n
war, also zum zweiten Mal (das erste Mal bekanntlich beim
Eröffnungsbankett) den Düsseldorfer verdrängt hatie. Ich
würde hier diesen Senf unberührt lassen und den meiuigen
nicht auch noch dazu geben, wenn das Faktum nicht in 10, 20
Zeitungen gestanden und dadurch bei Vielen die Ansicht hervor¬
gerufen hätte, das Düsseldorfer Fabrikat stehe nicht mehr auf
seiner »früheren Höhe'. Dies wenigstens geht aus mehreren
Zuschriften hervor, die ich deswegen erhielt, und in welchen zu¬
gleich dis Bitte um energischen Protest ausgesprochen wurde,
welcher Bitte ich hiermit Nachkomme. Der Leser glaubt gar
nicht, was ein Ausstellungs-Referent alles zu thun hat, und
hier handelt es sich um einen Gegenstand von »europäischem
Ruf', wie sich einer der Briefsteller ausdrückte.

Das »Fürstenzimmer' ist, wie sich das übrigens von selbst
versteht, sehr reich und elegant und zugleich eine Kollektiv¬
ausstellung von meist Düsseldorfer Fabrikanten. Nur der
schöne Fußteppich ist von Gebr. Schüller u. Co. in Düren
und die Fenster aus verbleitem Katedralglas von Wist ho ff
u. Co. in Steele, und ebenso der Parkettfußbodenvon A.
Jaend ges in Crefeld. Unter den Möbeln, vom Hoflieferanten C.
Arnold in Düsseldorf, dessen Spezialausstelluug wir gleich be¬
sehen werden, heben wir als besonders geschmackvoll die beiden offe¬
nen Etageren an der Hauptwand hervor; dieselbe Firma hat
auch den Plafond (nach einem Entwurf vonBoldt u. Frings
in Düsseldorf) hergestellt, an welchem sich die reiche Maleret
der Adler, Wappen und Kronen sehr wirkungsvoll ausnimmt.
Der Marmorkamin, in welchem übrigens hier wohl schwerlich
ein Feuer brennen wird, ist von Nütten u. Co., Kronleuch¬
ter und Spiegel von F. G. Co uzen, dessen prächtige Koje
wir gleichfalls noch heute besuchen werden, die Wanddekoration
von F. Wolf u. Co. und die monumentalen Thüren in fei¬
nem Holzfarbeuaustrich von B. Schlechter, sämtlich in
Düsseldorf. Neben dem Hauptsalon liegt noch ein kleines
Totlettezimmer in zartem Blau, das namentlich bei allen Da¬
men großen Beifall findet. Ein Engländer, der in unserer
Gesellschaft war, fragte sofort nach dem Album, in welches die
hohen Besucher sich einzeichneten, und wunderte sich sehr, als
man ihm sagte, daß ein solches nicht existiere, denn er meinte,
das sei unbedingt die Hauptsache. Der Gedanke ist, nebenbei

bemerkt, so übel nicht, und mau hätte auf diese Weise eine
hübsche Sammlung von bedeutenden nnd interessanten Auto¬
graphen erlangen können.

Wenn wir uns nun vom Haupteingange nach rechts in die
südliche Längshalle begeben, so gelangen wir zunächst zu den
Arnoldschen Zimmern, deren erstes, des Speisezimmer, dem
stattlichen Porzellan-Pavillonvon Mehlem in Bonn gegen¬
überliegt. Die Wandbekleiduug dieses Speisezimmers besteht
ganz aus Eichenholz, und zwar in einem helleren Farbenton,
als man gewöhnlich dazu verwendet, der sich aber heiterer
und gefälliger auSuimmt, schon weil er die reichen Fül¬
lungsornamente besser hervortreten läßt. Das Büffet
an der Hinterhand ist sehr schön, und die Idee der
zwei kleinen Seitenkabtuette zum Rauchen und zum Kaffee
nach Tische hat uns sehr gefallen. Leider ist der Raum
nicht genügend erhellt, so daß die Einzelnheiten nur bei
ganz genauer Besichtigung vollständig gewürdigt werden können.
Die Dekoration an Vasen, Schalen, Gläsern und Schüsseln,
die überall verteilt sind, ist reich und geschmackvoll, dergleichen
die Pendüle mit den Kandelabern auf dem Kamin, und ebenso
die Portieren mit den Teppichen, besonders die große gold-
durchwtrkte Tischdecke Alles macht einen vornehmen und zu¬
gleich harmonischen Eindruck. Das daneben liegende Schlafzim¬
mer ist nicht minder sehenswert, und wir stehen gar nicht an,
demselben vor allen übrigen den Preis zvzuerkennen. Aller¬
dings kommen ihm die schönen Größen- und Lichtverhältnifle
sehr zu Statten (der unglückliche Ausdiuck »Koje' paßt hier
vollends ganz und gar nicht) aber auch sonst ist die Verteilung
der Möbeln, zu denen die Stoffe in sanftem Blau und Braun
überaus glücklich gewählt find, wie auch die Dekoration der
Wände und des Plafonds von vorzüglicher Wirkung. Keine
Ueberladung und bei allem Reichtum der Einrichtung doch kein
überflüssiger Prunk, dafür aber Alles, um einen gewöhnlichen
aber zutreffenden Ausdruck zu gebrauchen, wie aus Einem Guß.
Zu beiden Seiten des Bettes find kleine Totlettezimmer einge¬
richtet, wie man sie in den feinen Pariser Häusern so viel antrifft,
und wodurch das eigentliche Schlafzimmer zugleich als Salon
dienen kann. Die allbewährte Arnoldsche Firma hat also auch hier
in den beiden Zimmern (nach Zeichnungen und Entwürfen von
Rinck.ake und Pickel) einen neuen glänzenden Beweis ihres
feinen Geschmacks und ihrer stilvollen und dabei soliden Ar¬
beiten geiiefert. Wir haben mehrere Franzosen und Belgier
gesprochen, die ganz unserer Ansicht waren, was um so mehr
sagen will, als Frankreich und Belgien gerade ans diesem Ge¬
biete, wo sie selbst so bedeutend sind, nur sehr schwer eine
Gleichberechtigung, oder gar eine Superiorität einräumen. Hier
verstanden sie sich aber bereitwillig dazu, was wir mit großer
Freude konstatieren.

Unser Weg führt uns jetzt an einem kleinen ... wie sagen
wir gleich: Trinkkabtnet oder Kueipstübchen vorüber (ganz aus
dunklem Eichenholz von Joh. Schiffer in Düsseldorf) das
so übel nicht ist, uns aber doch gar zu klein erscheint, so daß
man sich durchaus ein größeres Speise- oder Wohnzimmer da-



«eben denke» muß; dann ginge es allenfalls und mau könnte
dort recht gemütlich beisammen sitzen ..... nnd trinken und
kneipen.

Einen äußerst brillanten Gegensatz dazu bilden die darauf
folgenden beiden Zimmer von I. Kaaf in Köln, der indes für den
verhältnismäßig nur kleinen Raum, namentlich des Salons,
eine etwas zu schwerfällige und eben durch die Menge der
Gegenstände zu gedrückte Pracht entwickelt hat. Aber nobel,
reich und schön ist dieser Salon, wie kaum ein anderer. Da
ist alles kostbar und pompös (dieser letzte Ausdruck ist aller¬
dings nicht klassisch, aber er scheint mir sehr bezeichnend), Alles
blendend und von fürstlicher Eleganz. Wir raten jedem Be¬
sucher, sich von dem Vertreter der Firma die Erlaubnis zu
einer näheren Besichtigung anSzubitten; es verlohnt sich wirk¬
lich der Mühe, und man kann wohl eine gute Stunde darauf
verwenden, wenn man Alles genau betrachten will. Die.Mar-
queterie-Arbeiten au den Wänden, in Hellem nnd farbigem
Holz, find von vorzüglicher Schönheit, dazu die Möbeln in
blauem gepreßtem Sammt, und ein venetiantscher Glsskrou-
leuchter, der ein wahres Kabinetstück ist. Im Hintergründe
führt eine Doppeltreppe mit herrlichen, aber auch hier für den
beschränkten Raum allzu massiven Skulpturen ans eine erhöhte
Estrade, von deren Fenster man sich eine Aussicht auf den
Schloßpark vorstellen muß, und durch eine faltenreiche, von
zwei stolzen Karyatiden getragene Portiere gelangt man in das
anstoßende Speisezimmer. Hier ist dis Pracht weniger er¬
drückend, den» der Raum ist größer, aber die ausgestellten
Gegenstände, so schön st; auch an sich find, stehen, liegen und
hängen zu bunt und zu gemischt durcheinander, um einen
ruhigen Genuß zu gewähren. Sehr wirkungsvoll ist die Licht-
vertstlung durch Seiten- oder Oberlicht, obwohl die unter
Gazewolkeu schwebende Viktoria am Plafond sich gar zu thea¬
tralisch ausnimmt. Einen gemütlichen Anstrich erhält indeß
dieser Speisesaal durch eine gedeckte Tafel, wenn auch das
Service (es ist allerdings sächsisches Porzellan tu dem bekann¬
ten Zwiebel- oder Rettigmuster) für eine solche Umgebung
wohl kostbarer hätte sein dürfen. Man ist durch das Uebrige
so verwöhnt, daß man eben das Allerschönste haben will.

Vor dem monumentalen weißen Marmorkamine, der bis hin¬
aus an den Plafond reicht, liegt als Fußdecke ein prächtiges
Eisbärfell, die 4 Gobelins an den Wänden bleiben dabei fast
unbeachtet, denn man kann unmöglich Alles sehen, der hundert
anderen Kleinigkeiten, die aber teuer genug sein mögen, vol¬
lends gar nicht zu gedenken, mit denen der Raum außerdem
noch massenhaft angefüllt ist. Nur die vielen Stühle, die
sämtlich verschieden sind, wirken störend, denn sie bilden gewis¬
sermaßen eine aparte Stuhlausstellung,, und das erinnert zu
sehr an das »Geschäft* und an den »Laden', obwohl vor etwa
20 Jahren in Paris die barocke Mode herrschte, einen feinen
Salon mit lauter verschiedenen Stühlen zu möblieren. Ob der
Aussteller etwas Aehnliches bezweckt hat, können wir nicht sa¬
gen. Trotzdem ist die Kaafsche Ausstellung imposant und
brillant, wie kaum eine andere und gtebt uns einen hohen Be¬
griff von der rheinländischen Kunsttischlerei in L,-xnSmöbeln
und zugleich von dem gewählten Geschmack in Bezug auf die
Einrichtung feiner Salons.

Einen neuen und zwar recht originellen Gegensatz zu dieser
Kaafschen Pracht und Herrlichkeit macht der Schiffssalon von
C. Hilgers Sohn in Düsseldorf, der freilich in seiner Art
gleichfalls sehr reich und elegant ist. Auf diesen kleinen Raum
paßt auch der Ausdruck »Koje* recht gut. Wir bekommen dort
auf einmal den Stil-Empire zu sehen: ernste, klassische Linien,
massives Mahagoniholz mit schwerer Goldbronce, alles nach
der römischen oder griechischen Antike; ein Stil, der jetzt längst
vergessen ist und nur noch zu dem obigen Zweck verwendet
wird, wo er indes völlig an seinem Platz zu sein scheint. Htl-
gers hat nebenan auch ein hübsches Speisezimmer ansgestellt,
zu welchem H. EverS in Düsseldorf die Malereien an Decke,
Thüren und Wandbekleidung in vortrefflich imitiertem Nuß¬
baumholz geliefert hat.

Wir kommen jetzt zu dem Salon des Möbelfabrikanten H.
Brügge mann in Düsseldorf, und müssen ihn schon deshalb
etwas näher betrachten, weil er zu den Hauptgewinnen der
Ausstellnngslotterie gehört. Er bildet die komplets Einrichtung
eines eleganten Speisezimmers, in geschnitztem italienischen Nuß¬
baumholz (nach einem Entwurf der Architekten Tüshaus und
von Abbema), und der glückliche Gewinner, vorausgesetzt, daß
er in die rechten Hände kommt, wird seine Freude daran ha¬
ben. Das schönste Stück ist wohl das große Büffet mit d:r
dazu gehörenden Uhr, das schon an sich einen stattlichen Ge¬

winn abgeben würde; aber für die Eine Mark bekommt man H
noch das ganze übrige Mobilar dazu und gleichfalls die schö- >
neu metallenen Schalen, die Porzellanteller und Schüsseln, die
Henkelkiüge und Kühlvasen, die Leuchter und Statuetten, kurz,
den ganzen Inhalt der Koje, mit alleiniger Ausnahme des
Kronleuchters und des grünen Kachelofens. Mehr kann man
doch wirklich nicht verlangen, und doch hörten wir, wie sich
Einer beklagte, daß die beiden ebengsnannten Gegenstände von
der Verloosung ausgeschlossen seien. So ist der Mensch nie¬
mals zufrieden, und dabei fragt es sich noch sehr, ob gerade >
jener Unzufriedene den Gewinn davontragen wird. Wohl
schwerlich! Wir unsererseits, und gewiß Viele mit uns, wür¬
den gern auf den Kronleuchter und Ofen verzichten, wenn wir
nur den Rest bekämen. Das schöne Frsuenbild über dem
Sopha ist aber in den Gewinn mit einbegriffen und jedenfalls
nicht der geringste Teil der Einrichtung. ES ist ein feines,
poetisch aufgefaßtes Gemälde von T. von der Beck in Düs¬
seldorf, der die Kunstausstellung mit drei Bildern beschickt hat,
von denen namentlich das »Interessante Thema* allgemeinen
Beifall fiadet. Also viel Glück am Ziehungrtagel

Im Vorübergeheu möchten wir ans das große schwarze Büffet
von C. Th. König in Köln aufmerksam machen, und zwar
als eine ganz vorzügliche und künstlerisch vollendete Arbeit.
Wir haben wenigstens auf der ganzen Ausstellung nichts Aehn¬
liches gesehen. Die 14 teils frei fitzenden oder stehenden, teils
als Karyatiden verwendeten Figuren sind als Holzskulvturen
geradezu kleine Kunstwerks und sämtlich in edler und dezenter
Auffassung, was man nicht immer von solchen Arbeiten sagen
kann. Der Preis des Möbels ist aber auch phänomenal:
fünftausend Thalerl Man würde es nicht glauben, wenn es
nicht mit großen Ziffern zu lesen wäre. 5000 Mark würden schon
eine ungeheuere Summe sein, aber Thalerl Also ein kleines
Vermögen ... ach, ein großes für viele tausend arme Schlucker I
Man empfindet einen leisen Schwindel dabet und fragt sich un¬
willkürlich: wer soll denn so etwas kaufen? Sieben volle
Jahre, so erzählte man uns, habe der Meister an diesem Büffet
gearbeitet; es ist auch schon auf der letzten Ausstellung in Paris
gewesen, hat aber selbst dort keinen Käufer gefunden. Das
glauben wir gern und hier wird er sich wohl noch schwerer fin¬
den. Auch fragt es sich sehr, ob eine solche Verschwendung von
Zeit und Mühe lohnend ist und ob das Kunsthaudwerk selbst
dadurch gefördert wird. Und das Unbegreiflichste ist, daß dicht
neben diesem königlichen Büffet ein Etagsrenschränkchen von
demselben Aussteller steht, in ganz gewöhnlicher, fast unschöner
Arbeit, für das mau keine hundert Mark geben möchte. Es
ist wie ein Mysterium, aus dem man nicht recht klug wird,
aber unerwähnt durften wir es nicht lassen.

Gleichfalls sehr lobende Erwähnung verdienen zwei Konzert-
Pianinos von R. Ibach Sohn in Barmen, die hier in einer
besonderen Koje und nicht in dem großen allgemeinen Musik¬
saal der LVII. Gruppe ausgestellt find, vermutlich weil sie durch
ihre kostbare Hülle in das Gebiet der L-rxnswöbeln gehören.
Bei dem europäischen Rufe dieser Firma schünt es uns über¬
flüssig, auf den hohen Wert der Jbachschen Instrumente als
solche htuznweisen; bei den hier aufgestellten zwei Pianinos ist
es deshalb mehr die äußere Ausstattung, die wir der Beachtung
empfehlen. Die eingelegten Holzarbeiten (die sogen. Intarsien)
an dem einen nnd die Skulpturen an dem anderen find von
vorzüglicher Schönheit, und jedes dieser Instrumente könnte in
dem eben geschilderten Kaafschen Salon noch immer als ein
Pcachtmöbel paradieren.*)

In der anstoßenden Koje finden wir dis Möbelstoffe des
Hoflieferanten A. Jacques in Düsseldorf, Portieren, Gar¬
dinen, Teppiche und in der Mitte ein Nnndsofa in dunkelgrü¬
nem Sammt, alles reich und relativ geschmackvoll und schön,
aber immer in den dunkele», unbestimmten und matten Farben, l
die, seltsam genug, jetzt derartig Mode geworden sind, daß man
in den Augen vieler gegen den guten Ton verstößt, wenn man

*) Da wir Wohl schwerlich in den eigentlichen Musiksaal kommen
werden, so wollen wir hier wenigstens noch kurz auf die Flügel nnd
Pianinos von Klems in Düffelsorf aufmerksam machen, die gleich
veben den Jbachschen genannt zu weiden verdienen. Uebrrdies gehört
ein Klemssches Piantno mit zu den Hauptgewinnen der Ausstellungs-
Lotterie. Ferner möchten wir noch speziell auf die Pianinos von
Alex. Ntemann in Münster Hinweisen, die sich durch Reinheit und
Zartheit des Tones und doch dabei durch außerordentliche Klangfülle vor
vielen anderen auSzrichnen. Go hörten wir wenigstens von Kennern
mehrfach versichern, die ein ähnliches günstiges Urteil auch über die
Flügel und Pianinos der Gebrüder Knake in Münster auS-
sprachen.



den heiteren und Hellen Farbe» da? Wart zu reden wagt. Das
macht die Mode, die, obwohl fie nur eine Dame ist, doch herri¬
scher aafiritt als der absoluteste Despot, bis eines Tages auf
einmal eine Nebenbuhlerin erscheint, die sie entthront. Dann
wundert sich jeder, daß er sich die Tyrannei hat gefallen lassen,
und so wird es auch früher oder später diesen melancholi¬
schen, weltschmerzlicheu Farben ergehen.

Der Salon von F. G. Conzen in Düsseldorf macht auf
dieser Seite den Beschluß der Zimmereinrichtungen und zwar
einen sehr schönen und stattlichen Beschluß, wie es indes von
einer solchen renommierten Firma nicht anders zu erwarten
war. Eine Spezialität derselben sind die Produkte in imitier¬
ter Bronze, sogen. Hartmasse, vielfach nach eigenen Entwürfen
und Zeichnungen, dis wirklich von hohem künstlerischem Werte
find, so hier z. B- eine Wanduhr in reichem Barokrahmen, die
gleichfalls zur Verloosuug angekauft ist. Der Gesamteindruck
dieses Prachtzimmers ist überaus imposant, obwohl auch hier
des Kostbaren und Schönen fast zu viel gethan ist. Die vor¬
dere Galette in imitiertem Kupfer und Ebenholz mit grünem
Marmor würde eine herrliche Balustrade in einem fürstlichen
Schlosse abgcben, hier erscheint sie etwas schwer und massiv,
ist aber eine vorzügliche Arbeit. Dasselbe gilt von der hohen
Wandtäfelung mit ihren reichen Brünes-Verzierungen und Kas¬
setten, die mit dem ähnlich getäfelten Plafond ein prächtiges
Ensemble bilden. Zwei schöne PortraitS von Prof. Baur zu
beiden Seiten des großen Spiegels an der Hinterwand unter¬
brechen in sehr glücklicher Weise den allzu blendenden Glanz
der goldenen und metallenen Ornamente, und dasselbe gilt von
dem allerdings etwas eigenartigen Gemälde über dem Sofa.
Man denkt unwillkürlich an das Palais eines Börsenkönigs,
oder sonst eines Kcösus, dem man seine Aufwartung zu machen
hat und nun in ein solches Vorzimmer geführt wird, wo dann
der Hausherr .... ziemlich lange auf sich warten läßt, damit
mau auch hübsch Zeit habe, all die schönen und prächtigen
Sachen genau zu besehen. „Der Tausend," sagte ein ehrlicher
Mann aus dem Belgischen, der mit den Seinigen ganz „paff"
vor Verwunderung hiueiuschaute, „ist das Z'mmer wirklich, um
darin zu wohnen?" „Natürlich," antwortete ihm ein Freund,
der schon zivilisierter war, „natürlich, aber nur an hohen Fest¬
tagen."

In einer N-beukoje hat dieselbe Firma noch eine reichhaltige
Sammlung von Gold- und Politurleisten und von ovalen Bil-
derrahmen ausgestellt, und an der Hauptwand einen großen ver¬
goldeten Spiegel mit Uutersatz und reicher architektonischer
Verzierung im italienischen Renaissancestil, ein wahres Pracht¬
stück seiner Art.

Um nun auf die gegenüberliegende Seite der Längshalle zu
gelangen, wo sich gleichfalls eine ganze Reihe von Zimmerein¬
richtungen befindet, durchschreiten wir mutig das Gebiet der
Psrrücken, Cytgnons und Haartsureu (eine dieser Friseurpuppen
steht frappant aus wie Richard Wagner iu jüngeren Jahren)
und das daraustoßende Gebiet der Korsetts und Damenroben,
von denen wir, nngalant genug, unseren Leserinnen noch gar
nichts erzählt haben. Andere und kompetentere Federn haben
indes gerade über diesen Sektor schon ausführlich berichtet und
geschrieben, und was die Hauptfachs ist, ich weiß nicht viel
Rühmens davon zu machen, denn, daß ich es nur gestehe, es
geht mir damit, wie mit den obenerwähnten dunklen und mis-
farbigen Möbelstoffen. Damit will ich aber keineswegs die
ehrenwerten Fabrikanten und Fabriksutinnen gering achten,
und sogar die höchste Leistung in diesem Genre, nämlich die
bewußte Erdbeer-besetzte weiße AtlaSrobe als ein Unikum an¬
erkennen, schon weil sie an die köstlichste aller Bowlen erin¬
nert .... mir fehlen nur leider die wissenschaftlichen und son¬
stige» Vorbedingungen zu einer näheren Besprechung und Wür¬
digung dieser heikelsten aller Gruppen, weshalb ich es vorziehe,
fie lieber ganz zu umgehen, um durch mein Fernhalten (wenn
mau mir das Wortspiel gestatten will) niemand zu nahe zu
IkklkU.

Wir könne» übrigens die Besichtigung der auf der ande¬
ren Sette liegenden Zimmereinrichtungen schneller abmachen,
denn so hübsch, reich und geschmackvoll auch mehrere von ihnen
sind, so bieten sie vielfach doch nur Wiederholungen des bereits
Gesehenen und Beschriebenen. Dies ist im Grunde natürlich,
und jedenfalls nicht die Schuld der Aussteller, sondern weit
mehr die unsere, weil wir eben unseren Rundgang auf der
rechten Seite begonnen haben. Hätten wir links angefangen,
so wäre ein ähnliches Resultat, nur umgekehrt, herausgekom¬
men. Ein Zimmer, sei es nun ein Wohn-, Schlaf-, Arbeits¬
oder Speisezimmer, ist bet aller Verschiedenheit der Möbeln und

Geräte, der Dekoration und sonstigen Ornamentik, i«
G rund e doch immer ein und dass lbe, und wer von jeder
Sorte nur einige gesehen hat, kann sich die übrigen leicht vor-
stcllen. Das klingt 'rriltch sehr nüchtern, wo nicht „philiströs",
doch der aufmerksame Beobachter wird uns mehr oder weniger
zustimme». Dies „mehr oder weniger* bezieht sich aber auf
Spezielles und besonders Interessantes; im vorliegenden Falle
z. B. um vom Abstrakten zum Konkreten überzugehen, auf das
Herren-Arbeitszimwer von T. Struwe in Düsseldorf, das
uns ausnehmend gefallen hat. Die Täfelung von Eichenholz
ist solide und einfach, aber dabei sehr geschmackvoll. Dasselbe
gilt von den Möbeln, namentlich von dem schön gearbeiteten
Schreibtisch, der noch dazu für eine einzige Reichsmark zu er¬
langen ist, denn er gehört auch mit zu den Verloosungsgegen-
ständeu. „So einen Schreibtisch habe ich mir lange gewünscht",
sagte ein H-rr in unserer Nähe und bellebäugelte das statt¬
liche Möbel durch seinen „Kneifer* ... Du bist der einzige
nicht, sagte ich im Stillen, ich weiß auch noch andere, denen
gerade dieser Gewinn hochwillkommen wäre. Doch machen wir
uns keine unnötigen Sorgen, in 14 Tagen wissen wir alle, wie
wir mit dem Schreibtisch daran sind — und auch mit dem
Brillantschmuck, verehrte Leserin, an den Sie wohl manchmal
„unwillkürlich" denken.

Eine überaus fein und geschmackvoll gearbeitete Einrichtung
zeigt uns das Speisezimmer von H. Ja egst et Sohn in
Frankfurt a. M., vielleicht etwas allzu zierlich und minutiös,
aber die sorgfältigste Ausführung der einzelnen Teile ist von
auffallender Schönheit. Das Hells Maseinholz der Säulen und
übrigen Ornamente glänzt wie Atlas, und die Farbentöae der
anderen Holzarten bilden stets sanfte Schattierungen von
äußerst harmonischer Wirkung. Die verschiedenen Kleinigkeiten
an Geräten, Gesäßen und dergl. stad mit demselben feinen Ge¬
schmack ausgewählt, aber, ich weiß nicht, ob es auch anderen
so geht, t ch kann mir nur ganz zarte und elegante Damen,
und, ich möchte fast hinzusetzs», auch nur junge und hübsche, in
diesem Bijou von Speisezimmer denke«, . . . einen korpulenten
Platzmojor, oder einen behäbigen Rittergutsbesitzer unmöglich l

Sehr vornehm und brillant präsentiert sich die renommierte
Firma von H. Pallenberg in Köln, die nicht weniger als
fünf Räume in Beschlag genommen hat, und allein schon durch
die Masse ihrer prächtigen und kostbaren Sachen gewaltig im¬
poniert. Einheitlich und dabei ebenso reich wie geschmackvoll
in der Ausstattung ist aber doch nur -das Schlafgemach mit
dem daran stoßenden Aukleide- und Toilettezimmer; die
anderen Räume sind dergestalt vollgestellt und überladen, daß
man in einem großen Magazin von Luxusmöbeln und Prunk¬
geräten und nicht mehr in einem zum Bewohnen eingerichteten
Salon zn sein glaubt. Vielleicht hat aber auch der Aussteller
selbst damit keinen anderen Zweck gehabt, nachdem er uns in
den beiden ersten Räumen seine Leistungsfähigkeit und seinen
Geschmack gezeigt. Die im Schlafzimmer zu den Gardinen,
Portieren und Möbelüberzügen verwendeten roten Samtstoffe
stad überaus kostbar und gediegen, zwei gestickte Armsessel und
mehr noch die Bettdecke errege» die Bewunderung aller Damen;
der Preis der Decke ist dabei ein solcher, daß ich ihn nicht zu
wiederholen wage, weil ich mich vermutlich verhört habe.
Sehr hübsch und elegant ist das daran stoßende Ankleide¬
zimmer, das ganz aus weißem, matt poliertem Tannenholz
hergestellt ist, Wände, Plafond, Tafelwsrk und Möbeln, was
einen sehr hübschen Eindruck macht. Das darauf folgende
Herrenzimmer (dessen schöner Schreibtisch übrigens von S. M.
dem Kaiser angekauft ist) leidet schon an Ueberladung, die in dem
letzten Salon mit dem Nebenkabtnet ihren Höhepunkt erreicht.
Bunte Tische aller Art, meist mit Intarsien und Bronzever-
zterungeu, Uhren, Spiegel, Vasen, Konsolen und Porzellan,
dazwischen chinesische, antike und Renaissancemöbeln, dann
wieder Etageren und Staffeleien mit Bilvern, Ofenschirme,
zierliche Gestelle und Träger für Albums u. dergl., Lampen-
und Lruchterständer n- s. w. und alles, man möchte sagen, nur
gleich halb Dutzend oder Dutzrndweis, so daß man mit der Wahl
auch die Oaal hat und von all dem Beschauen und Bewundern
verwirrt und zerstreut wird. Den wichtigsten Umstand bet
dieser ganzen »Exhibition", ob nämlich auch Alles von der
Firma selbst fabriziert ist, lassen wir dabet auf sich beruhen-

Etwas weiter hinauf und dicht neben dem von uns bereits
geschilderten Jagdzimmer finden wir zwei Gemächer von A.
Bembs in Köln: einen Salon und ein Schlafzimmer, von
denen wir aber nur dem elfteren unseren vollen und ungeteil¬
ten Beifall spenden können. Das letztere ist in den verwende¬
ten Stoffen zu trübdunkel und wollen zu dem Holz der Möbeln



Nicht recht passen. Das große Doppelblatt ist übrigens eine
prächtige Arbeit. Der Salon dagegen ist allerliebst und von
hoher Eleganz; er erinnert mit dem kleinen erkerähnlichen Aus¬
bau an das Struwesche Zimmer. Das Mobilar aus geschnitz¬
tem Eichenholz gehört zu den besten und geschmackvollsten auf
der ganzen Ausstellung.

Das wäre so ziemlich das Schönste und Bedeutendste auf
dieser Seite der Längshalle, und der Leser steht, daß wir, trotz
unserer angedcuteten Verwahrung, doch gut gethan, auch ihr
eine nähere Betrachtung zuzuwendcn. *)

Was wir aber vermißt haben, das find einige Zimmer für
„gewöhnliche* Leute, die nicht der goldenen (oder richtiger der
v e rgoldete») Sphäre des Luxus und des Reichtums angehören,
aber deren Vermögen ihnen doch gestattet, bei ihren Einrich¬
tungen schon über die Fabrikarbeit der bekannten Berliner und
Wiener Möbeln hinauSzugeheu, die mit einem Wort sich etwas
Hübsches, Geschmackvolles und auch Stilgerechtes anschaffm
und dabei doch in den Grenzen einer verständigen, wenn auch
immerhin bedeutenden, aber nicht maßlos übertriebenen Geld-
anSgabe bleiben wollen. Der eigentliche gutsituierte Mittel¬
stand, dieser bedeutende und wesentliche Faktor unseres gesam¬
ten sozialen Lebens, findet hier wenig oder nichts, und
gerade ihm wäre für seine Geschmacksrichtung, die noch viel¬
fach im Argen liegt und noch sehr der Führung bedarf, ein
guter praktischer Fingerzeig willkommen gewesen.

Von all der schimmernden, kostbaren Pracht und Herrlichkeit
und von all den blendenden, goldenen Dingen, die wir in un¬
serem heutigen Bericht mit bu«ten Farben geschildert haben,
wird deshalb für den weitaus größten Teil der Besucher wohl
kaum mehr übrig bleiben, als die schöne Erinnerung an einen
köstlichen Augenschmaus, ähnlich einer brillanten Theater¬
dekoration, die auch verschwindet und vorüber ist, wenn der
Vorhang fällt.

Das ist freilich nur eine rein persönliche Ansicht, mit der
wir aber vielleicht keineswegs so allein stehen, wie Manche
glauben möchten; und weshalb sollten wir dieselbe, zumal sie
von keinerlei sonstigen Nebengedanken diktiert ist, hier nicht
offen und ehrlich aussprechen?

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

(Fortsetzung.)

Die angeführte Thatsache, daß der Luftdruck in der warmen
Jahreszeit geringer ist, als in der kalten, folgt aus den vor¬
ausgeschickten allgemeinen Bemerkungen über die Ursache seiner
Variationen von selbst und zeigt e> «schieden die großen Be¬
wegungen in der Erdatmosphäre au. Dieselben beschränken
sich nicht auf verhältnismäßig kleine Gebiete, sondern erstrecken
sich von Pol zu Pol. Zur Zeit der Aequiuoctien, wo die Tem¬
peratur auf der ganzen Erde nahezu dem Jahresmittel gleich¬
kommt, weiden wir überall annähernd dem mittleren Druck der
trockenen Luft begegnen. Geht nun die Sonne z. B. nach
der riördl-chin Halbkugel, so wird diese erwärmt, während die
südliche erkaltet; Folge davon ist ein Abstichen der Luft aus
der nördlichen Halbkugel noch der südlichen und ein Vorrücken
der Passate nach Norden, mit anderen Worten: ein tieferer
Barometerstand auf der Halbkugel, welche Sommer hat, ein

*) Wir wollen hier wenigstens noch die beiden Zimmer von A.
Liertz in Düsseldorf nennen, von denen namentlich das Wohnzimmer
in G ün und Schwarz einen sehr distinguierten Eindruck macht. ES
ist übrigens mehr eine Kollektivausstellung, zu welcher die Firmen H.
u. A Rauch in Köln das Motilar (in sehr feiner Schnitzarbeit) und
M. Porzelt in Köln den stattlichen Maimorkamin geliefert haben.
Der elegante K onleuchter ist von Kissing u. Möllmann in Iser¬
lohn.

Eine ähnlicbe Kollekt'vausstellung bat auch die Flrm H. u. F.
Lieck in Aachen veranstaltet, deren Jagdzimmer wir schon kennen,
und zwar 3 Räume: ein Schlafzimmer, mitF. Mertens in Aachen,
für dl ss n rote Atlasdrapeiien olle Damen „schwärmen", ferner ein
Herrenzimmer, mit H. B. Drei sing in Aachen, das trotz der etwas
zu dunkeln Stoff- überaus wohnlich ist, schon weil es eine kleine,
ab.r sehr hübsche Biblothek enthält, und drittens ein Speisezimmer,
mit I. H. Net mann in Aachen, tu welchem uns namentlich das
stattliche Büffet sehr gefallen hat. Schließlich, und um Allen gerecht
zu werden, nennen wir noch das kamplet und recht geschmeckooll ein¬
gerichtete Billardzimmer von M. Baust in Köln, und einen sehr
hübschen blauen Salon von Wagner u. Hankel in Düsseldorf.

höherer, wo Winter herrscht. Je näher die Gegenden an der
Gränzs liegen, an welcher jener Austausch erfolgt, desto be¬
deutender wird der Wechsel sein und infolge des Widerstandes,
den die Strömung der Luftmassen an den Hcrvorragungen der
Erdoberfläche findet, wird sich die Verringerung des Luftdruckes
im Sommer, seine S:eigerung im Wtuter in den weiter von
der erwähnten Grävze liegenden Gegenden schwächer zeigen.
Daher ist die Differenz zwischen dem Druck der trockenen Luft
im Sommer und Winter der höheren Breiten kleiner als am
Acgiiator, dagegen bei gleicher Breite im Innern der Kontinente
größer als in den Küstenregionen oder auf dem Meere.

Diese Erscheinung steht im innigen Zusammenhang mit der
Abhängigkeit der Winde von den Jahreszeiten. Im Frühling,
wo der Luftdruck fast dem Mittel gletchkommt, dringt bet
schneller Wärmeznnahme die Luft aus den nördlicher gelegenen
Gegenden zu uns, und indem dadurch der herrschende SW.-
Wind zurückgedräugt wird, entstehen heftige Stürme und Wind¬
stöße (Äcquinoctialstürme); bald hat der warme südliche, bald
der kalte nördliche Wind das Uebergewtcht; die Vermischung
der Luftschichten ungleicher Temperatur erzeugt öfteren Wechsel
heftiger Regen-, Schnee- und Hagelschauer mit heiterem Him¬
mel. Im Herbst aber, wo die Luft aus S. zurückfließt, herr¬
schen südliche Winde vor, die, nachdem sie im «üblichen Europa
einen großen Teil ihres Wasserdampfgehaltes verloren ha¬
ben, den nördlicheren Gegenden schöne heitere Herbstwitterung
bringen.

Wir erinnern an den sogenannten „Alten Weibersommer* in
Deutschland und an den „Jndianersommer* in Nordamerika.

Nachdem wir die Abhängigkeit der Luftströmungen und der
regelmäßigen Variationen des Luftdruckes von den Tem-
peraturveränderuugen kennen gelernt haben, wird die Erklärung
der unregelmäßigen Variationen desselben bedeutend er¬
leichtert werden. Ihre Größe wächst mit der Entfernung vom
Arquator.

Das sicherste Verfahren, zu einem Aufschluß über die un¬
regelmäßigen Schwankungen des Luftdrucks zu gelangen, be¬
steht darin, die Barometerbeobachtungen in sehr kleinen Zeit¬
zwischenräumen vorzunehmen und die Differenzen der zu be¬
stimmter Tagesstunde notierten Barometerstände mit den zur
selben Stunde deS; vorigen Tages notierten sorgfältig aufzu-
zsichnen, sodann aber die Summe der während eines Monates
gefundenen Werte durch ihre Anzahl zu„dividieren. Ss erhält
man das Mittel der Aenderungen für den Beobachtnngsort.

Der meistens sehr niedrige Barometerstand bei Stürmen steht
nach dem Resultat umfassender Beobachtungen gewöhnlich einem
hohen Barometerstände in anderen Gegenden gegenüber. Diese
Erscheinung beruht einfach darauf, daß große Verschiedenheiten
im Luftdrucks mit lebhaften und ungewöhnlichen Bewegungen
der Gesamtatmosphäre in Wechselbeziehung stehen. Zur Auf¬
klärung über den ungleichen Einfluß verschiedener Winde auf
den Luftdruck führt es, wenn man bet längere Zeit hindurch
fortgesetzten Beobachtungen die Barometerstände für jede Wind¬
richtung zusammeustellt und den jedem einzelnen Winde ent¬
sprechenden mittleren Luftdruck bestimmt.

Die seitherigen langjährigen Untersuchnngen an verschiedenen
Punklen Europas haben nachgewiesen, daß Windrichtung und
Luftdruck mit einander Zusammenhängen und man mit großer
Wahrscheinlichkeit aus dem Barometerstands auf die Wind¬
richtung schließen kann.

Die erwähntenfUntersuchungen wurden in der Weise geführt,
daß man ohne Rücksicht auf die Tageszeit die Beobachtungen
für jede Windrichtung zusammenstellte. Da der Wind in un¬
serer Breite im Allgemeinen eine ziemlich regelmäßige Drehung
zeigt, so mußte sich dies auch in dem Wechsel des Barometer¬
standes bemerkbar machen. In der That steigt derselbe ziem¬
lich regelmäßig bei N.-Wind und erreicht bet dessen Drehung
nach NO. sein Maximum. Geht der Wind weiter nach O.,
SO. und S., so beginnt der Luftdruck zu weichen und erreicht
endlich bei SW. das Minimum. Die weitergehende Drehung
nach W., NW. und N. hat eine Wiederzunahme des Luftdruckes,
also ein Steigen des Barometers zur Folge.

(Forts, f.)
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XXI l.
Nachträgliches aus verschiedenen Gruppen.

Heute müssen wir uns aber gewaltig sputen, denn sie machen
uns sonst am Ende „die Bude* zu, bevor wir mit unseren
Ruudgängen fertig geworden sind. Dies fertig werden muß
übrigens der freundliche Leser nicht wörtlich nehmen, denn wie
wäre es uns möglich gewesen, auch nur annähernd Alles zu
besprechen. Und hätten wir täglich einen Artikel geliefert,
wie wir es nur wöchentlich gethan, so fragt es sich auch
dann noch sehr, ob wir jetzt völlig und ganz am Ziele ständen.
Und seltsam genug, je häufiger man die Ausstellung besucht und
je länger man dort verweilt, nm so mehr Interessantes und
Sehenswertes bemerkt man, aber auch um so mehr fühlt
man die Unmöglichkeit, Alles zu schildern. Unglücklicher¬
weise sind wir überdies auf unseren Ruudgängen (man wird
uns dies Zeugnis geben müssen) im Ganzen und mit nur
geringen Ausnahmen sehr optimistisch verfahren, d. h. wir
haben überall Lob und Anerkennung und oft sogar volle Be¬
wunderung gespendet; das hören aber die Aussteller gern, und
deshalb wünschen sie auch, nicht übergangen zu werden. Hätten
wir mehr getadelt und mehr kritisiert, so würden sich jetzt die
unberücksichtigt Gebliebenen leicht mit den Worten trösten: „Ach
was, es ist kein großes Malheur, wenn er uns nicht nennt;
er mäkelt ja doch an allem und ist nie zufrieden.* So hat
uns also gerade die wohlwollende und anerkennende Stimmung,
in der wir die Ausstellung besuchten und schilderten, einen bösen
Streich gespielt, aber wir wollen doch lieber diese« Vorwurf
als den anderen über uns ergehen lassen. Auch hatten wir im
Stillen, obwohl wir eS nicht gestehen wollten, noch immer auf
eine Verlängerung des Schlußtermins gehofft, der nun definitiv
aus den 30. September festgesetzt ist; ein weiterer Grund, die
Unvollständigkett unserer Berichte zu entschuldigen. Weil aber
die Zeit drängt, so wollen wir noch nachholen, was nachzu¬
holen ist, um wenigstens unseren guten Willen zu zeigen.

Da müssen wir vor allem noch einmal aus die große und
bedeuteude Gruppe II. Hinweisen, die den Bergbau und das
Salinenwesen repräsentiert und von welcher wir bis jetzt uur das
letztere besprochen haben. Wie oft und mit wie lebendigem In¬
teresse find wir in dieser Gruppe auf und ab gewandelt, um
den „Reichtum der rheinisch-westfälischen Erde* näher zu be¬
trachten und zu bewundern, die Erz- und Kohlenmassen, dis
dort verschwenderisch ausgelegt und aufgebaut sind, und die
zahlreichen Maschinen und Vorrichtungen, die in hübsch gear¬
beiteten, großen und kleinen Modellen die Gewinnung und
Verarbeitung dieser Reichtümer in anschaulicher Weise erklären.
Für Fachleute und Kenner war diese Gruppe, etwa noch mit
der daranstoßenden Maschineogalerie,von Anfang an die wich¬
tigste und deshalb die am meisten besuchte; wir unsererseits
können nuS hier begreiflich nur auf einige allgemeine Notizen
beschränken. Wenn wir das bereits geschilderte hohe Triumph¬

thor von Piedboenf hinter uns lassen, so gelangen wir zunächst
an die Produkte der Bergwerks- und Hüttenindustrie
d es Sieger-Landes und der b ena chba rt e n B e-
zirke, die in einem großen amphitheatralischen Rundbau aus¬
gestellt sind. Eine Treppe führt hinauf zu etuer Art von Platt¬
form, wo sich in einem besonderen Glatschrein die feineren
gold- und silberschimmernden Erze befinde«. Diese Kollektiv¬
ausstellung umfaßt allein dis Erzeugnisse von 63 Gruben nnd
Eisenhütten und Gewerkschaften, mit einer Produktion von
jährlich fast einer Million Tonnen Eisenstein, im Wert von
ca. 16 Millionen Mark. Es gehören dazu allein 12 Hochöfen
und 38 Puddel-, Walz- und Hammerwerke, nnd tausende von
Menschen arbeiten darin buchstäblich Tag und Nacht. Schon
aus dieser statistischen Notiz einer einzigen Sektion dieser
Gruppe kaun sich der Leser einen ungefähren Begriff von der
Großartigkeit des Ganzen machen.

Eine hohe aus verschiedenen Erzen und Mineralien erbaute
Säule, oben mit einem goldenen Löwen geschmückt, vertritt das
Bergrevier Wetzlar, das in der Verschiedenartigkeit seiner
Produkte noch reichhaltiger ist als die vorhergehende Ausstel¬
lung, denn eS produziert außer Eisen-, Kupfer- und Nickelerzen
auch Marmor, Schiefer, Mangan und Phosphorit. Sehr hübsch
ist eine auserlesene und sehr vollständige Sammlung von Far¬
benerden, die gleichfalls aus diesem Revier stammen.

Noch bedeutender erscheint der rheinisch-westfälische Stein¬
kohlenbergbau, zunächst in der Kollektivausstellung der
königl. Bergwerksdirektiou in Saarbrücken, die schon da¬
durch außerordentlich interessant wird, weil ihr eine Menge von
Modellen beigegeben sind: Fördermaschinen, Kesselhäuser mit
Ventilatoranlagen, ein kleiner Schienengang für die ein- und
ausgehenden, d. h. für die leeren und beladenen Wagen u. s.
w., Alles überaus anschaulich und instruktiv. Hier stehen auch
die kolossalen Kohlenblöcke des Blücherflötzes, im Durchmesser
von einem Meter bet einer Höhe von ca. 10 Fuß. Ein einziger
solcher Block würde für eine Wagenladung hinreichen. Aehu-
licheS wiederholt sich in der Kollektivausstellung des Bergbau-
Vereins von Essen und Bochum, die einen großen offenen
Saal erbaut und mit unzähligen Kohlenproben, darunter gleich-
falls riesige Blöcke, angefüllt hat. Bergbauliche Modelle und
Apparate, Karten und Pläne vervollstäudigen das Bild, das
eine spezielle und eingehende Besichtigung verlangt, wenn man
die einzelnen Gegenstände genau kennen lernen will- In unse¬
rem Bericht ist uns das natürlich nicht gestattet, aber viele un¬
serer Leser, welche die A sstellung häufiger besuchten, werden
dies gethan und sich dadurch eine höchst interessante Stunde
verschafft haben. , . . , ,

Unter den Kojen möchten wir besonders auf diejenige von
Felten u. Guilleaume in Mülheim a. Rh. Hinweisen, de¬
ren Drahtseil- und Kabelfabrtk in direkter Beziehung zu der
Montan-Judvstrie steht. Die Ausstellung dieser Firma ist
überaus reichhaltig und sehenswert, vorzüglich das in der Mitte
auf einer großen Walze aufgerollte Telegraphenkabel, als
Probe der im deutschen Reiche verwendeten unterirdischen Lei-



Lungen. Auch dies ist eine neue Industrie, von der sich unsere
Väter nichts träumen ließen, und die mit jedem Jahre einen
geradezu ungeheueren Aufschwung nimmt.

Daß in dieser Gruppe auch alle sonstigen BergwerkSutmfi-
lien, von den gewöhnlichsten Hacken und Hauen bis zu den
feinsten Sicherheitslampen anzutreffen sind, ist selbstverständlich,
weil gleichfalls die eigentliche technische Seite des Steinkohlen¬
bergbaues hier nach allen Richtungen hin vertreten ist. Gern
verweilten wir noch zu einer längeren Besichtigung, aber die
uns zugemessene kurze Frist treibt uns gebieterisch weiter.

An dis Bergbaugruppe stößt die der Textilindustrie, von
welcher wir bereits früher die Kollektivausstellung der Düssel¬
dorfer Fabrikanten näher besprochen haben. Baumwolle, Wolle,
F'achs, Hanf, Inte und gemischtes Webematerial find hier in
allen möglichen Gespinusten und Stoffen vertreten; die ganze
Gruppe gewährt einen buntfarbigen, und deshalb sehr heiteren
Anblick, und der reiche Inhalt fast aller Glasschränke ist sehr
geschmackvoll arrangiert. Einfacher in ihren schlichten weißen
odrr grauen Farben, aber besonders großartig und mannigfal¬
tig ist die Kollektivausstellung der Bielefelder Leinen¬
industrie, an welcher sich einige dreißig Firmen beteiligt ha¬
ben und durchweg mit vortrefflichen Produkten, Leinen, Drell
und Gebild, Tisch- und Taschentücher, Damen- und Herren¬
wäsche, unter der letzteren speziell Hemden und Hemdeneinsätze
und sonstige in dies Fach einschlagende Artikel — hier ist Alles
in größter Auswahl zu sehen und sowohl das Gewebe selbst
als auch die Arbeit werden allgemein als vorzüglich anerkannt.
Verdientes Aufsehen erregt das große Damasttafeltuch von A.
W. Kisker in Bielefeld, das derselbe für den Kronprinzen
angefertigt hat und das, in einen Rahmen gespannt, eine
ganze Wandfläche einnimmt. Es ist eine sehr schöne
Arbeit mit hineingewebten Adlern und Sternen, Kronen
und Gutrlanden und mißt in der Länge wie in der Breite ge¬
gen 4 Meter und mau erzählte, daß ein eigener Weöestuhl
dafür konstruirt werden mußte. Vis-L-vis find ähnliche und nicht
minder schöne Gewebe von A. H. C. Wester mann Söhne
in Bielefeld, deren damastene Tafelgedrcke sich eines weitver¬
breiteten und wohlverdienten Rufes erfreuen. Seidene Stoffe
sind nur wenig zu sehen wegen der schon von uns erwähnten
Zurückhaltung vieler Firmen; wir nennen hier nur die faxon-
nierten Möbelplüsche von C. Andreas in Mülheim a. d. R.
in sehr geschmackvolle» Mustern, und die seidenen und gemisch¬
ten Stoffe von C. A. Köttgen und Geschw. Michels,
beide in Crefeld, die gleichfalls recht elegante und dem Anschein
nach auch recht solide Waren eingeschickt haben. Aber dis so
oft und hauptsächlich gleich nach dem deutsch-französischen Kriege
von allzu eifrigen Patrioten gemachte Behauptung, daß die
deutsche Seidenfabrikatton mit der französischen aus gleicher
Höhe stehe und die Produkte der letzteren entbehrlich mache,
dürfte auf der Düsseldorfer Ausstellung keine Anhänger fiaden.

Die Bekleidungsgegenstände der XII. Gruppe schlie¬
ßen sich insofern direkt au die eben besprochene an, indem dort
die seidenen, wollenen, baumwollenen und übrigen Stoffs zu
Roben, Kleidern nnd allen sonstigen Gewandstücken verarbeitet
sind. Von den Damenroben haben wir uns in unserem letzten
Bericht in ehrerbietiger Entfernung gehalten und thun es auch heute
wieder, weil uns eine nähere Besprechung, in welcher wir, um
nicht ungerecht zu sein, doch eine große Anzahl von Ausstellern
berücksichtigen müßten, zu weit führen würde. Ein gleiches gilt
von den Herren- und Kiuderkleidern und vollends von den
Strumpf- und Trikot«areu, den Kravatten, „Slipsen" und da¬
zu gehörenden Kleiutgkeiteen. Wir machen nur eine Ausnahme
mit dm Pelzwarcn, von denen verschiedene rheinische Firmen
sehr schöne und manchmal sogar ganz prächtige Sachen einge¬
schickt haben. Dahin gehört zunächst J. Guba in Düssel¬
dorf, der namentlich ebenso kostbare wie geschmackvoll gearbei¬
tete Damenpelze ausgestellt und dadurch seinen langjährigen
Ruf als eines der ersten Geschäfte de; Rheinlandes aufs neue
glänzend bewährt hat. Der beste Beweis dafür ist jedenfalls
der Umstand, daß fast die Hälfte seiner ausgestellten Gegen¬
stände zur bevorstehenden Verloosuug angekauft ist. Auch A.
Zinnober Söhne in Crefeld haben in dieser Branche Be¬
merkenswertes geleistet und es außerdem geschickt verstanden,
durch einen ausgestopften Löwen und durch einen allerdings
etwas phantastischen Tigerkampf die Aufmerksamkeit der Vor¬
übergehenden anzuziehen. Die ehrlichen Leute vom Laude,
hauptsächlich die Frauen und Kinder, bleiben erschreckt davor
stehen, bis sie sich endlich Mut fassen und die Tiere berühren,
um sich zu überzeugen, daß sie nicht lebendig find. Einige

Herrenpelzröcke dieser Firma verdienen besonders lobende Er¬
wähnung.

So möchten wir auch in dieser Gruppe die künstlichen Blu¬
men und Blattpflanzen von A. Mcy er in Kö ln nicht mit
Stillschweigen übergehen, weil sie wirklich so vortrefflich imi¬
tiert sind, daß sie das geübteste Auge täuschen können. Im
Winter bei zugesrorenen Fensterscheiben find sie ein hübscher
Zimmerschmuck, und wer Glück hat, kann welche gewinnen, denn
es werden von ihnen gleichfalls mehrere verloost werden.

Ebenso dürfen wir, so kurz wir uns auch fassen müssen, die
Schuhe und Stiefel nicht ganz rmberücksichtigt lassen und nen¬
nen deshalb gleich eine der ersten Firmen: C. Jansen in
Düsseldorf, die sich längst einen ansgebreiteten Ruf erworben
hat. Diese Arbeiten verbinden Solidität mit Eleganz, zwei
Eigenschaften, die bekanntlich gerade in dieser Branche nur sel¬
ten vereinigt angetroffen Verden, und was der große Goethe
in Wilhelm Meister über einen gut sitzenden Stiefel sagt, ist
bekannt. Die mechanische Schuhfabrik von Bartels u.
Florenz in Nippes bet Köln hat gleichfalls ihre Waren ein-
gesandt, die natürlich von einem anderen Gesichtspunkte aus
betrachtet werden müssen, denn dieses Haus produziert mit sei¬
nen 170 Arbeitern jährlich weit über 100.000 Paar und führt
bis nach Jadien aus; aber als Fabrikarbeit soll sie der besten
französischen nur wenig nachgeben.

In das Gebiet des Leders gehören ebenfalls die Handschuhe,
und wenn dieselben auch an sich etwas sehr Gewöhnliches und
allgemein Bekanntes stad, so ist es doch der Mühe wert, die
Fabrikation zu betrachten, und hierzu bietet sich uns in Gruppe
XII die b-ste Gelegenheit. I. Kumly in Düsseldorf hat
uämlich dort eine vollständige Werkstatt angelegt, wo man sich
Maaß nehmen läßt, Qualität und Farbe aussucht und dann
die stufenweise Anfertigung eines Paares mit ansteht, bis man
es endlich fix und fertig erhält und anziehen kann. Sie sitzen
dann in der Regel vortrefflich. Es ist ein ganz amüsantes
Schauspiel und die kleine Fabrik hat außerordentlichen Zu¬
spruch.

Auch die Kinder sind auf unserer Ausstellung nicht unbe¬
rücksichtigt geblieben, denn F. W. F eld haus in Köln und
La uten sch l äger u-Potth o ff in Düsseldorf haben eine
große Anzahl Spielwaren eingeschickt, die von der kleinen Welt
mit demselben Interesse betrachtet und gemustert werden, wie
die Sachverständigen in der Maschinenhalle irgend ein neues
Dawpfgetriebe untersuchen. In jüngster Zeit ist sogar zu all
den bunten Herrlichkeiten eine Klavier spielende Dame hinzuge¬
kommen, die allgemein Bewunderung erregt. Wenn nur erst
Weihnachten wieder da ist, so werdea diese Puppen, von denen
wirklich manche ganz nach dem Muster der prächtigen Damen¬
roben etwas weiterhin kostümiert sind, stolz auSrufln können:
Kauft mich nur, ich habe schon auf der großen Düsseldorfer
Ausstellung paradiert, und bin dort sehr bewundert worden.

Neben diesen Spielwaren finden wir die Portefeuilles-Fabrik
von C. M. Rieger in Solingen, die hier einen Detailver¬
kauf eröffnet und großen Zuspruch hat. E ne Spezialität
dieser Firma find die ledernen Portemonnaies »aus einem
Stück', die »ewig" halten, oder doch wenigstens für die Dauer
dieses Erdenlebens. Wir selbst haben uns eins gckanft und
werden den Versuch machen.

So hätten wir denn auch aus diesen Gruppen noch einiges
Nennenswerte nachgetragen, und im Weitergehen gelangen wir
noch einmal in den uns längst so lieb gewordenen Sektor der
Kunstgewerbe, von dessen herrlichen Sachen wir nun bald Ab¬
schied nehmen müssen. Stets betrachtet man aber dieselben
mit erneutem Interesse und stets findet man noch einzelne
Gegenstände, die man bei früheren Besuchen übersehen hat. So
z. B. eine in Holz geschnitzte Kopie der Kreuzabnahme von
Rubens, von Fr. Reiner s in Burtscheid bei Aachen, eine
fein und sorgfältig ausgeführte Arbeit, ein wahres Kunstwerk.
Leider ist dasselbe so ungünstig placiert, in dem Glasschrank
einer Seitenkoje, und noch dazu ganz in der Ecke des Schran¬
kes, daß man alle Mühe hat, es überhaupt nur zu finden.
Sein wahrer und eigentlicher Platz wäre unter den Skulp¬
turen der Kunstausstellung gewesen, die ohnehin nicht allzu
brillant ausgefallen sind; dort hätte es jedenfalls eine ver¬
dientere Würdigung gefunden. Bet dieser Gelegenheit machen
wir auch auf den Hausaltar von H. Mariuger in Düssel¬
dorf aufmerksam, gleichfalls eine gut gearbeitete Holzskulptur,
die von Geschmack und Verständnis zeugt und den Beifall der
Kenner findet.

Hierher gehört auch die Marmorkanzel von H. Batton in
Vilmar a. d. Lahn, einer angesehenen Firma, deren Marmor-



waren sehr geschätzt sind. Was sp:ziell die Kanzel betrifft, so
ist sie unleugbar etwas schwer und massiv, aber das war bei
dem angc'wendeteu Material wohl kaum zu vermeiden; auch
muß die Kirche, für welche sie bestimmt ist, und deren übrige
innere Ausschmückung dabei in Betracht kommen. In der Nähe
sahen wir eine sitzende Madonna mit dem Jesukinde in reicher
Polychromie von W. Pohl in Aachen, im Stil des XIII.
Jahrhunderts, wie es im Katalog heißt, welche Behauptung
uns, wenigstens in Bezug auf die Malerei, etwas gewagt er¬
scheint, da diese allzu lebhafte und bunte Farbenzusammenstel¬
lung erst später aufkam. Die Arbeit ist sauber und die Hal¬
tung der Figuren korrekt; nur der Gestchtsausdruck, sowohl
der Madonna wie des Kindes, hat uns kalt gelassen. Die
Degerschen Madonnen und Jesukindcr blicken anders.

Sonst ist auf diesem Gebiete des Ktrchenschmuckes in der
Ausstellung, die so überreich an Altargefäßen und dasin ge¬
hörenden metallenen Geräten aller Art bedacht wurde, nur noch
wenig Bedeutendes zu sehen. Die Schoeninghsche Buch-
und Kunsthandlung in Paderborn hat allerdings eine gut ge¬
malte Kreuzwegstation ausgestellt, aber nur eine, so daß es
schwer hält, sich darnach ein Bild des ganzen Werkes zu ma¬
chen, wenn man nämlich, und dazu berechtigt diese Probe, die
künstlerische Auffassung in Betracht ziehen will. E.n anderer
und vollständiger Kreuzweg von C. Walter iu Trier verdient
lobende Erwähnung und hat auch viel Beifall gefunden, we¬
nigstens bei denen, welche die Polychromie bei plastisch darge¬
stellten Stationen der schlichten Steinfarbe vorziehen. Wir
haben uns stets der letzteren zugencigt, schon weil diese für
jede Kirche paßt, was bei den buntfarbigen nicht der Fall ist.
In der Walterschen Koje steht noch vornan ein erst später ein¬
getroffener Marmorttsch mit sehr schöner Mosaikarbeit von
Wild in Idar a. d. Nahe: iu der Mitte die Peterskirche und
rundum sechs Ansichten von römischen Bauten; in seinem
Genre, das übrigens nur schwach vertreten ist, wohl das be¬
deutendste Stück der Ausstellung.
. Th. Bau hus in Kleve hat aber nicht allein buntfarbig,
sondern auch in Bezug auf seine Figuren und Gruppen sehr
bunt ausgestellt, „kirchliche und profane Rcliefdarstellungen';
wie der Katalog besagt, und zwar alles durcheinander. Man
denke sich eine recht hübsche „Anbetung* in der Mitte, und
dicht daneben zu beiden Seiten Chinesen und Gnomen, ein
kleines Rotkäppchen, auch Forst- und Bergleute und ähnliche
Figuren mehr. Unten eine „Grablegung* und dazu wilde In¬
dianer, einen Hamlet mit dem Totenkopf, einen Faust mit
Gretchen und Gott weiß was sonst noch. Allerdings wollte
die Firma sich möglichst vollständig und vielseitig präsentiere»,
aber sie hätte alsdann wohl eine andere passendere Anord¬
nung treffen können. Uebrigens sind nicht wenige und nament¬
lich einige der profanen Figuren recht schön und lebenswahr
und würden sich zu einer geschmackvollen Zimmerzierde gut
eignen; nur das Ensemble macht, wie gesagt, keinen erquick¬
lichen Einblick.*)

Schließlich verweisen wir noch auf einen geschnitzten Haus¬
altar von Eichenholz im gothischen Stil und ebenfalls in
mittelalterlicher Buntmalerei von I. Hell weg in Paderborn,
dem man die eigentümliche Notiz angeheftet hat, „daß er auch
in einen Betstuhl umgewandelt werden kann*. Der Mechanis¬
mus ist nicht weiter e.klärt und auch nicht sichtbar, aber ein
Altar mit einem Mechanismus wie ein Klapptisch oder wie
eine Sitzbank, ist, gelinde gesagt, überaus befremdlich. Ebenso
macht der oben angebrachte blauseidene sonnenschirmartige
Baldachin einen seltsamen, um nicht zu sage» komischen Ein¬
druck. Die Skulpturen an dem Altar sind übrigens mit Sorg¬
falt und stilgerecht ausgeführt, so daß er, von den erwähn¬
ten Absonderlichkeiten abgesehen, immer eine recht verdienstliche
Arbeit ist.

Beim Fortgehen betrachteten wir noch einmal den Butzon-
schen Silvertisch, und zwar mit doppeltem Interesse, weil ge¬
rade an jenem Tage bekannt geworden war, daß er den ersten
Hauptgewinn der zweiten Lotterie bilden würde. Die Juwelen

") Ja dieser Grupps verdient auch A. Fontaine in Münster
noch eine nachträgliche anerkennende Erwähnung, und zwar speziell
für einen schön gearbeiteten, nur allzu massiven Metallkronleuchter,
dessen Sujet freilich (Simson, den Löwen erschlagend) etwas fern-
liegend und deshalb unverständlich ist, wenigstens kann eS ebenso gut
ein Herkules sein . . . „xroton äs SL Rsmea Lriaron lratsgexbus
IsonM" will ich als Gelehrter zur Bekräftigung meiner Ansicht htnzu-
setzen. Die von derselben Firma ausgestellten Altarkreuze und Altar¬
leuchter reihen sich, ohne gerade hervorragend zu sein, doch den vielen
anderen in dieser Gruppe würdig an,

in dem Glasfchrein von E. Schürmann u. Co. in Frank¬
furt a. M. schienen auch lebhafter als sonst zu funkeln, was
vielleicht von dem brillantenem Armbands kam, das ebenfalls
für die Verloosung angekauft war. Also sehr heitere, wenn
auch sehr chimärische Bilder, mit denen wir die Grupp: ver«
ließen.

Amerikanisches.
Wie in Amerika mit Doktordiplomen Handel getrieben werde,

darüber bringt das „Aerztliche Vereinsblatt" interessante Be¬
richte. Wie bekannt, existierte in Philadelphia ein ganz ver¬
rufenes Institut unter dem Namen: „Amerikanische Universität
von Philadelphia" (also keine eigentliche Universität nach euro¬
päischen Begriffen.) Dieses Institut war es, welches am un¬
verschämtesten den Schacher mit Diplomen betrieb, von denen
die Mehrzahl in Europa verkauft wurden. Hier ging das Ge¬
schäft fortwährend gut, während es in Amerika selbst, wo man
Lunte gerochen, nicht ging. An der Spitze des Instituts stand
der Dr. Buchanan. Vor einigen Jahren hatte die Regierung
von Pennsylvanien eine Verordnung erlassen, durch welche jenem
Institute die Licenz entzogen wurde; in Folge eines Formfehlers
ist dieselbe jedoch niemals in Kraft getreten. Veranlassung da¬
zu hatte eine Enquste gegeben. Diese Untersuchung erstreckte
sich auf vier sämtlich in Philadelphia ihren Sitz habende ähn¬
liche Institute, von denen zwei: die „Philadelphia University
of Medicine and Surgery" und das „Eclectic Medical College"
seit langer Zeit offen mit dem Diplomverkauf an Personen
sich abgegeben, die niemals praktisch Medizin studiert, ja die
nicht einmal irgend welche medizinische oder wissenschaftliche
Kenntnis besessen hatten. Das erstere Institut unter Dr.
William Payne hat nachgewiesener Maßen Diplome um 200
Pfd. verkauft und akademische Würde Personen verliehen, deren
Namen es kaum kannte. In einem Falle hat es sich heraus¬
gestellt, daß die bezeichnte Person ein Kind von 2 Jahren
war. In einer großen Anzahl von Fällen versichern Zeugen,
akademische Würde ohne Studien, ohne Examen, ja ohne Be¬
zahlung erhalten zu haben. Das „Eclectic medical College"
hat Würden und Diplome an Frauen verliehen, welche nicht
einmal die Lage des Institutes kannten; viele andere sind auch
von diesem Colleg an Leute verkauft worden, welche niemals
medizinische Kenntnisse sich erworben hatten. Ein Mitglied der
Fakultät erklärte vor der Kommission, daß es sich in die Pro¬
vinzen begeben habe, Aum für jede beliebige Summe
medizinische Würden zu verkaufen.

Im März d. I. meldete eine Zeitung aus Philadelphia
(der „Demokrat"), daß „der hochw. Herr Miller", welcher
Pastor der Eden Methodistenkirche ist und sich auch
„Dekan der Philadelphia University of Medicine" nennt, wegen
thätlichen Angriffs auf seinen Mietsmann unter Bürgschaft
gestellt sei. Inzwischen sind dem „Reverend" andere Verlegen¬
heiten erwachsen. Aufmerksam geworden durch oben erwähnten
Fall, begaben sich zwei Zeitungs-Berichterstatternach der Dok¬
tor-Fabrik um sich als Studenten einschreiben zu lassen. Sie
fanden dort den „Reverend Miller", welcher sich bereit erklärte,
sie als Studenten des „College" anzunehmen, und ihnen dann
auseinander setzte, wie leicht es sei, die amerikanische Heilkunde
zu studieren. Das Verschreiben von Rezepten sei
besonders leicht. Dann führte er die neuen Studenten
durch die Räume des College und setzte ihnen auseinander, wie
leicht sie ein Doktordiplom erhalten könnten, welches ihnen mög¬
lich mache, als Aerzte zu praktizieren. Zum Schluß erklärte
sich der „hochw. Herr" bereit, den beiden Herren Doktordiplome
für 100 Mark zu geben, welche in Raten zu zahlen seien, so
daß sie sofort, ohne eine Vorlesung gehört zu haben, praktizieren
könnten. Der eine Herr bezahlte dann dem Reverend Miller
25 Dollar und erhielt dafür folgende Bescheinigung: „Phila¬
delphia University of Medicine and Surgery. Hierdurch wird
bescheinigt, daß für die Summe von 100 Doll., deren Empfang
hierdurch quittiert wird, der Inhaber dieses Certifikats zu einem
zweijährigen Lehrkursus in dem medizinischen Departement des
besagten College berechtigt ist. Präsident W. I. Jngraham.
Beglaubigt: Wm. Major, Sekretär." Der Mr. Major ist
Pastor an der M e th o d ist e n k ir ch e; Mr. Jngraham Prä¬
sident des Board of Trustees. — Die Namen der beiden „Stu¬
denten" wurden dann in die Liste der Studenten des Lehrkursus
eingetragen, und sie erhielten zugleich folgendes Certifikat:
„Hierdurch wird bescheinigt, daß der Inhaber dieses, Mr. Norris,
in Anbetracht, daß er die Collegiengelder bezahlt und die Phila¬
delphia University of Medicine and Surgery unter der direkten



Leitung des Decan besucht hat, berechtigt ist, von heute ab als
Arzt zu praktizieren. Miller, Dekan u. s. w. Philadelpia Nniver-
sity of Medicine u. s. w." — Damit Niemand in Frage stellen
könne, daß Mr. Norris die Philadelphia Universität besucht
habe, wurden von Reverend Miller 8 Belegzettel für Vorlesun¬
gen in der Anatomie, Chirurgie, Physiologie, Pathologie, Chemie,
Klinik rc. übergeben.

Es ist die höchste Zeit, sagt die Zeitung, daß alle Welt er¬
fährt, daß die „Philadelphia University" nur ein Konsortium
von Schwindlern ist, die ihre Diplome hauptsächlich nach Europa
absetzen und auch willige Abnehmer finden, wie dies aus dem
deutschen zahnärztlichen Almanach klar bewiesen ist, und wie
auch die Anzahl der neu seit Einführung der ärztlichen Gewerbe¬
freiheit (Pfuscherfreiheit) entstandenen Pseudoärzte mit ameri¬
kanischen Doktordiplomen beweist. Alle in Europa existierenden
sogenannten amerikanischen Doktordiplome in adsontia sind
ungültig.

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

(Fortsetzung.)

Beschäftigen wir »ns jetzt mit den Beziehungen des Luft¬
druckes zu den atmosphärischen Niederschlägen.

Die schon bei Erfindung des Barometers bekannt gewordene
Thatsache, daß dasselbe bct Regen und ähnlichen Erscheinungen
einen tiefen Stand hat, fand in dem Streben der Menschen
nach Ergründung der Zukunft einen empfänglichen Boden zur
Entwickelung von mancherlei Hypothesen. Es galt und gilt
noch jetzt als gewiß, daß es regnen werde, wenn der Luftdruck
gering ist, daß dagegen bet hohem Barometerstand schönes Wet¬
ter eintreten werde.

Das allgemeine Gesetz, daß allen Luftdruckveränderungen
Temperaturveräuderungen in anderen Gegenden voraugehen und
vom Barometer angezeigt werden, kommt auch hier in Betracht.
Da die warmen und feuchten Südwestwinde den meisten Regen
bringen und zugleich den Barometerstand Herabdrücken, so darf
umgekehrt von einem niederen Barometerstand auf Eintritt
regnerischer Witterung geschlossen werden, während bet den trok-
krnen und kälteren Nordost-Winden erfahrungsmäßig häufig
hoher Barometerstand und heiteres Wetter Zusammentreffen.
Doch keine Regel ohne Ausnahmen.

Beobachten wir das Verhalten des Barometers z. B. zur
Zeit öfterer Regenschauer, so zeigt sich in der Regel ein Stei¬
gen des Barometerstandes um mehrere Zehntellinten; besonders
ist dies bei Annäherung von Gewittern der Fall.
Nicht stlten aber finkt das Barometer zu seinem früheren Stand
herab, sobald die Regenwolken verziehen, und bei Gewittern
darf man darauf rechnen, daß ihre Kraft erschöpft sei, wenn
das Barometer wieder zu sinken anfängt. Grund des Steigeus
ist die Erkaltung und Verdichtung der unteren Luftschichten
durch den Regen. Zuweilen aber steigt von da an das Baro¬
meter regelmäßig, ein Zeichen, daß die südlichen Winde durch
nördliche verdrängt wurden und am Orte ihres Zusammen¬
treffens die Mischung ungleichartig warmer Luftschichten die
Verdichtung des Wasserdampfes beförderte.

Anders verhält es sich jedoch bei eigentlichem Regenwetter.
Dann steht das Barometer durchschnittlich 2"' unter Mittel,
welche D.ff.renz im Allgemeinen den südlichen und westlichen
Winden mit ihrem aus dem Meere anfgenommenen Wasser-
dawpfgehalt entspricht. Uebrigens bewährt sich auch in diesem
Falle der Einfluß der Windrichtungen.

Die Beobachtungen des Barometerstandes bei Regenwetter
lieferten folgende Resultate:

N.-Wind 334,42'"
NO.- . 335 10'"

O - » 335,17'"
SO.- , 333 03"

S.- , 332,10'"
SW.- , 332,56 "

W- . 334,18 "
, NW.- . 335,04'" —,

sowie sie auch feststellen, daß keine anhaltende Regen zu er¬
warten sind, so lange das Barometer nicht unter dem ent¬
sprechenden Mittel steht. Erst wenn der SW.-Wind, unter
dessen Einfluß der Luftdruck abnimmt und in den oberen Luft¬
schichten feine Cirri (Federwolken) entstehen, länger anhält.

der Barometerstand also immer tiefer sinkt, sättigt sich die
Luft so mit Wasserdampf, daß derselbe zuletzt in Regen
übergeht.

Dasselbe gilt von nördlichen Winden. Wenn sich diese er¬
heben, steigt zwar das Barometer; da sie aber auf noch feuchte
Luftschichten treffen, bewirken sie durch ihre Kälte Niederschläge.
Halten die nördlichen Winde länger an, so trocknet die Luft
aus und es tritt dem höheren Barometerstands entsprechend
gutes Wetter ein.

W nu man auf den Scalen der Barometer einen Punkt
mehrere Linien unter dem Mittel m t «Regen* bezeichnet, so ist
dies nach Obigem einigermaßen begründet. Nur müßte dabei
die Windrichtung u id der Witterungscharakter zur Zeit der
Beobachtung berücksichtigt werden.

Bezüglich der hierbei maßgebenden Windrichtung, deren Dreh¬
ung, wie früher erwähnt wordeu, regelmäßig von O. durch S.
nach W. erfolgt, gelten folgende Gesetze:

1. Auf der Westseite der Windrose folgt ein kälterer Wind
auf den wärmeren, auf der Ostseite ein wärmerer auf den käl¬
teren. NW. ist kalter als W., SO. wärmer als S.

2. Auf der Westseite verdrängt der schwere nördliche Wind
den leichteren südlichen rascher als auf der Op feite. Das
Barometer steigt nicht so oft, als es sinkt, es steigt aber
schneller.

3. Auf der Westseite der Windrose ist die Elasticität des
Wasserdampfes des nachfolgenden Windes geringer, als die des
vorangehenden Windes; auf der Ostseite findet das Gegenteil
statt; N.W. enthält weniger Wasserdampf als W.; SO. da¬
gegen mehr als O.

4. Auf der Westseite tritt der kältere Wind zuerst nute»
ein und verdrängt den südlichen Wind von unten nach oben;
auf der Ostsette tritt der wärmere Wind zuerst oben ein und
verdrängt den nördlichen Wind von oben nach unten. Die
Geschwindigkeit des Vordringens nimmt zugleich aus der West¬
seite von S. nach N. ab, auf der Ostseite von N. nach S- im¬
mehr zu.

Hieraus folgt, daß die relative Anzahl der Niederschläge auf
der Westseite größer sein muß, als auf der Ostseite; ferner daß
das Barometer bet Regen mit Ostwiuden fällt, bet Regen mit
Westwinden aber steigt.

Aus der Vergleichung der Temperaturverhältnisse mit der
Drehung des Windes und besonders dem Gang des Instru¬
mentes von Morgen bis Abend bei verschiedenen Winden ergibt
sich noch, daß

5. Auf der Westseite der Windrose Schnee und Rege», auf
der Ostseite Regen auf Schnee folgen muß;

6. Schnee mit Westwinden auf den Eintritt von Kälte,
Schnee mit Ostwiuden auf eine Milderung derselben deutet.

Will man die beiden letzten Sätze auch auf die unregelmäßi¬
gen Veränderungen anwenden, so lauten sie:

7. Schnee mit fallendem Barometer geht in Regen über,
Regen bei steigendem Barometer in Schnee; Schnee mit stei¬
gendem Barometer zeigt Kälte an, Schnee bei sinkendem Baro¬
meter bedeutet Abnahme der Kälte.

(Schluß folgt.)

Vermischtes.
" Ueber die BollSesche Dampfdroschke spricht sich in der

„Franks. Ztg." ein Techniker wie folgt auS: Großes Aufsehen er-
regte in Berlin der Bolläesche Dampfwagen, ein Diminutiv der im
Oktober 1879 in Le ManS versuchten Straßenlokomotive. Sangui-
ker erblicken in diesem Dampfwagen, dem man übrigens nür Gutes
nachsagcn kann, eine neue Arra des Verkehrs und sind sogar geneigt,
der Versicherung des Erfinders Glauben zu schenken, derselbe werde
die Sekundär- und Pferdebahnen überflüssig machen. Dies liefe auf
die V-rläugnung der Fortschritte der letzten 50 Jahre und des ganz
richtigen Gedankens hinaus, daß die Schiene oder eine sonstige glatte
Bahn der Lokomotive ihren hauptsächlichen Wert verleiht I Wir sind des-
halb der Ansicht, daß der Erfinder sich auf falscher Fährte befindet,
wenn er den Sekundärbahnen den Krieg erklärt. Sein Dampfwagen
dürfte als Fahrzeug für das dritte Netz von Verkehrswegen, als'
Zuführer der Sekundär- und Vollbahnen gute Dienste leisten, und
ub-rdies z. B. im Frstungskriege zum Transport der Geschütze seine
volle Schuldigkeit tyun, und zwar vielleicht noch besser als seinHaupl-
konkurrent, die Straßenkokomottve von Brown in Winterthur. WaS
aber di- Benutzung als Dampfdroschke in den Städten betrifft, so
wird, weil stets zwei Menschen zur Bedienung nötig sind, noch Viel
Wasser den Berg Maasen, ehe sie die Fiakergäule in den verdienten
Ruhestand versetzt.
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Brande vernahmen, der in der Nacht

*) Wenigstens wurde am letzten Montag ein Herr, der gar nicht zu
wissen schien, wie er zn dieser Ehre gekommen war, bekränzt und im
Triumph nmhergeführt, richtiger in einem Rollwagen umhergrfahren.

war Herr Bock, der Vertreter der Hochheimer Aktiengesellschaft,
vor deren Pavillon in Gruppe VII. täglich der Schaumwein ver-
schänkt (nicht verschenkt) wurde. Man kann sich leicht vorstellcn, wie
viele Pfropfen an jenem Tage zur Feier des Millionsten knallen muß
ten, dem man sogar die Ehre einer photographischen Aufnahme zu
Teil werden ließ. Auch ein berühmter Mann mehr im deutschen Va
terlande.

Die Düsseldorfer Ausstellung von 1880 .
(Nachdruck verboten.)

XXIIl.
Letzte Nachlese zum Schluß.

Wer uns prophezeit hätte, daß unser letzter Bericht — denn
wenn der Leser dies liest, ist die Ausstellung bereits geschlos¬
sen — mit einer ..traurigen und schmerzlichen Notiz beginnen
würde, den hätten wir gewiß mit einem ungläubigen Lächeln
zurückgewiessn und ihn gebeten, uns die heitere Festfreude, die
gerade in der letzten Woche noch erhöhte Proportion^ annahm,
nicht zn stören. Und das mit Recht, denn Alles war so über¬
aus glücklich verlaufen, ja es hatten sich von Anfang an so
viele günstige Umstände zn einem glänzenden Erfolge vereinigt,
wie es wohl niemand zu hoffen gewagt. Großer und unge¬
teilter Anklavg im In- und Auslande, eine so erstaunliche
Menge von Besuchern, daß mau bereits den Millionsten
verzeichnen und bekräuzeu konnte*), ein Fremdeuzufluß von nah
und fern, wie ihn die Rheiulande, und jedenfalls die Stadt
Düsseldorf, seit Menschengedenken nicht gesehen, dazu, mit dm
seltensten Ausnahmen, das prächtige Wetter eines herrlichen
Sommers und, was für die Ausstellung und die damit ver¬
bundenen Zwecke entschieden das Wichtigste war: Beifall, An¬
erkennung und oft laute Bewunderung für die viclm tausend und
aber tausend ausgestellten Gegenstände, und auch für die geschickte
Anordnung und für die verständige L:ituug des Ganzen... Das
war doch gewiß geeignet, uns mit Stolz und freudiger Zuversicht zu
erfüllen und zugleich mit Dank gegen daS Geschick, daS so augen¬
scheinlich das schöne Unternehmen begünstigt hatte. Auch war
im Ganzen (und auch das ist ein wichtiger, nicht zu unter¬
schätzender Umstand) vom Beginn der Arbeiten au bis auf die
letzten Tage kein Unglücksfall vorgekommen, was leider bei so
großartigen Bauten und Installationen nicht immer geschieht,
mithin ein weiterer Grund zur Genugthuung und Freude.

Und doch scheint es, als solle das alte Solonische Wort,
den Tag nicht vor dem Abend zu loben, immer und immer wie¬
der znr Geltung kommen, und der Dichter mit seiner verhäng¬
nisvollen Prophezeiung Recht behalten:

„noch keinen sah ich fröhlich enden,
auf den mit immervollcn Händen
die Götter ihre Gaben streun." ....

Dieser Gedanke wenigstens überkam uns sofort
lich, als wir in der Morgenfrühe des letzten
Trauerkunde von de

vorher die Ausstellung heimgesucht hatte. Wie die Fama alles
vergrößert, so nahm auch das Gerücht von diesem Brande in
den ersten Stunden, als er Gottlob schon längst gelöscht war,
die schlimmsten und beunruhigendsten Proportionen au; eS hieß,
daß mehrere Annexbauten und sogar ein Teil des AuSstrllungs-
gebäudes mit verbrannt seien, nnd mru sprach von unberechen¬
barem Schaden. Glücklicherweise reduzierte sich das ganze Un¬
heil auf das große Restaurationsgebäude, das freilich mit Aus¬
nahme des Hinterbaues, vollständig zerstört wurde. Diejenigen
aber, die ans ihrem verspäteten Heimgänge — und bei uns zu
Lande dauern bekanntlich die heiteren Zusammenkünfte und lu¬
stigen Gelage gern bis nach Mitternacht — plötzlich die feurige
Lohe bemerkten, die über dem Ausstellungsplatze aufschlug, wa¬
ren vollkommen berechtigt, im ersten Augenblicke des Schreckens
sich das Schlimmste und Grausigste zu denken, und man beru¬
higte sich erst, als man erfuhr, daß das Unglück verhältnismä¬
ßig nur unbedeutend war, wenigstens im Vergleich zu dem,
was daraus hätte entstehen können. Der Annexbau mit den
kunstgewerblichen Altertümern liegt der Brandstätte am näch¬
sten, derselbe ist indes vorsorglich dicht am großen Weiher, ja
fast in ihn hineingebaut; wenn er aber trotzdem von den Flam¬
men ergriffen worden wäre, so hätten wir eine geradezu ent¬
setzliche Kalamität zu beklagen gehabt, die den Segen der
ganze» Ausstellung leicht in das Gegenteil verwandelt haben
würde. Doch weshalb das au sich schon traurige Bild
mit noch dunkleren Farben ausmalen? Danken wir dem Him¬
mel, daß es bei dem zerstörten RcstaurationSgebäude geblieben
ist uud . . . . um auch eine gute Lehre ans dem Unglück zn
ziehe», seien wir in Zukunft vorsichtiger, wenn wir wieder ein¬
mal einen großen CorpS-KommerS abhalten.

Im Uebrigen ist der Brand, so seltsam es auch klingen mag,
eine ungeheuere Reklame für die Ausstellung geworden; wenig¬
stens gehörte der gleich darauf folgende Sonntag zu den be¬
suchtesten aller früheren Sonntage. Allerdings war es auch
der letzte, was viele Tansende noch einmal hinauSgezogeu ha¬
ben mag; aber viele andere Tausende mögen auch speziell uoch
einmal hingegangen sein, um sich die Brandstätte zu betrachten.
Mau hatte dieselbe mit staunenswerter Schnelle von allem
Schutt uud von verkohlten Balken uud sonstigen Trümmern
gesäubert, uud die freie „leergebranute Stätte" bildete
einen schmerzlichen Kontrast mit der blühenden uud heiteren
Umgebung. Das war also übrig geblieben von dem großen
elegant dekorierten Saal, wo auch wir so manches Gericht von
zweifelhafter Güte verspeist hatten, und wo die Kellner so oft
eine strenge Kritik über Quantität und Qualität der Gerichte
anhören mußten. Vom rein kvlwarischen Gesichtspunkt ans ist
deshalb das Malheur leicht zu verschmerzen, und wer weiß, ob
nicht manche Fatalisten, wenn der Brand gleich in der ersten
Zeit, wo die Unzufriedenheit am lautesten war, stattgesundeu,
darin eine Rache der Eumeniden erblickt hätten. Doch auch
hier gilt das „äs mortuis nil rusi dsns"; wir wenigstens und
gewiß viele mit uns haben dem untergegangenen Restaurant
seine harten und schmalen Bissen längst großmütig verziehen.



Der kleine Seitenbau ist stehen geblieben, und ebenso der Pa¬
villon für das Orchester, nnd als wir am Sonntag Nachmittag
dort waren, herrschte rings um die Trümmerstätte au den dicht
besetzten Tischen und unter den allerdings fiarkverseugten Bäu¬
men der Terrasse das bunteste Leben, und die Regimentsmusik
spielte ihre lustigen Walzer, als wüßte fie von nichts.

Das Menschengedränge war mittlerweile so kolossal, ja ge¬
wissermaßen zu einer so kompakten Masse geworden, daß man
sich in den Hauptalleeen nur mit äußerster Mühe fortbewegen
konnte .... »Du meinst zu schieben, und wirst geschoben", so
daß man froh war, wenn man endlich einen Seitenweg er¬
reichte, wo man, obgleich noch immer in dichter Menge, doch
den freien Gebrauch seiner Gliedmaßen wieder erlangte. Wer
mit draußen war, wird uns bezeugen, daß wir ganz und gar
nicht übertreiben, wie es sich denn auch später herauSgestellt
hat, daß jener Sonntag der am meisten besuchte von allen ge¬
wesen ist: 32,000 Personen, ohne die Abonnenten. Für viele,
die in der Woche keine Zeit haben, war cs zugleich ein Ab¬
schied von der Ausstellung, und dieser Abschied mag ihnen
schwer genug geworden sein. Atzt haben sie das schöne Bitd
mit nach Hause genommen in ihr stilles Heim, und werden ge¬
wiß an manchem Winterabend die Erinnerung daran wieder
wach rufen und sich gegenseitig davon erzählen. So dauern die
Schöpfungen der Menschen, so flüchtig und vergänglich sie auch
sind, doch im Gedächtnis der Mitlebeuden fort, und wenn das
Geschaffene, wie es hier der Fall war, groß und schön gewesen
und guten und gemeinnützigen Zwecken gedient hat, so ist auch
das Andenken daran ein erfreuliches, ja ein erhebendes, und
kann za einem Ehrendenkmal Wersen für die kommende Zeit.—

So ganz zum Abschiednehmeu waren wir indes am nächsten
Morgen noch nicht gestimmt: im Gegenteil, wir durchwandelten
die Gruppen, wie wir es im Laufe des Sommers so oft ge-
tban, noch einmal die Kreuz und Quer und trugen noch das
Eine und Ibas Müdere in unser »Blaubuch" ein,
freilich schon wie ein Aehrenleser nach der Ernte, der
dem beladenen Garbenwagen folgt, und hier und da eine
liegen gebliebene Aehre auffammelt. Manchmal gehört aber,
was ich den freundlichen Leser nicht zu vergessen bitte, gerade
eine solche liegen gebliebene Aehre zu den vollsten und
reichsten, und so erging es uns mit verschiedenen Dingen, die
wir weder übersehen noch vergessen, sondern uns nur bis zum
Schluß aufgespart hatten, wie wir gleich sehen werden.

Da ist zunächst in der großen und wichtigen Gruppe IH des
Hüttenwesens zu den bereits früher erwähnten Ausstellern
noch nachträglich die Aktiengesellschaft »Union" in Dortmund
zu uennen, die, obwohl erst t. I. 1872 gegründet, sich für den
Bergbau und die Eisen- und Stahlindustrie schon einen euro¬
päischen Ruf erworben hat. Namentlich sind es die Fabrikate
aus Flußstahl und Flnßeisen, welche von den Kennern bewun¬
dert werden, darunter zwei Schienen ans Bessemerstahl, im
Gewicht von über 2000 Pfund, bei einer Länge von 38 und
sogar von 52 Fuß. Auch die ungeheueren »Träger" gehören
hierher. Unter den Schmiedestücken darf mau das gegen 50
Fuß lange und ca. 6000 Pfund schwere »Pumpengestänge"
nicht übersehen. Das sind alles kolossale Arbeiten. Die Firma
hat auch einige hübsche Modelle ausgestellt, so die in diesem
Jahre gegossene Turmspitze für die St. Katharinenktrche in
Osnabrück, ferner ein Schachtgerüst für den Grubenbau der
Zeche Hansa und das Modell eines eisernen Trockendocks für
Amsterdam. Das letztere ist ganz besonders großartig und in¬
teressant und der freundliche Vertreter erklärte es gern.

In der anstoßenden Gruppe IV, wo sich die Kraftmaschinen
befinden, ist in deu Nachmittagsstunden eine Koje (nicht wett
von der Grotte mit dem Wasserfall) immer sehr von Neu¬
gierigen umdrängt, denn dort arbeitet der Gesteinbohrer von
Wortmann u. Fröhlich in Düsseldorf und zeigt uns ein
sehr anschauliches Bild von der Anlage der Eisenbahntunnels.
Die Felsenhöhle im Hintergründe ist bereits angebohrt, und
man kann sich leicht vorstellen, wie die Arbeit Wetter und wei¬
ter schreitet, bis der Durchbruch erzielt ist. Auf einem Seiten¬
tische steht das Modell eines fertigen Tunnels, wodurch das
Bild vollständig wird. Natürlich ist das Ganze on miniaturs
ausgeführt, aber recht unterhaltend und instruktiv.

An diese Gruppe schließt sich diejenige für Ban- und In-
geuieurweseu (die XVII.) die eine sehr umfangreiche ist und sich
auch vielfach auf die Annexbauten im Garten erstreckt, die wir
schon früher eingehend geschildert haben. Ein ganzer Sektor
wird von Ladeeinrichtungen und von Apparaten zur Gasbe¬
leuchtung eigenommeu, eiu anderer von Zeichnungen und Mo¬
dellen für Wasser- und Brückenbauteo, und der größte umfaßt

die natürlichen und künstlichen Baumaterialien, die wir gleich¬
falls aus unseren Promenaden im Garten kennen. Ueberhaupt
geht diese Gruppe mehr als jede andere mit den An¬
nexbauten draußen Hand in Hand. Wir machen deshalb nur
roch speziell auf die hier ausgestellten Pläne, Zeichnungen und
Entwürfe verschiedener rheinischen Architekten aufmerksam, die
eine nähere Besichtigung in hohem Grade verdienen; denn sie
sind gewissermaßen das schaffende Brinzip, die Seele, wenn
mau sich so ausdrücken darf, aller Bauten und Konstruktionen
des Landes. In erster Reihe zitieren wir hier die schon so
ost in unseren Berichten genannten Architekten Rincklake u.
Pickel in Düffeldorf, und von dem Elfteren einen auf sechs
großen.Blättern gezeichneten Entwurf zu dem neuen Straß¬
burger Uuiversttätsgebäuds, dem wir von allen ähnlichen aus¬
gestellten Zeichnungen den Preis zuerkennen möchten. Und nicht
wir allein, denn wir haben von Sachverständigen diese Blätter
außerordentlich loben hören. Ob der schöne und prächtige Ent¬
wurf dereinst realisiert wird, ist freilich eine andere Frage,
die wir leider nicht zu entscheiden haben, sonst wäre sie schon
entschieden. Auch die Zeichnung der projektierten neuen Kirche
in Deutz ist von demselben Meister, der sich auf dem Gebiete
des Kirchenbaues schon so große Verdienste erworben hat.*)
Die Düsseldorfer Architekten Boldt u. Frings haben nur
die Pläne des AusstellungsgebäudeS eingeschickt; denn sie sind
die Erbauer desselben; die Konstruktion hat so allgemeine An¬
erkennung gefunden nnd sich im Laufe der ganzen AuSstellungs-
zeit so vorzüglich bewährt, daß mau sie wohl als eine muster¬
gültige bezeichnen darf. Von den Architekten Tüshaus und
von Abbema, gleichfalls in Düsseldorf, und die wir auch
schon mehrfach genannt haben, finden wir verschiedene Projekte
zu Hochbauten; es sind dieselben Herren, denen wir den ge¬
schmackvollen Bierpavillon der Gebrüder Dieterich zu verdanken
haben ...... »Der schönste Pavillon und das beste
Bier" war schon im ersten Monat zu einem giflügelten
Wort geworden. **) Auch die vortrefflichen Zeichnungen des
Architekten A. Härtel in Krefeld, sowohl von auS-
geführten wie von projektierten Bauten (namentlich Kir-
chrnbauten) dürfen wir nicht unerwähnt lassen, und ein
Gleiches gilt von dem großen und sauber gezeichneten Bilde
des restaurierten Rathauses in Aachen, mit betgefügten
Rissen und Plänen, und von der hübschen Zeichnung des neuen
Badehotels »zur Königin von Ungarn", einer wahren Zierde
der alten ehrwürdigen Kaiserstadt. Diese Ausstellung ist vom
dortigen Oberbürgermeisteramt selbst besorgt. In derselben
Koje stehen auch die drei sehr zierlich und getreu ausgeführten
Gyprmodelle von C. Bahls in Hagen, von denen uns beson¬
ders die Elisabethkirche in Basel gefallen bat.

Als Unterabteilung der Gruppe XVI (Sanitäre Apparate)
hat sich in einem großen Seitenraume der Nieder rhei¬
nische Verein für öffentliche Gesundheitspflege
mit seinen Zeichnungen, Schriften und Modellen etabliert, der
viel Interessantes aufweist und einen schönen Beweis von den
humanen Bestrebungen jenes Vereins liefert. In dem wichtigen
Gebiete der städtischen Wasserversorgung sahen wir ein Modell
des Wasserturmes in Duisburg und eine große Anzahl von
Plänen und Zeichnungen der neuen Elberfelder Wasserwerke,
desgleichen ähnliche graphische Darstellungen zur Heizung und
Ventilation von Schul- und Krankenhäusern, von Kasernen,
von Beamten- und Arbeiterwohnungen und dahin gehörenden
Etablissements und Anlagen, und immer mit dem Hauptzweck
der öffentlichen materiellen Wohlfahrt. Wer wollte leugnen,
daß hier schon nach allen Richtungen hin unendlich viel gethan
ist, so viel auch noch zu thun übrig bleibt. In der Mitte des
Raumes sehen wir auf einer großen Tafel die Kruppsche Ar-
beiterkolonte Kronenberg mit ihren Häusern und Wohnungen,
Gärten und Bauwpflanzungen; eine Stadt im Kleinen, nnd

*) Der Deutzer Entwurf (bekanntlich in Folge eines reichen Legates
der bald hundertjährigen Frau Witwe Nonhoff) ist insofern noch be¬
sonders bemerkenswert, weil derselbe die so oft angestrcbte Verbindung
des Zentralbaues mit dem Langbau sehr glücklich löst.

Weshalb diese und so manche andern bedeutenden architektonischen
Zeichnungen keinen Platz in der Kunstausstellung gefunden haben,
selbst auf die Gefahr hin, manches mittelmäßige oder schlechte Bild
zu verdrängen, ist vielen nnd auch uns ein Rätsel geblieben.

") In derselben Koje befindet sich auch daS Modell der Dampf-
küche und Badeanstalt des 3. Wests. Infanterieregiments in Köln,
nach einem Entwurf deS Hauptwanncs v. Ncröe, so hübsch und
praktisch eingerichtet, daß man fast (wir bitten daS Wörtchen „fast"
nicht zu übersehen) selber Soldat sein möchte, um davon zu profi¬
tieren.



ein erfreuliches Bild von der Fürsorge des Fabrikherrn für
seine Arbeiter. Möchten nur derartige Kolonien, wie es übri¬
gens schon vielfach der Fall ist, immer mehr Nachahmer fin¬
den; sie sind die beste und sicherste Waffe z ir gründlichen Be¬
kämpfung der große» sozialen Krankheit unserer Tage. —

Wir wandelten weiter durch die langen Gallerten und Hallen,
in denen noch Alles so schmuck und glänzend dastand, als wäre
das Ende der Ausstellung noch in weiter Ferne, das doch in
wenig Tagen bevorstaud. Es ist eben hienteden nichts bestän¬
dig als der Wechsel.

Solchergestalt am Schluß unseres heutigen und letzten Ruud-
gonges angelangt, haben wir glücklicherweise noch Zeit, ein
Versäumnis gut zu machen, aus welchem uns sonst ein gegründe¬
ter Vorwurf hätte erwachsen können. Denn wenn es uns
auch, wie wir schon mehrfach angedeutet, unmöglich gewesen,
alle Aussteller zu berücksichtigen, so glauben wir auf der an»
dern"Seite doch auch, nichts wirklich Bedeutendes und Hervor¬
ragendes übergangen zu haben. Dies Versäumnis betrifft nun
die zwei großen und angesehenen rheinischen Porzellan- und
Steingutfirmeu von L. Wessel und F. A. Mehlem, beide
in Bonn, und beide eine Zierde der Ausstellung. Die erstge¬
nannte hat bereits längst das Jubiläum ihres 100jährigen
Bestehens gefeiert und zeigt uns in einem besonderen Glas¬
schrank eine ganze Kollektion ihres Porzellans aus ältester Zeit,
für Liebhaber und Sammler ein köstlicher Anblick. Wir halten
es, offen gestanden, mehr mit dem modernen Porzellan und
besonders mit den prächtigen Vasen, dis den prächtigsten aus
der berühmten Lsvres-Manufaktur nicht Nachstehen. Zwei der
schönsten haben unkerem Kaiser bei seinem damaligen Besuch so
gut gefallen, daß derselbe sie sofort angekauft hat. Sie gehö¬
ren auch ganz in einen königlichen Salon. Aeußerst interessant
sind die ans Steingut gemalten und dann gebrannten Por¬
trait?, die einem guten Oelgemälbe gleichkommen. Ebenbürtig
neben Wessel steht Mehlem, eine weit jüngere Firma, deren
Fabrikate aber den Vergleich mit allen ähnlichen ihrer Art
nicht zu scheuen brauchen, ja dieselben vielfach weit überflügeln.
Der große offene Pavillon aus feinem, schwarzen Holzgetäfel
mit eingefügten Porzellanmedaillons und Bildern und Ver¬
zierungen wäre schon an sich ein sehenswertes Ausstellungs¬
objekt; hier dient er nur als Rahmen zu den herrlichen und
kostbaren Vasen, Schüsseln, Gefäßen und Schalen, die rings¬
umher ausgestellt sind und von denen nach einer gewöhnlichen
aber sehr zutreffenden Redensart immer ein Stück schöner ist
als das andere. Die kolossale blaue Vase in der Mitte mit dem origi¬
nell erdachten Elefantenköpfen als Untersatz ist ein wahres Ka-
binetstück, und eine andere mit reicher Vergoldung wurde zur
Verloosung angekauft und hat, wenn der Leser dies liest, wohl
schon einen glücklichen Besitzer.

Ganz in der Nähe sind auf breiten Tischen mit hohen Ge¬
stellen, die den Raum eines mittelgroßen Zimmer einnehmen,
die Glas- und Kristallwaren der RheinischenGlaShütten
Aktiengesellschaft in Ehrenfeld bei Köln ausgestellt, tau¬
sende von Gläsern aller Art, darunter auch sehr schöne Imita¬
tionen im vsnetianischen Geschmack. Ueberrascheud ist die svie-
gelhelle Sauberkeit, in welcher man bis auf den letzten Tag
diese unzähligen gläsernen und kristallenen Dinge zu erhalten
gewußt hat. Das flimmert und blitzt, wie wenn es erst ge¬
stern ausgepackt worden wäre, und morgen geht es ans Eiu-
packen. Nur sorgfältig und behutsam, und mit großen Buch¬
staben »Zerbrechlich!* und »Vorsicht l* auf die Kisten und
Kasten geschrieben, und dann glückliche Reise! —*)

Und glückliche Reise wünschen wir jetzt allen Ausstellern von
nah uud fern, vom ersten bis zum letzte», vom größten bis zum
kleinsten, und mit diesem Wunsche verbinden wir auch unseren
Dank für die hunderttausend schönen Sachen, die sie uns ge¬
zeigt, und an denen wir uns den ganzen Sommer über erfreut
und erbaut und auch vielfach belehrt haben.

») Hier bietet sich uns auch eine willkommene Gelegenheit, der in
dieser Gruppe stehenden hohen Säule aus farbigen Glasstücken zu ge¬
denken, die uns immer als Wahrzeichen für die ganze Gruppe
gegolten hat. Sie stammt aus der renommierten Nadelfabrik von
H. F. Neuß in Aachen und zeigt uns das Material, aus welchem
die kleinen bunten GlaSknöpfchen jener Stecknadeln angesertigt werden,
die wir alle kennen und die zu Millionen und aber Millionen durch
die Welt gehen. So hätten wir — wie doch der Zufall oft so seltsam
spielt — gerade mit dem kleinsten Gegenstände, der Stecknadel,
unsere Ausstellungsberichte geschlossen, die wir damals mit dem
größt en. der Kruppschen Riejenkanoue, begonnen haben.

Von anderer Seite werden nuferem Leserkreise wohl die
näheren Notizen über den eigentlichen Schluß der Aufstellung
zugeganaen sein, über das feierliche, von erbebenden und rüh¬
renden Toasten begleitete Abschieds-Bankett, über die Pretsver-
tsilungen und über die Resultate der Lotterie ... ach ja, der
Lotterie, die so viele Hoffnungen getäuscht, aber auch manche
erfüllt hat, und zu deren elfteren wir leider selbst gehören.
Auf all das heute, wo die Ausstellung bereits geschlossen ist,
noch einmal znrückzukommen, wäre, um eine, gerade für Düssel¬
dorf speziell zutreffende Redefigur zu gebrauchen: moutmclo
axrtzs ctiner. Das also lassen wir auf sich beruhen.

Somit nehmen wir heute Abschied von der Ausstellung und
den Ausstellern.

I» der altdeutschen Weiukneipe, der auch viele tausende Dur¬
stige und durch sie erquickte Seelen wohl noch auf langehin
eine treue Erinnerung bewahren werden, steht der große
»Kaiserpokal*, aus dem damals den Majestäten bei ihrem Be¬
such der Willkommtrunk kredenzt wurde, und der seitdem unbe¬
rührt gebl'eben und vom Besitzer als ein köstliches Vermächtnis
aufbewahrt wird. Den möchte ich füllen und daraus den
Ausstellern und allen Denen, die daran Teil gehabt, aber
auch Allen! den Abschiedstrunk zutrinken und ihnen als letz¬
tes Lebewohl den altdeutschen Spruch zurufen:

»Ihr habt ein herrlich Werk gethan,
Des sollt ihr große Ehre Hanl*

Etwas vom Wetter.

Meteorologische Betrachtungen
von B. Egermann.

(Schluß.)
Eine nach dem Rege» erhöht bleibende Temperatur wird stets

neuen Regen auzeigen, denn auf der Ostseite bedeutet sie das
gesetzmäßige Ueberhaudnehmeu des südlichen Windes, auf der
Westseite ein Zurückspringen, das durch ein neues Vorrücken
oder neuen Niederschlag kompensiert werden muß.

Da auf der Westseite der Windrose der kältere Wind unten
eivfällt, der wärme auf der Ostseite von oben herab, so wird
bei Regen im Mittel unten ein Wind herrschen, dessen baro¬
metrischer Wert größer ist, als der des oben wehenden. Es
wird also der Barometerstand während des Regens niedriger
sein, als der barometrische Wert des Windes überhaupt, da
das Verdrängen während des Regens am raschesten geschieht.
Die Größe des barometrischen Abstandes eines Regenwindes
von seinem allgemeinen Mittel richtet sich also nach dem Ver¬
hältnis der barometrischen Werte der Wiude zu einander und
nach der Geschwindigkeit des Ueberganges.

Aus dem Untereinfallen des kälteren Windes auf der West¬
seite folgt außerdem, daß das Gefallen des Windes, Wolken-
bilduug, Niederschlag und Steigen des Barometers zusammen¬
fallen werden, ja häufig sogar der Wind dm anderen Erschei¬
nungen voraugeheu wird; auf der Ostseits hingegen findet die
Wolkenbilduug früher statt, als der Wind unten eintritt. Auf
der Westseite geht die Wotkeubildung von unten nach oben,
auf der Ostseite von oben nach unten vor sich. Das Aufhören
der Wolkenbildung bet Ueberhandmhmm des nördlichen Windes
nenut man Brechen der Wolken, welches sehr verschieden ist
von der allmählichen Auflösung des Cumulus bei Aufhörendes
aufsteigenden warmen Luftstromes an Abenden schöner Tage.
Plötzliche Wolkenbildung gehört der Westseite an, da hier
plötzliche Vermischung stattfindet, allmähltqe Wolkenbildung der
Ostseite. Dort haben wir Ommüostratas, auf der letzteren
Oirras. Dieser entsteht durch den Eintritt eines südlicheren
Windes, Oumalvstiatas dagegen ist der Niederschlag, durch einen
in warme Luftschichten eindringeuden kälteren Luftstrom.

Diese Vorgänge bilden die Mehrzahl der Fälle in unseren
Breiten, wobei jedoch nicht selten dar Barometer mit der Wit¬
terung in Widerspruch steht oder zu stehen scheint. Das
kommt daher, daß die Windrichtung des Beobachtungsortes oft
von derjenigen anderer Orte abweicht und wanden Barometer¬
stand fälschlich auf einen ihm gar nicht entsprechenden Wind
bezieht. Ferner kommt cs nicht blos auf Temperatur und
Dampfgehalt der anströmenden Luftmasse an, sondern auch auf
Temperatur uud Dampfgehalt der Luftmasse am Beobachtungs¬
orte. Ist letztere sehr feucht, so wird um so eher ein Nieder¬
schlag erfolgen Derartige Abweichungen können mehrere Mo¬
nate hindurch anhalten und sie sind es, die den Charakter der¬
selben Jahreszeit in verschiedenen Jahrgängen so verschieden¬
artig gestalten.



Dies muß man stets vor Augen behalten, wenn man die
Barometerauzeigen richtig beurteilen will. Ein gutes Barome¬
ter thut in allen Fällen seine Schuldigkeit, indem es den Luft¬
druck und somit auzeigt, daß in der Atmosphäre irgendwo Be¬
wegungen stattfindev. Hätten wir Instrumente welche uns
ebenso vollständig die mittlere Wärme und die mittlere Feuch¬
tigkeit nebst Windrichtung von der Oberfläche der Eide bis
zur Grenze der Atmosphäre angäben, als es das Barometer
hinsichtlich des Luftdrucks thut, so würden wir die kommende
Witterung mit noch größerer Sicherheit vorausbestimmen kön¬
nen. Deshalb müssen wir wünschen, daß dieser Mangel durch
Vervollständigung des Beobachtungsnetzes ausgeglichen werde.

Was das Barometer zu leisten vermag, zeigt sich deutlich bei
herannahcnden Stürmen; es ist sehr unruhig, sinkt in
manchen Gegenden sehr schnell, um bald darauf wieder eben so
rasch wieder zu steigen, welcher Wechsel sich öfters wiederholt.
Diese Unruhe ist ein zuverlässiges Zeichen großer Störungen
im Gleichgewicht der Atmosphäre und ihres Druckes, die sich
dann auch bald darauf durch den ausbrechenden Sturm kundgeben.
UDie meisten heftigen Stürme kommen aus 8W.; das Baro¬
meter sinkt kurz vorher sehr schnell, wie es die diesem Winde
zu Grunde liegenden Wärmeverhältnisse bedingen. Plötzlich tritt
dann häufig Windstille ein, worauf nach einiger Zeit ein eben
so heftiger Wind aus NW. folgt, der oft nach NO. übergeht
und die Temperatur herabdrückt. In diesem Stadium der
Luftströmung steigt wieder das Barometer.

Den innigen Zusammenhang desselben resp. seiner raschen
Variationen mit nahenden Stürmen bestätigen vor Allem die
Berichte und zahlreichen Erfahrungen der Seeleute, die dann
auch stets ein Barometer an Bord führen, mag das Schiff ein
Handels- oder Kriegsschiff sein. So sind also tiefe Barometer¬
stände und große Unruhe der Quecksilbersäule untrügliche Be¬
weise außergewöhnlicher Witterungsverhältnisse auf der Erde,
Zeichen heftiger Kämpfe zwischen entgegengesetzten Winden, die
nicht selten den Charakter der Witterung total ändern. Wir
dürfen sogar sagen, daß der rasche und öftere Wechsel
des Barometerstandes eine längere Zeit anhaltende Unregel¬
mäßigkeit der Witterungsverhältnisse ankündigt.

In früheren Zeiten war man zweifelhaft, wo man die Ur¬
sachen solcher anomaler Erscheinungen suchen sollte, ob in Asien
oder Amerika. Jetzt aber ist es anders geworden; mit voll¬
kommener Entwicklung der Meteorologie haben sich die Beo¬
bachtungs-Stationen bedeutend vermehrt, wenngleich in
dieserHinsicht noch manche Lücke auszufüllen
sein wird. Die telegraphische Verbindung der auf verschie¬
denen Punkten der Erde errichteten Wetterstationen unter
einander ermöglicht die blitzesschnelle Mitteilung der meteorolo¬
gischen Beobachtungen über Barometerstände, Temperaturver¬
hältnisse und Windrichtung nach allen Seiten hin; sind von
W. her Stürme im Anzug, so werden diese zum Besten der
Schiffahrt nach allen Häfen signalisiert, so daß wenigstens die
dort vor Anker liegenden Schiffe rechtzeitig vor dem Auslaufen
gewarnt werden können.

Unsere deutsche Seewarte zu Hamburg empfängt und ver¬
sendet Tag für Tag telegraphische Wetterberichte von und nach
allen Richtungen. So erfahren wir täglich zu gewissen Stunden
was einige Stunden vorher an den verschiedensten Punkten
Europas beobachtet worden ist, daß z. B. der von den Baro¬
metern angezeigte Luftdruck über weiten Gebieten abgenommen
hat, der Wind durchschnittlich südwestlich weht und veränder¬
liches bis regnerisches Wetter bevorsteht.

Wir schließen hiermit unsere „Betrachtungen" als einen
selbständigen Abschnitt in der Meteorologie, behalten uns aber
vor, später in einer besonderen Abhandlung über elektrische Er¬
scheinungen der Atmosphäre und über die Theorie der Nieder¬
schläge zu sprechen.

Vermischtes.
* Berlin. (Ein Diebesfänger.) Präsident: Sind Sie der Ar¬

beitsmann Karl Heinrich Struse? — Angekl.: Der bin ick Wall, aber
nich des, wovor man mir ansehen duht. Ick bin keen Spitzbube ntch.
— Präs.: Nun, wir wollen mal näher auf die Sache eingehen. Sie
sind beschuldigt, dem Kaufmann E. aus der Remise einen Sack mit
50 Pfd. Kaffee entwendet zu haben. — Angekl.: Det Hab' ick mir
jedacht, deß juter Wille so schnöde ihren Lohn findet. — Präs.: Was
wollen Sie damit sagen? Haben Sie etwa den Kaffee nicht gestohlen?
— Angekl.: I. — Jott — det is een recner Irrtum, een Druckfehler,

der mir mein Unschuldig aber nich soll 'rum kriegen. — Präs.:
Sprechen Sie nicht so entrüstet, sondern erklären Sie einfach, ob Sie
schuldig sind oder nicht. — Angekl.: Ick dächte, ick hätte mir darüber
schon injelassen. Ick bin unschuldig wie een Täuberich un beanspruche
noch de Rettungsmedaille. — Präs.: Wieso? — Angekl.: Wodrnm?
Weil ick selbst derjenige gewesen bin, der den Koofmann seinen Kaffee
jercttigt hat. -- Präs: Sie scheinen hier an dieser Stelle Witze
machen zu wollen. Hüten Sie sich! — Angekl: Der eenzigste Witz
bei der Jeschichte is, deß ick mir hier uff die Anklagebank befinden
duhe. So war's recht, so muß et kommen! — Präs.: Ja, was wun¬
dert Sie denn dabei so sehr? — Angekl.: Wat mir wundert? Ja
sehn Se, Herr Jerichtshof, det is ja eben det Komische bei die Sache,
Merken Se denn jo nich, deß ick jrade derjenigte war, der de Spitz¬
buben den Kaffee wieder abgenommen hat? — Präs.: Ei sehen Sie
mal! Und das zu glauben, muten Sie einem Gerichtshof zu? —
Angekl.: I woll; die Wahrheit brecht sich alleweil Bahn. — Präs.:
Wer waren denn die Diebe? — Angekl.: (sich hinter den Ohren
kratzend): Ja, da komm' wer zusammen. Wer waren se? Wenn ick
det wüßte, wäre ick heute nich hier. Zwee Männer waren et. —
Präs.: Das ist allerdings eine so unbestimmte Bezeichnung, daß da¬
mit nichts anznfangen ist. Sonst kennen Sie dieselben nicht näher?
— Angekl.: Nee; vorgestellt waren se mir nich,. un Pollack Hab' ick
ooch noch nich mit se jespielt. — Präs.: Dann werden es Wohl die
allbekannten „Großen Unbekannten" gewesen sein. — Angekl.: Nee,
wiederkennen würd ick se, wenn ick se treffen bähte; der Eene hatte
X-Beene und der Andere ne Kümmclneese, des kann ick mir noch be¬
sinnen. — Die Zeugen erzählten ganz andere Dinge als Struse.
Sie hatten gesehen, wie der Angeklagte den Sack entwendet und sich
damit möglichst schnell entfernt hat. Die Diebesfang-Geschichte hatte
der Angeklagte daher augenscheinlich nur erfunden, um nicht einzuge¬
stehen , daß er bei bisheriger Unbescholtenheit noch in seinen alten
Tagen solchen Fehltritt gemacht. Der Gerichtshof verurteilte ihn zu
vier Wochen Gefängnis.

* Das MesstaSreich, dem das Volk der Juden entgegensah, würde
sich nach den Darstellungen des Talmud, der Midraschim und Tar-
gumim und sonstigen Schriften der Rabb inen etwa nach folgendem
Bilde gestalten:

Wenn der Messias kommt, werde» die Israeliten alle ihre Feinde
besiegen und sie entweder aus.otten oder zu ihren Knechten machen.
Sie kehren in das Land ihrer Väter zurück, und dieser Zug wird ein
Triumphzug sein; überall wird man ihnen huldigen, ihnen die schön¬
sten Wagen und Sänften zur Verfügung stellen, ja Könige werden sie
auf ihren Schultern tragen. In Kanaan ist dann ein neues Para¬
dies; eS beginnen die Tage des Messias, deren Dauer sehr verschie¬
den angegeben wird, von 40 bis zu 7000 Jahren. Von Kanaan aus
werden die Völker beherrscht, jeder Ungehorsam wird mit dem Tode
bestraft; sie müssen Geschenke bringen; ungeheurer Reichtum fließt den
Juden zu. Außer der Beute aller ihrer Feinde heben sie noch einen
großen Schatz, der in Aegypten von Alters her vergraben liegt; alle
edlen Metalle und edlen Gesteine, welche die Erde birgt, werden sie
gewinnen. Dazu muß der Ozean wtedergeben, was seit Jahrtauseu-
den in ihm versunken ist: in das Mittelmeer müssen es seine Wellen
spülen, und von da wird es bei Joppe auS Land geworfen. Tägliche
Ergötzungen erwarten im Reiche des Messias die Gerechten; in kö¬
niglicher Pracht fitzen sie an Perlentischen, vor jedem stehen drei
Engel zn seiner Bedienung. Ihre Gesichter leuchten wie die Sonne,
und als Thau des Himmels fällt ein köstlicher Balsam herab, besten
Duft von einem Ende der Welt bis zum andern dringt. Die Gott¬
losen müsse» draußen vor der Parsdieserpforte stehen und die Herr-
lichkeiten der Gerechten anschaueu. Da werden sie dann ihre Hälse
ausstrecken. Von ungeheurer Fruchtbarkeit wird das Land sei«; je-
des Weizmkorn hat die Größe von zwei Ochsennieren, und um nur
eine Beere von einer Weintraube fortzuschaffen, wird es eines ganzen
Schiffes beim fen. Purpurkleider nnd Kuchen werden fertig wachsen.
Ein Schwur war unter den Juden gebräuchlich: „Möge ich nicht vom
wilde» Ochsen essen!" Dieser Schwur deutete auf das große Gast¬
mahl im MesstaSreiche, das Gastmahl des Leviathan. Der Ochse Be-
hemoth wird da aufgetrageu, der täglich das Gras von tausend Ber¬
gen aufgcfcessen hat. Denn im 50. Psalm heißt es: „Mein ist alles
Wild des Waldes, die Tiere (Behemoth) auf den Bergen bei Tau¬
senden". Wetter wird der Leviathan verzehrt, ein Fisch, der alle an¬
dern an Schmackhaftigkeit und Schönheit soweit übertrifft, wie an
Größe. Ec gebraucht zu seiner Speise täglich einen anderen Fisch
von 300 Meilen Länge. Seine Augen sind wie die Augenbrauen (I) der
Morgenröte, seine Schuppen glänzen Heller als das Sonnenlicht. Auf
einer Flosse trägt er die Welt. Ein Auerhuhn macht den Beschluß,
das mit den Füßen den Grund des Meeres berührt, wo es so tief .
ist, daß ein Beil in sieben Jahren nicht zu Boden kommt, und mit
dem Kopfe bis in den Himmel reicht. Einst fiel aus seinem Neste
ein Et, das zerschmetterte 300 Erdern und überschwemmte mit seinem
Inhalt 60 Dörfer.

So die Rabbtnen, die, wie mau sieht, nicht nur mit märchenhaften,
sondern geradezu mit tollen Erfindungen die Ihrige» zu erbauen
suchten. Die orientalische Phantasie hat Gebilde geschaffen, gegen die
unsere Märchen vom Schlaraffenland ganz unbedeutend erscheinen.
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^ Adrian VI., der letzte deutsche Papst.
Von Heinrich Fr. Grimm.

Konstantin Ritter von Hoefler hat die stattliche Reihe seiner
historischen Schriften durch ein neues Werk: „Adrian VI.,
1522-23* (gr. 8« XI. p. 574 S. Wien, Braumüller, 1880)
vermehrt und die katholische geschichtliche Literatur dadurch um
eine neue Zierde bereichert; gleichzeitig kommt hiermit seine
„Geschichte der deutschen Päpste*, von welcher die beiden ersten
Abteilungen bereits früher (Regensburg, Manz, 1839) erschie¬
nen find, zum Abschlüsse. Das vorliegende Werk behandelt
eine der wichtigsten Perioden der Kirchen- und Staaten-Ge-
schichte, die Zeit der beginnenden kirchlichen Revolution des 16.
Jahrhunderts, und Jedermann, der diese Zeit zum Gegenstände
gründlichen Studiums macht, wird dieses Werk Hocflers künf¬
tig zn Rate ziehen müssen, Niemand cs ignorieren können.

Besonders die katholischen Deutschen haben alle Ursache, dem
verehrten Verfasser für dieses Buch dankbar zu sein, da er
ihnen zeigt die Regententhätigkeit eines der Ihrigen, sie ein¬
führt in die Werkstätte geistigen Schaffens eines mit der höch¬
sten Würde der Christenheit bekleideten Angehörigen ihrer Na¬
tion und ihnen zum ersten Mals im Zusammenhangs ver¬
kündet, was ein Deutscher in jenen Tagen unternahm, der sich
berufen fühlte, gegen die wilden Wasser der hereinbrechenden
Anarchie mit kühner Hand die ersten Dämme aufzuführen.
Hoefler hat zugleich eine Lücke, die in der Darstellung der
Papstgeschichte sich gezeigt, in würdiger Weise ausgefüllt. Mit
Papst Adrian VI. ist nämlich die außerordentliche Sammlung
der päpstlichen Regesten, die tägliche Aufzeichnung der päpst¬
lichen Erlasse, welche von Papst Junocenz III. an sich in den
vatikanischen Archiven vorfinbet, unterbrochen, und sind seine
Regesten bisher für die geschichtliche Benutzung spurlos ver¬
schwunden; sein früherer Sekretär, daun Datar, Dietrich He-
zius, eigentlich Hestus, der Rom nach Adrians Tode verließ
und sich nach Lüttich begab, nahm alle Schriften, dis sich auf
sein Pontifikat bezogen, mit sich fort; dadurch entgingen aber
nicht bloß dem vatikanischen Archive die Regesten Adrians, son¬
dern der Geschichte überhaupt die nähere Kenntnis seiner Wirk¬
samkeit; es riß dadurch der Faden des historischen Zusammen¬
hanges und ward, als diese Schriften nach HeziuS' Tode (10.
Mai 1555) sich nicht mehr vorfanden, der Nachwelt selbst die
Möglichkeit entzogen, sich ein richtiges Urteil über Adrians
Wirksamkeit zu bilden, geschweige einen Ueberblick seiner aus¬
gedehnten, so viele Länder umfassenden Thätigkeit zu gewinnen.
So ist es gekommen, daß das Bild Adrians beinahe 400
Jahre lang keine greifbare historisch sichere Gestaltung anneh-
meu konnte-

Da die in den verschiedenen Staats-Archiven, namentlich in
denen Frankreichs befindlichen Dokumente und Briefe Adrians
größtenteils noch nicht ediert sind, so war Hoefler gezwungen,
die überall zerstreuten Mitteilungen über Adrian und stine
Thätigkeit auf die mühevollste Weise zusammenzusuchen. Die
Arbeit erweist sich deshalb von Anfang bis zu Ende als Mo¬

saik und stützt sich, wie Hoefler selbst sagt, „nicht auf eine un¬
unterbrochene Erzählung zusammenhängender und im Zusam¬
menhangs überlieferter Thatsachen, aus wohlgeordnete, ununter¬
brochene Briefschaften, sondern auf aus den verschiedensten
Quellen stammende und mühsam zusammengetragene Berichte
von nichts weniger als gleicher Glaubwürdigkeit*; dies wird
denn auch durch ein angeführtes Verzeichnis von 350 Wer¬
ken und zum Teil bis jetzt noch nie benutzten Handschriften
bestätigt.

Trotzdem genügte dem Verfasser sein Werk noch nicht; er
beabsichtigte, demselben eine andere Einleitung, welche für die
RdformationLprriode eine neue Grundlage schaffen sollte, vor-
anSzuschicken, welchem Wunsche sich indessen große Schwierig¬
keiten und auch solche, die nicht wissenschaftlicher Art sind, ent-
gegensteüten. Um die Vollendung eines Werkes, an dem er 42
Iah re gearbeitet hat, nicht in das Unbestimmte hinauszu¬
schieben, beschloß er indessen die Herausgabe in der vorliegen¬
den Gestalt; seine uuiversalgeschtchtliche Anlage macht dasselbe
zu einem herrlichen Pendant zu Johannes JanffenS zweitem
Bande feiner „Geschichte des Deutschen Volkes seit dem Aus¬
gange des Mittelalters*. Wir wünschen dem Buche Höflers
auch die gleiche Verbreitung, wie das von Janssen sie ge¬
funden.

* »

Die nachfolgenden Darstellungen sind Auszüge ans dem Werke
Höflers.

Der prachtliebende Papst Leo X. aus dem Hause der Medi¬
ceer war am 1. Dezember 1521 gestorben; er hinterließ seinem
Nachfolger nach dem Berichte des churmaiuztschen Gesandten
eine Schuldenlast von 800.000 Dukaten und eine solche finan¬
zielle Not, daß der Aufwand für die Exrgaien nur mit Mühe
bestritten werden konnte und man die Kerzen von den Exequien
des Kardinals Sau Giorgio, der eben gestorben war, nahm,
um sie noch für die päpstlichen zu verwenden. Wer Leos Nach¬
folger sein sollte, davon hatte kein Mensch eine Ahnung, am
wenigsten konnte geglaubt werden, daß die Wahl auf ein Rom,
ja fast allen Kardinälen selbst nur dem Namen nach bekanntes
Mitglied des heiligen Kollegiums, noch dazu auf einen ,Bar¬
bara*, einen Deutschen, fallen würde. Das Konklave trat am
27. Dezember 1521 mit 39 Kardinälen zusammen, und rS fan¬
den 9 Scruttnien statt, bei denen eine Mehrheit nicht erzielt
wurde. Nachdem die Wahl der einflußreichsten Kardinäle miß¬
lungen, war es klar geworden, daß keiner der Anwesenden Aus¬
sicht habe, gewählt zu werden. Da schlug Kardinal Medici
vor, den abwesenden Kardinal von Tortosa (von St. Johann
und Paul), der als ein tugendhafter und gelehrter Mann ge¬
schildert wurde, zn wählen. Dieser Vorschlag wurde merkwür¬
diger Weise angenommen, und der genannte Kardinal mit allen
gegen eine Stimme zum Papste gewählt am 9. Januar 1522.
Die Nachricht, daß ein „imxsrialiZsimo", der Lehrer des Kaisers
und ihm aufs Wärmste zugethan, Jemand, den sie nie gesehen,
der Rom und sie nicht kannte, zum Papste gewählt worden sei,
erregte bei den Römern großen Unwillen; nach der beschränkten



Ansicht der Italiener, die das Gefühl für die allgemeinen nnd
großen Aufgaben des Papsttums ganz verloren, war das Na¬
tionalgefühl verletzt, und Jeder machte seinem Unmuts in seiner
Weise Luft. Männer und Frauen folgten in höchster Wut den
Kardinälsn, sie schreiend und schimpfend zu ihren Palästen be¬
gleitend; aber selbst diese sah man in Wortwechsel begriffen;
sie wußten selbst nicht, wie der Geist der Vereinigung über sie
gekommen, und als sie stattgefunden, reute sie das Geschehene.
Nicht was sie wollten, hatten sie gethan, was sie mußte n.

Der nsugewählte Papst, welcher sich zur Zeit seiner Wahl
in Vito/ia in Spanien befand, war am 2. März 1459 in Ut¬
recht geboren, stand somit im 63. Lebensjahre, als zu den gro¬
ßen Ehren und Bürden, welche ihm die letzten Jahre gebracht,
die größte uud schwerste hinzugefügt wurde. Früh verlor er
seinen Vater, worauf die Mutter die Erziehung des reichbe-
ga teu Knaben übernahm.

Adrian bezog das Gymnasium und die Universität zu Lö¬
wen und zeichnete sich früh ebenso durch Fleiß und Frömmig¬
keit aus, als durch den Reichtum der Kenntnisse in den ver¬
schiedensten Wissenschaften, so daß er gleich sehr als ausge¬
zeichneter Mathematiker, als Theologe und Jurist galt. Die
Prinzessin Margarethe, Witwe Karls des Kühnen, Herzogs
von Burgund und Herrn der Niederlande, ermöglichte ihm am
21. Jnnt 1491, Doktor der Theologie zu werden, und ver¬
schaffte ihm die Pfründe Göckersee in Seeland, welche er durch
einen Stellvertreter verwalten ließ. Er selbst blieb in Löwen,
wo er Dechant des Kollegiums von St. Petrus, dann Kanzler
der Universität — die nächste Würde nach dem Rektor —
wurde. Er galt als allgemeiner Ratgeber, als das geistliche
Orakel, zu welchem mau aus Holland, Flandern, Hennegau
und Seeland sich begab, Rat und Hilfe zn erholen. Die Ein¬
künfte seiner Dechantei verwendete er auf die rühmlichste Weise,
indem er für arme Studierende das nach ihm /genannte Kolle¬
gium begründete, dessen Großartigkeit den in den Tagen Ju¬
lius II. oft genannten Kardinal di S. Croce, Bernardino Car-
vajal, auf ihn aufmerksam machte. Er empfahl »den Mchster
(Magister) Äiyan Florisze von Utrecht' dem Papste Julius II.
Als aber dieser mit dem Gedanken umging, Adrian nach Rom
zu berufen, erfolgte durch den Kaiser Maximilian die Berufung
nach Brüssel, um neben Loys Vacca die Erziehung der könig¬
lichen Kinder Philipps von Casttlien, des Jufanteu Karl, der
Jnfantinnen Leonora, Maria, Jsabella unter der Aufsicht ihrer
Tante Margaretha und des Kaisers selbst zu führen. In dieser
Eigenschaft blieb denn auch »Meister* Adrian, ohne in seiner
strengen und geordneten Lebensweise etwas zu ändern oder im
Studium nachzulassen. Von 1516 an verweilte Adrian erst
als Gesandter König Karls in Spanien, ward Bischof von
Tortosa, Kardinal, Großinquisitor uud blieb auch, als Karl
nach Spanien gekommen war, in dessen unmittelbarer Umgebung.
Als Karl Kaiser wurde, übertrug er dem Kardinal mehrere
diplomatische Missionen und erhob ihn dann mit Umgehung
der castiliavischen Großen zum Gobernador. In dieser Stel¬
lung (als Stellvertreter des Kaisers in der Regierung) hatte
Adrian Gelegenheit, sich reiche politische Erfahrung zu erwer¬
ben, um so mehr, als in Karls Abwesenheit ein gefährlicher
Aufstand ausbrach, den Adrian zu bewältigen hatte.

Die Wahl Adrians zum Papste überraschte Kaiser Karl
selbstverständlich auf das angenehmste, umsomehr, als sie ganz
unerwartet kam uud Karl seinen Einfluß sogar zu Gunsten
eines anderen Bewerbers geltend gemacht hatte. Schriftlich
wie mündlich ließ er dem Kardinal Adrian durch einen ver¬
trauten Freund seine Glückwünsche darbrtngen, in welchen er
ihm seine ungemeine Freude über das Ereignis ausdrückte.
Aus seinen Händen, von einer ihm so vertrauten Persönlichkeit,
einem Landsmaune, hoffe er die Kaiserkrone zu empfangen.
Gemeinsam wollten sie die Förderung des katholischen Glau¬
bens und die Beseitigung der Mißstände übernehmen.

Auch in der gelehrten Welt rief die Wahl Adrians überall
die freudigste Begeisterung hervor. »Nur Dein ganz unbeschol¬
tenes Leben hat Dich auf die höchste Stufe menschlicher Dinge
erhoben', schrieb Johann Ludwig ViveS voll Enthusiasmus an
den Neugewählten. »Das ist der Tag des Herrn*, rief Wil¬
helm Enkenvort mit Freudenthränen aus. »Wir haben einen
Papst, der ohne Bewerbung und in seiner Abwesenheit gewählt
wurde. Es kann keinen besseren, keinen heiligeren Papst
geben.'

Nur der Mann selbst, dem die höchste Würde der Christen¬
heit zugefallen war, blieb unbewegt. »Es wird wohl Nieman¬
den geben', schrieb er an einen teuren Freund, »der nicht sich
wundern würde und erstaunt wäre, daß ein armer. Allen bei¬

nahe unbekannter Mann, noch dazu so weit entfernt, überein¬
stimmend von den Kardinälen zum Nachfolger Petri erwählt
wurde. Allein Gott ist es leicht, die Armen rasch zn erheben.
Ich bin über diese Ehre nicht von Freude erfüllt und fürchte
mich, eine so große Bürde auf mich z « nehmen. Viel lieber
möchte ich in meiner Propstei in Utrecht Gott dienen. Aber
dem Rufe Gottes wage ich nicht Widerstand zu leisten und
hoffe, daß er ergänzen werde, was mir fehlt und hinlänglich
starke Kraft gewähren wird, die Last zu trage». Ich bitte
Euch, betet für mich nnd erwirkt mir durch Eure frommen
Bitten, daß er mich seine Gebote auszuführen wohl unterrichte
und mich würdig mache, daß ich dem Wohls seiner Kirche zn
dienen vermag;' ähnlich schrieb er auch an seine übrigen
Freunde.

Die Abreise des Papstes, seine Ankunft in Rom verzögerte
sich sehr; nicht wenig war daran der Umstand schuld, daß die
der Corsaren und der Feindseligkeiten Frankreichs wegen be¬
nötigte starke Flotte zur U/berfahrt nicht rasch genug Herbei¬
geschaft werden konnte, und weil die in Barcelona ausgebro¬
chene Pest den Papst hinderte, dahin abzureisen. Da sich die
Ankunft des Papstes in Rom so sehr verzögerte, war daselbst
das Gerücht verbreitet, welches sich längere Zeit glaubhaft er¬
hielt, der neue Papst sei bereits gestorben.

Die Reise von Saragossa nach Rom glich einem Triumph¬
zuge, der sich steigerte, je mehr der Papst sich Rom näherte.
Adrian, den es drängte, sobald als möglich nach Rom zn kom¬
men, reiste aber in den letzten Tagen so rasch und so ange¬
strengt, daß er in Rom eintraf, als man daselbst für seinen
Empfang nur noch sehr unbedeutende Vorbereitungen getroffen
hatte. Gnadengesuche und Gunstbezeugungen schon am Tage
des Empfanges zu gewähren, lehnte er ab. Den Römern
wurde bald klar, daß es wahr sei, was man ihnen schon aas
Spanien geschrieben hatte: »Adrian sei im Geben und Gewäh¬
ren im höchsten Grade zurückhaltend*.

(Forts, f.)

Aus dem Tagebuch eines protestantischen Pastors.*)
Vorbemerkung: Aus den mir zur freiesten Verfügung ge¬

stellten Aufzeichnungen eines Untversttättfreandes von mir, teile
ich einstweilen folgende erschütternde Episode mit. Die
Randbemerkungen dazu wird sich jeder selbst machen können;
ich bemerke nur dieses, daß die Wahrheit des Nachstehenden
nötigenfalls eidlich erhärtet und durch die dabei beteiligte
Ohrenzeugiu bewiesen werden kan».

N. N., 1. November 187 . .
Bringt denn wirklich das geistliche Amt eine Reihe von Auf¬

gaben mit sich, die nie durch natürliche, auch nicht durch die
allgemeinen, jedem Frommen erreichbaren Gnaden-Gabeu, son¬
dern nur durch besondere, übernatürliche Gaben, wie sie nach
der Lehre der katholischen Kirche durch die Priesterweihe
mitgeteilt werden, lösbar sind? Furchbares Amt ohne solche
Gaben!

Nie ist mir jene Frage so unmittelbar, und so scharf nahe
getreten, als in dieser Stunde. Ein Erlebnis des heutigen
Tages drängt alles andere für mich in den Hintergrund und
läßt mich erst in dieser Mitteruachtszeit, allein mit mir selbst,
die nötige Ruhe finden, mein Tagebuch weiter zu führen; ich
thue es mit schwer bedrücktem Herzen.

Er, war etwa um halb 9 Uhr heute Abend; ich hatte nach
manchem mehr oder minder Kraft und Herz beanspruchenden
Tagesgeschäfte zuletzt noch einem dem Tode nahen 25jährizen
Arbeiter, der den Keim der Schwindsucht aus dem Feldzug
mitgebracht, das Abendmahl gereicht. — Ich habe den Mann
seiner Zeit konfirmiert; die lange Krankheit und der Tod sei¬
nes Vaters, sowie andere Heimsuchungen und Sorgen brachten
mich nach und nach in ein herzlich vertrautes Verhältnis zu
der braven Familie, die, wenn auch mit nicht viel irdischem
Gut, aber mit desto mehr Kindern gesegnet, deren ältestes K.
ist, doch sich jederzeit ehrlich durchrang. Wegen seiner Gut¬
mütigkeit, Aufrichtigkeit und ausgesprochenen Anhänglichkeit an
mich war mir K. nach und nach ans Herz gewachsen. Während
des Feldzugs schrieb ich ihm regelmäßig im Aufträge seiner
Mutter, erhielt auch bis gegen Weihnachten mehrmals teils
direkte Antwort, teils Grüße von ihm — dann aber blieb er
mir gegenüber ohne jeden erfindbaren Grund mit einem Male
stumm. Nun, ein junger Soldat und vor dem Feind: wer
wird sich weitere Gedanken machen, wenn ein solcher sich in

») Aus der „Frkf. Vztg.«



schreiben und Grüßen auf Mutter und Geschwister einschräukt?
Doch seine Mutter hat ängstlich den Kopf darüber geschüttelt:
da sei etwas nicht, wie es sein solle. Ahnungsvolles Mutter¬
herz! — Nach dem Feldzuge war K. einer der wenigen, die
mich nicht alsbald aufsuchten, wurde auch, als ich ihm einmal
begegnete und ihn mit alter Herzlichkeit grüßte, sichtlich ver¬
legen, was ich mir jedoch einfach aus seinem oben erzählten
Verhalten, sowie aus Vorwürfen seiner Mutter darüber er¬
klärte. Bald darauf sagte mir leine Mutter, er habe jetzt eine
Arbeitsstelle in M. bekommen; sie sei froh, daß er wieder fort
komme; er sei während des Krieges so rauh unb unstät gewor¬
den, daß sie die Leute bedauere, die ihn im Quartier haben
mußten. Von da an kam mir K. etwa 2 Jahre lang aus dem
Gesichte, bis ich vor 6 Wochen von seiuerMutter gebeten wurde,
ihn doch zu besuchen, er sei seit acht Tagen wieder da, sitze
müde und abgemagert herum und habe einen so bösen Husten
und keinen Augenblick Ruhe, weder bei Tag noch bei Nacht.
Seitdem habe ich ihn regelmäßig besucht und ihm heute, da er
von Tag zu Tag mehr hinstecht, das Abendmahl gespendet.
War schon während der gaszen letzten Wochen sein Wesen auf¬
fallend erregt, so besonders heute. Ich redete ihm deshalb in
der herzlichsten Weise, die mir zu Gebote stand, zu, wenn er
etwas auf dem Gcwssrn habe, mir gegenüber kein Hehl dar¬
aus zu mache»; er antwortete darauf nur, es sei ihm so bange.
Die» für den Ausdruck körperlicher Bangigkeit haltend, nahm
ich die hl. Handlung vor. Doch ich bin nicht von ihm weg-
gsgangeu mit jenem Gefühl innerer Erhebung, mit wel¬
chem von einem Kranken- und Sterbebette wegzugshen zu
den schönsten, für manches Trübe reichlich entschädigenden
Sonnenblicken im Leben eines Geistlichen gehört — im Gegen¬
teil, mir war's zu Mute, als käme ich und zwar als Verur¬
teilter aus einem Gerichtssaale.

So saß ich bet den Meinen .... Da rief es draußen am
Hofthor: »Herr Pfarrer I*^Jch öffnete das Fenster: »Wer ist
da?* — „Um Gotteswillen, kommen Sie schnell, Herr Pfarrer,
es ist so schlimm, er kann nicht sterben*. Ich erkannte die
Stimme der Mutter des K., warf meinen Ueberrock um und
ging mit der Frau. ES war eine stürmische, sternenleere Herbst«
nacht. Unterwegs erzählte mir in höchster Aufregung die Fran,
wie ihr Sohn schon seit zwei Tagen in einem Zustand sei, den
sie nicht beschreiben könne, er habe fortwährend eine zeitweise
bis zum Entsetzen sich steigernde Angst gezeigt, als ob der leib¬
haftige Böse hinter ihm sei; sie hätte gedacht, das Abendmahl
werde ihm Ruhe schaffen; aber seitdem sei es nur ärger und
ärger geworden; er wolle gar nicht mehr allein bleiben, auch
nicht ohne Licht, blicke fortwährend, wie von Sinnen» um sich,
schreie von Viertelstunde zu Viertelstunde, oder so oft sich auf
der Haustreppe ein Geräusch hören lasse, entsetzt auf, daß es
einem durch Mark und Bein gehe: »Mutter, er kommt, haltet
die Thür zu, dort steht er, er hebt den Finger auf; Mutter,
Mutter haltet ihn auf!* Was er meine, sei nicht aus ihm
herauszubrtngeu; jetzt habe er nach mir verlangt; wenn nur
unser Herr Gott ihn endlich, endlich sterben ließe.

Unterdessen waren wir am Hause angekommen — ein schmal
gebautes, einstöckig? Häuschen in enger Sackgasse, wie man sie
in alten Städten findet. Wir traten in den flüsteren Haus¬
flur ; kaum hatten wir den Fuß auf die unterste Stufe der
zum ersten Stockwerk führenden Treppe gesetzt, so öffnete oben
die Schwester des Kranken, mit der Lampe in der bebenden
Hand, die Thür, und ich hörte aus der Tiefe des Zimmers
die stöhnende Stimme des Sterbenden: »Verlaß mich nicht,
Katharina l" — »Sei ruhig Fritz, der Herr Pfarrer kommt!*
— Wie ich ins Zimmer eintrat, streckte K. die abgemagerten
Hände nach mir aus und rief mir mit einer Stimme, die durch
Atemnot und den Ton unaussprechlchen Entsetzens mein Inneres
erbeben machte, entgegen: „Ach, Herr Pfarrer, kommen Sie,
helfen Sie mir doch, ich kann nicht sterben I* Ich faßte seine
Hände und er ließ die meinen von da an nicht mehr los, bis
ihm die Sinne schwanden. »Was quält dich denn noch, lieber
Fritz! Sag mir's, erleichtere dein Gewissen und hoffe auf unseres
Heilands Gnade, die auch den bußfertig sterbenden Mörder mit
sich ins Paradies nahm*, redete ich ihn an.

»Ja, Mörder, Mörder! geht alle hinaus und nur Ihr,
Mutter, bleibt mit dem Herrn Pfarrer bei mir.".

Die anwesenden Geschwister gingen, die Mutter trat auf
meinen Wink hart ans Bett, dem Kranken lag schon der Schweiß
des Todes aus der Stirn. Dann begann er sein letztes Be¬
kenntnis, oft unterbrochen durch Erstickungsanfälle, mehrmals
plötzlich auffahrend, die Augen starr nach der Thür richtend:
„Da steht er, er hebt den Fingerl Mutter! Herr Pfarrer!"

mit der heiseren mühevollen Stimme eines mit dem Tode
Ringenden: „Lieber Herr Pfarrer! Sie haben mich ans den
rechten Weg hingewiesen, aber ich bin Ihnen nicht gefolgt;
jetzt bin ich vor Gottes Richterstnhl geladen und ewig verloren."
Mit solchem Jammerblick sah er mich dabei an, daß ich wie
betäubt wurde und unwillkürlich an Dante's Hölle dachte. —
„Ich habe etwas Arges auf dem Gewissen — einen Mord —
einen Mord, begangen an Priestern Gottes — da, da steht er
wieder und lädt mich vor Gottes Richterstnhl! — Im Dezember
1870 kam ich patroullierend mit zwei Kameraden in ein franzö¬
sisches Dorf; wir durchschritten es quer an einem Ende. Die
wenigen Häuser, an denen wir vorbeikamen, waren leer, alles
wie ansgestorben, nur hie und da zeigte sich, schnell hervor¬
tauchend und wieder verschwindend, hinter der Häusergrnppe der
Kopf eines alten Weibes. Vor uns aber lag neben der Kirche
am Ausgang des Dorfes auf einem Hügel in der Beleuchtung
der untergehenden Sonne, von alten Ulmen oder Linden umgeben,
der Pfarrhof. Dorthin lenkten wir unsere Schritte — und
mit jener Sonne ist auch mein Glück und Frieden untergegangen.
Wir klopften; ein alter ehrwürdiger Herr, etwas beleibt und
nicht hochgewachsen, über den spärlichen weißen Locken ein
Sammtkäppchen auf dem Kopfe, öffnete uns ernst, aber nicht
unfreundlich. Wir stürmten, ihn fast umrennend, ins Haus
und machten uns daran, Zimmer und Küche in eben nicht
rücksichtsvoller Weise zu durchstöbern. Der inzwischen ebenfalls
wieder hereingekommene Geistliche gab uns mühsam in einigen
gebrochenen deutschen Worten zu verstehen, daß er nichts mehr
habe als etwas Brod, da heute nun schon viu§t kois (zwanzig
mal) die Urussisus (Preußen) dagewesen seien. „Gieb uns
Fressen und Saufen, Pfaff, oder ich geb' dir die letzte Oelung",
schrie da plötzlich einer meiner Kameraden und faßte den alten
Herrn an der Kehle.

In diesem Augenblicke stürzte aus der Nebenthür ein junger,
etwa 24jähriger Mann, allem Anscheine nach der Kaplan des
Pfarrers, eine hohe und schöne Gestalt, mit tiefen schwarzen
feurigen Augen — ah! Herr Pfarrer, Mutter, da steht er
wieder und hebt den Finger! — Der wirft sich zwischen uns
und den alten Herrn, schlendert die Hand meines Kameraden
von dessen Halse weg, blickt uns zornig aber ruhig und fest an
und murmelt etwas auf französisch. Das alles geschah so
schnell, als man von eins bis drei zählen kann. Schlagt die
Pfaffen tot: schrie jetzt einer von uns — und nun hatte der
Teufel gewonnen. Ich weiß nur noch, daß ich sah, wie die
Seitenwaffen meiner Kameraden über den Köpfen der beiden
Geistlichen blitzten, wie der Kaplan dem einen den Arm festhielt,
wie der Alte blutüberströmt znsammensank, und daß gleichzeitig
ich — wie ich dazu kam, ist mir ein Rätsel — dem Jüngern
über den völlig ungeschützten Kopf hieb. Der Geistliche suchte
nun die offenstehende Thür zu gewinnen; wir zu zwei hinter
ihm her; auf dem Hofe hieb ich ihn nochmals über den Kopf,
dann mein Kamerad, bis er zusammenbrach.„Ins Mistloch mit
dem Pfaffen" schrie nun mein Kamerad, und als ob der Teufel
meine Arme bewegte, faßte ich den halb ohnmächtigen Kaplan
mit an; wir hoben ihn über den Rand einer unmittelbar vor
uns befindlichen Cisterne — in diesem Augenblicke öffnete der
junge Priester noch einmal seine dunkelen Augen, schaute mich
ernst an — o, da steht er wieder, Mutter, Herr Pfarrer,
helft! — hob den Finger in die Höhe und stammelte: Gott,
Gericht! — Dann ein Sturz in die Tiefe, und das Wasser
schlug über ihm zusammen. Wenige Sekunden später wurde
auch der alte Geistliche hineingeworsen; doch an dem habe ich
keine Hand gelegt. Ich fühlte, daß mich Gott verlassen habe;
ich konnte 'pon der Stunde an nicht mehr beten, hatte keine
Ruhe mehr und nur noch den einen Wunsch von einer Kugel
getroffen, zu sterben; ich beneidete meinen Kameraden, der an
dem Unheil schuld war, als ihn bet R. eine französische Granate
zerriß. Ich bin wie Kain; und jetzt, da ich sterben soll, kann
ich nicht sterben und Hab nichts im Herzen als Verzweiflung;
seit 3 Tagen höre ich ihn die Treppe heranfkommen, sehe ihn,
so oft ich allein bin, ich weiß nicht, ob wachend oder halb
träumend, unter die Thür treten, mit seinen dunkeln Augen
und seinem bleichen, blutigen Gesichte und den Finger empor¬
heben: „Gott! Gericht!" Sich, Herr Pfarrer, beten Sie,
helfen Sie mir." —

Ich will und kann nicht niederschreiben, was ich dem un¬
glücklichen Sterbenden zum Tröste zu sagen suchte; solchem
Jammer und Elend gegenüber kamen mir alle meine Worte so
unendlich schwach und inhaltslos vor; und in diesem Augen¬
blicke erscheinen sie mir wo möglich noch ärmer und unzureichender
gls jetzt vor 2 Stunden. .Doch war er ruhiger geworden, seit



er sein Herz ausgeschüttet hatte, und mit einer gewissen Befriedi¬
gung — wer will solche Dinge mit dem rechten Namen be¬
zeichnen? — hörte er die Worte des Evangeliums, die dem
bußfertigen Sünder Gnade verheißen; aber von Zeit zu Zeit
unterbrach wieder ein Stöhnen von seiner Seite meine Worte,
das mir durch Mark und Bein drang. Unterdessen fühlte ich,
wie seine Hänoe, die noch die ineinigen festhielten, kälter und
kälter wurden; sein Odem wurde kürzer und pfeifend, seine Sinne
schwanden, seine Blicke und sein Gesicht nahmen jeden Ausdruck
an, der den letzten Todeskampf ankündet und jenem, der je
einen Sterbenden gesehen, sich unauslöschlich in die Seele drückt.
Die Angehörigen waren wieder hereingekommen.Alle knieten
ums Sterbebett, und ich leitete meine Worte über in ein Gebet
für diese arme, an der Schwelle der Ewigkeit der göttlichen
Gnade so unendlich bedürftige Seele; ich schloß mit einigen
Versen aus jenem unsterblichen Gebet Bernhards von Clairvaux
nach Paul Gerhards Ueberarbeitung; als ich die Worte sprach:

„Wenn mir am allerbängsten
Wird um das Herze sein,
So reiß mich aus den Aengsten
Kraft deiner Angst und Pein",

da that der Sterbende noch einen Schrei, so Mark und Bein
dnrchschauernd, daß ein Ruf des Entsetzens sich aus aller
Anwesenden Mund drängte und mir ein Grausen und Frieren
durch alle alle Adern ging. Dann noch einige kurze Atemzüge
— und die Seele stand vor Gottes Thron. Gott sei ihr gnädig!

Literarisches.
iübomas Lsmxsiisls äs Olirwti lidrl guatuor oäiä.
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Mit dem gegenwärtigen Jahre find 5 Jahrhunderte verflos¬
sen, seit der in der Aseetik rühmlichst bekannte Thomas von
Kempen geboren wurde. Sein Büchlein .Von der Nach¬
folge Christi" (dieser Titel ist vom ersten Kapitel des
ersten Buches hergenommen), das verbreitetste nnd gelesenste
von allen auf dem genannten Gebiete erschienenen Schriften,
verdankt seinen Ruf dem Umstande, daß der Verfasser sich
nicht nur als einen gründlichen Kenner des menschlichen Her¬
zens erweist, sondern auch die tiefen Wahrheiten in einfacher,
für jeden Gebildeten wie Ungebildeten, verständlicher Sprache
bietet. Die Erinnerung an die zahllosen von ihm dem geistigen
Leben dadurch erwiesenen Wohlthaten, sowie die daraus sich
ergebende Pflicht der Dankbarkeit legte es dem dazu Berufenen
nahe, bet Gelegenheit der füufhundertjährtgeu Feier des Ge¬
burtstages dieses Mannes ln Veranstaltung einer hübschen
Ausgabe seines Hauptwerkes dieser Dankbarkeit thatsächliche»
Ausdruck zu geben und dadurch zugleich zu bewirken, daß auch
weiteren Kreisen die Möglichkeit der Erlangung dieses geistigen
Vorteiles sich erschließe. Dem Herausgeber des vorliegenden
BucheS ist es gelungen, diesen Zweck vollständig zu erreichen.
Herr Kanonikus Dr. Kessel war in der glücklichen Lage, au¬
ßer der in der Brüsseler Bibliothek bewahrten Handschrift (der
anerkannt besten) noch drei andere augenscheinlich unter der
Benutzung jmer angefertigte Handschriften verwerten zn können,
was selbstverständlich die Herstellung des ursprünglichen Textes
rcsp. die Feststellung der richtigen Lesearteu nur fördern konnte.
Außer der vorliegenden kleinern Ausgabe wird der Herr Ver¬
fasser in einer größer« das kritische Material sowie das Er¬
gebnis seiner Untersuchungen über den Verfasser und die An¬
lage des Buches veröffentlichen.Die Ausstattung der
vorliegenden Ausgabe ist, wenn auch einfach, so doch sehr
hübsch; eine andere Ausgabe soll die einzelnen Seiten von
Rotstcichen eingeschlosseuzeigen und so bei geringer Preiser¬
höhung ein elegantere» Werk bieten. Als Anhang find Mor¬
gen-, Abend- und Meßgebete, Beicht- und Kommunion-Andach¬
ten sowie verschiedene Litaneien beigegcben..

Der Druck ist sehr klar und gefällig. S- 14 Anm. nnd S.
135 Anm. ist statt Loal. (Lcolssinstos) zu lesen 8ooli. (La-
elösiastleus). Andere Z-tate (S. 85 u. 0 .) stimmen bet der
Erwähnung des Verses nicht mit den mir zu Gebote stehenden
Aufgaben der Vulgata überein. Wenn ich schließlich für eine
neue Auflage einen Wunsch aussprechm darf, so wäre es der,
daß die Litanei von allen Heiligen Aufnahme fände. So sei
denn das Büchlein allen gebildeten Kreisen bestens empfohlen.

Wald-Blumen. Lichtungen von Franz Alfred Mnth.
Zweite, reich vermehrte Auflage. Frankfurt a. M- Ver¬
lag von A. FSsser. 1880.

Nur ein kurzes Wort freundlichster Begrüßung sei dieser
reichen Sammlung lebendiger, anmutiger, nnd durchaus christ¬
licher Dichtungen g.widmet.

Frei von jeder Tendenz, aber naturwüchsig erfüllt vom Geiste
des Christentums, läßt das hübsch ausgestattete Buch Natur,
Menschenleben, fromme Sage, liebliche Erzählung und heitern
Schwank in bunter Reihe an uns vorüberztehen. Wir wünschen
ihm Tausende von Lesern, und erlauben uns, eine Probe aus
Muths .Wald-Blumen" hier mitzutetlen:

Der Fährmann von St. Goar.
ES rauscht der Rhein in stummer Mitternacht,
Bet Lampeuschein nur noch der Fährmann wacht,
Er lauschet nicht der Wellen Schlummersang,
Er lauscht des Kindes Odemzügen bang.
In Fieber glühend, innig doch und traut
Des Kindes Auge auf zum Vater schaut,
Als ob des Vaters Schmerz sein größtes Leid,
Des Vaters liebend Herz ihm Seligkeit.
Horch Heller Ruf: »Hol' über I" durch die Nacht,
Und wieder ruft'S: »Hol' über l" rasch, mit Macht.
Der Fährmann schaut in Aengsten bald zum Kind,
Daun lauscht er wieder nach dem Ruf im Wind.
Zum dritten Mall Da hört es auch das Kind:
»Mein Vater, horch I Hol' über l Geh geschwind!"
..Schlaf' wohl, mein Kind, schlaf' wohl in Engelshutl""
Mit starkem Ruder teilet er die Flut.
Der Nachen ist am Strande; kaum gedacht;
Ein bleicher Riese harret in der Nacht,
Bekränzt mit Mohn, in Händen scharf ein Schwert,
Zum and'ren Ufer rasch er hinbegehrt.
Den Fährmann graust es: .Sagt den Namen mir!
Was sucht in dunkler Nacht am Ufer Ihr?"
..Der Name mein? Er ist der Welt bekannt;
Ich such' ein Blümleiu sein am and'ren Strand I""
»Ich kenn' Euch nun, Ihr seid der grimme Tod;
Und sucht ein Blümlein Ihr, ein Röslein rot,
So nehmet mich, erhört mein heißes Fleh'»,
Doch laßt am and'ren Strand das Blümlein steh'n "
Und finster braust der Sturm, hoch geht die Flut,
Indes der Knabe schläft in Engelshut;
Der Morgen glüht, ein Röslein frisch erwacht;
Den Vater hat er nicht zurückgebracht.

Vermischtes.
* lieber bieveue Trappistenniederlassung im Saplande

berichtet das neueste Heft der „Kathol. Misstonen" wie folgt: Die
Zahl der Trappisten ist auf 30 gestiegen; hierzu kommen noch gegen
80 Aspiranten, so daß die Kolonie genügend mit eigenen Arbeits¬
kräften versehen ist. Ganz umfassend find die Vorbereitungen, die der
Bischof vnd die Mönche treffen, um dem Unternehmen den besten Er¬
folg zu sichern. So kaufte der Bischof Maschinen, die den im Ma-
schinenbetrtebe wohlerfahrenen Laienbrüdern große Dienste leisten
werden. Er hat ihnen unter Anderem eine Pnlsometerpmupe gekauft,
nnd wird eS damit den Trappisteu ein Leichtes sein, ihre Reservoirs
aus dem Suudoh River zu fülle» und ihre Weinberge nnd Orangen«
Pflanzungen zu kultivieren. Auch eine Sagemaschine, eine tragbare
Schmiede und ähnliche für den Beginn des neuen Unternehmens not¬
wendige Maschine» und Werkzeuge hat der Bischof sür die Kolonie
angeschafft. Möge diesen Pionieren des echten Kulturkampfes der
beste Erfolg b-schledcu sein!

* Wie dem „Hann. Kour." aus Hamburg geschrieben wird,
feierte ein dortiger Trichineubeschauer ein sonderbares Jubiläum,
nämlich sein »tausendstes Schinken-Jubiläum",d. h. er hatte nun in
1000 amerikanischen Schinken Trichinen entdeckt und jüngst den tau¬
sendsten der Polizei überwiesen.

* Jork. (Ein „ehrlicher Dieb".) Ein berüchtigter Wild¬
dieb , Namens Dapper Fawcctt, der vor circa drei Wochen einem
Konstabler auf dem Transport nach der Polizeistation in Richmond
entsprang, hat dem dortigen Polizei-Inspektor die Handschellen zurück-
geschickt, mit denen er zur Zeit seines Entweichens gefesselt war.
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Den Besuchern der Düsseldorfer Gewerbe- und Kunstaus¬
stellung ist gewiß der auf einer Staffelet in dem zweiten Zim¬
mer des Herrn G. Conzen aufgestellte herrliche Stich des
Kupferstechers I. Kühl sch ein nach Raffaels hl. Cäcilia in
die Augen gefallen, und es wird nach dem Beschauen dieses
Meisterwerkes Niemanden gewundert haben, als er unter den
Namen der wenigen Künstler, welche mit der goldenen Medaille
ausgezeichnet wurden, auch denjenigen des Meisters fand, dessen
fleißiger Hand wir die erwähnte Nachbildung eines der besten
innigsten Werke Raffaels verdanken. Um so interessanter wird
für weitere Kreise das Urteil eines Kenners setc-, welches sich
in einer der letzten Nummern des Beiblattes zur Lützowschen
Zeitschrift für bildende Kunst findet. Der warm und frisch
geschriebene Aufsatz aus der Feder des bekannten Kunstschrift¬
stellers I. C. Wessely möge deshalb nachstehend unverkürzt
hier eine Stelle finden.

Kein Reisender von Bildung, der Bologna besucht, unterläßt
es, seine Schritte zur dortigen Pinakothek zu lenken, und in
dieser Sammlung Raffaels h. Cäcilia, die Perle der Galerie
und zugleich eins der herrlichsten unter d>n Bildern von der
Hand des großen Urbinaten, aufzusuchen. Für die Stadt bei
dem Maler bestellt, gereicht es bereits über 360 Jahre der¬
selben zur Zierde. Eine. Unterbrechung bildete nur die Ent¬
führung des Bildes 179» nach Paris, von wo es 1815 nach
Bologna zurückkehrte. Die Entstehung des Werkes ist mit dem
Zauber einer frommen Inspiration umwoben: eine edle Bolog-
neseriu, Elena del Oglio — später selig gesprochen — faßte tu
einer Stunde der Begeisterung, im Oktober 1513, den Ent¬
schluß, für eine Kapelle der Kirche S. Giovanni in Monte das
Bild einer h. Cäcilia zn stiften; sie wandte sich deshalb an
ihren Verwandten, Antonio Pucct in Florenz, der ihre Ange¬
legenheit seinem Bruder, dem Kardinal Loreuzo in Rom, mit-
tetlte, und durch diesen erhielt Raffael den Auftrag, das Bild
auszuführen. Die Inspiration, die den ersten Gedanken im
Geiste der frommen Elena entzündete, scheint sich dem Künstler
mitgeteilt zu haben. Er hat ein Werk geschaffen, das zu den
idealsten der gesamten Kunst gehört.

Wir erblicken die jugendliche Heilige, die als Patronin der
Tonkunst gilt, in frommer Entzückung, zu der sie auf den Flü¬
geln der Töne sich empor schwang, umgeben von vier Heiligen,
den stillen Zeugen ihrer Verklärung. Nicht die sinnliche Ten¬
denz der Musik, deren Instrumente halb zerstört zu ihren Fü¬
ßen liegen, sondern die Weise der hohen Kunst, symbolisiert
durch die Orgel in ihren Händen, hat ihre Seele für die himm¬
lische Musik empfänglich gemacht, die oben über Wolke» von
sechs Engeln ausgeführt wird, und vor deren überirdischen Har¬
moniken selbst der begeistertste Ton ihrer Orgel verstummt.
Als Zeugen ihres Glückes erscheinen im Grunde der h. Augr-
sttn, der de» schönen Spruch erfunden: »Ruhelos ist das
Menschenherz, bis es seine Ruhe findet in Gott", »nd der

Evangelist Johannes, dem es vergönnt war, mit irdischem Auge
das himmlische Jerusalem zu schauen, daun im Vordergründe
rechts die reuige Magdalena, der das verzeihende Wort des
Erlösers einst wie himmlische Musik erklang, und links der
h. Paulus in gigansischer Gestalt, ein Seiteustück zu Michel¬
angelos Moses, in sich selbst versunken und in der Erinnerung
das Engelkonzert mit den Offenbarungen seiner eigenen Ent¬
zückung in den dritten Himmel vergleichend. So stellen uns
die fünf Personen gleichsam in fünf Tönen einen vollendeten
Akkord dar, in dem sich di? begeisterte Harmonie des höchsten
geistigen Glückes ausspricht. — Raffael hat den Grundton für
diese Darstellung gleich im ersten Augenblicke gefunden, wie der
erste Entwurf beweist, den un» Marc Anton im Stiche hinter-
lteß. Ob die Zeichnung noch existiert? Der Entwurf der
Albertina scheint nicht für echt zu gelten. Während der Arbeit
hat Raffael noch mehrere sehr glückliche Aenderungen in der
Anordnung des Einzelnen vorgenommen, wie man sich durch
d-n Verglich von Stichen nach dem B.lde mit dem von Marc-
Anton überzeugen kann. Der Künstler sch'ckie das fertige Bild
erst 1516 an seinen Bestimmungsort ab, wo es von Fr.
Franc!« mit freudigster Ueberraschung empfangen, von Dich¬
tern besungen und von ganz Bologna mit Begeisterung ge¬
feiert wurde.

Ein Kunstwerk von solcher Vollendung mußte natürlich früh¬
zeitig die Kupferstecherkunst herausfordern, eS zu vervielfälti¬
gen und seinen Ruhm in weite Fernen zu tragen. Indessen sind
die früheren Nachbildungen von M. Greuter, C. Pisaui, G.
B. Galli und Anderen nur als verunglückte Versuche anzu¬
sehen. Die Kunst mußte durch Steigerung ihre Kräfte noch
einen wetten, beschwerlichen Weg zurücklegen, bis es ihr gelin¬
gen konnte, das Gemälde in seiner vollen Schöne und Farben¬
harmonie auf- die Platte zu übertragen. Selbst unter den
Meistern des malerischen Stiches wagten sich nur wenige der
Begabtesten an unser Bild.' Einzelne R Produktionen desselben
find durch Publikationen von Galertewerken entstanden; so der
von F. E. Betsson für das Llusös Mxolgon, als sich das Bild
noch tn Paris befand, dann von Fr. Rosasptna für das Galerie-
werk der Pinakothek von Bologna.

Wenn sich diese auch wie alle Blätter der genannten Pracht-
Werke im ersten Augrnbl cke glänzend präsentieren, so geht ihnen
doch bet eingehender Untersuchung die höhere Weihe ab; sie
find nicht als für sich bestehende Kunstwerke, sondern nur als
Illustrationen eines Prachtwerkes anzunehmen. Als die besten
Blätter, die den Anspruch selbständiger Kunstwerke machen,
gelten die Stiche von Rob. Strange, Mauro Garavaglia und
A. L.sdvre. Der erstgenannte fesselt durch anspruchslose Ein¬
fachheit der Durchführung, die beiden anderen bestechen durch
glänzende Führung des Grabstichels. Hat man das Original
gesehen, dann erfüllen alle drei ihren Zweck als freundliche Er¬
innerungen au jenes; wer aber das Original nicht gesehen hat,
der lernt aus den genannten Stichen keiueswegs die magische,
bezaubernde Schönheit desselben kennen. Dieses letztere war
einem Blatte Vorbehalte», das in diesen Tagen «ach jahrelan-

Ein Kunstwerk ersten Ranges.
Kohlscheins hl. Cäcilia.



ger Arbeit im Atelier eines Düsseldorfer Künstlers vollendet
wurde und nicht verfehlen wird, das Auge jedes Kunstfreundes
zu fesseln und zur höchsten Bewunderung Hinzureißen. Joseph
K ohlschein ist der Name des Stechers, eines talentvollen
Schülers von Jos. Keller; die Annalen der Kunst kennen
ihn als einen einst die klassischen Ideale der Kunst erfassenden
Künstler. In seinem Blatte: „Hochzeit zu Kana* nach P.
Veronese ha! er bereits seiue Meisterschaft bewährt. Üeber-
lasseu wir uns nun rückhaltlos dem Eindrücke, den seine Cäci-
lia auf uns hervorbringt- Mit Recht können wir sie „seine*
Cäcilta nennen, denn was Raffael in Farben auf die Holztafel
hingczaubert hat, das ist durch Kohlscheins Meisterhand nicht
minder bezaubert in Linien, Stichen nnd Punkten auf die
Kupferplatte übertragen. Wer geübt darin ist, im schwarzen
Druck des Kupferstiches die Farbe des Bildes zu empfinden,
vor dessen Augen steht die Perle von Bologna leibhaftig da.
Auf einer Platte vou 90 Centimeter Höhe und 60 Centimeter
Breite hat eine kunstgeübte Hand ein Meisterwerk ersten Ran¬
ges geschaffen. Die Zeichnung ist vollkommen korrekt, der
ideale, schwärmerische Ausdruck der Köpfe deckt vollständig das
Original. Wir haben eingehend jede Partie deS Stiches un¬
tersucht; die Wahl und Anordnung der Strichlageu, der ko¬
nisch zugespitzten Striche oder Punkte ist mit vollendeter Tech¬
nik, der das feinste Knostgefühl zur Seite ging, ins Werk ge¬
setzt. Die Verschmelzung von Licht und Schatten, die Trans¬
parenz der letzteren läßt nichts zn wünschen übrig. Wir können
sodann mit Freude konstatieren, daß sich nirgends auf Kosten
des Originals ein Haschen nach Effekt kundgtebt, und doch ist
das Blatt so wirkangsvoll wie nur je eines. Es wurde dies
erzielt durch die vollendete Zusammenstimmung aller Töne. Wir
erinnern uns nicht so bald, eine solche Harmonie in einem so
großen Stiche gefunden zu haben; sie ist glücklich dem Oligt-
»albilde abgelauscht. Das Blatt liegt vor uns, umgeben vou
den besten Stichen desselben Gegenstandes; Lesbare und Gara-
vaglia erscheinen daneben wie geschmückte Theaterprinzesstunen,
und selbst der ernste Strange, den Wir bis jetzt so hoch hielten,
steht hohl und bleiern aus. MckN vergleiche nur den Ausdruck
der Köpfe und den Faltenwurf, besonders bei der Magdalena,
der bei Strange ganz unverstanden ist! In der That, ein Mei¬
sterwerk, wie das vou Kohlschetu, wird zu einem strengen Ge¬
richt über die Mittelmäßigkeit. Um kurz zu sein, wir sagen
unbedenklich: die h. Cäcilta von Kohlschein nach Raffael ist
nicht allein die beste Reproduktion nach diesem Bilde, sondern
gehört überhaupt zu den vorzüglichsten Kupferstichen, welche die
Geschichte kennt.

Die Verlagshandlung von E. Schulte in Düffeldorf, in wel¬
cher da? Blatt erschienen ist, hat damit ein edles Beispiel
idealen Strebens gegeben. J-dmfallS ist ihr Mut anzuerkcn-
neu, ein ernstes Kunstwerk wie dieses auf den Markt zu sen¬
den. Beseelte sie die Hoffnung, daß es noch echte Kunstfreunde
giebt, die den Wetzen von der Spreu zu unterscheiden wissen?
Wir wünschen ihr von Herzen, daß sie sich in dieser Hoffnung
nicht getäuscht fühlen möge.

^ Eine neue katholische Dichtung aus dem Elsaß.
Von Jakob Hübiuger.

EI» Jahrzehnt ist nun seit Beginn des großen Krieges ver¬
flossen, dessen Verlauf uns Deutschen eine Menge unerhörter
Siege, dessen Ende uns die Erstehung des Deutschen Kaiser¬
tums und — Elsaß-Lothringen gebracht hat. Welche
Wichtigkeit diese Lande für Deutschland habe», ist schon längst
bis zum Ueberfluß erörtet worden: der Militär blickt mit Ge-
nugthuung auf die mit den furchtbarsten Verteidigungswerken
umgürteten Festungsstädte Metz und Straßburg und die natür¬
liche Vogeseufestung. Der Volkswirt freut sich der Industrie
des Landes und seiner Bedeutung für Wein- und Ackerbau;
unsere großen und kleinen Historiker u. s. w. werden nicht
müde, die Zusammengehörigkeit des Wasgaus zu Deutschland
nach Stammverwandschaft, Sprache, Sitte und Geschichte dar-
zuthun. Diese Zusammengehörigkeit ist ja unbestreitbar und
Aufgabe unserer Politiker ist es, davon die Elsässer zu über¬
zeugen, ihr Herz für Deutschland zu gewinnen. Das ist das
Streben des greisen Feldmarschalls v. Manteuffel und er bemüht
sich deshalb auch, die religiösen Gefühle der von ihm Re¬
gierten zu versöhnen. Der E.sässer ist Katholik. Von Natur
aus Deutscher, jetzt noch durch Erziehung und Sympathie
Franzose, ist er nach Natur und Ueberzeugung Sohn der gro¬
ßen Mntterkirche, deren großartige Kultus-Gebäude in seinen

Gauen ihn immerfort an sie erinnern, ihm deutlicher noch die D
katholische, als die deutsche Vergangenheit seines schönen ^
Landes ins Gedächtnis rufen. Wir denken hier zunächst nach
dem Straßburger Münster an das Kloster auf dem Odilien- ^
berge, des sowohl als Wallfahrtsort berühmtesten als auch :
wegen seiner Naturschönheiten besuchtesten Punktes im Elsaß. !

Sankt Odilia! Die Patronin des E.sasses, des Elsässers
Schutzheilige und Liebling. Die Jungfrau trägt ihren melo¬
dischen Namen, die Mntter erzählt dem Kinde von de» Wun¬
dern, die Gott an und durch St. Odilia gewirkt, und tief
ins junge Herz prägt sich die Liebe zu der schönen, milden
heilige» Odilia, das Mitleid mit der geduldigen und stillen
Mutter Berchteswtnde, die Erinnerung au den grausamen
und stolzen, dann so frommen Vater Attich.

Und jedes Jahr, wenn der Pfingstmontag kommt, da läßt's
dem Elsässer nicht Ruhe; dann ist der Osilienbsrg bedeckt mit
frommen Betern, während immer neue Wallfahrer an seinen
Flanken in die Höhe klimmen; dann lagern nach verrichteter
Andacht Tausende im Schatten des Klosters und der „heiligen
Linde" oder am Odilienbrunnen — nnd während ihr Blick
über die reiche Ebene da unten schweift, auf welcher die Schat¬
ten des Straßburger Münsters, der Vogesen und des Schwarz- -
Waldes sich von dem saftigen Grün der Weizenfelder und der
Weingsläude sowie von den Silbe fluten des RhetneS und der
Jll entzückend schön abheben, schlägt ihre Brust höher für ihren
Glauben und ihr Elsaß.

St. Odilia ist jedenfalls eine der lieblichste» Gestalten der
Hetligen-Legmde, der schönsten Sterne einer am katholischen
Heiligeu-Himmel überhaupt, und, ich sage dreist, der an¬
mutigste am deutschen. Wenn es nicht gewagt und unge¬
ziemend klänge, würde ich Wetter sagen, daß deu deutschen Ka¬
tholiken schon aus — Patriotismus die Kenntnis dessen, was
die Legende von ihr erzählt, näher liegen sollte, als derjenigen,
was spanische und italienische Schriftsteller von den ihre» Län¬
dern eutblützten Heiligen berichten. Doch wenn es auch tm
Himmel keine Nationalitäten gibt und jeder Heilige der ganzen
großen katholischen Welt gleichmäßig angehört, von St. Odilien
sollten unsere deutschen Glaubensgenossen wissen und ihr Name
würde jede Katholikin zieren. Ueberdies ist die Legende von
St. Ovilie so poesteduftend, daß es schier verwundern könnte,
warum sich nicht schon früher ein Dichter des ganzen Stoffs
bemächtigt hat. Dies ist jetzt geschehen. Bet Friedrich Busch¬
mann in Schlettstadt im Elsaß ist soeben ein Gedicht erschie¬
nen, welches die Legende vom Leben und Wirken der heiligen
Patronin des Elsasses in durchauSswürdigcr, schöner, von Liebe
getragener und inspirierter Weise schildert.*)

Der Dichter hat die 10 Wandgemälde in der Kapelle des
St. Ovtlienklosters in gebundene Sprache übertragen und
w.nn heut zu Tage ein katholisches Gedicht schon an und
für sich als rara avis Beachtung verdient, so dürfte es nach
dem bisher Gesagten doppelt gerechtfertigt sein, katholische Le¬
serkreise auf jene Dichtung aufmer^am zu machen. Der Leser
wird, wenn auch durch einzelne sprachliche Unebenheiten mo¬
mentan gestört, das Werk befriedigt weitergeben, die Leserin
besonders wird es liebgewinnen. Dem katholischen Leser
wird das Bild der heiligen Elsässerin, des kleinen, blindgebo¬
renen, vom Vater verstoßmen, bei der Taufe von der Blind¬
heit wunderbar geheilten Kindes, der holden Jungfrau, welche
schuldlos ihres Bruders Tod veranlaßt, der reinen Christus¬
braut, die ei» Fels mitleidig in sich verschließt und so vor dem
anfgedruugenen Verlobte» rettet, der gegen sich selber strengen,
gegen andere sanften und wohltätigen fürstlichen Nonne, der
ein Engel vor ihrem Tod das hl. Abendmahl spendet: dem
katholischen Leser wird dieses Bild von St. Odilien tief sich
in die Seele schmeicheln; aber auch für den poetisch stimmbare»
Nicht-Katholiken wird das. Gedicht eine Quelle geistigen Ge¬
nusses sein, alter Seelenwein katholischer 'Legenden-Dtchtung
in neuem Schlauche.

Als Probe folge eine Stelle aus dem achten Bild: Der
heiligen Odilta Bruunen.

Einst heischt die Pflicht, daß in der Miitagshitzs
Odilia vou des steilen Berges Spitze
Ins grüne Thal zum Kloster niedersteige
Und holde Labung einem Kranken reiche.
Kein Laflhauch weht — die holden Blümlein neigen ,
Vor Mattigkeit die zarten, kleinen Kronen;
Kein Lied erklingt — auf schattig-dichten Zweigen
In stummer Ruh des Waldes Sänger wohnen;

*) St. Odilia. Die Legende vom Leben und Wirken der h. Patro¬
nin des Elsasses. Von Amadeus Franzz. Preis 1 Mark.



Allüberall herrscht schwüles, dumpfes Schweigen.
Wie gerne schlicht man j-tzt zu süßer Nah
Das müde Aug' im Mittagsschlummrr zu.
OdilienS Schiilt hemmt nicht der glüh'nde Strahl,
Sie macht nicht matt des Durstes bittere Qual.

Was hemmt den Schritt? — Was hält sie plötzlich an?
Odilia höet ein leises, banges Stöhnen:
Am Felsen liegt ein alter, kranker Mann,
AuS seiner Brust die Klagelaute tönen.
Die Wang entfärbt, — die Lippen bleich und trocken,
So lag er da; das matte Haupt umflossen
Im Silberkranz die langen, bleichen Locken.
Das fast gebiochne Aug' ist halb geschloss n.
Von tiefer Ohnmacht ist sein Geist umnachtet,
Der matte Leib — er ist beinah' verschmachtet.

Odilia tritt herzu und steht des Armen Not,
Die Hände ringend seufzt sie still zu Gott.
Noch ist cs Zeit, noch kann das fliehnde Leben
Ein Labetrunk dem Kranken wiedergeben.
Sie nimmt den Stab in ihre rechte Hand
Und chlägt im Glauben an die nackte Wand-
Und sieh! — Ein leises Plätschern tönt ans Ohr:
Ein klarer Quell springt aus dem Felsen vor.
Und dankbar blickt das fromme Aug' nach oben,
Des großen Gottes Wundertbat zu loben.
Dann reicht sie schnell mit liebendem Erbarmen
Den frischen Trank zum Munde dar dem Armen.

Ergriffen von der Macht des Wunders gesteht der Arme,
daß er blind sei und bittet:

„Da hast Du mich durch Go'ttes Wundermacht
„Zu frischem Leben neu erwecket:
„So scheuch' nun auch der langen Blindheit Nacht,
„Die meine blöden Augen decket!"

Odilia denkt an ihrer Jugend Leid,
Mit ihrer Hülfe ist sie schnell bereit.
„Dies Wasser," spricht sie, „soll zum Waschen taugen!"
Sie beugt sich nieder, schöpft den klaren Quell,
Und wäscht des armen Blinden kranke Augen: —
Ihm weicht die Nacht und mählich wird eS hell.
Der Arme schaut mit freudiger Geberde
Zum erstenmal die wunderbare Eide. —

Mit Slüvst'gem Danken zieht er seinen Weg,
Odilia steigt hinab den Felsensteg —
Das Bröimlein aber — aus dem Felsenmunde
Noch heute fließt es bis auf diese Stunde.

sj Adrian VI., der letzte deutsche Papst.
Von Heinrich Fr. Grimm.

II.
Adrians Hanptsorge war auf Abstellung der eingeriffenen

Mißbräuche uud Erhaltung der Glaubens et» h ei t
iu der abendländischen Christenheit gerichtet. Jene Mißstände
dienten Luther und seinen Freunden als willkommener Vorwand
für ihren Plan, den Abfall der deutschen Kirche von Rom her¬
beizuführen. Um den Bestrebungen der Neuerer entgegcnzu-
wirken, schickte der Papst den Kardinal Chieregati nach Nürn¬
berg, wo 1522 ein Reichstag gehalten wurde. Dort beschwor
der päpstliche Nuntius in einer eindringlichen Rede die Stände,
kräftig gegen Luthers Treiben einzuschreiten und das Vaterland
nicht den Gefahren religiösen Zwiespalts aukzusetzsn. In der
Rede des Kardinals ist klar ausgesprochen, daß Adrian die
Meinung, als könnten noch Vorstellungen auf Luther einwtrken,
nicht teilte. Daß die Luthersche Häresie vor Allem Adrians
Aufmerksamkeit aus sich gezogen hatte und welche Mühe er sich
gab, sie zu bekämpfen, dafür zeugt daS berühmte Schreiben,
welches sein Nuntius am 25. November 1522 den deutschen
Kurfürsten, Fürsten uud Gesandten des Nürnberger Reichstages
übergab. Der Papst erwähnte iu diesem Schreiben, wie durch
Vernachlässigung des Wormser Ediktes cs bereits znm Bürger¬
kriege iu Deutschland gekommen sei, so, daß während von
Außen die Türk eu drängten, im Innern Alles voll
Unruhe und Aufruhr sei. Die deutschen Fürsten möchten
doch erwägen, ob sie sich durch ein Mönchletn, das von
dem abfiel, was es so lange gelehrt, von dem Wege der Wahr-

- heit abbringen lassen wollten; wie lächerlich es sei, daß
Luther thue, als wenn der heilige Geist ihm
allein inue wohne, vor ihm Alles iu Nacht und Finsternis
gelebt hätte; halte Luther damals doch die Kühnheit, in einer
Schrfft von der »lutherischen oder göttlichen Wahr¬
heit' zu sprechen. Sie möchten die »Freiheit'untersuchen,

d'e jetzt gelehrt werbe und die, nachdem alle kirchliche Autorität
mit Füßen getreten worden sei, nicht vor den weltlichen Ge¬
setzen stehen bleiben werde. Eine allgemeine Umwälzung werde
eintreten*), wenn die Fürsten sich nicht entschlössen, Martin
Luther und die übrigen Anstifter der Unruhm zurecht weisen
zu wollen. Gott sei sein Zeuge, daß er selbst viel eher zum
Verzeihen als zum Bestrafen geneigt sei; wenn aber der Krebs
so um sich fnsse, bleibe nichts Anderes übrig, als zu harten
Mitteln seine Zuflucht zu nehmen uud das faulende Glied vom
Körper zu trennen.

ES ist bekannt, daß Adrians Bemühungen bei den dem ab¬
trünnigen Mönch gewogenen Stände» erfolglos blieben: diesen
handelte eS sich ja nicht um das Wohl der Kirche und des
Vaterlandes; sie verfolgten vielmehr durch die Protektion der
Neuerung egoistische Pläne.

Es war ein kleiner Trost für den Papst, als der schisma-
ti s ch e P atrtarch vo u Alexandrien, ThcophtluS, sich
dem römischen Stuhle in dem Augenblick unterwarf, in welchem
Luther die Lehren «»griff, in denen als den echten christlicher
Orient und Occident übereiugekommen waren.

Erwähnt sei noch, daß auch der P'an des Papstes, die
christlichen Mächte gegen die Türken zu vereinige», um deren
Pordringen zu hemmen, scheiterte: RhoduS, der Sitz des Jo¬
hanniter-Ordens, wurde im Dezember 1522 eine Beute der
O Manen.

Da uns der für Besprechung des Höflerschen Werkes zur
Verfügung gestellte Raum eine eingehende Schilderung des
Wirkens Adrians nicht gestattet, so sei hier nur noch aus der
meisterhaften Parallele zwischen Adrian und Luther Eini¬
ges hervsrgehoben.

Es war ein eigentümliches Schauspiel, daß in der Zeit der
größten uud nachhaltigsten kirchlichen Entzweiung zwei Männer
einander gegenübsrstanden, die beide den unteren Schichten der
Bevölkerung entsprossen, ihre soziale Bedeutung als Profes¬
soren erlangt und der eine zu der päpstlichen Würde, der
andere zur geistigen Diktatur in einem großen Teile Deutsch¬
lands sich emporgeschwungen hatte. Sie vertraten nicht etwa
nur die Anschauungen zweier Universitäten, sondern zwei Prin¬
zipien. Wenn irgend Jemand Repräsentant der Legi timt»
tat war, so war es der ehemalige Professor von Löwen,
Adrian. Der Verkommenheit und Auflösung der konvulsivisch
aufgeregten Zeit gegenüber stand er da als der Mann der
treuesten Pflichterfüllung, von eiserner Strenge gegen
sich selbst, die verkörperte Ordnung und der verkörperte sittliche
Ernst, stets für das Wohl Anderer bedacht. Sein Leben bil¬
dete eine Kette ununterbrochener Arbeit uud auf jeder der
hohen Stufen, welche er erstieg, zeigte er gleichmäßige Ruhe,
Besonnenheit und Selbstverleugnung. In Spanien mit dm
schwierigsten Aufgaben betraut, als Gobernador hilflos und
verlassen, Gefangener und Flüchtling, uud doch noch der Fel¬
sen, an welchem sich der Aufstand brach, Retter der Monarchie
Kaiser Karls, schien er nur deshalb Papst geworden zu sei»,
um, was er in Spanien gelitten, im Großen und Ganzen noch
einmal zu durchmessen und dem kirchlichen Aufstande
gegenüber nicht minder der Felsen zu werden, an dem
sich die Wogen brachen. Er war es, der zuerst der Alles über¬
flutenden Bewegung in Deutschland Schranken zog, den Katho¬
liken das verlorene Ccntrum wieder gab, ihnen Zuversicht und
Vertrauen einflößte.

Ihm gegenüber der Mönch, der Professor, welcher Diktator
Deutschlands geworden war, indem er es verstanden, die Na¬
tion in olle Jrrgänge seines psychologischen Prozesses zu ver¬
flechten, durch die er sich selbst Schritt für Schritt von allen
Verpflichtungen der früheren Epoche, vom Glauben, der Dis¬
ziplin, dem Gehorsam, dem geistigen Leben, Fühlen und Den¬
ken derselben entschlug. Was ihm heilig gewesen, war
ihm jetzt profan; was göttlich, satanisch; was frü¬
her verboten und unerlaubt, jetzt erlaubt uud begehrenswert;
was sich ans der Grundlage christlicher Erkenntnis entwickelt
hatte, Menschensatzung; es gab keine Tradition, nur mehr
seine Autorität; was ex bestimmte, war Gesetz, war
Evangelium, Christus selbst durch ihn nach 1500
Jahren zum Siege gekommen, der Heiland der
Welt eine Art von Johannes (Vorläufer) des neuen Gottes¬
mannes, der Rufer in der Wüste gewesen, die jetzt erst durch
Luther zum Reiche Gottes sich verklärte. Die illegitime Ge¬
walt, welche mit Einem Male, auf die Massen sich stützend,

*) Die Empörung der Reichsritter, des städtischen Proletariats uud
der Bauern hat Adrians Besürchtung bestätigt.



zur Diktatur sich erschwang, bedrohte bereits den alten Alan¬
den nicht minder als Wissenschaft und Kunst, die Satzungen
des Reiches wie der Kirche, das gauze Geistesleben, das
gerade im fünfzehnten Jahrhundert so reiche Blüten getragen.
Gerade als Enkenvort die Jnschrft*) verfaßte, welche Adrians
bewunderungswürdige Keuschheit rühmte, häuften sich im ent¬
gegengesetzten Lager die Stimmen, die die grobe Sinnlich¬
keit des deutschen .Reformators' bezeugen. Da war es denn
freilich das einsachfle Mittel, Alles, was ihm widerstrebte,
Alles v as seiner Auffassung von Sitte und Recht entgegen
war, als vom Teufel gestiftet darzustellen, sogar Vernunft
und menschliche Freiheit als Vorspiegelung des Bösen zu er¬
klärend So ehern und unerbittlich Luther nach außeahiu war,

.so war er doch m t sich selbst und seinem Gewissen iu jenem
Kampfe begriffen, den er als ununterbrochenen Streit mit dem
Satan bezeichnet!. Nachdem er eine welthistorische Umwal
zuug hervorgerufm, wünschte er, er hätte diese Sache
nicht angefangen, er wäre mit seinen Büchern
nicht gekommen. Die Universitäten, welche ihn mit Jubel
ausgenommen, erklärte er zuletzt für Anstalten, an denen die
Lüge systematisch betrieben werde, wo alle Tugend und Ehr¬
barkeit gemordet werde.

Man sieht aus dieser kurzen Parallele, es war ein großar¬
tiger Moment der deutschen Geschichte, als die beiden Profes¬
soren von Löwen und Wittenberg, der eine in Italien, der an¬
dere im Sachsenlands, einander gegenüberstanden, dieser aufzu¬
lösen bemüht war, was jener schuf, beide vom entgegengesetzten
Standpunkte aus die Geister leiteten und zum Kampfe führten.

s Kalenderschau.
Die Zahl der katholischen Kalender ist in den letzten Jah¬

ren in erstaunlicher Weise gewachsen, und wir halten dies nicht
gerade für ein besonderes Glück, da vielfach die Gediegenheit
den Ansprüchen möglichst größter Billigkeit hat weichen müssen,
und hier das bekannte Wort wenigstens in .billig und minder
gut' zu übersetzen ist. Vielfach hat dazu die katholische Presse
still geschwiegen, oder gar die schwunghaften Anpreisungen der
Veilegeireklawe» sich zu eigen g-macht; es ist dies um so mehr
zu tadeln, als hier die Rücksicht auf die ehrenvolle Konkurrenz
mit den vielverbreiteten anerkanntermaßen der christlichen Sitte
widerstrebenden gegnerischen Le-stuugeu auf dem Gebiet derKs-
lenderliteratur alle anderen überwiegeu sollte. Wir werden ans
dem Grunde nur die besten und beliebtesten Kalender heraus¬
greifen und kurz nach Inhalt und Ausstattung charakterisieren:
das Publikum mag dann nach eigenem Geschmack seine Wahl
treffen.

Regensburger Marienkalende r (XVI. Jahrgang,
Preis 50 Pfg. Fr. Pustet in Regensburg.) Das Kalenda¬
rium enthält wie in frühere» Jahren kurze Beschreibungen be¬
rühmter Wallfahrtsorte und Stnnsprüche. Der unterhaltende
Teck weist folgende Nummern auf: 1. Die Kreuz Wegsta¬
tionen, Ged-chtcyklus von Heitermyer mit vier hübschen Sta¬
tionsbildern des Proftssor Kleinschen Kreuzweges (Fortsetzung
aus den früheren Jahrgängen). 2. Das Marienbild
von Ingolstadt von k. Franz Hattler mit Abbildung. 3.
Illustriertes Sinngedicht. 4) Maria Margaretha Al e-
coque, Gedicht von Heitermyer mit Illustration iu Bunt¬
druck (rcht hübsch). 5) Ehre Vater vnd Mutter von
F. v. Seeburg, mit Illustrationen. 6. DoS Mutt er au ge,
Gedicht von Dr. Wecherle. 7. Ein Groschen von Fr. v.
Seeburg. 8. St. Ncko'aus-Bescheerung, Erzählung von Hu¬
bert. 9. Legende und Hühnervögel, eine reizende Er¬
zählung, die beste Nummer des ganzen Kalenders. 10. M i-
chael, Humoreske von S. v. Lichtendorf. 11. Aerztliche
Strafpredigt iu lebenden Bildern von Dr. Schilling. 12.
Geh etmmittel schwinde! von Dr. Altenburger. Fort-
s.tzung ans den früheren Jahrgängen. 13. Anekdote und
Spruchreime. Endlich 14. Pr eis-Rebns, an welchem das

-) Der Kardinal Wilhelm Erkennort ließ seinem Gönner Adrian
das prachtvolle Grabmal in der deutsche» Kirche der Anima
mit einem Aufwand? von 1000 Dukaten errichten. Eine Inschrift
kündet au, „daß der Kardinal von St. Johann und Paul das Grab¬
mal Adrian setzen ließ, welcher, während er selbst dmi Glanze mensch¬
licher Dinge am meisten widerstrebte, wegen seiner unvergleichlichen
Kenntnis der heiligen Wissenschaften und einer bewundernswerten Be¬
wahrung der Keuschheit zum Lehrer Kaiser Karls berufen, Bischof
von Tortosa, Kardinal, Regent von Spanien, endlich Papst geworden
sei, als welcher er starb."

Einern tadeln ist, daß er mit allzu leichter Mühe zu lösen i^
— Der Kalender verdient seines reichen und schönen Jnhaltes
wegen entschiedene Empfehlung. Vielleicht entschließt sich die
Verlagshandlung bet den nächsten Jahrgängen sür umsichtige
Hausfrauen ein rubriziertes Nvltzblatt zu en einzelnen Seiten
des Kalendariums zuzugeben: eine kleine Vermehrung, welche
die praktische Brauchbarkeit ungemein erhöhen würde.

Ein Supplement zu dem Kalender bilden die besonders bro-
chiertsn .Kalender-Erzählungen", gesammelt und herauSgcgeben
von Fr. v. Seekurg (Preis 50 Pfg.) Inhalt: „Suchet vor
Allem das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit", Erzählung
von Iah. Schöpf; „Lasset die Kleinen zu wir kommen", eine
Weihnachts-Erzählung von Emma Giehre; „Der gute Johann
und der böse Leopold" von V. H. Koneberg; „Ein frommer
Künstler", von Fr. v. Seeburg; „Bäuerleins Traum", Gedicht
von Franz Trautmann; „Das Alpemöslein", von Hermine
Proschka; „Vetter Karl", von Gottfried Hacker. Gedichte. Meh¬
rere hübsche Jllustrattonsblätter, Nachbildungen von bekannten
Bildern zieren das hübsche Bändchen.

Vermischte-.
* Bekanntlich ist die Schwester des seligen von Mallinckrodt

welche als Geueraltn der Schwestern der christlichen Liebe in Folge
des Kulturkampfes ihr Vaterland verlassen mußte, nach Amerika über-
gefiedelt. Daß sie in Amerika nicht müßig gewesen, beweist die Stif-
tung von 9 OldcnShäusern in Chili und von 28 neuen OrdenShäu-
eru in den nordamerikanischen Freistaaten. Und was das erfreu-

lichste ist, es sind bercitS viele Amerikanerinnen als Novizen
eiugetreten.

a. M. Der Herzog von Nassau scheint eini¬
ger seiner Schlösser und Liegenschaften sich entäußern zu wollen. Wie
verlautet, soll er das schöne Schloß zu Biebrich am Rhein so eben
verkauft haben. Das zu Wiesbaden gelegene Schloß „Paulineum"
wurde von der Herzoglichen Rechnungskammer an ein Konsortium und
das Herzogliche Anwesen in hiesiger Stadt (Bockenheimer Landstraße)
ist käuflich.

, " Aus Ober sch testen. Ein weit über Oberschlesien hinaus be¬
kannter Philologe, der Gleiwitzer Gymnasial-DirektorNieber-
ding, feierte am 4. d. sein goldenes Amtsjubiläum unter der allge¬
meinsten und ehrendsten Teilnahme. Am Vorabende des Festes
wurde von den Primanern ein Teil der „Antigone" von Sophokles
in der Ursprache auf einer antik hergerichteten Bühne in griechischem
Kostüm aufgeführt und darauf dem Jubilar ein großartiger Fackel¬
zug dargebracht. Am eigentlichen Festtage fand Vormittags ein Dank¬
gottesdienst in der Ghmnasialkirche statt, worauf in der Aula des
Gymnasiums die Begrüßung und Gratulationen erfolgten. Der Land¬
rat überreichte dem schon mit dem roten Adlerorden 4. und 3. Klasse
mit der Schleife gezierten Jubilar den Adler der Ritter des königlichen
Hausordens von Hohenzollern; ebenso wurde ihm von einem früheren
Schüler die Urkunde über eine Nstberding-Stipendienstiftung eingehän¬
digt. Nachmittags vereinigte ein Diner mehr als 120 Personen, und
den Schluß des Festes bildete ein großer Kommers.

"Scandalscenen. Die „Pr." berichtet unter dem S. Oktober
aus Wien: Der heute am hiesigen Polytechnikum abgehaltenen
JnaugurationS'Feter wohnten der Unterrtchtsmiuister, die Rektoren
der Universität und der Hochschule für Bodenkultur, die Professoren
Lorenz und PerelS und andere Gäste, das gesamte Professoren-Kolle»
gium und eine sehr zahlreiche Studentenschaft bei. Diese begrüßte
die Professoren Hofrat Brachellt und Frhr v. Ferstel bei deren Ein-
tritt in den Saal mit sympathischen Zurufen. Als der gegenwärtige
Prorektor Professor Kornhuber die Tribüne zur Erstattung des Iah-
reSbertchteS bestieg, erbrauste ans den Reihen der den Saal dicht fül-
lenden Studentenschaft in betäubender Weise der Ruf: „Pereatl"
verbunden mit Stampfen und „Hinaus!".Rufen. Große Be-
stürzung zeigte sich auf dm Gesichtern der anwesenden Gäste und Pro¬
fessoren. Der Minister erhob sich, und nur nach wiederholtem Win¬
ken des Rektors kehrte die Ruhe wieder. Die Rede des Professors
Kornhubcr wurde vielfach durch Schlußrufe und Ausbrüche höhni¬
scher Heiterkeit unterbrochen. Als der neue Rektor die Tribüne
bestieg, erscholl allgemeinrs langandauerndes „Bravo!" und Hände¬
klatschen, und Frhr. v. Ferstel hielt daun seine JuaugurationSrede.

"Ein militärischer Witz. Ein Stabsoffizier (ein Süddeut¬
scher) als Vorpostenkommandeur abends eine Piquetkompagnie revidie¬
rend, frägt den Hauptmann derselben: „Habens Schogelade?" Haupt¬
mann: „Nein, Glühwein, Herr Major!" Major: „Ich mein ja, ob
Sie Schogelade habe?" Hauptmann: „Ich nehme me Schokolade mit."
Major: „Nein, ob Sie die Gewehre scho gelade habe?" Hauptmann:
„Ja, das ist schon längst geschehn."
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T Im Lande der Freiheit.
Während fast in allen Staaten des Kontinentes die har¬

schende Zettströmung eines fast international gewordenen Libe¬
ralismus seine Willkürhsrrschaft zu befestigen sacht und in die-

, sem tyrannischen Streben alle wahre Freiheit zu Boden zu
werfen und zu vernichten bemüht ist, lenken sich die Blocke sehn¬
süchtig zu der mächtigen Republik jenseits des Ozeans, und
Tausende und aber Tausende schnüren ihr Bündel, um in der
.neuen Welt" ihr Glück zu versuchen. Ob dort wirklich die
Freiheit so in Achtung und Blüte steht, daß es nichts bedarf als
gesunder Arms und eines praktischen Sinnes, um essen und
leben und im Uebrigen unbehindert seiner individuellen Neigung
nachgeben zu könmns

Es gehört ein tiefer Einblick in das Leben und Treiben
eines Volkes und eine gesunde Urteilskraft dazu, dasselbe in
allen seinen Eigentümlichkeiten zu erfassen, und wir müssen da-

,her jeden Versuch willkommen heißen, der uns einer uirbrsan-
s-i genen Würdigung jenes eigentümlichen Landes näher bringt.

Vor uns liegt ein Buch eines durch frühere Schriften ähnlicher
Art vorteilhaft bekannten Mannes, m-d wer die «Reisebllder
aus Aegypren, Palästina und Konstantiropsl" von Chrysosto-
muS Stangl gelesen hat, wird mit uns sich freuen, daß die¬
selbe Feder uns nun m t Reiseerlebnissen*) aus jenem inter¬
essanten Lande unterhält, das in seiner ungestümen Thatkraft
rastlos daran arbeitet, die europäische Kultur so weit als mög¬
lich zu überflügeln, und das uns nuaufhörltch als Pflanzstätte
echter Fretfinnigkeit md Hort aller bürgerlich n Freiheit ge¬
schildert wird.

Wir übergehen die eigentlichen Neiseschilderungen nnd ver¬
weisen dm neugierigen Leser auf das Buch selbst, das ihm in
seiner frischen und poetisch angebauchten Darstellung manchen
Genuß bieten wird; auch die treffenden Erörterungen über das
wohlthätige Wirken des St. Raphaelsvercins mögen
uns nicht weiter beschäftigen, obschon das ganze Kapitel des
Abdruckes wert wäre, blos damit diejenigen, welche mit Aus-
wanderuugsplänen sich tragen, einen Begriff erhalten von der
segensreichen Einrichtung echt katholischer Liebe und nicht unter¬
lassen, im gegebenen Falle sich der überdies ohne jedes Entgelt
gebotenen Vermittlung zu bedienen, durch welche schon Tausende
vor Elend und Untergang bewahrt worden sind: uns interessie¬
ren mehr die Bemerkungen des Verfassers über das soziale und
kirchliche Leben unserer ansgewauderten Landsleute da drüben
jenseits des großen Wassers, ganz besonders aber die »kirchen-
politischeu Verhältnisse" — um einen Ausdruck zu gebrauchen,
der Bürgerrecht erlangt hat, seit die Parlaniente aller europäi¬
schen konstitutionellen Monarchieen sich mehr und länger inst
dem Papst und dem Glauben der Katholiken beschäftigen, als
das letzte vatikanische Konzil.

Es ist ein durchaus ehrenwertes Zeugnis, welches der Ver-

*) Spaziergang nach Nordamerika. Reiseerlebnisse zur
Belehrung und Unterhaltung, geschildert von Ehr y sostomnS
Stangl. Her bersche Berlagshandlung, Freiburg i. Br.

fasser unfein deutschen Landsleuten aussiellt und auf amersta-
ntfche, also fremde und unparteiische Autoritäten gründet. .Aus¬
gezeichnete Arbeitskräfte und nicht unerhebliche Kapilalim sind
über dm Ozean aus Deutschland eingewandert und haben im
Westen der Vereinigten Staaten, oder, besser gesagt, in den
Mittclstaaten, sich niedergelassen. Sie haben d'e Macht nnd
den Einfluß des deutschen Elementes in jenem Gebiete vermehrt,
das man bis zum Jahre 1800 das Nordwestgebist genannt
hat." Und welche Zukunft diese Elemente haben, deutet ein
Amerikaner an mit den Worten: »Es gibt in der R.publik
keinen anhänglicheren oder besseren Bürger, als die römisch-
katholischen, nnd irr der Kirche keinen intelligenteren, thätigeren,
ergebenem Katholiken, als die sieben Millionen Katholiken die¬
ser jrngm Republik (Deutsche sind hier gemeint). . . — Der
katholische Glaube ist, vergliche« mit dem Wachstum der Be¬
völkerung in den Vereinigten Staaten, das einzig stetig
fortschreitende Element."

Solche Fortschritte aber dankt der Katholizismus beileibe
nicht elwa der .trefflichen" Fürsorge der Regierung; ja es
muten die Schilderungen des Buches uns, die wir an dis un¬
selige Verquickung des Staates mit der Kirche, die Fürsorge
der Regtenrngsorgane für die Geistlichen und Gemeinden und
die daraus entspringende Bevormundung und Einmischung in
kirchliche Verwaltungsangelegeuheiteu nur zu sehr gewohnt
sind, recht eigsntÜAltch und fremdartig an. Doch lassen wir
das Buch selber sprechen.

»Das rege religiöse Leben der Katholiken hat dcn herrlichen
Zustand der Kirche mit Hilfe der göttlichen Gnade, ungeachtet
vieler Schwierigkeiten, die die Protestanten gar nicht kannten,
herbeigeführt. Die Protestanten durften, um nur das hervor-
znheben, ihre Kinder in die Staatsschulen schicken, weil Jese
protestantisch waren. Die Katholiken durften es nicht jhun,
und wo es geschah, verloren sie die Jagend. Die Katholikm
legten den Protestanten kein Hindernis tu den Weg. Die Pro¬
testanten benützten ihre Waisenhäuser, Gefängnisse, die Hospi¬
täler, um Katholiken ihrem Glauben zu entfremden. Uno den¬
noch hier die Brüte und dort das gänzliche Aushörm des reli¬
giöse Lebens! Wer sieht nicht, daß hier eine höhere Macht
Lhätig gewesen sein muß?

Tie Katholiken besitze» nach einer Schätzung vom Jahre
1870 ein Kirchenvermözen in den Vereinigten Staaten von 61
Millionen Dollars. Auf diesen Wert schätzt mau ihre Kirchen,
Schulen, Pfarrwohnungen, Waisenhäuser, Haspitäler und K'.ö-
strr mit den daza gehörigen liegenden Grundstücken. Dieses
Wo t besagt viel; denn die ersten 25,000 Katholiken unter Bi¬
schof Carroll haben nicht einen Dollar vorgefunden. Man sage
auch nicht, daß Europa dieses Vermöge» geschickt hat. Die
MiffionSveretne können eine Million gegeben haben. Das An¬
dere haben die pflichteifrigen Katholiken in Nordamerika selbst
unter sich gesammelt. Für die Katholiken besteht das
gleiche Verhältnis, wie bet den Protestanten. Ihnen zahlt der
Staat nichts. Alles muß die freiwillige Opferwil-
ligkeit der Gläubigen anfbringen. Niemand darf ge-



zwungeu werde». Gegen den Zwang in religiösen Dings» würde
die Polizei einschreiten.

Die Katholiken haben in der Union dieselben Verhältnisse,
wie in Rom die ersten Christen zur Zeit des h. Pe¬
trus und noch 300 Jahre später sie gefunden haben. Zwischen
der ersten Kirche und der Kirche der Union besteht eine auf¬
fallende AehnUchkeit. Das römische R ich anerkannte die Kirche
nicht. Daher besoldete es keinen Priester oder Bischof, baute
nicht Kirchen, Waisenhäuser, Hospitäler, unterstützte keinen
christlichen Armen. Es blieb daher den einzelnen Gläubigen
überlasten, die Mittel aufzubringen, welche die Kirche notwen¬
dig hatte.

Die norbamertkanische Republik kümmert sich nm die katholi¬
sche Kirche ebenso wenig. Sie erhält von den einzelnen Staa¬
ten nicht die geringste Unterstützung. Sie muß ihre
Bischöfe, Priester, Kirchen, Schulen, Waisenhäuser, Hospitäler
aus eigenen Mitteln unterhalten. Wer eine Kirche haben will,
muß sie bauen; wer eine Schule will, muß sie gründen.

Die Kirche in Amerika erhält die ihr notwendigen Geldmittel
im Allgemeinen, wie die erste Kirche sie erhalten hat.

Der h. Justin, der Mär:yrer, welcher im zweiten Jahrhun¬
dert nach Christus gelebt hat, erklärte es bereits für „eine be¬
stehende und uralte Gewohnheit, bei der heilige» Messe nach
der Kommunion eine Sammlung bei den Vermöglichen vorzu-
nehmen", welche Demjenigen, der den Vorsitz führte, entweder
dem Bischöfe oder dem Priester, eingehändtgt wurde, auf daß
»sie mit diesem Gelds Waisen, Witwen, Kranke, Notleidende,
Gefangene, Fremdlinge und Reifende unterstützten. Mau er¬
wartete von ihnen, daß sie für alle Bedürfnisse der Heerde
sorgten". Dieser herkömmlichen O.dmuig in der Kirche that
der Heilige Erwähnung in seiner Schutzschrift an den Kaiser
AntoninuS Pius.

Dis während des Gottesdienstes gesammelten Gelder wurden
in vier Teile geteilt. Ein Viertel gehörte dem Bischof, »damit
er Ge.stfreuudschaft übe und Gefangene erlöse". Er galt als
»Vormund der Armen", wie Justinus ihn nennt. Das nächste
Viertel gehörte den Armen ganz. Die noch übrigen zwei Teile
wurden auf die Unterhaltung des Klerus, auf die Wiederher¬
stellung und Ausschmückung der Kirchen verwendet. Es galt
in Bezug auf den Klerus der Grundsatz: „Wer dem Altäre
dient, soll vom Altäre leben." ....

Ich schildere jetzt die Einrichtungen in Nordamerika, um die
Kirche zu unterhalten. Kaum war von PiuS VI. John Carroll
zum ersten Bischof von Baltimore ernannt worden, berief er
seine zwanzig Priester, dis Mitarbeiter im Weinberge des
Herrn, unter ihnen Pelleutz, Moltneux, Fleming. Nagot, in
diese genannte Stadt, nm die Verteilung der Almosen, »au
welche die junge Kirche", schreibt k. Baumgartner, »wie in den
Erstlingstagcu des Christentums gewiesen war", juita autiguum
Loclesius morom, d. h. nach altem Herkommen, zu regeln. Ein
Dritteil derselben wurde dem Unterhalte des Priester», das
zweite den Armen, das dritte dem Kirchenbaue und den gottes¬
dienstlichen Requisiten zugeteilt. Aus diesem Almosen, das in
den Kirchen bet den gottesdienstlichen Verrichtungen gesammelt
wurde, bauten die ersten Missionäre das Seminar in George¬
town, gründeten die erste katholische Universität in St. Maryz
und die erste Kongregation der Snlpicianer. Diese erste Ord¬
nung, die der Bischof Carroll mit seinen Misstonären für Nord¬
amerika geschaffen, ist geblieben bis auf den heutigen Tag.
Die Republikaner Washington und Franklin, die ersten Stützen
des jungen Staates, die Freunde des Bischofs Carroll, haben
den Katholiken kein Stückleiu Land für eine Kirche, keinen
Dollar für ein Seminar geschenkt, haben keinen Cent zur Un-
terhaltung eines Missionärs gegeben. Aber sie find gerecht
genug gewesen, den Sekten die reichen Kirchen, die trefflichen
Ssminarien, die Waisenhäuser und Hospiiälsr zu belassen,
nur mit dem Uaterschiede gegen früher, daß diese so gut wie
die Katholiken auf die freiwilligen Almosen ihrer Heerden ange¬
wiesen wurden.

Und nun begann ein eigenes Schauspiel. Die Mitglieder
der einzelnen Sekten verminderten sich rasch und opferten von
Jahr zu Jahr weniger. Die Mitglieder der römischen Kirche
mehrten sich jedes Jahr und opferten mehr, so daß bald statt
des einen Bischofs deren vier mit vielen Missionären leben
konnten und in den Stand gesetzt wurden, herrliche Kathedralen
und Kirchen, Semtnarien, Waisenhäuser, Schulen und Hospitäler
zu bauen. Dieser Eifer dauert fort bis auf den heutigen
Tag. Vom kirchlichen Almosen leben gegenwärtig 67 Bischöfe
und Erzbischöfe, fast 6000 Priester, und werden 8000 Kirchen
und Kapellen, 34 Prtesterseminarien, 1217 Studierende der

Theologie, 62 Unterrichisanstalten, 540 höhere Mädchenschulen,
1590 Volksschulen, 221 Waisenhäuser und Hospitäler unter¬
halten.

So oft ich an Sovn- und Festtagen oder auch an Werktagen
dem feierlichen Gottesdienste in der Kirche beiwohnte, brachten
eigens für dieses Geschäft bestellte Männer kleine Körbchen,
verteilten sie an die Reihen der Gläubigen, und diese legten,
sie von Hand zu Hand gebend, ihre Opfer hinein. Selbst die
Kinder opferten. Dieses Opfer, welches in großen Kirchen nicht
selten 100—500 Dollars an einem Sonntag ausmacht, wird
dem Pfarrer eingehändtgt und in Übereinstimmung mit* den
Trustees oder Vertrauensmännern verwendet für den Unterhalt
der Priester, der Kirche, der Schule, der Kirchenmusik, der An¬
stalten und Institute. Eine bestimmte Summe wird alljährlich
an den Bischof abgeliefert, der von jeder Kirche seiner Diözese
ein bestimmtes Einkommen bezieht. Außer diesen freiwilligen
Gaben zahlen die Gläubigen nichts, keine Zehnten, keine
direkten Stolgebühren, die üblichen Meßstipendien ausgenommen.

Unter den Katholiken herrscht allgemein ein reger Eifer, et¬
was tn dieser Weise zur Erhaltung der Religion zu thnn. Aber
alle Andern nbertrcffen die Irländer. Diese Nation zeigt eine
Opferwilligkeit, die unerhört und ohne Beispiel in der Welt¬
geschichte ist. Der ärmste Irländer darbt lieber, als daß er
nicht am Sonntag sein Opfer darbrächte. Die Gleichgiltigsten
indes find bis heute die Böhmen; sie thnn am wenigsten für
die Kirche und für die Religion."

Klingt diese Schilderung nicht fast beschämend für uns, die
wir im Kulturkämpfe noch erst lernen müssen auf eigenen
Füßen zu st,hm S Und noch in vielen anderen Punkten kön¬
nen wir von dem regsamen Völkchen da drüben lernen. Das
Buch ist voll der interessantesten Schilderungen und namentlich
für unser an Liberalismus krankendes Zeitalter, das unauf¬
hörlich von Toleranz spricht und sie um so weniger übt, als
es gleich bet der Hand ist, die Katholiken der Intoleranz zu
beschuldigen, dürfte daS 18. Kapitel lehrreich sein, das von dem
Staate Mmyland und seiner Geschichte handelt. Das ebenso
frisch und anregend, wie in allen Teilen interessante Buch kön¬
nen wir nicht angelegentlich genug unfern Lesern zur Anschaf¬
fung und Lektüre empfehlen.

Die Stellung des Weibes bei den alten
Germanen.*)

Von Professor Felix Dahn.

Die Bsirachiung der Stellung des Weibes bei den alten
Germanen, schon an sich von hohem Interesse, weil sie einen
wichtigen Teil der alten Rechts- und Kulturgeschichte behandelt,
gewinnt bei der Erwägung außerordentlich an Reiz, daß dis
Stellung des Weibes in einer Nation den untrüglichen Grad-
nnsser für deren Anlage, Charakter und Bildungsstufe abgibt.
Denn dos Weib steht um so höher in der Würdigung seines
Volkes, je feiner dieses intellektuell und moralisch organisiert, je
tüchtiger der Kalturzustand ist, in dem es lebt und Wicke. Wo
hingegen dem Weibe nur Verachtung von der Männerwelt ent-
gegengetrageu wird, da darf man mit allergrößter Bestimmtheit
auf gemeine, niedrige Beanlagung, sittliche Verkommenheit und
elendeste dürftigste Lebensformen schließen. Sollre es also
möglich werden, klar anzuschauen, welche Würdigung das Weib
bet nuferen Vorfahren empfing, so müßte damit anch die oft
ventilierte Frage nach dem Kuliurstand des alten Germanen¬
volkes entschieden sein.

Diese Frage aber ist durchaus noch nicht endgültig entschie¬
den, vielmehr stehen sich zwei Ansichten noch immer schroff ge¬
genüber. Die eine Partei idealisiert den Bildungsgrad unserer
Väter und findet den Grund der Berechtigung hierzu in dem
trefflichen Buche des Römers Tacitus, welches er 98 nach
Christus geschrieben, und das man „Germania" betitelt hat.
Mit der Beschreibung der Sitten, Gebräuche und Einrichtungen
des alten deutschen Volkes wollte Tacitus seiner entarteten Na¬
tion den Spiegel Vorhalten. Aber gerade dieser Zweck hat dem
Bilde von dem Knlturstande unserer Vorfahren zu glänzende
Farben verliehen, und es ist ein falscher Patriotismus, wenn
deutsche Schriftsteller tn ihrer Darstellung die Tinten nicht sänf-
tigeu. Denn cs wcfte doch wahrhaftig nicht rühmlich für uns
und würde unserer Bildungsfähigkeit ein schlechtes Zeugnis aus¬
stellen, wenn cs sich bestätigte, daß der altgermanische Bauer

*) Nach der „Elberfelder Ztg."



schon auf der Höhe der Kultur gestanden habe, auf der sein
westfälischer Nachkomme noch jetzt steht.

Aber auch die entgegengesetzte Ansicht, nach welcher der alte
Deutsche in seinem Denken und Thun etwa dem heutigen Bo-
tokuden und Irokesen geglichen habe, beruht auf Irrtum.
Uebrigeus wird diese Meinung jetzt höchstens noch von Fran¬
zosen vertreten. DaS Richtige wird hier, wie so oft, in der
Mitte liegen. Allerdings besaßen die Deutschen eine Kultur
und standen nicht mehr auf der Stufe gewöhnlicher Wilden,
aber diese Kultur war einfach und schlickt und befand sich in
den ersten Aufängen. Einen Maßstab für ihre Höhe und Art
werden wir aus der Stellung gewinnen, welche das Weib bet
de» alten Deutschen eirmahm.

Um es hier gleich im Anfänge und vorgreifend dem Gang
der Untersuchung zu fugen: das Weib genoß eine Würdigung,
wie sie ihm nur von einem ideal angelegten Volke gewährt
werden konnte. War sein Los auch ein hartes, so lag dies
doch nicht in einer unedlen Schätzung von Seilen der Männer,
sondern in der rauhen Zeit, welche das Weib in den schweren
Kampf um das Dasein htueinzvg. — Wenn wir nun zunächst
ans die Stellung achten, welche dem Weibe im altgrrmanischen
Recht zugesprochsu war, so treffen wir hier sogleich einige
Punkte, die eine harte Zurücksetzung des weiblichen Geschlechts
vor dem männlichen zu bekunden scheinen. Jedes Weib steht
nämlich von der Geburt bis zum Tode unter der Mundschaft
eines Mannes und kann nie aus einer solchen Mundschaft
treten. Dieses Wort Mundschaft hängt nicht mit unserem
Worte Mund, sondern mit einem lateinischen, welches Hand be¬
deutet. zusammen. Es ist damit gesagt, daß das Weib unter
der Hand oder der Gewalt eines Mannes stehe. Damit soll
aber keine Zurücksetzung, sondern nur seine Unfähigkeit bezeich¬
net sein, Waffen zu führen. La das ganze Leben der
Deutschen in jenen rauhen Zeiten auf den Krieg basiert war,
so konnte nur Der ganz selbständig über sich verfügen, der fich
und die Gemeinschaft zu schützen vermochte. Jeder andere,
nämlich das Weib und alle diejenigen männlichen Personen,
denen es an Kraft zur Führung der Waffen gebrach, wie Kna¬
ben, altersschwache Greise und Krüppel aller Art konnten daher
nicht selbständig sein. Sie bedurften eines Beschützers, und
das war der Mundwalt. Die Stellung des Weibes unter
einem solchen Mundwalt hatte also durchaus nichts Verletzen¬
des und konnte es nicht haben, gab dem Manne allerdings
eine Menge von Rechten, legte ihm aber eine nicht minder
große Zahl von schweren Pflichten auf. War das Weib
nämlich beleidigt, so mußte der Mundwalt die Beleidigung
rächen, ließ sich im Streit zweier Weiber nicht entscheiden, wer
der schuldige Teil gewesen, so lag es dem Vorgesetzten Mann
ob, im gerichtlichen Zweikampf für ihre M-schuld mit den
Waffen in der Hand eiuzntreteu. Bet einer Tötung des Wei¬
bes hatte der Mundwatt sogar die Pflicht der Blutrache zu
üben uud die Unthat zu sühnen. Diesen Pfl chtea entsprachen
natürlich gewisse Rechte. In dem Besitze des Mundwalts be¬
fand sich das gesamte Vermögen der Frau. Von den Früchten
dieses Vermögens ernährte er dieselbe, der Usberschuß fiel ihm
zur Nutznießung zu; starb sie ohne LeibeSerben, so galt er als
der vollberechtigte Erbe.

ES entsteht uuu die Frag:: Wer war zur Mundschaft be¬
rufen. Naturgemäß, so lange die Jungfrau nicht verheiratet
war, der Vater. Dieser blieb es auch nach der Verehelichung,
wenn die Ehe eine sogenannte einfache war. Der Bräutigam
mußte nämlich dem Vater der Braut die Mundschast abkaufen,
und als Tauschwert galten Pferde, Rinder, Schafe, Waffen «.
a. m. Hatte aber der Manu kein Vermögen, so fiel ihm auch
die Mundschaft über seine Frau nicht zu. Er zahlte dann
nach und nach das Mundtum oder erwarb es durch Dienste,
welche er als Knecht im Hanse seines Schwiegervaters ver¬
richtete. Ebenso standen seine Kinder unter der Mundschast
des mütterlichen Großvaters, so läge er dies Recht nicht fich
erworben hatte.

War der Mann dagegen so vermögend, daß er sofort bet
Abschluß des Eheverlöbutsses dm Preis für die Mundschast
zahlen konnte, so trat dis Braut unmittelbar a s der Gewalt
des Vaters unter die ihres Verlobten. Eine solche Ehe nannte
man eine rechte Ehe. Man hat aus diesen Gesetzesbestimmun¬
gen schließen wollen, daß die Frau bet den alten Germanen
von dem Manne gekauft worben sei. So etwas Rohes hat nie
bet unseren Vorfahren gewaltet, nur eins Sache ließ sich bet
ihnen kaufen und verkaufen, aber nicht ein freies Weib, eben
so wenig wie ein freier Mann. Was gekauft wurde, war nicht
die Frau, sondern das Mundtum; jene Abscheulichkeit deSWet-

berverkaufs'hätte bei den alten Germanen gar nicht stattfinde»
können.

Durch die Verlobung wurde bei den alte» Germanen ein fe¬
stes Rechtsverhältnis geknüpft. Damit erwarb der Bräutigam
das Treurecht. Brach die Braut die Trme, so wurde sie be¬
straft wie eine pflichtvergessene Ehefrau. Die Verlobung aber
war noch nicht Eheschließung, doch konnte der Bräutigam diese
letztere nach einem Jahr verlangen. Aber eS waren an die¬
selbe keine rechtlichen Gebräuche mehr geknüpft, und es bedurfte
dafür keiner juristischen Form. Doch erforderte es wie bei
allen arischen Völkern die religiöse Sitte, daß unter bedeutsa¬
men Csremonien die Braut, begleitet von einer Menge Zeugen,
die aus Verwandten uud Bekannten des Hochzeitspaares be¬
standen, uuter Führung der Mutter im festlichen Zuge in das
HauS des Bräutigams geführt wurde. Dem Zuge folgte der
von Ochsen gezogene, mit der Aussteuer beladene Brautwagen.
Bet dem Eintritt in das Haus bezeichnte der B.äutigam durch
eine symbolische Handlung die Gewalt, die er über seine Frau
erlangt hatte. Und in der That war ihn sogar das Züchti-
guugSrecht verliehen, das er anweuden konnte, ohne damit das
Glück der Ehe zu stören. So wird z. B. ron dem mannhaf¬
ten Siegfried bericht-t, daß er seiner trefflichen Frau, als sie
sich einer unverzeihlichen Plauderhafligkeit schuldig gemacht
hatte, den,m!nntg!ichen L:ib zerblänte", aber nichts deutet dar¬
auf hin, daß der Held die sonderbare That bereut, oder daß
Frau Chriemhilde tn dieser Art von Strafe etwas sie Entwür¬
digendes gefunden habe. Vielmehr blieben sich die beiden Gat¬
ten in der größten Liebe einander zugethan. Noch jetzt übri¬
gens steht nach dem kurbayerischen Lmdrecht vom Jahre 1756
dem Manne das Recht zu, sein Weib in mäßiger Weise körper¬
lich zu züchtigen.

Hatte der Ehemann aber auch dieses bedenkliche Recht, so
war ihm zugleich die schwere Pflicht auferlegt, sein W-tb in
allen Lagen des Lebens uud bis in den Tod zu schützen,
d. h. alle die Pflichten zu erfüllen, welche er als Mundwalt
für sie übernommen.

Hinsichtlich des eiugebrachten Vermögens bestand unter den
alten Germanen das Recht der Güterverbindung, d. h. jeder
der betven Ehegatten behält sein Teil, der Mann verwaltet
aber das Vermögen der Frau und genießt mit seiner Familie
die Früchte des gesamten Guts. Bei den Nordgermanen
und den Westgothen finden sich schon früh die Anfänge des
Rechts der Gütergemeinschaft.

Am ersten Morgen der Ehe schenkte der Gatte der Gattin
als Morgen gäbe je nach seinem Vermögen eine Spange,
einen Ring, einen Schmuck, ein Roß, ein Haus, ein Landgut
ihr zum erb- und eigentümlichen Besitz. Diese Morgmgabe
hatte ihre besondere Bedeutung in der sogenannten morganati¬
schen Ehe oder der Ehe zur linken Hsnd, die noch jetzt bei
hohen Fürstenhäusern zu Recht besteht. Es durften uud dür¬
fen nämlich in regierenden Familien die Männer nur mit Frauen
ähnlichen Ranges sich vermählen, wenn Besitz, Titel und Wür¬
den des Vaters auf Gattin und Kinder übergehm sollen. Ver¬
heiratet er sich mit einer nicht ebenbürtigen Frau, so geht er
zwar eine wirkliche Ehe ein, verleiht jedoch dem Weibe damit
nichts von den Ehren seines Standes.

Darum spendet der Mann am ersten Morgen der Ehe seiner
Gattin die Morgengabe, welche sie im Falle seines Todes vor
Entbehrungen sichert.

Auch über die Stellung des germanischen Weibes im Leben,
in Haus und Familie, sind die Ansichten geteilt. Man hat ihr
Los zu sehr idealisiert oder als ganz trostlos geschildert. Jeden¬
falls haben die Vermögensverhältnisse der Familie sehr bestim¬
mend auf die Stellung des Weibes gewirkt. Der Königin und
der Edelfrau lag keine Arbeit ob. In der Halle nahm sie den
Hochsitz neben dem Gemahl ein; dem eintretenden Gast ging
sie entgegen, ihm den Ehrentrunk aus dem Horn oder Becher
zu reichen. Sie sorgte ferner für die Erziehung der Töchter
uud teilte den Mägden die Arbeit zu, die sie dadurch weihte,
daß sie z. B. den ersten Rocken am Rade abspann oder das
Gewebe am Webstuhl einrichtete. Sonst war sie von aller Ar¬
beit befreit.

Härter schon gestaltete sich das Los der Frau des gemein¬
freien Bauern. Sie arbeitete mit ihren Töchtern auf dem
Felde nicht minder schwer wie die leibeigenen Mägde und be¬
sorgte das Säen und das Einernten. Im Hause aber gebührte
ihr die Schüsselgewalt, die ihr der Mann nur durch richter¬
lichen Spruch entziehen konnte, wenn sie fich etwa der Ver¬
schwendung schuldig gemacht hatte. Rauh und hart hingegen
war das Leben des arme» gemeinfreien Weibes, denn weil



fie über dienende Mägde nicht zu gebieten hatte, so lag ein
großer Teil der Gewerbsarbett auf ihren Schulter». Aber
dteS Los war ihr nicht bereitet in Folge unedler Würdigung
von Seiten des Mannes, sondern in Folge herber Lebens Ver¬
hältnisse. Doch soll nicht geleugnet werden, daß der Mann
dem Weibe oft nur zu gern die schwere Feldarbeit überließ,
daß er die Zeit bet Zechgelagen, auf der Jagd, in politischen
Versammlungen oder schlafend Wf dem Bärenfelle verbrachte.
Aber auch selbst hierin wird man keine Verachtung des Weibes
erblicken dürfen. Die rauhe Wirklichkeit war auch die Schuld
an dem harten Lose der Frau.

Da der Flor eines Hanfes auf dem Grundbesitz beruht, so
erbte in der Familie des Germanen immer nur der erstge¬
borene Sohn, die Töchter waren vom Erbrecht ausgeschlossen.
Aber dtesrr übernahm damit die schwere Verpflichtung, fie zu
nähren und zu kleiden, bei etwaiger Verheiratung standesgemäß
auszustatteu und st-, wenn sie in seinem Hause blieben, als ihr
Mundwalt bis zum Tode zu schlitzen.

Ueber die Tracht des germanischen Weibe? staden sich leider
nur spärliche Berichte. Auch die Gräberfunde haben keim»
Aufschluß in dieser Frage gegeben, da die Gewandstiicke mit
den Leichnamen im Laufe der Jahrhunderte zerstört wurden;
nur Schmuckgegenstände aus Metall, GlaS und Horn haben
sich erhal en. — Was wir bestimm! wissen, ist Folgendes:
Die Kleidung der Frau unterschied sich wenig von der des
Mannes. Auf der Haut wurde der Serkr getragen, ein lan¬
ges hemdartigeS Gewand ohne Aermel; es wurde nebst der
Beinbekleidung von einem fest anliegenden Gürtel umschlossen.
Ueber dem Serke lag die Skürtjs, daraus das Wort Schürze
entstanden ist, ein großes den ganzen Körper bedeckendes Ge¬
wand. Wohlhabende Frauen umschlossen dasselbe mit einem
zweiten Gürtel, der mit Perlen verziert war und als Schmuck
gegenständ diente. Ferner verlangte die rauhe Witterung
Sirümpfe und Schube. Elftere reichten bis zum Knie; die
Schuhe waren aus Leder gefertigt, für jeden Fuß besonders
Angeschnitten und mit Riemen befestigt. Den Kopf bedeckte der
Faldr, eine Art von Turban, aus Linnen gewunden. Die
Kappa, deren man sich auch bediente, umhüllte das ganze Haupt
und fiel über Brust und Schultern. Das Gesicht konnte noch
durch ein Visier mit Augenlöchern, das man an die Kappa
knöpfte, vor Kälte geschützt werden. Dieser Kappa bedienten
sich auch Männer, wenn sie sich unkenntlich machen wollten.

Wie hoch aber das W-ib in der Achtung der alten Ger¬
manen stand, das bekundet am deutlichsten ihre Mythologie.

Freia ist nur eine idealisierte Germanenjungfrau, und die Wal-
kyre daS Germauenweib, welches alle Gefahren mit dem Manne teilt.
Auch erkannten die Germanen, wie schon Tacius berichtet, in dem
W>ibe etwas Heiliges, Prophetisches, und daß sich in ihm das
Göttliche tiefer und klarer offenbare, als in dem Manne. Darum
erhoben sie besonders begabte Frauen rr Priestertnnen. Ein-
solche im Lande der B-ukt-rer an den Q rellen der Lippe ihres
Amtes waltende Prflsterin vermochte in ihrem Volke die Be¬
geisterung zum Kampfe gegen die Römer immer von Neuem an-
znfachen.

Aber auch die Sprache der alten Germanen spiegelt die hohe
Achtung wieder, welche das Weib im Volke genoß. Sie heißt
ü'ouvs., d. i. Herrin, uämlich des Hauses.

Vermischtes.
* Berlin. Eine eigene Act Glücksspiel beaostchiigt min in

Friedenau zu veranstalten, nämlich — eine Villa auszukegeln.
Es hat stch ei» Konsortium gebildet, das 300 Lose zu 50 Mark un¬
ter den Mitgliedern vertreiben soll, welche die Inhaber zur Beteili¬
gung an dem AuSkcgrlu berechtigen. Für den Modus des Gswinnrs
ist ein besonderes Reglement ausgearbettet, bas jetzt von einem der
Hruptbeteiligten der Behö de mit der Anfrage unterbieltet worden
ist, ob ein derartiges Auskegeln etwa zu den verbotenen Lotterien ge¬
höre. Erst von dem Ansfolle des Bescheides wird eS abhängen, ob
der Plan wirklich zur Ausführung gelaugt. AlSeGewinn ist eine neu
erbaute Villa zu Fc'.edenau aus »scheu.

* Die „Nat-Ztg." erzählt: Ein Lehrer in der sächsischen Lausitz
hatte kürlich den Kleinen die Geschichte von der Aussetzung und Er¬
rettung des Moses erzählt. Bei der Wiederholung fragte er: „Warum
legie die Mutter tvr Söhnchcn in ein Kästchen von Rohr und verbarg
es im Schilfe?" Ein kleiner Bursche erhob sofort die Hand, zum
Zeichen, daß er antworten wolle, und aufgefordert, zu rede», rief er:
„Weil sie ihn nicht wollte impfen lassen!" — In der Oberlausttz ist
die Agirction gegen den Impfzwang besonders lebhaft und Bestraf¬
ungen wegen Verweigerung der Impfung find nichts Seltenes.

* Berlin. DaS „TageLl." erzählt folgenden Scherz: Angehende
dramati'che Schriftsteller find bekanntlich fürchterliche Menschen. Mit
dem Manuskript im Gewände überfallen sie meuchlings Jeden, der
bei ihnen im Vei dacht irgend welchen Einflusses auf einen Theater¬
direktor steht. Ohne Erbarmen drücken fie den Aermsten auf einen
Stuhl nieder, setzen ihm ihr Stück auf die Brust und durchbohren ihu
vorlesender Weise schonungslos mit vier- bis fünfakttgeu Dramen.
Eta von solchen Wüterichen zumeist hetmgssuchteS Opfer ist K.-rl Hel-
msrding. Täglich, stündlich befindet er sich wehrlos einem dauerhaf¬
ten Poeten gegenüber, der ihm mit Gewalt und Beharrlichkeit eine
Posse oder ein Lustspiel versetzt. Lange Hut er's getragen, endlich
aber riß ihm die Geduld und er »saun ein allerdings ans Teuflische
grenzende» Mittel, um stch zu retten. Er nahm nämlich Rücksprache
mit seinem Papagei; wochenlang schloß er stch mit ihm ins Zimmer
ein und trieb da allerhand geheimnisvolle Sachen. Endlich konnte
der diabolische Plan zur Ausführung gelangen. — Helmerbing fitzt
in seiner Stube, ba klopft es. „Herein!" „Mein Name ist so und
so, ich habe ein Stück geschrieben, für daS Sie stch gewiß interessieren
werden. Erlauben Sie wohl, daß ich eS Ihnen vorlese?" Helmer¬
ding wacht leise Einwendungen. Umsonst. Der Dichter entfaltet sein
Buch und setzt stch in Positur. Aber sobald er das erste Wo t laut
zu lesen beginnt — o Schlecken! — brummt eine tiefe, gurgelnde
Stimme: „Wst 'n Blödsinn!" koobstoin est! Stets packt der
Poet seine Blätter zusammen und verläßt beleidigt das Lokal.

* Einer, der zu seinem eigenen Be gräbn iS geht. Bet
Cerhenitz, nahe d-r Station Peeek (Böhmen), wurde dieser T ge die
Leiche erneS Mannes gesund, n, welche von der dort gen Totenschau
als die eines gewissen Nowotny aus Cerhenitz agnosciert wurde. Die-
selbe wurde seinem Weibe, von welchem er in der letzten Zeit getrennt
gelebt hatte, in das HauS gebracht. Aach die Frau wollte tu der
Leichs ihren Mann wiedererkennen. Sie bestellte daS Begräbnis, und
der Leicheuzug setzie stch um nächsten Tage nach dem benachbarten
protestantischen Friedhöfe in Veline in Bewegung. Der Schrecken und
das Staunen de» Weibes und der „trauernden Men:-e" war aber
nicht gering, als der totgeg aubte uno im Sarge stch befinden sollende
Mann auftauchte» sein Weib und seine Bekannten g-üßte nud im
Leicheuzug mttmarschieren wollte. Die ganze Gesellschaft machte Kehrt
und begad stch mit der Leiche nach Cerhenitz zurück, um dieselbe dort
noch einmal in dem Totenkämmrrlein uuterzubringen, b!S man ihre
Identität konstatiert haben würde. Herr Nowotny aber keh.te mit
seinem Weibe heim, welches j.tzt einen Fingerzeig von oben in dem
Vorgang erkennend, stch mit dem Manne auSsöhnte und ein neues
ftieoltchueZ Leb-n mit demselben zu führen beschloß. („N. Fr. Pr.")

* Händedruck in England und Amerika. Der Hände
druck als Gruß ist bei den Engländern weit mehr gebräuchlich, als
bei uns, bei den Amerikanern aber noch mchr, als bet den Englän¬
dern. Man braucht nur ein paar Tage tu der Ncuen Welt zu sein,
um dessen inne zu werden. Der Fremde von nur einiger Bedeutung
muß seine Hand oft vierzig, fünfzig Leuten hintereinander darreicheu,
und auch nur Einen e-us der Zchl übergehen zu wollen, würde die
größte Geringschätzung gegen denselben sein. Ja, selbst die Kellner
in den großen Hotels erwarten von dem Reisenden, der ein zweites
Mal da etnkehrt, daß er ihnen wie alten Bekannten die Hand gebe.
Eine der größten Plage, mit denen die Würde' des Präsidenten der
Vereinigten Staaten Noidamerikss heimgesucht und gestraft ist, besteht
in der Unzahl von Händedrücken, die ee Tag für Tag stch gefallen
lassen mutz. Der gute Lincoln war in dieser Hinsicht ganz und gar
„frommer Dulder", dann und wann aber konnte er doch nicht umhin,
an besonders aufdringlichen Personen sich dadurch zu rächen» daß er
ihre Hände in seiner nervigen Faust stark znsrmmenpreßte. DaS Aeußerste
wird dem amerikanischen Präsirentm am Neuj-ihrSLag zugemutet, und
daß er stch an diesem Tage nicht den Arm verrenkt, oder daß letzterer
nicht wenigstens für die nächsten Wochen gelähmt bleibt, ist ein Wun¬
der. Denn wie Vielen muß er da die Hand reichen? Mindestens
5 6000 Personen, den europäischen Gesandten nud diplomati chen
Agenten, den Senatoren unb Deputierten, Kaufleuten, Bankiers, Ad¬
vokaten, ZeitunzS-Redakteuren und Berichterstattern, Land- und See¬
offizieren u. s. w. u. s. w., bis hinab zu den gemeinen Soldaten und
Matrose», ja noch tiefer, bis hinab zu den Tagelöhnern^ und Straßen¬
kehrern, die Alle in sein Empfangszimmer treten dürfen, ohne jede
Förmlichkeit und in jeglicher Tracht, sei eS auch mit Wasserstiefeln
und Lederschurz, mit rußigem Gesicht und ungewaschener Hand.

* Harmlose Scherze aus dem „Schalk": „Seltsame Etymologie.
Freue Dich, Bruder, baß Du gestern nicht mit in der Gesellschaft
warst. Ich habe geradezu Tantalusqualen auShalteu müssen."

„Wieso?"
„ES waren ja sieben Tante« da."
— Unmöglich. Profi ssor: „Sie behaupten, Sie hätten den Auf¬

satz selbst angefertigt. Es stad ja gar keine Fehler darin; eine solche
Arbeit kann man gar nicht selbst machen."

— Natur-Religion. PredigerZber einige Knabe» in Pension
hat, strafend!! „Soweit ist eS also mit Dir gekommen! Im Keller
benaschest Du mir die Milch! Bbrr wie heißt daS Wesen, vor dem
Nichts verborgen bleibt, das Alles steht, vor dem ich selbst nur ei»
nichtiges Sandkorn bin?"

Feitz (weinend): „Die Frau Pastorin."
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Balduin vanme Stave.

Herzoglicher Buntwirker zu Düsseldorf.
Der Katalog der Düsseldorfer Ausstellung kunstgewerblicher

Altertümer führt unter Nr. 536 eine Stickerei auf einem der
S. Severinskirche zu Köln gehörenden Meßgewands als .köl¬
nische Arbeit* auf.

Das fragliche Stück ist auf den sogenannten Leisten (l^stsn,
oriris,, im Kataloge Lvrikrisi-r genannt) mit den Wappen Wil¬
helms von Jülich, Herzog von Berg und Grafen von Ravens¬
berg (1360—1408) und seiner Gemahlin Anna von Baiern
versehen, ist nicht kölnische, sondern Düsseldorfer Arbeit und
rührt aus der Zeit vor 1393 her, um welche Zeit Herzog Wil¬
helm von dem gedachten Severinsstifte verschiedene Reliquien
für die von ihm vergrößerte und mit neuen Einkünften be¬
schenkte Stiftskirche zu Düsseldorf erworben und dem Severins¬
stifte bedeutende Gegengeschenke gemacht hatte.

Wilhelm von Jülich, dessen Vater Gerhard von Jülich, Graf
von Berg und Rav nsberg 1360 im Zw.ikampfs gegen deu
Herren von Blankenheim mit diesem zugleich gefallen war,
hatte anfangs mit seiner Mutter Margaretha die Regierung
von Berg und Ravensberg gemeinschaftlich geführt und war
nach zwanzigjähriger Regierung 1380 von König Wenzel zum
Herzog von Berg erhoben worden.

Er hatte die von ihm vergrößerte Burg zu Düsseldorf zur
Residenz erwählt, woran sich die Vergrößerung der dortigen
Stiftskirche und die durch Privilegien von 1371, 1384 und
1392 begünstigte Vergrößerung der Stadt selbst, anschloß.
Wilhelm, der sehr prachtliebend war, entfaltete einen ganz be¬
sonderen Glanz, sowohl in Bezug auf seine Person, als auf
seine nächste Umgebung, die in einer zahlreichen Ritterschaft und
Klerisei bestand. An der Stiftskirche zu Düsseldorf fungierten
damals vierzig Geistliche, an der L.ebfrauenktrche daselbst zwei
Altaristen, und eine dritte Kirche au der Bolkerstraße war in
ihren Fundamenten begonnen.

Außerdem verkehrten Mitglieder der Abteien Stegburg, Deutz,
Altenberg und der stadtkölnischen, sowie der GerreShetmer
Stiftskirchen und der Klöster des Landes beständig am Hofe
zu Düsseldorf. Verschiedene Rittersitz: auf und an de»
Mauern und Wällen der Stadt waren einzelnen Rittern als
Lehen anfgetragen.

Zum Beweise des Luxus, welchen Herzog Wilhelm an seiner
Kleidung entwickelte, existiert noch ein Schreiben desselben an
den Magistrat zu Köln aus der Zeit nach der für den Herzog
so verhängnisvollen unglücklichen Schlacht im Cleverham, nach
welcher des Herzogs Söhne sich in den Besitz des Schlosses
zu Düsseldorf und der daselbst befindlichen Kleinodien, Brief¬
schaften und Wertsachen gesetzt hatten, während der Herzog
selbst Gefangener seines Neffen, des Grafen Adolph von Cleve
war. Das Schreiben, nach seiner Befreiung aus der Haft ge¬
schrieben, lautet:

„Hertzouge van dem Berge Jnd Greve van Ravensberge.
Lieve besondere vründe. In den zyden doy ons onsse

Svene unsse Burch ind Stat Düsseldorp affgewonnen hadden,

so havent sy ons onss Cleinodts zu male viel, dat wir da uppe
hatten, entsteint ind enwech gebraecht ind binnen üre Stat
versat up etzlige ende, as üch Wernerus onsse Schryver wail
sagen sal, dem Ir, bidden wir, des gelych onsselver gelöven
wilt. Jnd sunderlige onsse Perle, die sy van onffen Cleyderen
gesnyeden haent, eynre üren medebürger versat ind verkauft
havent, den üch ouch die selve Wernerus onsse Schryver wail
sagen fall, waromb so bidden wir üch vrüntligen mit allen be-
gerden gelych wir üch vurtzyden daromb selver gesprochen ge¬
schieden ind gebeden ind doin bidden Hain u. s. w. Ouch lieve
vründe, so haint sy onse Silver eyn deil as den meysten deils
op eyn ende bynnen üre Stat versat, bidden wir üch vrüntligen,
dat Ir myt üren Joeden (Juden) ind lombarden bestalt ind bevolen
Heft omb unsser Beden willen, dat sy up unsse Cleynode nyet leenen
ensullen. He ynne, lieve vründe, wilt üch so ernstligen bewysen,
op dat ons egeynre Noitdaedingen mit üch noit en sy, Want
wir dat umb sere noede doen seulden, asverre wir des eyniche
wys anegesyn koenden. Jnd wilt ons des üre guetlige ant-
werde beschreven laissen wissen. Got sy mit üch. Gegeven zu
Düssildorp under unsme Secret op den heiligen Druytzehen dach.

Daß Herzog Wilhelm demgemäß Kunsthandwerker an seinem
Hofe fortwährend bis zu jener Unglücksstnnde beschäftigte, be¬
darf kaum des Nachweises.

Der Name des bet ihm in herzoglichen Diensten stehenden
sogen. Buntmachers Balduin vanme Stave ist durch dessen Ein¬
schreibung in die Listen der Düsseldorfer Rosenkranz-Bruder¬
schaft, die damals den Namen kratormtru» dorrte Uarig virxmiZ
sührte und an der Liebfrauenktrche (jetziges MontierungSdepot)
bestand, erhalten worden.

Die Rosenkranz-Bruderschaft besitzt noch ein Namensverzeich¬
nis ihrer sämtlichen Mitglieder vom Ende des vierzehnten Jahr¬
hunderts bis zur heutigen Stunde.

Die Arbeiten Balduins vanme Stave und seiner Werkstätte
find aber ebenfalls zum Teil der Nachwelt in einem Inventars
erhalten, welches im Jahre 1397 von den Chorherren des
Düsseldorfer Stifts über die derzeitigen Kirchenuteustlien aus¬
genommen worden ist.

Aus diesem Inventars ist folgender Auszug den vorliegenden
Gegenstand betreffend, wenngleich auch nicht alle Jnventarstücke
aus der Wsrkstätte Balduins hervorgegangen sein mögen.

Lrimo äs ornamsntis tostivalidus.
(Von den für Festtage bestimmten Meßgaruituren.)

Llda oüoi-i oaxxa, eyu mitte Chorrkappe van flaele mit
cynem overgulc-en knoups Jnd vort nyt eynen gantseu Myßgeger
(Garnitur) de selven kunueS (derselben Alt).

item Eyn gans royt güldenen Geger mit tweeu gülden roden
cappeu mit twen overguldeu kuoupen.

it. Eyn bla (blan) gülden Geger mit ehner kappen sunder
Stolen ind Alven (ohne Stola und Alba) mit der Wapen
van Ravensberge.

it. Eyn gülden cappe mit grekeufchen (griechischen) Bochstaven
mit eynen overgulden knoupe mit den Wapen mins Heren iude
vrauwen (dieselben Wappen wie die der Kasel von S. Severin,
wovon oben Rede.)



1t. Eyn ganz Geger van roden'kampkst (italienisch: eami-
eoita, das Vorhemd) mit gronem (grün) gemenget, mit gülden
swaneu (Schwänen) van cyperschen Golde (Insel Cypsrn) ge-
sprenget, dye Snore (Schnüre) an den Lejerocken mit gülden
kuoupen (Knäufe, Quasten).

it. Ein ganS Geger von rodem kampkot mit den Wolke»
bestronwet aS nyngart ravcke mit dem Wapen minS Heren.

it. Eyn bla kampkot mit blaen blomen mit Sente Seveiyns
ind onsrr vrauwen (2. Severin und S. Maria) Bylden ind
myns Heren Helm.

it. Eyn hemelbla cappe mit gülden swanen dys hant rode
rosen umb den Hals Ind dys lysten haent onser vrauwen inde
sente SeverynS bilde ind myns Heren Helm.

it. Eyn ganS Geger swart kampkot mit gülden lysten sunder
bylde.

it. Eyn swart Geger gestronwet myt filver mit der wapen
van der Horst ind Wynkelhnsen.

it. Eyn gans swart harres Geger io der Herschap Memorie
(der gräfl. und Herzog!. Familie).

it. Eyn rode cappe von eypersche goulbe gespreynct ind de
lyste mit den apostelen.

it. Eyn swarte cappe mit sylvereu Drycen (Tieren) mit den
Wapen Heinrichs van Gyjendorp ind gerartz van dem
Vurwerke.

it. Eyn bla cappe gesprenget mit sylveren Dcyren ind mit
den selveu vurschreven Wapen.

it. Eyn roit kompkot gesprinct mit gülden Voigsl ind mit
blauwen Voigelgen myt eyme verguldeu kuoup ind gesprinct
mit Eykelblaitgen, half lichtgroyn, Hais dunkelgroi».

it. zwey roide rappen mit galdeu Hertzs (Hirschen) in eym
ztry beslossen (beschlossen) ind mit gslde knoupm. (äuo eaxxg
imxietg csrvis aursi, in nnum eonlliotis d. h. zwei Hirsche mit
den Geweihen aneinander stoßend.)

it. veir roide kampkot cappen mit groyuen Dyren ind mit
gülden knoupen.

it. Zwey bla syden cappen mit gülden wilden Dyren ind mit
vergulden knonpen.

it. veif (5) grotn kampkot cappen mit lancgen strypen (Lei¬
sten, oririü.)

it. dry roide syden Cappen mit gülden stiypen dorgainde.
it. zwey groyn syden kynderen Cappen (eaxxs xueroram, für

die Chorknaben.)
it. Eyn roide kampkotcappe mit gülden Hoyspruncge (Heu¬

schrecken) gesprenct.
it. Eyn ganS Geger bla mit gülden Sterren (Sternen) be¬

sait mit röcke.
it. Eyn gans roide Geger van unser vrauwen.
it. Eyn gans groyn Geger zor Seilmessen oyn (ohne) röeken

mit zweyn alven.
it. Eyn gans roit kampkotz Geger mit Huntken (Hündchen)

van wyser syden gesprenct.
Orrmmonta siiuxlioia sivs winistrantibus.

it. Eyn roit Geger kampkot mit wissen Hüntken van syden
gesprenct.

it. Eyn Akoleyen Geger mit roide wilden Dierken ind haint
eyn Zwych in den mout.

it. Eyn roit kampkot Geger mit wilden Dyren ind haint
eyn breyff (Brief) dorgainde mit grtcxke lttteren.

it. Eyn bla kampkot Geger mit roiden loideren (in Form
von Gewichten) ind mit den Wapen van Calcheim (Calknm).

it. Ein dunkerbla Geger mit gülden XI.
it. Eyn gross roit Geger mit greynere syden mit blauwen

ind mit gülden wilde Dyren.
Xntsxonäilia.

it- Eyn stuc vom sess stucke, dry groin flueel ind dry roide
flueel.

it. veir köstliche lysten, eyn mit Parken ind eyn mit Aposie-
len; eyn mit wynS Heren Schilden, eyn swart mit wyn's He¬
ren Schilden-

it. eyn gülden stucke mit Draken ind mit Lintworem.
it. eyn klcyn Lyste mit Papageien,
it. eyn bla stuck mit gülden suwen (Säuen),
it. cyn kampkot stuck mit Hunden gecrotnt Struysvederen

u. s. w.
Die hiervor genannten ritterbürtigen Stifter der Meßgewän¬

der waren Hofleute und Burgmänner des Herzogs aus Düs¬
seldorfer Familien. Eine Beschreibung der Religuienschreine,
welche ans dem Hauptaltare im Chore der Kirche standen, aus
der Zeit nach dem Jahre 1511, erwähnt der Stickereien aus
der Zeit des Herzogs Wilhelm wie folgt:

1. Der Schrein des h. Willeicus südwäris hatte aus grün-
seidenem Grunde an dem vorder» und hintern Giebel das Bild
des Heiligen und dessen Namen mit Perlen gestickt und mit
Steinen besetzt. Jede Seite des Schreins hatte sechs Abtei¬
lungen und in jeder Abteilung einen Engel, alles mit Perlen,
Gemmen und anderen Steinen reich besetzt; jeder Engel unter
einem ,6wnsm6nt" (Couronncmeut).

2. Der mittlere Schrein des h. Pancratius in der Mitte des
Altars war am vordern und hintern Giebel mit Stickerei auf
rotem Grunde, an den beiden Seiten mit Stickerei auf weißem
Grunde versehen. Am vorder» Giebel prangte das Bild des
Heiligen mit der Namersuntsrschrift, alles in Perlen und
Steinen.

3. Der Schrein des heil. Apollinaris an der Nordseite hatte
rund umher roten Grund, vorne das Bild des Heiligen, am
hintern Giebel das Bild der heil. Jungfrau Maria mit Unter¬
schriften. Jede Seite des Schreins hatte sechs Abteilungen
und in jeder Abteilung fünf Sterne von Perlen. Der Deckel
dieses Schreins hatte auf jeder Seite über fünfzig Sterne.

Die Schreine selbst waren in der gebräuchlichen Form be¬
dacht und von Holz mit jener Stickerei überzogen und stellen¬
weise mit kostbaren Steinen besetzt.

Sie standen zu oberst auf dem Hochaltars, der in Glaskasten
mit Emaille und Schmelz garniert, unterhalb kleinere Gefäße
mit Reliquien enthielt, die zum bedeutendsten Teile noch vor¬
handen und worunter einige durch ihre Arbeit und ihre Eigen¬
tümlichkeit sehr wertvoll sind.

Balduin vanme Stave erscheint noch nach dem Jahre 1100
als Testamentsex rkutsr der verstorbenen herzoglichen Kammer¬
frau Christina von Weiuhsim in Folge deren testamentarischen
Bestimmung.

* Freiherr von Münchhausen.
i

Die Familie von Münchhausen stirbt nicht aus und entartet
nicht, der Ahnherr des Geschlechts ist der berühmte Reiter und
Jäger, dessen Abenteuer und lustige Jagdstücklein noch heute in
aller Mund sind. Der zweite Münchhausen, der in der Civili-
sation wacker vorangeschrittten war, ist in seinen Reden und
Thaten von Jmmerman verewigt worden. Seine starke Seite
war die schöne Literatur. Der dritte Münchhausen ist bedeu¬
tend praktischer; er hat sich auf die Volkswirtschaft ge¬
worfen und macht dabei ein Geschäft, indem er mit seinen
schönen volkswirtschaftlichen Redensarten die Leute arg auf die
Leine führte. Seitdem ich ihn kennen gelernt, ist sein Ahnherr
in meiner Achtung stark gesunken. Was ist es denn, zwölf
Enten mit Einem Stück Speck auf die Schnur zu reihen?
Münchhausender Jüngere wiederholte das Stück in viel größerer
Vollendung mit einem Stück Papier Prospekt genannt, auf
welchem viel Zahlen und noch mehr Persprechungen standen.
Auch die Geschichte von den Bären, der sich auf die Wagen¬
deichsel festleckte ist gar so seltsam nicht; der Enkel Münchhausen
hat's noch besser heraus: statt der Wagendeichsel verwendete er
Eisenbahnschienen und Fabrikschornsteine, und es gelang ganz
prächtig; die Leute haben wacker darauf losgeleckt bis ins Jahr
1873 hinein, und des Herrn von Münchhausen Taschen sind
voll dabei geworden.

Daß der ältere Münchhausen beim eigenen Zopf sich aus dem
Sumpf zog, wird vielfach bewundert, aber was will das heißen,
nachdem der jüngere Münchhausen das Rezept erfunden hat, die
Schäden „übergroßer Freiheit" durch „noch mehr Freiheit" zu
kurieren?

Und was das Geruchsv-wmögen des berühmten Jagdhundes
des Ahnherrn betrifft, so ist dessen nicht zu erwähnen gegen¬
über dem Geruchssinn des jüngeren Münchhausen, der auch dort
etwas wittert, wo Nichts ist: z. B. in den Portemonnaies
unserer kleinen Bauern. Berühmt ist freilich sein Ahnherr
durch die Reise nach dem Monde, die er an einem in die Luft
geworfenen Fäden vollführt, aber man wird doch zugeben müssen,
daß dieselbe für die Wissenschaft geringe Ausbeute geliefert hat.
Auch sie überragt weit der jüngste Münchhausen, welcher die
Mondverhältnisse so genau und eingehend an Ort
und Stelle studiert hat, daß nicht nur die geographische
Wissenschaft, sondern in vorzüglicherem Grade noch die Staats¬
kunst und die Volkswirtschaft von seiner Exkursion pro¬
fitieren. — Soweit die noch nicht veröffentlichten Akten über
die Sache mir zur Verfügung stehen, will ich sie dem geneigten
Leser in Kürze vorlegen.

*) Nach dem „Wien. Vaterl."



II.
Eines Abmds gegen zehn Uhr verlies; Münchhausen sei¬

nen Club mit der Aeußerung, daß er auf ein'ge Tage zn ver¬
reise» gedenke.

Man vernahm dieses mit allgemeinem Bedauern, denn ob¬
gleich er damals noch sehr jung war, hatte er doch, bei der
geistigen Frühreife, welche in seiner Familie erblich ist, neben
der jugendlichen Laune schon den Wortretchtum eines ergrau¬
ten Kammerdieners. Zu Hause erwartete ihn bereits der
allezeit getreue Karl Buttervogel, welchen Bedienten er von
seinem verstorbenen Vater als unveräußerliches Erbe über¬
nommen hatte.

»Karl Buttervogel!*
»Ew. Gnaden befehlen?'
»Ich gedenke zu verreisen. Versteh meine Reisetasche

mit zwei Hemden, zwei Paar Socken rnd der entsprechenden
Putzwäsche."

Karl Buttervogcl gehorchte.
„Der Frühzug fährt nm 5 Uhr 35 Minuten," bemerkte

er. »Um wie viel Uhr wünschen Ew. Gnaden geweckt zu
werden?'

»Am 23., vormittags 10 Uhr."
Es war am 14. Karl Buttervogel glaubte nicht recht ver¬

standen zn haben.
„Vielleicht fahren Ew. Gnaden nicht mit dem Frühznge,

sondern mit der Post. Selbige fährt um 9 Uhr 20 Mi¬
nuten."

»Ich werde weder mit dem Frühzuge, noch mit der Post
fahren."

„Doch keine Fußtour?' fragte Karl erstaunt.
»Auch nicht. Ich fahre weder zu Schiffe noch mit der Eisen¬

bahn, noch zu Wagen, noch auch gehe ich zu Fuß. Aber ich
reise weit, wett, Karl!"

Buttervogel glaubte, sein Herr scherze. »Darf ich fragen,
in welcher Richtung Sie reisen?' fragte er.

„N cht nach Süden, noch nach Ostm, noch nach Westen.
Auch nicht nach Norden."

,Eo. Gnaden fahren doch nicht dann in die Erde hinein."
»Frage nicht weiter, Karl. Rück- mein Bett so, daß der

Strahl des Mondes voll in mein GffiZt fällt: ich liebe dieses
Gestirn. Und dann geh zur Ruh, jorge während meiner Ab¬
wesenheit für mein Hauswesen, schütze mein Eigentum, — Wecks
mich pünktlich am 23., Vormittags 10 Uhr."

Bald darauf zog der allezeit getreue Karl Buttervogel sih
zurück.

II l.
Wie ein Lauff-ner verbreitete sich anderen Tages das Gerücht

von Münchhausens Mondretse durch die Siadt nnd die Sen¬
sation läßt sich nicht beschreiben. Schon der Bäcker, welcher in
der Frühe die Semmel brachte und endlich Zahlung verlangte,
sank beinahe in den Boden als Baitervogel mit verweinten
Augen meldete: Münchhausen ist vor einigen Stunden mit
»eigener Gelegenheit" zum Monde durchgegangen, und kehrt
erst am 23. zurück. Einige Zweifler schüttelte» freilich die
Köpfe und erklärten die Sache für einen dummen Witz. Las
waren aber meistens unaufgeklärte Finsterlinge, welche wohl an
Wunder glauben, aber nicht an eine» unendlichen Fortschritt
der Menschheit. Denkende Köpfe nehmen die Satze ernsthaft
und wieder andere erlaubten sich an der Wahrheit des Butter-
vogelschen Berichtes durchaus keinen Zweifel.

Die Spannung stieg in gleichem Maße, wie die Sonne des
TageS. Leute, welche sonst fleißige Arbeiter waren, machten
schon um 9 Uhr Vormittags Feierabend, verschlossen die Werk¬
stätten, zogen die Sonntagsröcks an, steckten Zigarren und Por¬
temonnaies zu sich und gingen in die Häuser glücklicher Wirte.
Die Mägde standen auf den Straßen zusammen und disputier¬
ten. Aerzte und Professoren vrrftiadeten sich, Stadiälteste wur¬
den erboßt aufeinander, Studenten forderten sich zum Duelle
und schon gegen Mittag warfen ehrsame, schlicht- Bürgersleute
zur Bekräftigung ihrer Meinung sich unterschiedliche Biergläser
ins Gesicht. Die Polizei vigtlierie eiftigst nach dem »langen
dürren Manne", brachte auch verschiedene Männer von der
Landstraße zusammen, auf welche das Buitervogelsche Signa¬
lement einigermaßen paßte, aber der rechte Wundern,ann war
halt nicht darunter. Es waren arme Leute ohne Wissen¬
schaft und nur ein Eiuzig-.r, welcher wenigstens etwas von
Kunst verstand, nämlich eia Feuerschlucker. Daß er einen
Menschen zum Monde spediert haben sollte, sah ihm gar nicht
gleich.

Der längste Tag geht^endlich zu Ende, und fo auch dieser.
Und auch die anderen gingen dahin, wenn auch zögernden Schrit¬
tes. ES kam der Morgen des dreiundzwanzigsten.

Schon in der Frühe strömte Alles znm Schlüsse. Ja,
manche hatten die Nacht durchwacht, um den Freiherrn von
Münchhausen womöglich auf seiner Rückfahrt zu Gesichte znbekommen.

Stürmisch verlangte man Einlaß. Buttervogel aber mahnte
zur Ruhe uud fürchtete Entlastung, falls er dem Drängen
der Menge nachgebmd, vor der bestimmten Stunde in seines
Herren Schlafzimmer sich wagte. Die Bevölkerung, im Allge¬
meinen gutmütigen Charakters, hörte schließlich auf seine Vor¬
stellungen und wartete.

Endlich, endlich! 10 Uhr! Buttervogel klopfte aus Zim¬
mer seines Herrn! Keine Antwort erfolgte, aber er trat ein,
ohne zu zögern.

Wirklich! Da lag der große Reisende und schlief. Er war
kaum zn ermuntern. Als er endlich die Augen aufgeschlagen,
starrte er vor sich hin und sagte: »Ich habe meine Kräfte
überschätzt; ich muß ruhen bis zum Untergang der Sonne oder
ich sterbe."

Lautlos glitt Buttervogel aus dem Zimmer und lautlos ent¬
fernte sich die Menge des Volkes.

IV.
Nur Bruchstücke sind es, welche Münchhausen aus seinem Ta¬

gebuche zu veröffentlichen erlaubt. Das Ganze wird erst nach
sorgfältiger Revision von ihm selber herausgegeben werben. Aber
auch die Bruchstücke werden sich, wie ich hoffe, als höchst be¬
deutend präsentieren.

Wichtig sind schon die Aufschlüsse, welche er uns gibt über
die Entstehung des Menschengeschlechtes:

Man muß wissen, daß der Mond um annähernd 15,000 Jahre
älter ist, wie unsere Erde, nnd daß demgemäß die Mondbewohner
unfern heutigen Bildungsgrad schon bedeutend überschritten hatten,
ehe auf unseren Planeten sich das erste animalische Leben ent¬
wickelte. So hatten sie schon damals optische Gläser, mit welchen
unsere heutigen Instrumente sich nicht vergleichen lassen, Instru¬
mente von solcher Schärfe, daß man in der Nähe damit einen
Ziegelstein durch und durch schauen konnte, das; die Mondteles¬
kope es ermöglichten, die kleinsten Vorgänge auf der Erde genau
wahrzunehmen, kann nach all dem kaum auffallend erscheinen. So
konnte Münchhausen sich Gewißheit darüber verschaffen, daß die
Menschheit nur allmälig aus unvollkommenen Daseinsformen
sich bis zur jetzigen Vollkommenheit aufgeschwungen hat, und
daß unsere Stammeltern Frösche gewesen, welche schon große
Anlage zeigten zur Aufgeblasenheit. Die Gelehrten der Erde
haben freilich eine ähnliche Thesis bereits vor Münchhausen
aufgestellt, aber erst durch ihn wurde ein glaubwürdiger Beweis
erbracht in Form einer amtlich vidimierten Mondesurkunde. Die
Erklärungen derselben über „Urzustände" und „Staatenbildung"
decken sich völlig mit den Ansichten, welche schon auf dem Reichs¬
tage von Kremsier zur Geltung gebracht wurden. Wunderbarer
Instinkt des Menschengeschlechtes, welches scheinbar so ganz ans
der Luft gegriffen, scheinbar so unhtstorische Lehren, wie die
von der „Schaffung des Königtums durchs Volk" mit so großem
Nachdruck verteidigte, bis endlich ein Münchhausen ihr zum defi¬
nitiven Siege verhalf! — Sehr instruktiv ist auch da ein Gespräch
zwischen Münchhausen und einem Mondbewohner über die sele-
nitische, nicht acht-, sondern 16jährige Schulpflicht. Alles, was
man bisher auf unserm bornierten Planeten dagegen vorgebracht,
zerfällt nach diesem in pures Nichts. Man höre nur selber.

„Für unsere, wie für eure Natur", explicierte ein Schulrat
auf dem Monde unserem Münchhausen, „ist es ein unleugbares
Grundgesetz, daß diejenigen Organe, welchem einer Generation
am meisten entwickelt werden, sich auf die folgenden am voll¬
kommensten fortpflanzen. Würden z. B. auf der Erde nur Ehen
zwischen Professoren und Professorinnen geschlossen, so würde
bereits die vierte Generation in Gestalt von lauter Professoren
zur Welt kommen, oder wenigstens bis znm vierten Lebensjahre
glänzend promovieren können."

„Dunkel schwebte diese Idee auf Erden einem deutschen Philo¬
sophen vor", sagte Münchhausen. „Ich bin ein großes Genie",
sagte er laut den Münchener „Fliegenden Blättern", „habe aber
ein sehr häßliches Gesicht. Deshalb heiratete ich eine freilich
sehr dumme, aber sehr schöne Frau, kalkulierend, daß unser
Kinder von mir das Genie, von meiner Frau die Schönheit
erben würden; nun spielte mir das Schicksal eineiff grausigen
Streich, und die Rangen erben von meiner Frau den Geist und
von mir die Gesichtszüge."

„Ein Rechenfehler, ganz eines Erdbewohners würdig", lachte



der Selenit. „Es gilt durch die Neuschule zunächst zuerst eine
ganze Generation von Weltweisen zu schaffen; das Weitere findet
sich dann leicht und w'e von selbst. Darum eben, weil Ihr
auf die achtjährige Schulpflicht bisher Euch beschränktet, gibt
es noch so viele ungelehrte Bauern und Schuster auf Eurem
Planeten und so wenige Ersatzmänner für etwa zurücktretende
Lemayer. Wir waren praktischer, als Ihr: führten die Neuschule
schon konsequent durch, als Eure Voreltern noch in den Erd-
sümpfcn nach Mücken jagten, unharmonisches Gequacke ausstießen
und weder eine „Alte" noch eine „Neue Freie Presse" zur Ver¬
fügung hatten. Oh, da gab es bei uns schon wirtschaftliche Auf¬
schwünge von großer Jntensivität."

„Es ist wahr," fuhr er fort, „die Resultate der Neuschule
ließen zuerst aus sich warten: zunächst waren die Wirkungen
sogar üble: die Buben wurden altklug, rauchten mit 13 Jahren
selenitischen Kanaster und ^ L Reuter, und die Bauern klagten
über Hunger und Not. Aber wir wurden nicht verzagt, er¬
müdeten nicht, den Bauern mit neuen Steuern und neuen Frei¬
heiten zu beladen, und kamen mit Beharrlichkeit ans Ziel. ^
xroxos, für wie alt halten Sie mich?"

„Nnn, ich denke, Sie sind ein Fünfziger," sagte Münchhausen.
Der Mondbewohncr lächelte. „In vier Wochen" sagte er, —

„ich rechne unser Zeitmaß in das Eure um — in vier Wochen
habe ich mein 10. Lebensjahr erreicht. Vor fünf Jahren 7
Monaten promovierte ich."

„Unmöglich! rief Münchhausen.
„Und doch ist es so wahr; Sie können so fest darauf sich

verlassen, wie auf die Telegramme des „Berliner Tageblatt"
und der „Köln. Ztg." aus dem Vatikan, ja wie auf das ganze
Mossesche Telegraphen-Bureau."

„Ich begreife nur nicht," sagte Münchhausen nachdenklich,
„wie in Eurem Uebergangsstadium, als Ihr die erste Professor¬
eugeneration heranzoget, Eure Bauern ihr Leben fristen konnten."

„Das Uebergangsstadium hatte seine Schwierigkeiten aller¬
dings. Manchen stand vor lauter Wissenschaft der Verstand
stille. Was die Bauern betrifft, so richteten wir sie ab, zuerst
von Heu, dann von Luft zu leben."

„Von Luft?" rief Münchhausen.
„Von Luft," erwiderte kalt lächelnd der Selenit, „von prä¬

parierter Luft. In den finsteren Zeiten des Pfaffentruges hat
mau freilich, unkundig der Chemie, es für erforderlich gehalten,
daß der Bauer festere Bestandteile als Nahrungsmittel ver¬
wende, aber auch Ihr werdet gezwungen werden in nicht gar
langer Zeit, von diesem Irrtum abzusteheu. Leider ist das
Rezept, die Luft als Nahrungsmittel geeignet zu machen, uns
verloren gegangen; erfindet es selber von Neuem. Ich weiß
nur noch das Eine, man muß viel Nationalitätenlärm und Je¬
suitenhetze veranstalten, damit der Bauer vor lauter National¬
gefühl weniger an seinen Brotschrank denkt. Klagt er und
fragt: „Wie soll der Not gesteuert werden?" so antwortet tapfer:
„Man muß die verfl. . . . Kirchen an die Wand drücken."
Kommt ihm Furcht vor der amerikanischen Konkurrenz, so ruft
ihm zu: „Hütet Euch vor den französischen Jesuiten!"

„Ich versichere Euch er wird zuletzt nicht mehr wissen, wo
ihm der Kopf steht. Schließlich kennt Ihr ja auch das Gerst-
äckersche Rezept, Kühe mit Hobelspänen zu mästen: man setzt
ihnen grüne Brillen auf, und sie halten die Späne für fetten
Klee. So setzt den Bauern auch grüne Brillen auf, damit sie
Eure liberalen Hobelspäne ebenfalls für Freiheitsfntter an-
schaucn, und sie werden kaum merken, wie mager sie werden.
Die Buben aber füttert sämtlich mit hoher Wissenschaft, und
die Mädchen der Tagelöhner lehrt Sticken, zum Tröste für die
Alten, wenn sie für die Kuh kein Heu mehr haben. Das werden
dann lauter „Stützen für die Hausfrau" und Putzmacherinnen,
und das übelriechende Geschlecht der Stallmägde wird zum Ruhme
Eueres Planeten für immer verschwinden."

Münchhausen hat dieses Gespräch am Mittag eines Hunds¬
tages bei 40 Grad Reaumur im Schatten wörtlich niedergeschrieben
und bürgt für seine Echtheit mit seinem Ehrenworte.

Eine Komplimentier-Stunde.
(Nach dem Panier »Figaro".)

Weit berühmt war zu Paris am Eade des vergangenen Jahr¬
hunderts dkl Italiener Vestris als Tanzmcister und als Pro¬
fessor für Anstand und feine Lebensart. Die meisten Prinzen
hatten bet ihm Stunde genommen. Die französische Revolu¬
tion verjagte auch ihn aus Paris, und nun wandelte er von
Hof zu Hof, indem er seine gesuchten und berühmten Unter¬
richtsstunden fortsetzte.

Wohnen wir einmal einer solchen bei.

Irgend eine — ich weiß nicht mehr welche — deutsche ,Ho-
hrtt", welche sich vorbereitete, um die erste Reise durch Europa
zu machen, ist im Augenblick Vestcis Schüler.

»Nnn, mein H-re Prinz — nun, bitte, grüßen Sie zuerst!
. . . . . grüßen Sie .... . Ihre Majestät die Kaiserin von
Deutschland! . . . . oI viel tiefer, mein Herr, viel tiefer! ...
dreivierte! Sekunden müssen Sie so bleiben, bis Sie sich wieder
erheben! .... so! ists gut!

Wenn Sie, mein Herr, sich dann erhoben haben, müssen Sie
leicht nnd bescheiden Ihr Haupt nach der rechte» Hand Ihrer
kaiserlichen nnd apostolischen Majestät zuwenden. Küssen Sie
dann diese Hand.

Wenn Sie eins so hohe Fürstin grüßen, dürfe» Sie Ihrem
Gesichte keinen anderen Ausdruck geben, als den der Hochach¬
tung, ja Furcht; das schadet in einem so erhabenen Augenblicke
der körperlichen Anmut gar nicht.

Sie können sich, wenn es notwendig ist, so viel strahlende
Kronen, stolze Titel, größte Würden, vergangene Jahrhunderte,
gewonnene Schlachten und anderes Große vorstellen, damit Sie
davon ergriffen und zur Ehrfurcht gestimmt werden. So wird
es dann gut sein.

Jetzt aber, mein Herr Prinz, machen Sie einmal vor der
Landgräfin von Hesseu-Darmstadt Ihre Verbeugung! ... ach,
viel za niedrig, zu niedrig um vier Zoll. Sie machen ja da
ein Kompliment, wie vor einer Königin. .... Immer feine
Unterschiede, mein Prinz! immer recht unterscheiden! . . . . .
und nun noch einmal von vorn anfangeu! .... so ist's gut,
ganz gut.

Aber beim Heimwege von diesem Hofe haben Sie noch die
erste Hofdame zu begrüßen. . . . Sehen Sie also die ehrwür¬
dige Gräfin an und sagen Sie ihr mit Ihrem freundlich lächeln¬
den Gesichtsausdrucke: Gäbe es keine Etiquette, Madame, ich
brächte Ihnen hier meine Huldigung dar, wie ich sie Ihnen
schuldig bin wegen Ihrer Vorzüge, wegen Ihres Alters und
wegen der hohen Stellung, die Sie hier am Hose einnehmen.

Und nun möchte ich wohl einmal sehen, wie Sie, mein Herr,
die Konnetabel von Rom grüßen werden. ... O, mein Prinz,
was machen Sie mir für Mühe. Ist das der Lohn für all
meine Erfahrung, Arbeit, Anstrengung, für all meinen Eifer?
So ist's ja nicht, mein Prinz, 's ist ja viel zu niedrig für Sie,
's ist zu niedrig. Sie behandeln, Gott verzeih mir, eine
Excellenz wie eine Königliche Hoheit und machen ihr einen unter-
thänigsten Diener, wie ein adliger Frischling vom Lande. Und
Ihr Gesicht — das muß durch seine liebenswürdige Freund¬
lichkeit sagen: „Ich bin wahrhaftig entzückt, daß meine Reise
nach Rom mir das Vergnügen bereitet, eine Dame zu begrüßen,
welche sich eines so ausgezeichneten Rufes erfreut, welche der
Blumen erste unter allen schönen ist und die ihrem Vaterlande
so viel Ehre macht, indem sie die edlen Künste schützt und för¬
dert." Dann wenden Sic sich eito oitissims zum Prinzen von
R.,dem ältesten Sohne der Konnetabel, hin, der sich höflichst
im Palast seiner Mutter eingefunden hat, weil er gehört hat,
daß Sie, mein Prinz, da seien! — O weh, du lieber Himmel,
was muß ich sehen! Jst'sdenn möglich? .. . Armer junger
Mann! Sie begrüßen ihn ja mit der säuern Miene eines höl¬
zernen Engländers, die höchstens zu brauchen ist, wenn man
um Almosen bittet für arme Galeeren-Sklaven. . . Nun, der
Herr ist ja recht hübsch belohnt für seine aufmerksame Artig¬
keit! . . Und was wird die Folge davon sein? — Er wird
Sie kalt ansehen, er wird Sie verhöhnen, er wird einen Haß
auf Sie werfen . . er bleibt Ihr Feind, unabänderlich; da
giebts kein Heilmittel. Diese Lektion möge Ihnen, mein Herr,
für ein andermal von Nutzen sein!

Und nnn endlich, mein Herr Prinz, wollen wir um einige
Stufen hernntersteigen! erwiedern Sie jetzt die Begrüßung eines
Künstlers! Grüßen Sie ihn mit großmütiger Zuvorkommen¬
heit! . . geben Sie acht, wie Sie das machen werden und be¬
eilen Sie sich nicht! Sehen Sie z. B. in einem gefeierten
Virtuosen den Stolz und die Freude eines großen Landes,
einen Mann, der sich aus dem Nichts zu den Sternen empor¬
schwingt! den die Fürsten lieben, adeln, bereichern! . . Stellen
Sie sich den alten Vestris vor, ausgezeichnet durch eine schöne
Pension, geziert mit einem breiten Ehrenbande, (— welches ich
übrigens hätte, welches ich, mein Herr Prinz, jetzt entschie¬
den hier hätte — ohne diese teuflische, höllische Revolution!—)
sehen Sie in mir den Ehrenritter Vestris! . . und nun
grüßen Sie! — grüßen Sie, mein Herr Prinz! . . noch ein
wenig tiefer . . bitte, tiefer!"

Mit diesem kostbaren Kommando des Künstlers wollen wir
diese Komplimentier - Stunde schließen.
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/X Der Luxus im alten Rom.
K ul t ur h istorisch es.

ES hat zu allen Zetten reiche Leute gegeben, Leute, die es
verstanden hatte:», Riichtüm-r zu sammeln oder die das hohe
Verdienst hatten, tiefe von andern zu erben. Es gibt h-ute
gewiß sehr viele reiche Menschen, welche, wie wir sagen, ein
kollossales Vermögen besitzen, es gibt reiche, sehr reiche Länder
und Völker, das will aber alles nicht viel sagen im Vergleiche
zu den Reichtümern, welche im alten Rom aufgehäuft waren.
Bei den Römern war alles kolossal, ungeheuer, ihr Reich,
ihre Stadt, ihre Bauten und ihre Reichtümer. Daß
aus der kleinen Siebenhügelstedt des Romains, die er mit
einer Handvoll waghalsigen Räubergeflndels gegründet hatte,
im Laufe von 700 Jahren ein Weltreich werden konnte, ist
wohl erstaunlich, aber erklärlich. Räuber waren sie, mußten
sie doch ihren Nachbaren den Sabinern, welche sie freuudlichst
zu ihrem Feste gcledsu hatten, die Weiber stehlen, um selbst
welche zu haben. Und diesem Rrubchftem ist Rom treu ge¬
blieben, es stahl konsequent eine Stadt nach der andern, eine
Provinz, ein Königreich nach dem andern, bis endlich nichts
mebr zu stehlen übrig blieb und der Weltstaat fertig war.

Ist es da ein Wunder, wenn Rom die r ichste Stadt wurde?
Alle Schätze und Kostbarkeiten wurdcn aus de» Provinzen

nach Rom geschleppt, diese mußten es sich gefallen lassen, daß
sie ausgesogen wurden, um die unersätt iche Hauptstadt der
Welt zu bereichern. Ein römischer Patrizier, der ganz verschul¬
det war, ließ sich vom Senat eine Stellung im Staate über¬
tragen, er ging als Hoöstoi- xraetor oder Präfekt in die Pro¬
vinz und nach einigen Jahren hatte er seine Schulden bezahlt
und sich ein Vermögen zusammeogerofft. Dazu kam, daß den
Römern ein großer Spckulationsgeist verbunden mit Energie
innewohnte, was sie vortrefflich zu benrtz n verstanden, um sich
zu bereichern. Alles was sie thaten, thaten sie im Großen.
Die Ueberreste ihrer Bauten setzen uns, obwohl nur Trümmer,
noch in Erstaunen und ein Tyeater wie das Kollosseum giebt
es nicht wieder, obgleich Rom damals noch mehrere, wenn auch
nicht so große besaß. Was würde heute ein solcher Bau
kosten? Die Baukosten verschlängen wahrscheinlich das Jahres¬
einkommen manchen Staates und doch wurden damals solche
Gebäude häufig von einzelnen Personen erbaut und der St.rdt
geschenkt. Wenn heute ein Manu hunderttausend Thaler be¬
sitzt, so dünkt er sich reich, und ist es auch in Anbetracht nnse-
rerer sozialen Verhältnisse im Allgemeinen. Die Römer hatten
andere Begriffe. Crassus, welcher als einer der reichsten
Römer bekannt ist, hielt Niemand für reich, der nicht eine
Armee oder doch mindestens eine Legion unterhalten konnte.
Ec soll, wie Plinius erzählt, Ländereien im Werte von
40,000,000 Mark besessen haben, ohne das bare Gtld, die
Sklaven, Kostbarkeiten und das Hausgeräte, was maüauf ebln
so viel anschlagen kann. Dem alten Seneka war es leicht
Philosoph zu sein, er besaß ein Vermögen von 48 000,000 Mark,
so erzählt Tacitus in seinen Annalen. Pallas, der Freige¬
lassene des Kaisers Claudius, besaß ebensoviel und der Augur

LentuluS noch um ein Drittel mehr. Claudius I s i-
doruS verlor im bürgerlichen Kriege einen Teil seines Ver¬
mögens, dennoch hinterlüß er in seinem T stammte 10,000.000
Mark an barem Gelde, 4000 Sklaven, 3600 Joch Ochsen,
250,000 Stück, wie man im PliniaS nachles n kann.

Dem Kaiser Auaustu« wurden von seinen Freunden und An¬
hängern 640,000,000 Mark vermacht.

Kaiser TibertuS hinterließ bet seinem Tode ein Vermögen
von 440,000 000 Mark, welche ^etu Nachfolger Kaligula
in einem Jahre vershwendete. Unter dem Kaiser Vesspa-
iian erforderte das römische Reich jährlich nicht weniger als
6.440.000. 000 Mark zur B<ftceitung der Staats Ausgaben.

Julius Caesar schuldete, ehe er ein öffentliches Amt be¬
kleidete, 1300 Talente, ungefähr 5 000,000 Mark. Als er
nach Spanien abreiste, um diese Provinz als Prätor zu über¬
nehmen, sagte er, daß er übe? 40,000,000 Mark Schulden habe.
So erzählt Apptan in seiner Geschichte des Bürgerkriegs. Es
klänge ganz unglaablich, daß ein junger Mann so ungeheure
Summen verbrauchen konnte, wenn man nicht annehmen will,
daß er einen großen Teil davon zu Wablbestechungen verwen¬
det habe. Und das scheint sehr wahrscheinlich. Zu Anfang
des Bürgerkrieges nabm er aus dem öffentlichen Schatze eine
Summe von 20,000,000 Mark, und er ist bekannt, daß er den
Konlul Cur io mit 1 Million Pf. St. bestach.

Antonius war am Tage der Ermordung Caesars
6.000. 000 Mark schuldig, welche Summe er noch vor den Ka¬
lenden de« April bezahlte, was er leicht thun konnte, denn er
entnahm dem Staatsschätze 100,000 000 Mark. Der Römer
ApiciuS brachte in kurzer Zeit 80,000,000 Mark durch, und
Sen eka erzählt, er habe endlich Kassensturz gehalten und ge¬
funden, daß ihm noch 1,600 000 übrig geblieben seien: das er-
echtste er jedoch nicht für hinreichend, um leben zu können, und
nahm Gift.

Lolla Paulina, eine reiche Römerin, trug gewöhnlich
einen Schmuck, welcher auf 1,200,000 Mark geschätzt wurde.

Julius Caesar schenkte der Servtlia, der Mutter des
Br ntu s, eine Pir'e, »eiche eine Million Mark wert war.
Die Perle, w iche Kleopatra bet einem Gastmahle mit dem
Antonius verschluckte, soll den doppelten Wert gehabt haben.
Das Ve. schlucken der Perlen scheint überhaupt zu jener Zeit
Mode gewesen zu sein, denn Clodtus, der Sohn des Tra-
gödien-Sp elers Aesopus, verschlang ebenfalls eine Perle im
Werte von 160,090 Mmk. Nach Santonins that das
auch der Kaiser Kaligula, auch wird es noch von andern
berichtet.

Es ist kaum glaublich, welcher Aufwand in Rom bei Gast-
mählern gemacht wurde, und wir können heute in unserem spar¬
samen Jahrhundert kaum begreifen, wie es möglich ist, 20Mil-
l onen Maik auf eine Mahlzeit zu verwenden. Und dennoch
muß es so gewesen sein, denn ale alten Schriftsteller bestätigen
das. Dem H e l t o g a b a l kostete eine Schlemm rei 4,000,000
Mark, und selbst ein Schauspieler, der schon erwähnte Aeso-
p u S, sp-iste Gerichte zu 100 und 1000 Mark. Lucullus,
der größte Schlemmer, der wohl je gelebt, hatte für jede Mahl-
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zeit 20 000 Mmk auSgewürfcn. Doch läßt sich des einiger¬
maßen erklären. Es gehört« zun- -tvt.n Tone, seinen Gäst?«
viele und wo möglich r.NY t-n.re Gerichte vwzusttzen.
Die Römer pfleotr« ükeri.uvt Or ganz anderer Weis« zu
speisen atg wir. In drn is> u >J-ahrl-,n;Le>iender R publik'
waren ibr--Sttt r. noch eins -ch und strenge. Sie l bte« von
Brod und Gemüse, von B ei (wahrscheinlich eine Art Polenta)
und von Fleilch und nahmen ihre Mahlzeit sitzend ein. AIS
jedoch da'> Reich an Ausdehnung zunvtzm, die Reichtümer der
halben Welt nach Ro-,i strömtcli, nahm der Luxus zu und dis
Sitten v rweii-stichttv stst. Sie nahmen die Gewohnheiten der
Ocientvölkec an, sei Tische auf weichen Ruhebetten zu l egen
und auf d,n l-nken A m gestützt ihre Mahlzeiten einzunehmen.
Sie aßen nichr --ael-r um sich zu ernähren, sondern um zu
essen, aale den Mah'zttiru wurde» Schmausereien und die
ourschweifllidsten Fressereien.

Sie begannen ihre Mahlzeiten in der Regel m t Eiern u>.d
endet « sie mit Früchten. Die Eier mußten dabei von den
seltensten VSz-'ln sein. Dann kamen zal-llösr Gänge mit all n
nur d nkbaren Gertchtiv. Sie liebten b,sonders Pfauen, Fa¬
sanen aus Jmien und Phryzien, T-uthühner, Nachtigall.-«,
KramttSeögel, Lerchen, Schnepfen, Rebhühner und Wrl'. Zu¬
weilen wurde ein ganzer Eber oufgetragen, welcher m t dem
Fleische auderrr Tdiere ru^estopst war. Austern tmfken b.i
keiner Mahlzeit fehl n, ebenso wuttg Fische. Die Austern
wurden n cht s lten sogar aus B itanwc-! gebracht. Fische und
Früchte mußte» womöglich LN- allen dr ei Weltteilen gekomm-.n
sein, nicht weil fie besstr waren, sonden; u n damit prahlen zu
können, weil sie teuerr waren. D-r Römer Varro sagt:
.Will man köstlich essen, so muß der Pfau aus Samo: kom¬
men, Hühner ans Pwyffen, Kraniche aus Me'o?, Böck.ein
aus Aniolik». der Thmsisch aus Chalcedo», Muränen aus
TartessuS, Austern aus Tarent und Brindisi, Muschel» an-
Chtos, Fische aus N a-duS und Cllicicn, Nüsse vou Thasos,
Datteln au r E.yple» u: d Haselnüsse aus Spanien.

So kam es denn, daß für diese L-ckereien un eheuere Pre se
gezahlt »nur en. Ein Krametsoogel kostete 4 Ma k, ein Pfau
50 Mark, ein Paar Tauben 13 Thlr. und wenn fie vorzüglich
waren bi« zu 50 Thlr., dabei wußte aller im Urbeistusse vor¬
handen sei». Bei einem Gnstmahle, welches der Bruder des
Ti teil ins diesem bei seiner Ankunft ln Rem gab, soll n
2000 F sch; und 7000 Vögel anfg-Iragen worden s n. Ti¬
tel ltus pflsgte j'v n Tag drei Wah'züren zu fich zu nehmen
und keine derselbe kostete wen'grr a's 60,000 Mark. r?o kam.
eS auch, daß er in einem J.hre 160,000 000 Ma k ver'
praßte. B.i den Gastmähl rn wurde Wein im Uebermaße
genossen, in mehrerlei Sorten getrunken und maßte womöglich
aus Griechenland und Spanien und teuer sein, doch wurde
auch Italien 'cher Wein dazwischen ge ru >kcn, und cS ist daher
kein Wunder, wenn am Schluss; eines Gttazes alles betrunken
war, Männer wie Frauen. Es kam häufig zu Schlägereien
und Valg-rcien, aber Trunkenheit war keine Schande und An¬
tonius schrieb sogur ein Buch über seine eigene Trunkenheit
und schämte sich nichr im geringsten, als einst in der Volks-
versaarm'w-g vor aller AuM allzu deutlich sich rffenbarte,
daß er während eines Ge'ages in der N .cht zu viel getrun¬
ken hatte.

Zu d.n Zeiten des Cicero gehörte es übrigens zu d.n Ge¬
setzen drr Höflichkeit des Gastes, stch durch ein Brechmittel zu
einem Gastmahle üizubereiten. Das thaten sogar Männer,
welche durchaus leine Schirm er waren wie Caesar. Selbst
Damen pst gten vor Tffchr Wein zu trinken und daun rin
Brechmittel zu nehmen um v.u Appetit zu re'zcu, wie uns der
Spötter Juveual erz-i h t.

Was fiud doch u st-e größten Gastmäh'er für spartanische
Mahlzeiten im Ve gleiche zu j ven der Römer.

Auch in den Wohnungen war der Luxus groß, Cicero be¬
zahlte sür eine Tischplatte aus Cttronenholz, ll'buja oWi-ossor-
lles, weiche am Abzarg; d s Ättos wuchs uud sehr teuer und
koübar gewesen zu stin sch tat, 55 000 Thlr. Häuser und Pa¬
läste verschlangen ditche Summen. DomttiuS schätzte
sein H.us au! 8,500,000 M. Ais die Villa des M. Scau-
rus durch d-- B sheit stiner Sklaven abbrannte, erlitt er
eine» Schaden von 160,000,000 Mark. Das goldene Haus
d:s Nero un) ganz ungeheuere Srmmen gekostet haben,
den Otho verwandte blos auf die Ausschmückung eines Teiles
desselben 2,000,000 Mark.

Dagegen war die Miete der Bürgerhäuser nicht sehr bedeu¬
tend. Ein Bürger drr Mittelklassen zahlte blos 350 Mark

M'ete. Dagegen wurde der Fischteich des K. Sterrius für
6,400,000 M. v rkarft,

Schauspieler und Aerzte Verdi nten fabe'hc ste Srmnsn, je¬
doch n'cht in so großem Maße, im Verhältnisse zu uns. D.r
Arzt Quintus StertiniuS bezog vom Kaiser Augustus ein
Jahresaesa't von 30 000 Thlr. und behauptete, er habe tu
seiner Pcivatvrax s 33,000 Thlr. verdient. Krinas, Zeit¬
genosse des Piintus, htkiterlicß 550,000 Thlr., nachdem er eine
gleiche Srmme auf die Mauern seiner Vaterstadt Massilia
und einiger anderen Städte verwandt hatte. Kein Wund.r, d<ß
Rom an seiner Ueppigkeit zu Grunde gegangen ist.

Dora. *)
— Episode aus einem Krudesleben. —

Im vornehmsten Geschoß des reichsten Palastes der schönsten
Straße von Paris saß auf golddurchwirktem Kissen ein fünf¬
jähriges Kind. Es war die einzige Tochter des steinreichen
Zuckerbarons aus Florida, Don Diego de Aguascalientes. In
New-Orleans hatte man sie nur die Zuckerprinzessin genannt.
Sie hatte eben einen goldenen Hampelmann in der Hand und
schlug mit diesem so unbarmherzig auf den Kopf ihrer Wärterin,
eines alten Negerweibes, los, daß der grauen Schwarzen das
Blut über die Backen lief. Dabei schrie sie, als stäke sie an
einem goldenen Spieß und würde an einem goldenen Feuer ge¬
braten; war ja doch Alles aus reinem Gold in dieser Kinder¬
stube, — die kleine Elvira ausgenommen, welche so zu schlagen
und zu schreien verstand.

Da rauschten goldene Vorhänge und ein goldenes Brokatkleid
stürzte herein. Es war Donna Manuela, Elviras Mutter.
Ihre kohlschwarzen Augen sprühten zornige Funken und mit
zuckenden Lippen rief sie der Negerin zu:

„Hocky, verdammtes Weib (brenne in Schwefel!), was hast
Du meiner Elvira gethan, daß sie solche Schmerzenslaute aus¬
stößt? . . . Hat sie Dich ermordet, armer Engel? Bist Du
tot, goldenes Kind? ... Ha, Du blutest!

Indem sie das kleine Mädchen leidenschaftlich in die Arme
schloß, hatte Donna Man-ela auf den Brüsseler Spitzen des
weißen Kleidchens Blutstropfen bemerkt. Sie waren aber
von Hockys Stirne herabgerieselt.

„Zu Hilfe! Mörder! Aerzte!" kreischte Donna Manuela nnd
hängte beide Zentner ihres Leibesgewichts an den Glockenzug.
Ein Dutzend Leute eilte augenblicklich durch verschiedeneThüren
herbei; Lakeien, mit Kohlenschaufeln bewaffnet, Zostn mit ge¬
schwungenen Lockenhölzern, die Erzieherin mit einer gezückten
Flasche kölnischen Wassers. Im Getümmel wurde eine kostbare
Vase von ihrer Säule geworfen und zerbarst krachend, während
Zuma (Abkürzung für Montezuma) der Papagei, von seiner
goldenen Stange geschleudert, in seine goldene Kette verwickelt,
halb erstickt röchelte und die arme unschuldige Hocky, vor ihrer
strengen Herrin aufs Antlitz hingestreckt, herzbrechend schluchzte.

Der Anblick vou so viel Jammer uno Entsetzen zugleich
stellte Elviras gute Laune sofort wieder her. Ihr grausames
kleines Kreolenherz ging aus wie -ine hundertblätlrtge Blut¬
rose. Sie klatschte jauchzend in di; wachsbleichen Händchen,
ihr krauses schwarzes Gelock sträubte stch vor Last wie Mohren¬
haar und zwischen den blutroten Lippen des Kindermundes
knirschten die winzigen spitzen Tigerzähnchen vor krampfhaftem
Gelächter.

Dieser Ausbruch elementarer Fröhlichkeit legte im Nr die
Angelegenheit bet. So unbändiges Vergnügen des Ermorde¬
ten ist die beste Rechtfertigung des Mörders. Donna Manuela
hing zwar noch immer am Gtocksuzuge, aber fie schellte nur
noch krast des Trägheitsgesetzes Wetter. Die D.enerschaft hatte
stch zurückgezogen und Montezuma hatte in seine; goldenen
Schlinge bereits das B^wußtsem verloren und war ein stiller
Mann.

So war die Ruhe wieder hergestellt.
Nur Madame Bannet, die sranzöfische Erzieherin, war vom

Ingesinde zurückgeblieben. Sie brummte etwas wie »Jrvkesen-
wirtschast', daun ging sie hin, löste Donna Manuela vom
Glockenzuge los, der eben am Reißen war, beschwichtigte
durch gel ndsS Streicheln Elviras Lachkrampf und befreite
Monttznwas H rls ans der würgenden Schlinge, wofür er
st; mit der ersten wieder erwachenden Lebenskraft in die Hand
bß.

»Also auch der goldene Hampelmann thm's nicht/ sagte sie,

('Nach dem „Pesther Lloyd.»



etliche aukgerlssene Arme und Beine des arunn Teufels vom
Joguaifell aufles'nX

„Hanpelwann wollte keine Schokolade trinken/ sagte E'vira
trotz g. .Hampelmann war sckl-mm, schlug Hocky au'den Kopf,
j tzt ist Hampelmann tot/ Und sie lachte laut aut.

„Madame Bonn t/ sagte Donna Manuela. „Paris ist ein
Dorf, man findet ja da nicht einmal eine passende Pappe für
Elvira, das goldene Kind/

„Madam;/ entgegnete die würdige Pariserin, „haben wir
nicht oll s versuch« ? Porzellan, Leder, K mtschuk, lackiertes
Holz, Silber und Gold, Seide und Sannt, Hemd nStzchen
und Prinzessinnen mit Kourschleppe, Hußaren und Hampel¬
männer ?*

„Dummes Zeug; find alle zu dumm für meine Eloira Pa¬
ris ist ein Dorf."

„Madame, Paris ist kein Dorf und ich we'de eine Pa iftr
Puppe besorgen, welche zehnmal klüger sein soll, als Mademoi¬
selle Elvira."

„Jmoertinem!' brauste Donna Manuela auf, aber Madame
Bonner batte im vollen Lokalstolze einer Pa iserin das goldene
Gen ach bereits verlassen.

Ja Paris fiidet sih Alles. Aach ein zehrjähriges Kind,
dem der Hunger Vater gewesen und die Sorge Mnltr. Eine
erwachsene, wellkluge Person in zerrissenen Kinderschuhen;
alt geworden durch Entbehrung, schlau d rch Hi fl. sizkefi,
entschlossen durch V.reinsamung. Und die Not macht so rasch
mündig. Eine Woche gehungert, lehrt mehr, a s ein Jahr satt
ge oesen.

Trotzdem liebt Dora ihre kranke Mutter mit Leidenschaft.
Denn Eins ist noch schlimmer als Hungern; allein hungern.
Und die alte Frau hatte den Hunger stets so liebevoll mit Do, a
geteilt, wie andere Mütter ein Stück Brot.

Da lächelte ihnen endlich der Eagel der Armen. O>er war
es ein Teufel? Das blasse, verkümmerte, trübselige Menschen¬
kind Dora avancierte zur vornehmen, glänzenden, lebensgroßen
Puppe in seidenem Schleppkleid, mit der Ansstatiung eines
Fräuleins, in einem Pnppenstübchen wie ein Palast.

Wie satt wild Mütterchen jetzt jeden Abend zu Bet'e
geh n.

In der goldenen Kinderstube saß die Zuckerprinzessin und
freute sich über ihre neue Puppe.

„Nein, was die groß und dick ist! Größer als ich selbst. Ob
ich sie wohl herum tragen kann? (Sie versuchte umsonst, Dora
aufzuheben; die saß fest und schwer in einem großen Puppenstuhl.)
Madame Bonnet, kleiner machen! Mama, gib mir Deinen Dolch,
ich will ihr die Beine abschneiden; ich will, ich will! (Glücklicher¬
weise hatte Mama den Dolch verlegt, sie suchte ihn vergebens und
bot Eloira endlich statt des Dolches eine Scheere an.) Nein, den
Dolch, den Dolch! Wenn Du mir nicht den Dolch gibst, so
schneide ich ihr die Beine lieber gar nicht ab! (Vergebens wollte
ihr die zärtliche Donna Manuela eine große Papierscheere aus¬
drängen, die zu der Arbeit ganz geeignet sei; Elvira wollte mm
erst recht nicht und Dora war einstweilen dazu verurteilt, ihre
Beine zu behalten.) Wie heißt Du denn, Puppe? (Dora schwieg;
ein anderes Kind hätte vermutlich mechanisch seinen Namen
gesagt. Madame Bonnet nannte den Namen.) Ach, Doraheißt
Du? Ich heiße Elvira . . . Kannst Du denn auch sprechen?
Sagst Du „Papa" oder „Mama"? (Sie drückte Dora heftig
in der Magengegend, so daß sie sich beeilte, „Mama" zu sagen.)
Hören Sie, Madame Bonnet, sie sagt „Mama". (Abermals
ein Druck in die Herzgrube, so daß Dora augenblicklich „Papa"
rief.) Ach Gott, sie kann auch „Papa" sagen! Beides, Papa
und Mama, das hat noch keine gekonnt. Und sie bewegt sogar
die Lippen, wenn sie es sagt. Mama, woraus sind ihre Lippen
gemacht? („Aus Guttapercha", erklärte Donna Manuela etwas
unsicher.) Aus Guttapercha! Und die Augen? („Aus . . .
aus . . . blaugefärbtem Email," log Mama) Blau gefärbt!
Wird auch die Farbe nicht ausgehen, Mama? Ich will mal
versuchen, ob sie sich abkratzen läßt. (Sie stürzte sich auf Dora
und machte Miene, ihr mit den scharfen kleinen Nägeln das
Blaue aus den Augen zu kratzen. Madame Bonnet siel ihr
rasch in den Arm und drohte, die Puppe wieder wegzuschicken,
wenn sie dieselbe beschädigen wolle, Donna Manuela jedoch fuhr
heftig auf und meinte, entweder man sei Puppe, oder man sei
keine, und sie sehe durchaus nicht ein, warum das goldene Kind
sich die kleine Freude nicht gönnen solle. Die Puppe war jeden¬
falls klug genug, als sie die Augen plötzlich schloß, worüber
Elvira unsäglich erstaunte.) Mama, Madame Bonnet, Hocky,
sie hat die Augen geschlossen! Sie kann die Augen schließen,

ohne daß man sie auf den Rücken legi, wie die fiebrigen alle!
Ach Dora, ich «nag dich so gut leiden! Du sollst es aber auch
gut haben bei mir. Ich will dich nicht quälen, wie meine
früheren Puppen. Ich will dir nicht immer zu essen geben, wie
ihnen, denn Puppen können ja nicht essen. Nein, du sollst keinen
Bissen zu essen kriegen, teure Dora. (Madame Bonnet warf
hier ein, sie solle doch einmal erst versuchen, ob sie esse.) Nein,
Madame Bonnet, ich versichere Sie, Puppen wollen nie essen.
Keine der meinigen hat gewollt. Da, iß, Dora, ein Bonbon.
(Dora aß es mit sichtlichem Vergnügen und Elvira klatschte in
die Hände und hüpfte vo Freunde.) So, du kannst auch essen?
Nun sollst du mir aber auch den ganzen Tag nichts als essen.
Da, noch ein Bonbon, und noch eins, und die ganze Schachtel
voll mußt du essen, und die Tasse voll Obst dazu, und den
Teller voll Zwieback und . . ."

So ging das fort von Wunder zu Wunder, find Dora war
ganz Puppe. Sie wußte zu stehen und zu sitzen, wie eine wahre
Madame Leder, no'o Porzellan. Sie sagte kein Wort und rührte
keinen Finger, was ihr auch die launische Zuckerprinzessin zn-
mnten mochte. Das war denn so ganz gut, so lang eine er¬
wachsene Person zugegen war, um die tyrannischen Einfälle
Elviras zu lenken. Aber sie waren manchmal auch allein, und
da hatte die Puppe sich ihrer Haut selbst zu wehren, und den¬
noch Puppe zu bleiben. Mit einer jungen Tigcrkatze in einem
Käfig eingesperrt zu sein, immerfort ans der Hnth vor ihren
wilden Instinkten, von scharfen Krallen geliebkost, in Gefahr,
unter Küssen ausgefressen zu werden, ist kein Kinderspiel. Es
ist aufreibend für einen armen Puppenkopf von zehn Jahren.
Aber in Augenblicken der Abspannung dachte der Puppen-
kopf an eine alte, kranke Frau, welche nun satt war, ganz satt,
und welche er jeden zweiten Tag sehen durfte. . . .

Allerdings war Elvira von ihrer neuen Puppe so eingenom¬
men, daß sie sie gut behandelte. Wenigstens wollte sie sie gut be¬
handeln, nach ihren souveränen Kinderbegriffen. Da kam es wohl
vor, daß sie die gute Aufführung der Puppe durch ein selbstgcstriche-
nes Honigbrödchen belohnen wollte. Wie man denn für Puppen
nach allerlei unmöglichen Rezepten Speisen aus den ungeeignetsten
Bestandteilen zu bereiten pflegt, nahm Eloira eines ihrer Pan¬
töffelchen und sagte: „Nun sieh mal, Dora, dieses schöne frische
Semmelchen, das will ich Dir mit Honig bestreichen. Wo hat
man nur aber den Honig hingestellt? Ach, die Pomade da
wird's gerade thnn. Wenn ich nur ein Messer zum Streichen
hätte! Doch da liegt ja der dichte Kamm daneben!" find mit
dem seinen Kamin strich sie die schöne duftende Pomade über
die Sohle des Pantoffels und wollte dann durchaus, daß die
Puppe dieses Honigbrödchen essen sollte. Da galt es nun ge¬
schickt sein und den Augenblick wahrnehmen, «vo man Eloira so
stoßen konnte, daß sie das Brödchen fallen ließ, selbstverständ¬
lich auf die Honigscite. Oder Eloira tvollte die Puppe ball¬
mäßig aufputzen, ganz wie sie ihre Mama hatte Toilette machen
sehen. Das war ein ziemlich gefährliches Abenteuer für Dora,
denn da das Kleid ausgeschnitten sein sollte, nahm Eloira eine
Scheere und wollte Doras schönes hohes Seidenkleid über Brust
und Rücken ansschneiden, so tvie sie es ain Leibe hatte. Da
hieß es eine kühne Kriegslist ansführen; Dora warf sich samt
ihrem Puppensessel auf dein weichen Teppich um, so daß sie die
Beine zu oberst hatte, und Elvira war nicht stark genug sie
tvieder aufzurichten, sondern mußte Hockh rufen. Als dann
Hocky kam, schlug sie die Hände zusammen über Doras Zustand,
denn Elvira hatte sie vorher ballmäßig gewaschen, geschminkt,
gepudert und frisiert, natürlich mit den eben zur Hand befind¬
lichen Hilfsmitteln. Das Waschwasser hatte die Morgen-Cho-
kolade abgegeben, welche in der goldenen Tasse stehen geblieben
tvar, und das machte einen hübschen bräunlichen Kceolen-Teint.
Im fiebrigen war Mamas Schreibtisch im Nebenzimmer als
Toilettetisch benützt worden. Die roten Backen hatte Elvira
ihrer Patientin erst mit rotem Siegellack ansiegeln «vollen, aber
die Puppe schien einige Scheu vor dieser heißen Schminke zu
haben, denn so oft anch Elvira das Wachslichtchen anzündete,
um den Siegellack zu schmelzen, wnßte die Puppe die Flamme
auszublasen, was Jene dem Luftzug znschrieb. Endlich half sie
sich mit dem Purpur. Streusand aus Mamas Schreibzeug; er
hielt ganz gut ans dem chokoladefenchten Wänglein, und sie
waren davon zum Küssen rot. Die Augenbrauen wurden mit
Tinte geschwärzt, obgleich dieselbe leider violett war; aber sie
inachten sich anch so recht schön. Endlich fand sich in
dem Zucker-Streuer schöner weißer Puder, mit dem die
also zubereitete Beautv zuletzt tvie eine Torte tüchtig ein¬
gestaubt tvurde. Elvira war sehr stolz gewesen auf ihr Ver¬
schönerungswerk und Hockys Entsetzen beleidigte sie nicht wenig.



Ihre Katzcuwildheit erwachte augenblicklich, und mit ZorneS-
geheul stürzte sie sich aus die Negerin, ohne zu bemerken, daß
die Puppe ihr ein Bein stellte. So fiel sie der Länge nach auf
das Jagnarfell hin und zappelte schreiend, bis Madame Bonnet
herbeieilte und sie aufhob. Hocky aber vergaß der Puppe diesen
Liebesdienst niemals. „Dora gut gegen Hocky, Hampelmann
Hocky geschlagen," sagte die Alte naiv und achtete fortan auf¬
merksam auf Doras Sicherheit.

Einen besondern Vorzug der neuen Puppe fand Elvira in
deren Unzerreißbarkeit und Unzerbrechlichkeit. Die ledernen und
Porzellan-Puppen waren alle entzweigegangen, sobald der erste
Jähzorn sich über ihren Häuptern entlud. Dora aber war
unverwüstlich. Schon einmal hatte Elvira versucht, ihr die
kleinen (nur die ganz kleinen) Finger auszureißen, aber da war
die Puppe verschmitzt genug gewesen, eine Faust zu machen
und der Quälgeist vermochte diese nicht zu öffnen. Indes war
sie durch das neue Kunststück der Puppe einigermaßen ent¬
schädigt. Zn wiederholten Malen hatte sie Versuche gemacht,
ihr die Perrücke abzunehmen, was schlechterdings nicht gelingen
wollte; nur einzelne Haare hatte sie auszuziehen vermocht. Auch
verlangte sie durchaus zu wissen, womit Dora ausgestopft sei:
mit Roßhaar, Werg oder Seegras? Diese Frage hatte sie sich
mit Hilfe der Scheere auf experimentellem Wege bei allen
früheren Puppen ohne Mühe beantwortet, sie griff also auch
jetzt zur oft bewährten Scheere. Diesmal war Hocky die
Retterin. Direkte Einmischung hätte für sie verhängnisvoll
werden können, sie ließ sich also einfallen, im Hintergründe den
Papagei Montezuma plötzlich mit einem Glase kalten Wassers
zu übergießen. Der Vogel erhob ein heilloses Geschrei und
rasselte wüthend mit seiner Kette, darüber erschrak die höchst
nervöse Elvira und warf die Scheere weg. „Zuma nicht er¬
lauben, Znma nicht erlauben!" rief Hocky und verbarg rasch
das gefährliche Werkzeug.

Einige Tage waren so vergangen. Dora hatte täglich einige
Stunden Puppe zu sein, im Uebrigen war ihr ein heimliches
Menschentum gestattet, vorausgesetzt, daß Elvira sie eben frei¬
geben wollte. Die Zuckerprinzessin war aber kränklich und ihr
Zustand verschlimmerte sich bedeutend. Sie war aufgeregter
und unleidlicher als je und Dora brauchte mehr als Engels¬
geduld, sie brauchte Puppengeduld, um still zu halten. Eines
Tages mußte der Arzt eine sehr schlechte Arznei verschreiben,
welche der Kranken um jeden Preis beigebracht werden sollte.
Donna Manuela, Madame Bonnet und Hocky wandten alle
Ueberredungskunst an, Elvira zum Einnehmen des Entsetzlichen
zu bewegen; vergebens. Don Diego de Aguascalientes mußte
aus Florida eigens ein Kabeltelegramm senden und sein Töch-
terchen um diesen großen persönlichen Liebesdienst ersuchen;
vergebens. „Nein, nein", schrie das Kind in Todesangst, „ich
will nicht gesund werden, Dora soll gesund werden, sie soll die
Arznei nehmen!" Das war ein Wink des Schicksals. Das
Beispiel der Puppe würde vielleicht wirken, dachten die Frauen
und füllten einen gewaltigen goldenen Eßlöffel mit dem greu¬
lichen Tranke. Madame Bonnet führte den Löffel zu Doras
Munde und Elvira zappelte vor Freude. Niemand dachte an
eine mögliche Katastrophe. Aber Kind ist Kind und zehn Jahre
sind zehn Jahre. Dora konnte sich Plagen und quälen lassen,
konnte alle Willkür und Grausamkeit ertragen, konnte Puppe
sein ohne Stimme und Bewegung, ohne Wollen und Dürfen,
aber sie konnte diesen unheimlichen, gräßlichen Trank nicht über
die Lippen bringen. Arznei! Medizin! Drohendstes Schreckens¬
wort für ein Kind! . . . Vergebens.runzelte Dora die Stirn,
vergebens schloß sie die Zähne mit aller Kraft, der goldene
Löffel wollte Gewalt brauchen, schon keilte er sich zwischen ihre
Lippen, ... da hielt sie nicht länger Stand. Mit einem wilden
Schrei des Abscheues sprang sie aus ihrem Puppenstuhl und
stürzte aus dem Gemach. Die Wirkung dieses unerwarteten
Auftrittes auf Elvira war außerordentlich. Die Puppe war
lebendig geworden! Entsetzt schrie Elvira auf und ein ver¬
hängnisvoller Nervenanfall war die Folge ihres Schreckens.
In wenigen Stunden war dieses zarte Leben entwurzelt.

Donna Manuela geberdete sich ganz als Kreolin. Sie for¬
derte das Blut der Mörderin ihres Kindes. Ihr Advokat
mußte bei Gericht die Klage wegen Meuchelmordes erheben.
Don Diego de Aguascalientes setzte telegraphisch die Gesandt¬
schaft seines Vaterlandes in Bewegung, er kam sogar über den
Ozean herüber, die Angelegenheit zu betreiben. Vergebens; die
Klage wurde abgewiesen, das Pariser Gericht fand, daß kein
Thatbestand vorliege.

Wütend verließ Donna Manuela das Dorf Paris, in^dem
nicht einmal eine ordentliche Puppe zu haben.

Dora weinte und war unglücklich; aber ffie fand später, daß
sie weit leichter hungere, seitdem sie Puppe gewesen.

Vermischtes.
* Berlin. Ein sonderbares Zufallsspiel wird dem „Kl. Journ."

mitgeteilt: „Bor zwanzig Jahren überließ Herr S . . ., nnser Ge¬
währsmann, einer hier erscheinenden Zeittmz ein patriotisches Gedicht
zur Veröffentlichung. Dies wäre nun im Grunde genommen nichts
Erwähnenswerte», ebensowenig der Umstand, daß jene» Gedicht, sowie
viele andere von demselben Dichter herrührende poetische Ergüße zum
Abdruck gelangten. Daß aber der Dichter seine Octginalmanuskrtpte
nach zwanzig Jahren wieder zurückerhalten würde, davon hat er sich
sicherlich nichts träumen lassen. Aber in welchem Zustande? I —
Man höre und staune! Guste, die Verwalterin des Kuchen-Departe¬
ment», wird zum Vorkosthändler geschickt, um Pflaumenmus ein-
zukausen. Der Händler verpackt die süße Gabe sorgsam tu
Papier, das Mädch n geht nach Hause nvb legt sie nichts ahnend
auf den Küchentisch. „Himmlischer Vater, da» ist ja die Hand«
sch.ist meines Gatten!* ruft Madame S . . . . aus, „Du
hast doch nicht etwa das Papier von seinem Schreibtische ge¬
nommen?" „I. Jctt bewahre, Madamken, wie werde ick so waS
dhiui! ' — Bei näherer, durch das dichtende Familien Oberhaupt
selbst vorgenommeuer Untersuchung stellte e» stch zur allgemeinen
Urberraschung heraus, daß da» MuS umhüllende Papier das Manu¬
skript jene» Festgedichtes enthielt, welches durch diesen sonderbaren
Zufall wieder in die Hände des Dichters zurückgewaudert war und
nun von der Familie des Herrn S... wie ein Heiligtum aufbe¬
wahrt wird."

* Aus Paris. Eine hübsche Anekdote bezüglich der Frei-
btllets: Brunet, der Direktor der Varislär, war ein Gourmand.
Nach den Wiederholungen pflegte er zu einem Zuckerbäcker in der
Passage des Panoramas einzutreten und dort fünf bi» sechs Stück
Kuchen zu verzehren. Eines Tage» verlangte die Zuckerbäckerin von
Brr n t eine Freitage. „O Madame," sagte er, „in diesem Augen¬
blick- müss-n wir selbst Geld zurückwctsen." Aber die Frau bestand
so beharrlich auf ihrer Visite, daß Brunet da« Blllet anwieS. Am
nächsten Tage schickte der Direktor einen Bnrschen mit einem Korbe
und mit folgender Epist.l zur Zuckerbäckertn: „Madame, wollen Sie
gefälligst die Gü'.e hab-n, U berv, Leger dieses SO Freikuchen zu über¬
lassen? Sie können die» nicht adschlagen Ihrem ergebenen Brunet,
Direktor der Var!« äs." Die Frau verstand die Lektion, gab die SO
F'eikuchen verlangte ober nie mehr eine Freiloge von Brunet. Die
Künstler lachten vi-l verzehrten die Bescheerung und tranken auf die
Gesundheit der Zuckerböck rin. — Einem Pariser Vaudeville¬
dichter wurde soeben folgende» beißende Witz Wort angehängt:
„DuS B.ispiel der Ma quis von ehedem uachahmeud, macht er Lie¬
der und Schulden; die elfteren haben keine richtige T Hin, aber die
letzteren sind wt kiich gut gemacht."

* Vor dem Konsular- und See-Gerichtshöfe zu Aden, so schreibt
ein Londoner Korrespondent, wurde dieser Tage ein Fall verhandelt,
wie ec glücklicher Weise nur selten in der Geschichte der englischen
Marine oder einer seefahrenden Nation überhaupt vorkommt. Im
vorigen Jahre schifften sich nämlich in Tenang über tausend Musel-
manen, Männe, Frauen und Kinder, auf dem Dampfer „Jeddale",
Kapitän Clark, ein, um nach M kka zum Grabe de» P opheten zu wall¬
fahrten. Am dritten August erhob stch ein Sturm, der einige Tage
anhielt und der die Maschinerie des Schiffe» stark beschädigte, sowie
auch ein L ck verursachte. Die Pilger arbsiieteu unverdrossen nach den
Befehlen des Kapitäns, Dieser schien jedoch zu der Ansicht gekom¬
men zu sein, daß da» Schiff nicht wehr gerettet werden könne.
Wäh end die P ssagiere pumpten uud nach Leibeskräften arbeiteten,
ließ er mit H lfc des erst-n Ingenieurs i-nd des ersten Offiziers ein
Boot hinab, in welches sich diese Personen ^uebst der Frau drS
Kapitäns he «blieben und vom Sch ff- abstießen, das sie den W llen
überließen, Der zweite Osfizi-r und einige dir Man,'schüft wollten
ein Gleiches thun, allein chr Boot schlug um, uud die darin B.fiad-
lichen ertranken. Nun waren die armen Pilger fast ganz auf stch
angewiesen. Doch sie arbeiteten mutig einige Tage noch weiter, wur-
dkn von einem vordeipaisiirenden Schiffs gesihen, gerettet und nach
Aden gebracht. Auch des Boot d-S f-lgeu Kapitäns Clark war vor¬
her schon von einem Schiff wahrgenommen worden; der elende
M'nn, der so schändlich die ihm aovrrtrauten P ff rgiere ver¬
lest n hatte, erfand nun das Märchen, die „ Jeodale" sei
geicheitert, nachdem die Pilger früher den zweiten Offizier und Jn-
aenieur erwo-.det Lätiev. Nach der Ankunft der „J-dvale" im Hafen
kam das Lügengewebe Clarks an den Tag. Und welches Urteil fällte,
der GerschiSvof gegen Clark? Er entzog ihm sein Certifikat auf drei
Jahre. Hoff ntiich wird die Behörde in Bombay, die obere Instanz
eine andere Strafe über den feigen Kapitän verhängen. Der Advokat
dieses edlen Seemannes hatte zu dessen Verteidigung geltend gemacht,
er sei nach seinem Ehegelübde verpfl-chtet gewesen, vor allen anderen
seine F an zu reiten. Deshalb habe er da» Schiff verlassen.



Verantwortlicher
Redactrnr

vr. Ed. HüSgen.
Druck n. Verlag

Belletristische Beilage
MM

Düsseldorfer Bolksblati.

ML

I.
In dem weiten, im steifen, düstern Geschmack des achtzehnten

Jahrhunderts ausgestatteten Gemach eines alten Kaufmanns-
hauseS der Stadt Frankfurt an der Oder ging eine stattliche
Dame zwischen fünfzig und sechzig Jahren voll Unruhe auf
und nieder. Es war die Witwe des vor fünf Jahren ver¬
storbenen Kaufherrn Johann Heideker, des Inhabers der alten
Handelsfirma Heideker und Heideker, welche sich durch alle die
bösen Kriegsjahre des schlesischen und siebenjährigen Krieges
hindurch festen Kredit und den Namen eines der ersten Häuser
für den Binnenhandel erhalten hatte. Die großen Warenlager
und Gewölbe des unteren Stocks wurden niemals leer, und
die Oderschiffe nud Frachtwagm, welche die Waren weit über
die Grenze beförderten, waren ohne Zahl und wehrten sich rmn,
da das Land wieder im Frieden und der große Friedrich II.
so viel that, den Handel zu heben, mit j:dem Jahre.

Frau Katharina Heideker, geb. Heideker, war wie gesagt eine
stattliche Frau, und die kleidsame Tracht der damaligen Zeit:
der weite Schlepprock, die feste, mit einem schwarzen Serden-
tuch nur halb verhüllte Taille, die schwarzen Spitzen auf den
künstlich frisierten Locken dienten dazu, ihre Erscheinung noch
imposanter zu machen. Doch trotz ihrer straffen Haltung und
dem lebhaften Blick ihres blauen Auges lag etwas in dem
edel geschnittenen Antlitz Frau Katharinas, welches verriet,
daß an ihr das Leben nicht immer voll Milde und Glück vor-
übergegangen war. Und hätte ein Fremder eine derartige Be¬
merkung ausgesprochen, so würde ihm jeder alte Frankfurter
geantwortet haben: „Damit habt Ihr nicht unrecht, mein
Lieber; denn wer als junges Mädchen seinen Eltern mit einem
leichtsinnigen Leutnant entläuft, enterbt wird, dann nach acht
Jahren den Mann durch Zweikampf verliert und während
zweier Jahre in Hunger und Kummer drei Kinder von fünfen
ins Grab finken sehen muß, der kann wohl sagen, daß er des
Lebens Not kennen gelernt, auch wenn er später noch eins Frau
Heideker wird."

Und so war es. Frau Katharina Heideker, geb. Heideker,
verwitwete Leutnant von Litten, hatte keine leichte Vergangen¬
heit hinter sich; und die Erinnerung an all das bittere Weh
ihrer Jugendjahre mochte wohl noch oft die spätere Ruhe
äußeren Glücks an der Seite ihres zweiten Gemahl nud Cou¬
sins verbittert und ihrem Mund jenen Zug herber Strenge v r-
liehen haben, welcher starken Naturen oft durch die Hand des Kum¬
mers und Unglücks ausgeprägt wird. Sie hatte, wie oben be¬
merkt, nur noch zwei Kinder aus ihrer ersten, unglück.tchenEhs
mit in das elterliche Haus, dem damals nur noch ihr Cousin
und Gatte mit seinem Bruder als Leiter Vorstand, zurückge¬
bracht : ihren ältesten Sohn Philipp, den jetzigen Inhaber der
Firma, deren Namen er, von dem Stiefvater adoptiert, vom

*) Nachdruck verboten.

Oheim zum Schwiegersohn erwählt, nach büder Tode ange¬
nommen, und ihr jü-ngsteS Kind Leonhard, welcher von seinem
Vater eine alühende Vorliebe für den Ossizkerstand ererbt halte
und seine Mutter durch vieles Drängen vermochte, ihrer Ab¬
sicht, auch ihn mit dem Namen des Stiefvaters in das Ge¬
schäft eiatretcn zu lassen, ungetreu zu werden und ihm zu ge¬
statten, als Leonhard vou Litten sich dem großen Friedrich,
welcher die Oifizterstkllcn prinzipiell nur durch Adlige besetzte,
zum Dienst zu stellen. Welche Ueberwtndung es der Mutter
kostete, ihren Lieblingrsehu ruhig in der Uniform zu sehe»,
deren Anblick immer noch alle die trüben Bilder der Vergan¬
genheit herrufbischwor, ahnte der leichtlebige, heißblütige Leon¬
hard nicht; den» er hatte seiner Mr-tler, weil ihre Liebe schwer
und selten das Eis äußerer Zurückhaltung und Strenge durch¬
brach. mit seinem raschen Empfinden immer sehr fern gestanden
und sah in ihr mehr dir gestrenge, als die liebende Mutter;
während Philipp in seiner ernsteren, klarere» Natur ein größe¬
res Verständnis für seiner Mutter Wesen besaß und er ihr
schon stütz ein Teilnehmer ihrer Gedanken und Sorgen und
nun eine Stütze und Hilfe geworden war.

Doch so sehr sie Philipps Wert «kannte, ihre Liebe gehörte
in größerem Maße dem Jüngsten, dem Kinde, das nichts von
dem Unglück der früheren Jahre mehr wußte, und auch heute
galt all die Spannung und Unruhe, welche sich in ihren Zü¬
gen malte, aös sie wieder nnd w'eder das tiefe Wohnzimmer
durchschritt, ihrem jüngsten Sohne, dem Leutnant von Litten.
Es war derselbe se>t ein paar Wochen mit einem Kameraden
auf dessen schlesischen Gütern auf Urlaub. Er hatte nichts
von sich hören lasten, bis vor zwei Tagen ein Brief eintraf,
in dem er kurz meldete, er weroe am Abend des 20. Januar
mit einer jungen Frau zu Hause wieder cintreffrn und bitte
für ihn und sein junges Weib ein paar Zimmer in Bereitschaft
zu setzen. Bestürzung, Sorge und Unwille stritten sich be! die¬
ser rücksichtslos kurzen Meldung und Forderung im Herzen
Frau Katharinas; aber die Nachsicht mit ihres Sohnes leb¬
haftem Tewperament, daS ihn so oft zu raschem Handeln v.r-
l i ete, vermochte sie doch, ein paar hübsche, nach dem kleinen
Garten hinter dem Hanse gelegene Fremdenzimmer für die
fremde, jange Frau in behaglichen Zustand bringen zu lassen.
Obgleich Frau Charlotte Heideker, geb. Heideker, Philipps seit
einem Jahre verbundene junge Frau, meinte, eine Rücksichts¬
losigkeit verdiene die andere; es wäre das schon viel zu viel
und zu gut für eins Frau, von der er sich schäme, Näheres zu
meiden, und die er wer weiß wo aufgelescn.

Auch heute Abend sywphattsierte Frau Charlotte wenig mit
der Unruhe und Spannung ihrer Schwiegermutter. Sie saß
au dem schweren, eichenen Tisch, ans welchem zwei Wachskerzen
auf silbernen Leuchtern brannte», bl quem in ihrem hohen
Stuhl zmückgelehut und las eifrig in einem kleinen Buche.
Ihre kleinen mit blauseidenen Hackenschuhen bekleideten Füße
ruhten auf einem bunten Kissen, und ihr weißer, schlanker Arm,
dessen schöne Form durch die weißen Spitzen, welche Aermel und
Taille ihre» großblumigen Kleides z'erten, noch mehr gehoben
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wurde, stützte sich auf den Tisch, ihre kleine Hand hielt das
groz öS frisierte Haupt. Zn-setlen schlug sie ihr graues Auge
auf, welches durch die buukle» Braunen und langen Wimpern,
die es beschatt« ten, wie durch den klugen Blick einen eigenen
Netz erhielt, und daS Schönste in ihrem saust nur wenig hüb¬
schen Gesichte war, und richtete den Blick auf Frau Katharina,
rnrd der Ausdruck ihrer Züge so wie das kaum merkliche un¬
willige Kcpnchüitelu verriet, wie wenig sie mit der sichtlichen
Aufregung derselben einverstanden war. Endlich blteb Frau
Katharina vor dun Tische, an dcm ihre Schwiegertochier saß,
stehen und sagte mit ihrer vollen, tiefen Stimme ein wenig
scharf: .Dich scheint Dein Buch heute Abend ja wieder außer¬
ordentlich zu interessieren! Wes ist cS?'

Fran Charlotte, welche wohl wußte, wie wenig die alte
Dame ihre Vorliebe für die neue Literatur teile, guckte die
Achsel, als wollte sie sogen: „Was nützt der Titel?' warf
aber doch ihr Buch herum und antwortete kurz: „Litteralm-
briefe von Lessing."

„Wieder von Lesfing I Ich begreife nicht» was Du an den
Schriften eines Mannes findest, von dem viele nicht gut
sprechen/

„Weil sie seinen Geist fürchten. Philipp, welcher ihn persön¬
lich in Breslau keuneu und lieben gelernt, bewundert ihn ja
noch mehr als ich!"

„Ja, und kauft jedes Wörtchen, das von ihm gedruckt wird,
mit noch größerem Elfer, wie Du es lesend verschlingst. U-ed
doch ist es nur zu bekannt, daß unser großer König ihn nicht
sehr hoch achict und ihm dis Stelle an seiner Bibliothek ver¬
sagt hat!''

„Weil :r seinen häßlichen Affen, den Voltaire, einst beleidigt
hatte l"

„Charlotte, Tu vergißt, von wem Tu sprichst!'
„Nein, ich verehre uuseru König eben so wie Sie und alle,

aber ich halte es für kein Verbreche», seine unbegreifliche» Lieb¬
linge nicht zu lieben. Ich ziehe nun einmal trotz König und
Vo:taire diesen Lesstug alle» ander» vor. U-id ich bin über¬
zeugt, hätte Leonhard diese Vorliebe und nicht Philipp und
ich, Sie würde» ihn nicht wieder und wieder ungelesen ver¬
dammen."

Sie hatte die letzten Worte leiser und mit niedergeschlogmen
Augen gesprochen, denn Frau Katharinas Blick wurde schärfer,
ihre Züge strenger.

„Was soll das bedeuten?" fragte sie herb.
„Nun, ist es nicht wahr, daß Sie Philipp, der doch das

gauze Haus mit seiner Arbeit erhält, Ihrem jüngern Sohn
riachsctzen?'

„Hat sich Philipp darüber beklagt?'
„O, nein, gewiß nicht, dazu ist er viel zu selbstlos und liebt

er seinen Bruder zu sehr, aber wich kränkt es!"
„Dich!" ri f die alte Dame lebhaft. „Tu zeigst soust nicht

so viel Interesse für Deines Mannes Sache.'
Charlotte saß noch immer mit gesengten Wimpern, ihre

schlanken Fiugw zupften unruhig an der Spitze ihres Aermels.
„Philipp und ich find zufrieden mit einander so wie wir ste¬

hen," sagte sie.
„Nun ja, ihr habt beide die ruhige Natur der Heidcker, von

der Leonhard leider wenig erhalten Hai!'
„Leider? Werden ihm darum seine unbesonnenen Streiche

nicht immer vergeben?'
„Nicht darum. Ich wünschte nichts mehr, als daß er ein

Heideker wäre an Natur wie von Namen. Aber ob er oft un¬
besonnen und voreilig handelt, cr hat noch niemals H:rz, Ehre
und edlen Sinn dabei verletzt, darum war es leicht, ihm zu
vergeben, und ich habe das Vertrauen, daß er auch hier ieimm
Wesen getreu blieb. Unruhig macht mich vor allm die Sorge,
ob er auch so schnell den Konsens seiner Oberen — doch halt,
da find sie? Sind Sie da, Jonas?"

Sie kehrte sich erregt dem alten Diener zu, welcher im brau¬
nen Nock und steifer Zopfperrücke an der Thür stand, durch
die er eben eingetrete».

„Der Herr Leutnant ist eben mit einer Dame vor der gro¬
ßen Thür abgcstiegen und kommt dir Treppe herauf" meldete
er ohne seine eiserne Miene im geringsten zu verziehe».

„So geh ihnen entgegen und führe sie sogleich hierher. Die
Z mmer sind doch warm und erleuchtet?"

„Wie Madam befahlen,'
„Es ist gut, geh nur.'
Jonas ging durch das kahle Vorzimmer hindurch den Gang,

au welchem die Zimmer der verschiedenen Familienglteder sowie
der große, gemeinsame Eßsaal lagen, hinab bis zur Treppe,

welche aus den unteren Waren- und Kompto'rräumcn in den
obern Steck führte. An ihrem Fuße" stavd der riesenhafte
Wächter des Laa«rS, der zugleich nach Schluß der Arbeitszeit
das Amt des Pförtners versah, und leuchtete mit seiner La¬
terne ein paar in Pelz gehüllten Gestalte», welche die Stufen
der Treppe erstiegen.

„Ah, sieh da, JouasI' rief Lwnhard von Litten, als cr
des Alten ansichtig wurde, und sprang die letzten Stufen schnell
hinan, indem cr die kleine Gestalt neben sich mitzog. „Kam
mein Brief an? Werden wir erwartet? Sag Er mir schnell,
was sagte die Matter."

„Madam erwartet den Herrn Leutnant mit der Dame im
Wohnzimmer," eutgegnete der Alts mit unerschütterlicher Ruhe
und empfing den Pelz, den Leonhard ihm znwsrf.

„Er ist immer derselbe steife Gesell! Wo sind unsere
Zimmer?"

„Das für den Herrn Leutnant dort, wie immer, für die
Dame bestimmte Madam das Fremdenzimmer nach dem Garten."

„Gut. Sollen wir erst dorthin gehen, mein Gagel? Du bist
so erschöpft, Du zitterst?" Sr beugte sich zärtlich zu seiner
Gefährtin nieder.

„Madam sagte, sie wünschte Sie sogleich zu sehen," bemerkte
JonaS mit eisernem Gesicht. '

„So wollen wir sie nicht warten lassen," sagte eine weiche,
kindliche Stimme hinter dem Schleier hervor. „Ich kann ja
hier oblegen."

„Nein, komm hierher." LMhard trat in das Vorzimmer
und war dann mit zärtlicher Sorgfalt bemüht, ihr beim AuS-
schälen aus allen den Tüchern und Mäntel» zu helfen. Selbst
Jona»' unbeweglichem Gesichte zeigte sich ein Schimmer von
Neugierde und Erstaune», als allmählich aus der Umhüllung
eine so reizend seius Gestalt mit so allerliebstem von brauuen
Locken umgebenen Kindergesichlchen herauskam, daß man glau¬
ben konnte, eine kleine Waldelfe habe sich in dies düstere Stadt¬
haus verirrt.

Leonhard ging ein paarmal, hier eine Locke zurecht legend,
dort eine Schleife ordnend, um sie herum, wobei seine Blicke
mit bewunderndem Ausdruck leuchtend auf ihr ruhten, zuletzt
hob er ihr gesenktes Haupt zu sich auf und sah ihr voll Liebe
in die schönen nußbraunen Aug-.n.

„Wie blaß Du bist, süße Geliebte. Hast Du so große
Furcht?"

„Ich werde es überwinden." sagte sie mutig und machte einen
Versuch zu lächeln.

Er küßte ihre kleinen Hände und wandte sich um, denn Jo¬
nas öffnete schon die TLÜr des anstoßenden Z mmers.

Nahe der Schwelle stand die hohe G stalt seiner Mutter.
Sie streckte die Hand aus, eine ungewöhnliche Erregung stand
in ihrem ernsten Anilch. Mit wenigen hastigen Schritten war
Leonhard bei ihr.

„Mutter, hier ist meine Gemahlin, wollen Sie sie gütig als
Tochter aufnehmen?" fragte er, ihre Hand küssend, mit un¬
sicherer Stimme.

„Du verstehst zu überraschen," sagte Fran Katharina und
ihr großes, dunkles Auge ruhte mit prüfendem Blick auf der
kleinen G.statt der neuen Tochter, „kaum weiß mau, ob man
Dir zürnen soll oder nicht; solche Nebereilung ist ganz gegen
alle Sit e, mein Sohn."

„Mag sein, ober ich denke, solch ein süßes, engelhaftes Weib
zu gewinnen, rechtfertigt es genugsam, imrur man einmal gegen
dis steife Sitte der förmlichen Welt verstößt," rief Lwnhard
und legte seinen Arm schützend nm die Taille seiner jungen
Frau. „Doch, meine Mutter, Sie können versichert sein, alles
ging in bester Ordnung von statten, dafür sorgte unsere ver¬
ehrte Protektorin, die Gräfin von Schwetinitz. Doch das be¬
richte ich Ihnen später. Für jetzt möchte ich nichts weiter, als
für meine Pcox des, die, todmüde von der Reise, bald der Ruhe
bedarf, um freundliche Aufnahme und etwas Liebe bitten."

„Ja, Madam, seien Sie nicht böse um mein Eindringen,"
murmelte die kleine Frau und beugte sich tief über die Hand
Fran Katharinas, in deren Gesicht plötzlich ein schneller Wech¬
sel von Erregung, Schrecken und Kälie vor sich ging. Mit ver¬
düsterter Stirn schaute sie auf die graziöse Gestalt der jungen
Fran herab, nnd ihre Stimme klang abweisend und scharf, als
sie erwiderte: „Da es einmal geschehen, so bleibt mir wohl
nichts Übrig, als es zu nehmen, wie es einmal ist. Wenn Deine
Frau in unserem einfachen Bürgerhause, nachdem sie das gräf¬
liche gewohnt war, vorlieb nehmen will, so soll es mir recht
sein. Die Liebe ihrer Hausgenossen zu gewinnen, ist ihre
Sache und kann erst die Zeit erwirken. Charlotte und ich



sind, wie Lu weißt, nicht gewohnt, jedem Fremden unsere Liebe
entgegen zu tragen. Charlotte, willst Du nicht dis Angckom-
mens begrüßen?"

Leonhard wandte sich, den peinlichen Eindruck, den seiner
Maiter Worte auf seine kleine Frau machen mußten, zu ver¬
wischen, zu seiner Schwägerin, welche von ihrem Sitz aus der
Begrüßung zngcsehen und sich jetzt erhob, dem Paare entgegen
zu gehen.

.Charlotte, Bruder Philipps Frau," sagte Leonhard dar¬
stellend und fügte, ihr herzlich die Hand reichend, leiser hinzu:
.Ich heffs, Du wirst bald mit meiner P-.ar des Freund wer¬
den. Aber wo ist Philipp?'

Charlotte vermied den bittenden Blick Leonhards, reichte ihm
kaum dis Spitzen ihrer schlanken Finger, verbeugte sich förm¬
lich gegen die neneHanSg«noss!n und sagte dann kalt: »Philipp
ist nach Berlin in Geschäften, er kommt schwerlich vor ein paar
Woche» zurück und wird erstaunt sein, Dich so plötzlich und
heimlich vermählt zu finde». Sie heißen ProxrdeS? Habe ich
recht gehört? Ein seltsamer Name!*

»Ich erhielt ihn nach dem 21. Juli, meinem Geburtstage,"
sagte die Gefragte, gewaltsam die Thräneu, die sie zu über-
wannen drohten, niederkämpfend.

„Darf man Ihres weiteren Namen nicht auch wissen?"
»Natürlich, Prax-des von Litten," fiel Leonhard lächelnd ein

und sah mit zärtlichem Blick auf sein junges Weib herab.
Charlotte sandte sich ei» wenig ab und führte ihr Tuch an

den Mund.
»So ist als» der Mädchenname Deiner Frau ein Geheimnis,

daß Du auch jetzt noch damit zurückhältst?"
Leonhard errötete. »Nein, gewiß nicht; aber Praxsdes ist

zu müde, um sie mit langen Eck ärnngeu aufzuhaltcs. llm aber
der weiblichen Neugierde gerecht zu werden, will ich Dir sagen:
Du siehst hier die Pflegetochter der Gräfin von Schweituitz,
Pre xedes von Stsrnbrrg, des ehemaligen Hauvtmann v. Stern¬
berg Tochter. So und nun erlaubst Du wohl, daß wir uns
zurückziehen? Auch Sie, meine Mutter? Proxedes kann nicht
mehr."

(Forts. fs'F.1

Von dm Trappistm im Kapland.
Dunbrody, Ende September.

Endlich haben wir es erlebt, daß der hochw. Bischof von
Natal uns besucht hat. Es war das Warten um so peinlicher,
als wir mit ihm einen Plan über die Klosteranlegung und
tausend andere Punkte besprechen sollten; denn das Ansäen der
Felder ist sehr pressant, wollen wir für diesen kommenden
Sommer ernten.

Obwohl der Prälat schon am 16. d. M. nns zu besuchen ge¬
dachte, kam es doch erst am 23. dazu, da er indessen eine kleine
Visitation seines Sprengels gemacht hatte. Sein Aufenthalt
war ein so kurzer, daß er kaum Zeit fand, unsere zwei Kirchen¬
glocken zu weihen. Beim ersten Besuche des Diözesan-Bischofes
ist es bei uns Brauch, denselben feierlich zu empfangen. Es
ging ihm deshalb die ganze Klostergemeinde in Prozession ent-
entgegen, der Prior an der Spitze. Nachdem der Bischof in die
Kirche geführt war, hielt der Prior an ihn, der ans seinem
Throne saß, eine lateinische Anrede. In dieser Anrede sprach
der Prior seine feste Hoffnung auf das Gelingen des Unter¬
nehmens, sowie seinen festen Vorsatz, diesen Platz nicht mehr
verlassen, sondern in Afrika leben und sterben zu wollen, um
zur Erreichung des Zweckes dieses wahrhaft großen Werkes nach
Kräften beizutragen. Dafür, sowie für die ganze Gemeinde bat
er um den bischöflichen Segen. Der hochw. Bischof antwortete
französisch. Er sprach sich freudig darüber aus, daß unsere Ent¬
schlossenheit so entschieden sei, und fügte zu unserer Ermutigung
bei, daß die ganze Gegend uns Sympathieen entgegenbringe
und ans unser Werk große Hoffnungen setze. Er nannte diese
Trappisten-Gründung das größte Werk und hielt sie auch für
das letzte seines bischöflichen Wirkens; er fürchte, zwar selbst
die Früchte dieses Werkes nicht mehr genießen zu können, aber
die künftige Generation würde sie reichlich einheimsen.

Ich dachte anders. Nein, nicht erst die künftige Generation
soll von der Ankunft der Trappisten in Afrika etwas verspüren,
sondern auch die jetzige. Schon nach zwei Jahren soll sie sehen,
was wir aus diesem Dornenlande gemacht haben. In kürzester
Zeit soll ein Waisenhaus seine Früchte tragen wie in Bosnien
und baldigst soll auch Luzifer samt seinem afrikanischen An¬
hänge erfahren, daß die Rückschrittsmänner angelangt sind.

welche ihm und seinem Treiben „Rückwärts" gebieten und ihm
sein Handwerk legen. Und was berechtigt mich zu solchen
Hoffnungen?

Fürs Erste ist ja dieser Boden weit passender für jede Kul¬
tur als in Bosnien, auch zehnmal leichter zu bearbeite». Fer¬
ner brouchen wir hier nicht gleich so große Summen auf den
Kwsterbau zu verwenden; man kann sich bei dem hiesigen mil¬
den Klima viele Jahre mit provisorischen Hütten begnügen.
Kinder fürs Waisenhaus gibt es auch hier genug. Warum
sollte man nicht sofort die armen Würmer avfachmen? Wenn
wir auch ihre Sprache noch nicht verstehen, so werden sie doch
avfcmgen, die unsrige zu verstehen. Soll cs denn eine Sünde
sein, wenn der krause, schwarze Bube »schwäbisch" spricht?
Wenn nur Gott geehrt wird. Und um Handwerke von uns
zu lernen, braucht er ja gar keine Sprache, sondern bedient sich
der Zeichen, wie wir selbst auch. Alsa frisch daran! Doch über
das »Wie?" zu sprechen, war keine Zeit.

Nach dem feierlichen Empfange nnd einem kleinen Imbisse
ging der hochw. Bischof sofort an die Glockenweihe. Die größere
wurde geweiht zu Ehren der h. Herzen Jesu und Mariä,
die kleinere zu Ehren unseres Ocdcnspatrons, des h. Bern¬
hard. Nach der Wethe wollte der Hochwürdigste Herr ihre
schöre Stimme selbst hören, deshalb wurde sofort mit beiden
zusammengeläutet.

Es erinnert wich diese Thatsache heute lebendig an die jahre¬
lange Glocken-Bffaire in Bosnien, wo die Mohamedaner uns
Kirchenglocken nicht gestatten wollten.

Da hier in jeder Beziehung volle Freiheit herrscht, so hoffe
ich meinen Hauptgruudsatz, Alles rasch zu machen, »weil die
Zeit kurz ist", viel kräftiger realisiere» zu können. Deshalb
glaube ich, wenn mir Gott noch ein paar Jährchen bewilligt,
dem hochwürdtgsten Bischofs noch genug der Früchte aufweisen
zu können. Und was soll man denn mit dem »Uian Mno" ?
Hat man denn nicht langsam genug dis Civilisation unc» Chri¬
stianisierung Afrikas betrieben? Da jcht überall der Dampf
operiert, sollen wir denn nicht auch mit Dampf arbeiten? Oder
sollen wir Trappisten deshalb znrückbleibeu und so langsam
ins Zeug gehen, weil wir an unserem Nocke und an der Ka¬
puze einen so altmodische» Schnitt haben? Freilich muß man
die Sache gut überlege». Aber heutzutage muß man sogar
schnell denken, weil manche wichtige Entscheidung in materieller
und politischer Beziehung von einem raschen Telegramm, also
van einem raschen Gedanken abhängt. Und der Mensch scheint
auch geboren zu sein zum rasche» Denken, weil ja die Ge¬
schwindigkeit des Gedankens noch weit jene des Dampfes über¬
steigt. Ich halte es somit mit dem heil. Paulus, der seinen
Leuten zürnst: »Eilet euch!" Wenn je, so gilt heute: »Wer
zuerst kommt, mahlt zuerst". Und da jetzt Alles mit Dampf
geht, so ist die Zttt noch viel kürzer und verläuft noch viel
schneller, als zu des heil. Paulus Zeiten; und wäre es da¬
mals schon so gewesen, so hätte er nicht bloß geschrieben: »Die
Zeit ist kurz", sondern .sehr kurz".

Nun habe ich aber bei unserem erstmonatlichen Aufenthalte
in Südafrika gefunden, daß wir in der Bodenkultur durch
einen Umstand in unserem raschen Fortschritte anfgehalten sind,
das ist nämlich der langsame Zug beim Ackern und jeder öko¬
nomischen Arbeit. Wenn ein hierländischer Farmer auch nur
einen zweiräderigen Wagen und darauf auch bloß zwei Zentner
hat, so spannt er seine 4 Ochsen daran. Sobald der Wagen
aber vierräderig ist, dann find 16 derselben schon unvermeidlich.
Dieselbe Ehre begegnet auch dem Pfluge, sich von einer Legion
dieser gehörnten „dienstbaren Geister" bedienen zu lassen. Es ist
als ob diese 16 Kameraden zusammengeschworen hätten, wie
die „7 Schwaben", nie von einander zu gehen. Welche Schlep¬
perei, bis diese sich gewürdigt haben nur einmal sich umzu¬
drehen! Da ist einem Deutschen längst schon die Geduld aus¬
gegangen. Ein hiesiger Farmer mag sich solche Ochsen wohl
halten, weit sie ihn wenig kosten, da sie stets in Gottes freier
Natur ihre Nahrung suchen. Zudem scheint es, daß den hie¬
sigen Farmern die Bodenkultur, resp. das Ackern nicht blos
Nebensache, sondern sogar eine verhaßte Sache sei, da ich bis¬
her noch bei Keinem Kornfelder antraf, sondern sie sogar in
nächster Nähe bes Hauses Kaktus und Dornenhecken noch unbe¬
rührt gelassen haben. Sie scheinen sich mehr auf Vieh- und
Straußenheerden und ans Handel zu verlegen. Wir Trappisten
aber wollen rascher daran gehen, und im Sturmschritte den
Dornen den Krieg machen, und ebenso rasch diesen herrlichen
Boden umdrehen. Das kann man aber nicht mit den so lang¬
sam sich umdrehenden Ochsen.

Die hiesigen Pferde aber scheinen mehr zum Springen, als



zum Ziehen geboren zn sein. Wir fanden auch ein Paar
solcher Seiltänzer hier vor. Aber wenn man sie vor einen
Fuhrwagen oder Pflug anspannt, so benehmen sie sich, als ob
sie ein Paar noble Ladies zu einem Ball führten, nicht aber,
als ob sie das Gefühl eines Steinwagens oder Pfluges in ihren
Knochen hätten.

Um cs kurz zu sagen: Mit solchem Fuhrwerke, das bei
einem englischen Kapmann in die Lehre gegangen zu sein scheint,
kann es nicht gehen, und da es tm Kaplande keine andere
Nace zn kaufen giebt, so halte ich es zum Gedeihen unserer
Ackerwirtschaft für dringend notwendig, eine andere Race Pferde
einznführen.

Wir brauchen unbedingt ein paar Hannoveranische oder hol¬
ländische Pferde, Pferde, die für jedes Schwerfuhrwerk und für
den Pflug taugen. Mir sind zwei solcher kräftigen Pferde
lieber als sechszehn Ochsen.

Um aber solche Pferde bald aufzubringen, weiß ich kein an¬
deres Mittel, als mich, wie immer auf die Vorsehung Gottes
zn verlassen. Ich kann wohl nicht erwarten, daß uns Jemand
ein paar gleich schenke, aber das hoffe ich zuversichtlich, daß
viele Hände unserer Freunde und Gönner in Deutschland so
viel Zusammenlegen können, daß damit zwei solcher Pferde an¬
gekauft und hicher geschickt werden können. Da ich das Ge¬
lingen dieser Angelegenheit schon für gewiß annehme, so be¬
stimme ich zur gefälligen Uebernahme der diesbezüglichen Gaben:
In Köln den Herrn Richter, Marzellenstraße 17; in Mainz
den hochw. Herrn Dr. Elz, Kaplan bei St. Stephan; in Kob¬
lenz den Herrn Dr. Verflossen; in Bonn den hochw. Herrn
Oberpfarrer Neu und den Kaufmann Herrn Franz Sinn; in
Aachen den Herrn H. Marzorati; in Neuß den Herrn Gutsbe¬
sitzer Weidenfeld: in Kempen den Herrn Gerbermeister Peters;
in Düsseldorf den Herrn Rentner Meisloch, Leopoldstraße 11;
in Münster den Herrn Buchhändler Hüffer; in Frankfurt Geistl.
Rat und Stadtpfarrer H. Münzenbcrger; in Heiligenstadt den
Herrn Kaufmann C. Rheinländer; in Essen den hochw. Herrn
Kaplan Jüngling; in Paderborn den hochw. Herrn Prof. Reb-
bcrt; in Lüdinghausen die Herren Cremer (Posthalter) und H.
Niehof (Schulze). Die beiden letzteren Herren ersuche ich zugleich
das Einkäufen und Absenden der Pferde gütigst zu übernehmen,
weil das so recht in ihr Fach als Großgrundbesitzer und Pferde¬
halter einschlägt. Es mag diese Manier, Pferde sich zu ver¬
schaffen, zwar sonderbar erscheinen, und ich sage selbst, es schiene
nicht blos, es wäre sogar sonderbar, wenn es sich um Gala¬
pferde für den Prior in Dunbrody handelte. Uns aber zu
solchen Arbeitspferden zu verhelfen, heißt so viel, als uns arbei¬
ten helfen und unseren künftigen Waisenkindern schnell zu Brod
zn verhelfen. Es heißt dies überdies so viel, als eine bessere
Pferderace in dieses' Land einführen.

So viel ich sah, hat die Ucberführung von Pferden nichts
Gefährliches und Gewagtes auf englischen Schiffen. Sie wer¬
den aufs Beste gesiegt von eigenen Noßknechten, und es wird
auch Assekuration dafür im Falle des Verunglücken? geleistet.
Zwei solcher großen Fuhrpferde wurden bei unserer Reise ans
demselben Schiffe nach Natal (2 Tagereisen weiter) geführt.
Wir sahen täglich mit eigenen Angen, wie gut sie gehalten
wurden. Nur der Kasten hätte etwas breiter sein sollen, wegen
des Niederlegcns. Noch muß ich beifügen, daß alle obenge¬
nannten Herren, die bei ihnen eingegangenen Gelder an Herrn
Bremer in Lüdinghausen (Westfalen) gütigst einsenden möchten.
Wenn wir diesen Herren und allen Spendern hier in Afrika
Gegendienste erweisen können, so werden wir es bereitwilligst
thun. —

Heute, am 26., kam der hochwürdigste Bischof wieder zu
uns zurück, um mehrere Tage bei uns zu bleiben. Da wird
jetzt nach Herzenslust projektiert, deltberiert, diskutiert über das
künftige Dunbrody. Fr. Franz, Prior.

Humoristisches.')
Wer sollte Schwaizerboin «ich: kennen? Schwarzenborn ist

im we;!«nd Kvrbessiichen dasselbe, was im Darmstädtrschen
Griesheim, in Sechsin Schilda, in Bramschwcig Schöppen¬
stedt, in Baiern Weilheim, in ganz Deutschland Krähwinkel
ist. nämlich derjenige Ort, von dem all die schönen Stückchen
erzäblt werden, welche seit Jahrhunderten die Epottrögel vie¬
ler Herren Länder ouszuheckeu vermocht haben. An all diesen
Orten hat man b-.kanntltch Heuwetter in der Apotheke gekauft:
hat das Sonnenlicht mit Säcken in das neue Rathaus ge¬

tragen, als man an demselben die Fenster anznbringe« Lek^
Kessin hatte; hat Käse gssäet, >us welchem Ochsen oufgehen
sollten und einen großen Kürbis für ein Pferde-Et gehalten,
welches der Schulze ausbrüien . sollte, und wie die Stück¬
chen sonst noch alle heißen, bis h.erao auf die neuen Stiefel,
aus denen Pantoffel gcschn tün wurden. Ein lustiges Stück¬
chen haben aber die Schwarzeubörner vor allen andern Spieß¬
bürgern der weiten Welt voraus; nämlich folgendes:

Auf einer Rundreise durch sein Land wollte der Kurfürst
auch nach Schwarzenborn kommen. Er verbitte sich jedoch,
hatte er hinsch: eiben lassen, alle Empfangsfeierlichkeiten, nur
eine kleine Erfrischung wolle er aiinehmen. Die landesherr¬
liche Willensäußerung veem sachte den guten Schwarzeubörner«
kein geringes Kopfzerbrechen. Auf die Ehrenpforten und
Blumeu-G irlanden nebst Böllerschüssen und Festjungfrauen
hätten sie gern verzichten wolle», wenn nur hercuszubringen
gewesen wäre, was der Herr mit der »kleinen Erfrischung*
eigentlich melae.HM dl i ielen Magistratsfitzungs» hatten das
Wirrsal tu den Meinungen über dlcseu dunklen Punkt nur
noch vermehrt. Auch der Herr Präzeptor des Städtchens, ein
Mann, der für gewöhnlich über alle möglichen Dinge und sonst
noch Einiges Auskunft zn geben vermeinte, war mit seinem
L^t-.in zu Ende.

»Finsternis deckt das Erdreich und Dunkel die Völker.*
Welch ein Segen deshalb, daß Emerentia, die tugendbegabte

Hausfrau des Schulzen, auch diesmal, wie schon oft, die
Schwarzeubörner Ratsherren zu erleuchten vermochte! »Was
setv Ihr doch für Männer" — sprach eines Tages Frau
Emerentia — »denkt Ihr denn gar nicht daran, daß der Herr
Kütsüest ein sehr dicker Herr zu sein geruhen und daß alleweil
die Hundstage find? Der Herr Kurfürst wollen hier in
Schwarzenborn ein wenig Abkühlung finden, daß Hochdieselben
wieder frisch werden in der große» Hche.*

»Richtig, so ist's,* bestätigte hocherfreut der eheliche Haus¬
herr der klugen Frau Emerentia, »und nun weiß ich auch
schon, wie das zu machen ist. Wir thun die große Feuerspritze
heraus.*-

Der Tag der landesherrlichen Ankunft war gekommen. Die
ganze Slavtgemeinds war auf dem Marktplätze versammelt,
woselbst im einzigen Gasthcfe des Städtchens das Absteige¬
quartier für den Kurfürsten bereitet war.

I» einiger Entfernung von der Menschenmenge, mitten auf
der Straße, stand, wohl geladen, und mit den kräftigsten Män¬
nern der Stadt zum baldigen Dienste besetzt, die große Feuer¬
spritze, obenauf der Schulze, zum Kommando geschickt. »Aber
bas sage ich euch,' — ermahnte er zum zehnten Male die
Spritzen-Maunschaft — „daß ihr nicht eher loslaßt, als bis
ich kommandiere: »Fertig los I* Und daß ihr mir nur genau
zielt!*

Endlich nach Stunden gespannten Harrens eilten atemlos
die aukgcstPten Posten heran, laut rufend: »Ec kommt; er
kommt!" — Und er kam. Behaglich in die Kissen seines offe¬
nen Kutschwagens zwückgelehnt, seine Meerschaumpfeife rau¬
cherd und sich mit dem ihm gegen über sitzenden Adjutanten in
heiterer Stimmung über die Schwarzeubörner Streiche unter¬
haltend, war der Kurfürst auf dem Marktplatze angelangt, auf
40 Schritte Entfernung etwa von der Feuerspritze.

Tis Glocken läuteten, die Häupter entblößten sich, und don¬
nernd erschallt der Jubllruf: »Vivat hoch, der Herr Kurfürst
soll leben!*

Mitten im Hochrufen kommandierte der Schulze: „Fertig
lost* Und es ging los; als ob sich, wie einst zu Noahs Zeit
die Schleusen des Himmels aufgethan hätten, so ergoß sich
wohl gezielt, in doppeltem Strahl, Wasserwvge auf Wasser¬
woge über das Haupt des nichtsahnenden Kursürsten; eine
Sündflut im Kleinen. Die Katsche glich im Handumdrehen
einer bis zum Ueberlaufen ungefüllten Badewanne. Die er¬
frischende Abkühlung war eine gründliche.

Vor Schrecken starr und unter dem Wafferschwalle fast er¬
stickend, konnte der Kurfürst nur mit Mühe stöhnen: »Herum
Kutscher, herum!" Wie ein Kreisel drehte sich die Kutsche und
sauste davon, daß die Funken aus dem Pflaster stoben.

Der Schulze rief: „Brav, ihr Männer! Von vorne hat er
genug, jetzt von hinten drauf.* Das Volk aber schwenkt dis
Mützen und jubelte hinter dem fliehenden Landesherrn her:
„Hurrah, der Kurfürst soll leben hoch; und noch einmal hoch
und abermals hoch!*

Das ist die wahrhafte Geschichte von der „kleinen Erfrisch¬
ung" zu Schwarzenborn.

*) Ans dem „NeichsSoten".
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(Fortsetzung.)
„Ja, geht!' sagte Frau Katharina, „aber Du wirst doch

wieder zu mir kommen, Leonhard?'
„Wie Sie befehlen, Mama/ Damit umfaßte Leonhard seine

kleine schwankende Frau und führte sie hinaus. Er sah nichts
von dem Blick, fast des Entsetzens, mit dem seine Mutter, die
sich schwer ans die Lehne des Stuhles, a» dem sie stand, stützte
ihm nachsah, er hörte nicht mehr Charlottens verächtlichen Aus¬
ruf: „Was für ein zimperliches Püpvchenl' er hatte nur Au¬
gen für die immer blasser werdende Proxedes, die er draußen
fester in seine Arme nahm und mit der jungen Kraft seiner
großen kräftigen Gestalt den Gang hinunter bis in das ihr
bestimmte Zimmer trug, wo er sie auf einem Ruhebett neben
dem großen Ofen niederlegte. Dort kaiets er an ihrer Seite
nieder «nd bedeckte ihre Hände mit leidenschaftlichen Küssen.
„Praxsdes, Geliebte, vergieb mir. Sei mir nicht böse!'

Sie öffnete die Augen, welche sie im Kampf mit den Thräneu
geschlossen, die Hellen Tropfen raunen hernieder und ihre Lippen
zuckten von verhaltenem Weinen.

„Dir böse, Leonhard, warum sollte ich Dir böse sein?"
„Weil ich Dir solchen Empfang bereitete! Weil ich in meiner

Aufregung und Hast Dich zu gewinnen, nicht daran dachte, wie
ich die pedantischen Formen dieses Hauses verletzte und wie
man Dir das vergelten würde! O, mein süßes Herzlieb, habe
nur kurze Zeit Geduld hier, dann gebe ich Dir ein anderes
Heim, wohnlicher, traulicher, wenn auch bescheidener als dies
finstere Haus, das ich nun mit allem, was es enthält, hassen
möchte um deinetwillen."

Praxedes richtete sich auf und trocknete ihre Thränen.
„Nein, Leonhard, zürne den Deinen nicht; sie haben vielleicht

recht, ein wildfremdes Mädchen mit Mißtrauen aufzunehmen.
Es ist nur meine thörichte Furcht vor finsteren unwilligen Ge¬
sichtern, die mich so- fassungslos machte. Sei auch dem Hause
nicht gram, Du erzähltest mir unterwegs ja so viel, wie gern
Du es als Knabe gehabt. Sorge Dich nicht um mich, ist es
hier nicht ganz hübsch und wohnlich? Sieh, der hübsche Platz
in der Fensternische; den werde ich zu meinem Lieblings-
Platze machen. Laß mich sehen."

Sie sprang von ihrem Ruhebette auf und trat an die Nische
des einzigen großen Fensters heran.

„Hier wird es sich ganz hübsch arbeiten und lesen lassen,
wenn ich allein sein muß", sagte sie und hob ihr Antlitz zu ihm,
der ihr nachgefolgt war, mit lieblich tröstendem Lächeln auf.
„Werde ich hier auch die Gasse hinabschauen können, wenn Du
wieder kommst, oder geht dorthin nicht Dein Weg zu Kaserne?"

„Nein, Herzlteb, hier stehst Du nur in den Garten!"
Er schlug die Jalousteen zurück, uud sie schauten zusammen

in den schneebedeckten, im Mondlicht glänzenden, kleinen Garten
hinab.

O,„ das ist schade/ meinte Praxedes, sich an ihn lehnend.

„Aber dies ist auch hübsch! Wie herrlich der alte Mond, unser
treuer Begleiter auf der Fahrt, alles erleuchtet/

„Unser treuer Begleiter und Zeuge auS vor drei Abenden,
da Du mein wardst, Geliebte! Ich vergesse niemals, als ich,
an der Thür der Kapelle wartend, Dich mit der Gräfin wie
dunkle Schatten auf den mondbeschienenen Wegen daherschwe¬
ben sah I Wie mein Herz klopfte in Erwartung uud Verlangen,
uud wie Du dann, die Hüllen abwerfend, im matten Licht der
Altarkerzsn im Brautschmuck vor mir standest! Meine Braut
und in wenige» Minuten mlln Eigsuiuwl*

„Ich Dein Eigentum, »nd Du mein Schutz, wein Retter, *
sagte sie leise und in seine leuchtend n Augen schauend. ,O,
wie habe ich gezittert und mich geängsttgt, bis der Priester
meine Hand tu die Deine legte und das Wort sprach, das
mich Schwettnitz auf immer entzog. Wie soll ich Dir danken
für Deine Rettung! Ich war so verzweifelt, bis Du kamst,
Leonhard/

„Durch Deine Liebe, meine Prox des/ flüsterte er und küßte
sie wieder und wieder, als sie sich dichter in seinen Arm
schmiegte. Dann aber richtete sie sich auf und sagte ängstlich:
„Aber Deine Mutter wartet auf Dich/

„Laß sie warten/ entgegnete er unwillig.
„Nein, erzürne sie nicht noch mehr. Einmal mußt Du ihr

doch alles sagen/
„Was sagen? Wie ich zu meinem Weibchen kam? TaS ist

ein viel zu süßes Geheimnis, es auszuplaudern!'
„Aber sie wird wissen wollen, wie alles kam."
„Ja, und wird fragen wie ein Großinquisitor."
„Nun, siehst Du?"
„Nun, stehst Du?' wiederholte er lachend, „da wird alles

nichts helfen, dis Beichte muß einmal gemacht werden. Aber
es hat damit Zeit."

„Nein, wenn's geschehen muß, ist's besser gleich," sagte
PraxedcS.

„Schau einmal, wie mutig Du bfft, wen» es Dich nicht
augeht," neckte er.

,Ei, ich bin auch ein zaghaftes Mädchen, uud Dn ein
Soldat."

„Glaube mir, Herzlieb, einer Batterie österreichischer Kano¬
nen ist leichter zu begegnen als m.iner Frau Mutter, wen» sie
ernstlich zürnt. Doch Du hast recht." führ er ernster fort, „ich
muß gehen, ich muß noch heute Abend Deiner Stellung hier
im Hause gewiß s,iu. — Aber wirst Du Dich nicht fürchten?
Jh maß Dich nun ganz allein lassen!'

„Ich fürchte m ch nicht, ich werde viel zu denken haben/
sagte sie.

Er nahm so zärtlichen Abschied, als ginge er in die weite
Welt, und grüßle noch von der Thür zurück; war cs doch das
erste Mal, daß er sein junges Weib verließ, seit er sie vor der
Kapelle in den Rsisewagen hob.

Sie schaute ihm noch lange nach, als er verschwunden, dann
zog sie fröstelnd den Shawl dichter um sich, welchen ihr Leon¬
hard sorgsam nm die Schultern gelegt. Sie fühlte sich von der



-«gelange» Fahrt miss äußerste erschöpft, nnd doch ließen all
die neuen Gefühle und Eindrücke sie zn keiner Ruhe kommen.
Müde wanderte ihr Mick in dem dnnkelgetäfetten, von der bren¬
nenden Wachskerze auf dem eichenen, mit weißer Decks behan-
geneu Tisch, matt erhellten Zimmer umher.

Hier sollte sie wohnen, bis alles geklärt war uud es Leon¬
hard gestattet war ein eigenes Haus zu gründen. Ach, Leon¬
hard hatte recht, eS war ein cltes, finsteres Haus, so garz an¬
ders, als das der Gräfin, indem sie die letzten Jahre gelebt.
Ein banges Gefühl hatte sie erfaßt, als fie, durch die eiserne
Thorthür eingelassen, au der Sette des riesigen Wächters durch
die Gewöibs der Treppe zuschritten, und dies Gefühl der Be-
klommenh.it war durch den kalten Empfang der Damen nicht
verbessert. Aber vielleicht gelang es ihr ja mit der Zeit, die
begreifliche Abneigung gegen die aufgedrungene Hausgenossin
zu besiegen und dann — ganz abgerechnet, daß ihr ja Leon¬
hards Lieb: als bester Schutz immer blieb — daun war das
alles ja leicht zu ertragen gegen das, was sie letzthin im Hause
der Gräfin durchlebt.

Proxedes von Sternberg hatte sch»n mancherlei Wechsel im
Leben erfahren, trotz ihrer achtzehn Jahre. In ihrer ersten
Erinnerung sah sie sich in Luxas und Wohlleben von vielen
Dienern umgeben. Ihren Vater kannte fie kaum, ihre Mutter
aber, wenn auch oft von aeselligeu Pflichten hingenommen,
vflanzte durch ihre reiche L.ebe nnd verständige Milde eine
frische Heiterk.it und zärtliche GemütLtiefe in daS Herz ihres
lieblichen Kindes. Daun kam die Zeit des Unglücks, 'hr Vater
in dem Gefängnis, ihre Mutter krank und im Elend. Da
lernte die kleine Proxedes Hunger und Not kennen, aber ihr
leicht zufriedenes, dankbares Gemüt lernte auch jede Freundlich¬
keit und Gabe mit doppelter Freude hinnehmeu, uud immer,
wenn ihre Not am höchsten gestiegen, faud sie gute Menschen,
die halfen. Proxedes vergaß ihre Freunde jener Zeit niemals,
nnd oft traten fie ihr in einsamen Stunden wieder vor die
Seele. Da war es vor allen ein junger Mann, welcher kurz
vor der Rückkehr des Vaters der kranken Mutter geholfen, sie
täglich besucht uud getröstet hatte, zu dem ihre Gedanken oft
wanderten in dankbarer Liebe, und daß Lconhards blaue
Augen denen des treuen Freundes glichen, das hatte ihr diesen
gleich so wert und vertraut gemacht. Kurz nach der Entlas¬
sung des Vaters starb ihre Mutter, und Proxedes wandte nun
ihre ganze Liebe dem Vater zu, welcher, ein gebrochener Mann,
ihrer so sehr bedurfte. Trotz des innigen Verhältnisses zwi¬
schen Vater und Tochter, trotz der fast leidenschaftlichen Liebe
des von Reue über sein vergangenes Leben weich gewordenen
Mannes zn dem letzten, was ihm geblieben, zögerte er keinen
Augenblick, als die Gräfin von Schweitnitz sich erbot,
seine Proxedes als Pflegekind zu sich zu nehmen,
fie ihr zu überlassen. Ohne zu verraten, was es ihn
kostete, brachte er der Dame sein Kind, verließ »och
am selben Tags Wien, fuhr dem Mittelmeer zu und
verschwand im Orient. Prox des verlebte mit der Gräfin auf
ihrem Gute in Schlesien friedliche Jahre, bis der Sohn der
Gräfin, der viel in der Welt umhergereist, mit ein paar Ge¬
nosse» seiner wilden Fahrten heimkehrte. Er faßte in kurzem
eine heftige Leidenschaft zn der schön erblühten Prox'deS und
verfolgte fie, wo er fie sah, mit den unverschämteste« Liebes-
anträgen. Das geängstigte Kind flüchtete sich unter den Schutz
der Mutter; es kam zn heftigen Auftritten zwischen Mutter
und Sohn, und Proxedes ward zu einer Freundin auf einem
benachbarten Gute geschickt. Dort sah sie Leonhard, und die
jungen Herzen entzündeten sich schnell in gegenseitiger Liebe.
Die Gräfin war sehr glücklich, für ihr Pflegekind einen Be¬
schützer zu finden, und da fie durch einen Zufall ei« Komplott
ihres Sohnes mit mehreren Helfern entdeckte, wonach dieser
Proxedes vom Gute entführen und mit Gewalt zu seinem Weibe
wachen wollte, schlug sie Leonbard vor, diesem durch eine heim¬
lich Heirat zuvorzukommen. Leonhard, von seiner L ebr ganz
hingenommen, ging bereitwillig darauf ein; sein einziges Be¬
denken wegen de? für Offiziere nötigen Heiratskonseus schlug
die Gräfin m't der Versicherung nieder, durch ihren Einfluß
am Berliner Hof alles in Ordnung zu bringen, und so ward
Proxedes eines Abends in Anwesenheit weniger Zeugen iu der
Lwrfkapelle des Guts Leonhard angetraut und reiste daun mit
ihm tu fast ununterbrochener Fahrt der alten Stadt Frank¬
furt zu.

An alles dies dachte die junge Frau, als sie, auf die weißen,
im Mondglanz schimmernden Wege des Gartens hiuabsehend,
am Fenster stand. Wie war eS nur so wunderbar, daß sie
Leonhard sich so willig hingegeben, den fie nie zuvor gesehen, wo

sie doch gegen Schweitnitz einen so unüberwindlichen Abscheu
empfand? War es nuu, weil er sie so lebhaft an den alten
Freund erinnert hatte, oder war eS das wunderbare Rätsel der
Lt.be? Es war ihr gleich gewesen, als hätte sie ihn lange ge¬
kannt, in seiner Nähe fühlte fie sich so geschützt, so gehör,-eu;
und ach so, glücklich, so namenlos glücklich, wenn seine Augen
mit so unendlicher Liebe in die ihren schauten. Daun vergaß
fie alles, die trübe Vergangenheit, die Fnrcht vor dem neuen
Leben unter Fremden, was sie erlebt, vor dem fie gezagt hatte.
Sie kreuzte die Hände über der Brust und hob das Haupt
empor, daß das silberne Licht des Mondes ihr liebliches Ant¬
litz, ihre feine Gestalt überflutete, ihre Lipp-.n flüsterten ein lei¬
ses Donkgebet.

Da öffnete sich die Thüe und Leonhard trat ein. Eine«
Augenblick blieb er stehen und gab sich ganz dem von dem Lichte
der Kerze unberührten Bilde in der Fensternische hin. Daun
trat er zu ihr und umschlang sie.

»Proxedes, mein Hrrzlieb, für wen batest Du eben?"
«Für Dich. Leonhard, für Dich und nufer G ück !'
Während Prax des in ihrem Zimmer träumte, halte ihr

junger Gatte mit seiner Mutter keinen leichten Kampf auSzu-
fechtin. Er faud sie mit finsterer Miene in ihrem Zimmer auf
und ob gehe», bei ihr immer ein Zeichen großer Erregung.
Sie wies auf einen Stuhl und sagte kurz: »Setze Dich und
dann erzähle, wie kamst Du zu diesem Mädchen.'

Leonhard erzählte in gedrängter Kürze die Umstände seiner
raschen, heimlichen Heirat. Frau Katharina hörte, ohne ihre
Wanderung zu unterbrechen, ihm zu; als er geendet, blieb sie
vor ihm stehen.

»Und der Konsens vom König?' fragte sie.
»Dm wird mir die Gräfin in wenigen Togen schon ver¬

schaffen!'
»Ah, ich dachte es mir, Du hast ihn also noch nicht. —

Wenn aber die Gräfin nicht Wort hält, so ist Deine Heirat
nugiltig.'

»Sie wird Wort halten!'
»Wer verbürgt Dir das? Sie hat ihren Zweck erreicht,

ihren Sohn von dem armen Mädchen, dessen Vater eia
Fälscher rnd Betrüger war, z» trennen uud einem andern auf-
zubürdeu!'

»Mutter!' rief Leonhard nnd sprang mit glühendem Gesicht
von seinem Stuhl auf.

»Spreche ich nicht die Wahrheit? Frage Jeden in Wien,
ob Arthur von Sternberg nickt drei Jahre wegen fälschlichen
Bankrotts im Gefängnis gesessen,' rief F au Katharina mit
flammenden Bl'cken und fügte dann sich ein wenig abweudend
leiser uud zwischen den Zähnen hervorgestoßeu hinzu: »und
vielleicht sagt man Dir dann such, wie er nach Wien kam und
seinen Dienst verlor I'

Leonhard senkte das Haupt auf die Brust und stützte die
Hand auf den Tisch.

»Davon sagte die Gräfin mir nichts, sie sagte nur, Proxedes
Vater sei ansgewandcrt und wahrscheinlich gestorben.'

„Sie verschwieg Dir wohlweislich, was Dich sehr wahr¬
scheinlich zur Vernunft gebracht hätte, und dachte vielleicht,
der mit dem Bürgerhanse liierte Name der Litten könnte dm
Flecken besser vertragen, als der der Schweitnitz.'

Leonhard trat mit dem Fuße den Bode». »Wären Sie nicht
meine Mutter und auch einst eine Litten, ich würde diese Be¬
leidigung nicht ertragenI'

»Du nennst eine Wahrheit Beleidigung. Der Name Litten
ist nicht immer der beste gewesen. Ich war eine Litten, aber
ich wäre glücklich, hättest auch Du dm Namen mit dem besse¬
ren der Heideker vrrtar scht. Dann würde Dich Niemand ge¬
braucht haben, sich von der Tochter dieses — dieses Fälschers
zu entledigen.'

„Sie vergkssen, Mutter, daß Proxedes mein Weib ist
und daß ich sie liebe, trotz ihres VaterS liebe; über Alles
liebe I'

Frau Katharina wmf einen schnellen Blick auf ihren Sohn.
„Die Liebe wird sich schon abkühlen, wenn sie so harte Proben
zu bestehen hat, wie manche Deiner Passionen eS schon grthgn,
und Dein Weib ist das Mädchen nicht, bevor Du den Konsens
hast! Oder denkst Du fie vielleicht Deinem Oberst anch ohne
diesen als Deine Frau zu präsentieren!'

»Nein, das kann ich natürlich nicht, aber da in wenigen
Tagen' —

»DaS laß uns abwarien,' unterbrach ihn Frau Katharina
scharf. »Ich bin so vertrauensvoll nicht wie Du und kann
daher Deine Heirat nicht anerkennen, bis alles in Ordnung.'



»Nicht anerkennen? Prcx-des ward mir angetrant?
»So sagtest Du; trotzdem verlange ich von Dir, daß Du

sie bis zum Empfang des Konsens nur als Deine Verlobte
anflehst; und als solche können wir sie hier im Hause wie im
Freundeskreise auch nur vorsteilen. Bist Du so leichtsinnig ge¬
wesen, in diese heimliche Trauung zu willigen, so ist es nun
Deine Pflicht gegen Dich selbst. Dir nicht alles zu verderben,
indem Du sie veröffentlichst. Du weißt, wie solcher Ungehor¬
sam bestraft wird!'

„Das weiß ich?
„Gut, so wirst Du erkennen, daß ich uur für Dein Bestes

besorgt bin?
»Ja, aber ich hoffte, daß Sie selbst, daß unsere Familie

Praxedes als mein Weib anerkennen würden?
»Das können wir nicht, ehe die Welt es darf. Hättest Du

wir eine Tochter ins Haus gebracht, die ich achten und wert
halten könnte, würde ich Dir vieles nachgesehen haben — aber
so — verlange das nicht!'

»Es ist grausam, ein unschuldiges Mädchen für die Sünde
des Vaters zu verachten? rief Leonhard heftig.

„Die Sünden der Väter ruhen stets auf den Kindern?
sagte Fran Katharina herb. »Und wunderbar wäre es, hätte
dieses nichts von dem schlechten Charakter des Vaters geerbt?

»Praxedes ist ein Engel, jedermann liebt sie. Und auch Sie
müssen sie lieben, wenn Sie sie erst kennen I'

„Niemals, das Mädchen niemals!' rief Frau Katharina
so heftig und entschieden, daß Leonhard sich tief verletzt ab¬
wandte.

»So werde ich sie doppelt und dreifach lieben? sagte er
trotzig und ging zur Thür. „Sie wird mir alles ersetzen, auch
die Liebs meiner Mutter, die ich wohl nie besaß!'

.Leonhard!'
Ec blieb stehen, von ihrem fast wilden Ras getroffen. Einen

Augenblick standen sich Mutter und Sohn schweigend gegenüber
und schauten sich an.

»Geh? sagte Fran Katharina, sich gewaltsam fassend, .geh
nur und liebe die Fremde. Deine Mutter verstehst Du doch
nicht, kannst sie nicht verstehen?

„Verzeihung meine Mutter," bat er und bog sich nieder, ihre
Hand zu küssen.

Sie duldete es; dann wiederholte sie: „Geh, es ist gut!"
Leonhard kehrte zu seinem geschmähten Weibe zurück. In

seinem Herzen war trotz seiner feurigen Verteidigung etwas wie
ein Erkalten seiner Liebe gezogen. Als er sie aber dann vom
Mondschein umflossen in betender Stellung vor sich sah, da
war alles vergessen was er gehört, und mit derselben Liebe wie
vorher schloß er sein liebliches Weib an sein H.-rz.

(Forts, folgt.)

8. Raphaels hl. Cäcilia.
In Nr. 42 dieses Blattes haben wir bereits durch Mittei¬

lung der erschöpfenden Beurteilung Wesselys die Aufmerk¬
samkeit unserer Leser auf das so eben durch die hiesige Kunst-
handlang von Ed. Schulte zur Ausgabe gelangende Kunstblatt
eisten Ranges: Raphaels b. Cäcilia, gestochen von
Jos. Kohlschein, hingelenkt. Heute, am Vorabende
des Namensfestes der Heiligen, möchten wir von
einem andern Standpunkte aus ein erhöhtes Interesse an die¬
ses vorzügliche Werk des Grabstichels erwecken. Wessely
hat hauptsächlich den Koh lscheinschen Stich besprochen und
uur andeutungsweise sagt er uns, nach Beschreibung des Bil¬
des, daß dasselbe bei seiner Ankunft in Bologna den größten
Enthusiasmus (n. A. auch bei dem hochberühmten Meister
Francesco Francia) hervor gerufen. Ein bedeutender
Kuvstschriftsteller des 18. Jahrhunderts, von dem Kurz in
seiner Literaturgeschichte sagt: „Daß er die tiefe Begeisterung,
die ihn für die Kunst erfüllt, tn seinen Lesern zu erwecken
weiß"; Wackenroder, hat uns die Schluß Episode aus dem
Leben Fraucias aufbewahrt, worin das uns beschäftigende
Bild Raphaels die Hauptrolle spielt. Gewiß wird Nie¬
mand ohne Rührung die mächtige Einwirkung drs berühmten
Meisterwerkes auf den alten bologneser Malerfürsten lesen.

Francekc» Francia, ursprünglich Goldarbeiter, ist der Ahn¬
herr und Stammvater der Schule, die sich in Bologna und
der Lombardei bildete. Namentlich viele fürstliche Personen
kamen nach Bologna und versäumten nicht ihr Bildnis von
ihm zeichnen und nachher in Metall schneiden zu lassen. Schon
vierzig Jahre alt entschloß er sich Maler zu werden und bald

gelang es ihm Werke des P'nsils hervorznbringe», welche gBlz
Bologna in Staunen setzten wie seine früheren Arbeiten irr
Gold und Silber.

Francesco lebte gerade unter der ersten Generation der edlen
italienischen Künstler, welche um so größere und allgemeinere
Achtung genossen, da sie auf den Trümmern der Barbarei
ein ganz neues, glänzendes Reich stifteten. Und in der Lom¬
bardei war gerade Ec der Stifter, und gleichsam der erste
Fürst dieser neu gegründeten Herrschaft. Seine geschickte Hand
vollendete eine unzählige Menge von herrlichen Gemälden, die
nicht nnr durch die aanze Lombardei (in welcher keine Stadt
von sich nachsagen lassin wollte, daß sie nicht wenigstens eine
Probe seiner Arbeit desäß ) sondern auch in dis andern Gegen¬
den von Italien gingen, und allen Augen, die so glücklich
waren, sie zu betrachten, seinen Ruhm laut verkündigten. Die
italienischen Fürsten und Herzöge warm eifersüchtig, Bilder
von ihm zu besitzen; und von allen Seiten strömten ihm Lob¬
sprüche zu. Reisende verpflanzten seinen Namen aller Orten,
wo sie hingelangten, und der schmeichelhafte Wiederhall ihrer
Reden tönte in sein Ohr zurück. Bologneser, die Rom besuch¬
ten, priesen ihren vaterländischen Künstler dem Raphael, und
dieser, der auch Einiges von seinem Pinsel gesehen und bewun¬
dert hatte, bezeugte ihm in Briefen, mit der ihm eigenen sanf¬
ten Leutseligkeit, seine Achtung und Zuneigung.

Die Schriftsteller der Zeit konnten sich nicht enthalten, sein
Lob in alle ihre Werke etnzuflechteu, sie richten die Augen der
Nachwelt auf ihn, und erzählen mit wichtiger Miene, daß er
wie ein Gott verehrt sei. Einer von ihnen sogar ist kühn ge¬
nug, zu schreiben, daß Raphael auf den Anblick seiner Madon¬
nen die Trockenheit, die ihm noch von der Schule von Peru¬
gia augeklebt, verlassen und einen größer« Stil angenommen
habe.

Was konnten diese wiederholten Schläge anders für eine
Wirkung aus das G.müt unseres Francesco haben, als daß
sein lebhafter Geist st h zu dem edelsten Künstlerstolz emporhob,
und er einen himmlischen Genius in seinem Jauern zu glauben
anfing. Wo findet man jetzt diesen erhabenen Stolz? Ver¬
gebens sucht man ihn unter den Künstlern unserer Zeiten,
welche wohl auf sich eitel, aber nicht stolz auf ihre Kunst sind.

Raphael war der Einzige, den er von allen ihm gleichzeiti¬
gen Malern allenfalls für eine» Nebenbuhler gelten ließ. Er
war indes nie so glücklich gewesen, ein Bild von seiner Hand
zu sehen, denn er war in seinem Leben nie weit von Bologna
gekommen. Doch hatte er nach vielen Beschreibungen sich in
der Idee von der Manier des Raphael ein festes Bild gemacht
und sich, besonders auch durch dessen bescheidenen und sehr ge¬
fälligen Ton gegen ihn in seinen Briefen fest überzeugt, daß er
selber ihm in den meiste» Stücken gleichkomme, und es in
manchen wohl noch weiter gebracht habe. Seinem hohen Alter
war es Vorbehalten, mit seinen eigenen Augen ein Bild von
Raphael zu sehen.

Ganz unerwartet empfing er einen Brief von ihm, worin jener
ihm die Nachricht erteilte, er habe eben ein Altargemälde von
der h. Cäcilia vollendet, welches für die Kirche des h. Johan¬
nes zu Bologna bestimmt sei; und dabet schrieb er, er werde
das Stück an ihn, als seinen Freund, senden, und bat, daß
er ihm den Gefallen erzeigen möchte, es auf seiner Stelle ge¬
hörig oufrichten zu lassen, auch, wenn es ans der Reise
irgendwo beschädigt sei, oder er sonst im Bilde selbst irgend
ein Versehen oder einen Fehler wahruähme, überall als
Freund zu bessern und nachzuhelfen. Dieser Brief, worin ein
Raphael demüthig ihm den Pinsel in die Hände gab, setzte
ihn außer sich selbst, und er konnte die Ankunft des Bildes
nicht erwarten. Er wußte nicht, was ihm bevorstand!

Einst, als er von einem Ausgang nach Hause kam, eilten
seine Schüler ihm entgegen und erzählten ihm mit großer
Freude, daS Bild sei indes angekommen, und sie hätten eS in
seinem Arbeitszimmer schon in das schönste Licht gestellt.

Aber wie soll ich der heutigen Welt die Empfindungen schil¬
dern, die der außerordentliche Mann beim Anblick dieses Bil¬
des sein Inneres zerreißen suhlte! ES war ihm, wie einem
sein mußte, der voll Entzücken seinen von Kindheit an von
ihm entfernten Bruder umarmen wollte, und statt dessen auf
einmal einen Engel deS Lichts vor seinen Augen erblickte.
Sein Inneres war durchbohrt; es war ihm, als sänke er
in voller Zerknirschung des Herzens vor einem höheren Wesen
in die Kntee.

Vom Donner gerührt stand er da, und seine Schüler dräng¬
ten sich um den alten Mann herum und hielten ihn, fragten



ihn, was ihn befallen habe? und wußten nicht, was sie den¬
ken sollten.

Er hatte sich etwas erholt und starrte immerfort das über
olles göttliche Bild an. Wie war er auf einmal von feiner
Höhe gefallen I Wie schwer mußte er die Sünde büßen, sich
allzu vermessen bis in die Sterne erhoben und sich ehrsüchtig
über ihn, den unansehnlichen Raphael gesetzt zu haben. Er
schlug sich vor seinen grauen Kopf, und weinte bittere, schmer¬
zende Thiänen, daß er sein Leben mit eitlem, ehrgeizigem
Schweiße verbracht, und sich dabei nur immer ihörichte Ge¬
danken gemacht habe, und nun endlich dem Tode nahe, mit ge¬
öffneten Augen auf sein ganz S Leben als auf eia elendes un¬
vollendetes Siüwperwcr! zmückseh?» müsse. Ec hob mit dem
erhobenen Antlitz der h. Cäcilta auch seine Blicke empor, zeigte
dem Himmel sein wundes, reuiges Herz, und betete gedemütigt
um Vergebung.

Er fühlte sich so schwach, daß seine Schüler ihn ins Bett
bring-» mußten. Beim Herangehen aus dem Z wimr fielen
ibm einige seiner Gemälde und besonders, seine sterbende
CScilia, welche «och dort hing, in die Augen; und er verging
fast vor Schmerz.

Von der Zeit an war sein Gemüt in beständiger Verwirrung
und mau bemerkte fast immer eine gewisse Abwesenheit bei
itm. Die Schwächen des Alters und die Ermattung des
Geiste?, weich-r so lange tu immer angestrengter Thätigkeit bei
der Saöpfuug von so tausenderlei G stalten gewesen war,
traten hinzu, um das Haus seiner Seele von Grund aus zu
erschüttern. Alle die unendlich mannigfaltigen Bildungen, die
sich von j her in seinem malerischen Sinne bewegt hatten, und
in Farben und Linien auf der Leinwand zur Wirklichkeit übsr-
gegangen waren, fuhren j-tzt, mit verzerrten Zügen, durch seine
Seele, und waren die Plagegeister, die ihn in seiner Fieberhitze
ängstigten. Ehe seine Schüler es sich versahen, fanden sie ihn
toi im Brite liegen.

So ward dieser Mn» erst dadurch recht groß, doß er sich
so klein gegen den himmlisch-« Raphael fühlte. Auch fein
Haupt hat der Genius der Kunst in den Auge» der E »ge¬
weihten mit dem Strahlevkreise umgeben, der ihm, als einem
echten Märtyrer des Kunstenttzufiarmus gebührt.

8t. 6. Zwrck und Ziele der am 1. Dezember d.
I. bevorstehenden Volkszählung.

Endlich sind wir in Deutschland in den fünfjährigen Turnus
der Volkszählung eingerückt. Zwar war schon im Jahre 1870
für die Staaten des Norddeutschen Bundes eine von fünf zu
fünf Jahren wiederkehrende Ermittelung der Volkszahl in Aus¬
sicht genommen; allein der Krieg mit Frankreich verhinderte
die Zählung in diesem Jahre und machte ihre Verschiebung
notwendig. Der bereits im Februar 1871 erfolgte glückliche
Ausgang des Krieges gestattete, daß die Zählung am 1. De¬
zember 1872 nunmehr im ganzen Deutschen Reiche nach
übereinstimmenden Grundsätzen bewerkstelligt werden konnte.
1875 ward von Neuem das Volk desselben gezählt; zwischen
dieser Aufnahme und der vorausgehenden lag jedoch nur ein
Zwischenraum von 4 Jahren; erst die Zählung im Jahre 1880
erfolgt nach einem Verlauf von fünf Jahren, und hoffentlich
tritt Dem nun kein Hindernis mehr entgegen, daß am Schluffe
jedes Jahrfünfts eine solche stattsinde.

Man lönnle lagen, baß die Zählungsintervalle von fünf
Jahren gegen die im Zollverein seit 1834 üblich gewesene
dreijährige ein Rückschritt sei. Allein des ist doch nicht
der Fall. Die Zollvereins-Zählungen batten einen rein fiska¬
lt chn Z ck, und zwar den der richtigen Verteilung der Ein¬
künfte des Z, llveicins aui die Staaten desselben nach Maß¬
gabe ihr>r sog-vaunten ZvÜabrechniingS Bevö kcrmig; sie setz e»
damit leicht in Verbindung zu biingende anthropologische uno
stanlsökrnonnsche Ermitielungen garz bei Seite. Wenn lo'che
gleichwohl in einzelnen Vereinsstaaten vorgenommen wurde»,
so geso ah das lediglich auf deren Veranlassung und zu deren
Interesse. Dagegen verfolgen die Zählungen im DeutsKen
R<-che neben ähnliche fiskalischen Zwecken, wie jene des Zoll¬
vereins, auch noch wichtige staatkrechil che. Die Ergebnisse der
Vo kezählungen si..d die Grundlage für dis Bemessung der
Matrtkularbeiträge, für die Ersatz aushebung, für
die Bildung der Reichstags-Wahlkreise u. s. w. Der
größere Umfang der Zählung und der Mehraufwand von Zeit
zur Aufbereitung der Zählpapiere macht daher auch eine län¬

gere Pause zwischen den einzelnen Aufnahmen zur Notwen¬
digkeit.

Die heutige Nusb ldung der Statistik gestattet irr Staaten
mit B-vöiksrungm von guter Schulbildung, die Volkszählung in
allen Wohnplötzm an einem bestimmten Tage, ja zu einer be¬
stimmte» Stunde auszusührcv, so daß Doppelzäh unge» und
Zähllücken nur in verschwindend kleinen Menge» Vorkommen
können. Das ist sicher ein sehr großer Fortschritt. Allein,
mag die Kenntnis der bloßen Zahl der Menschen für viele
Zwecke genügen, so ist sie doch nur ein Minimum Dessen, was
man von den Bewohnern eines Staates wissen muß. Der
Mensch lebt, wo er euch sei, gleichzeitig ein physisches und
geistiges, eiu sittliches und religiöses, ein wirtschaftliches oder
soziales uud hierdurch wieder ein politisches Leben. Dis Zahl
weist nur die Existenz der Menschen oder Bewohner «ach; sie
sagt aber Nichts aus über deren Beschaffenheit. Zwischen
Mensche» und Menschen ist j dich eiu gewaltiger Unterschied.
Geschlecht, Alter, Familienstand, Religion, Nationalität, Berns,
Amt, soziale Stellung, Erwerbs fähigksit u. s. w. bedingen so
viel Mannigfültigkeiten, daß, ohne ihreKerrutnis bieder Zahl der
Menschen oder Bewohner allein unter Umständen bis zur Be¬
deutungslosigkeit herabsinken kann.

Dank den Bemühungen der internationale» statistischen Kon¬
gresse find die Volkszählungen, in Verbindung mit den Auf¬
nahmen über die Bewegung der Bevölkerung, wegen ihrer Er-
streckuug über alle Schichten derselben, nachgerade eins der
wichtigsten, wenn nicht das wichtigste Mittel zur Mes¬
st!-' g des Volkswohlstandes geworden.

Und so ist denn jedem Familienhaupts durch die kleinen, ihm
von den Zählern zur Ausfüllung übergebenen Zählkarten das
Mittel dargrboten, an seinem Teile nach Kräften dazu beizu-
trageu, daß jene Messungen so genau wie möglich ausfallen.
Es braucht die darin gestellten Fragen für sich uud die Seinen
nur richtig und der Anleitung gemäß zu beantworten.
WDurch Belehrung der Bevölkerung in der Presse, durch Hin¬
weis ans die Wichtigkeit der Volkszählung in der Schule, in
Gemeirrdevkrsammlrmgen u. s. w. kann zu dem guten Gelingen
der bevorstehenden Aufnahme viel bsigetrageu werden. Auch
das königliche statistische Bureau hat das Seinige hierzu gc-
than, indem es einen sehr großen Teil der VorberettungSar-
beiteu auf seine Schultern nahm. Ein größerer Teil von Ar¬
beiten steht ihm freilich bei der Gewinnung der Zählergebnisse
noch bevor; cs wird keine Mühe scheue», so rasch uud so gut
wie möglich zu dem Endresultate vorzndringen uud dasselbe zu
verkünde». Möge nur dieses durch harmonisches Zusammen¬
wirken der Behörden, der Zähikamnüssionen, der Zähler uud
namentlich auch der Bewohner zu erzielende Resultat den un-
üi-fechtdareu Nachweis erbringen, daß das deutsche uud, darin
eingeschlossen, daZ preußische Volk in der Zeit von 1875 bis
1880 nicht blos an Zahl zugenoBmen, sondern auch a» seinem
Wohlstände keine Einbuße erlitte» habe.

BsrMischLes.
L * Kuriosa. Albertus Magnus teilt in seinem Werke äs smimk-
iibns mit, doß er in Köln eine Frau gesehen habe, welche 30 Tage
e no einmal 80 Tage ohne Speise geblieben sei. Auch habe er einen
Melaucholkrr gesehen, welcher bewacht und elngeschlofseu sieben Wochen
Hk durch keine Speisen und nur täglich oder alle zwei Tage etwas
klares, frisches Wasser zu sich genommen habe; er selbst habe die Ai-
schließunq des Mannes geuau überwacht und von wahrheitsliebenden
L.uten über ihn gehö t, daß er sich oft vier oder fünf Wochen hin¬
durch der Nahrung enthalten habe. Sehnliches berichtet Albertus in
seiner summ» äs oreataris, pars II von einer Frau in Padua.
Diese Mitteilungen stad in nuferer Zeit namentlich deshalb interes¬
sant, weil das ähnliche Vorkommnis b-t dem Amerikaner Dr. Tau¬
ner so viel Aufsehen erregt h.t. An einer anderen Stelle seines
Werkes äs Luiuosliduo teilt Albertus mit. er habe zu Köln ein neun¬
jähriges Mädchen gesehen, welches noch nicht die Größe eines ein¬
jährigen Kindes gehabt habe. In demselben Werke erzählt er, ihm
und vielen Andern sei zu Köln ein dreijähriges Mädchen vorgeführt
worden, welches, sobrld seine Mutter cS iosgelasssn Hab-, alle Ecken
im Zimmer n:ch Spinnen abgesucht uud dieselben, groß und klein,
verzehrt Hobe. Das Kind Hobe die Spinnen jeder andern Speise vor¬
gezogen. auch seien ihm dieselben gut bekommen.

* GrabsLrift eines Journalisten: ,
Wer dem Publikum dient, fit ein armes Tier;
Er quält sich ab, Niemand dankt ihm dafür.
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^ AdvKNt.
„Tbaust Himmel, den Gerechten, Wolken, regnet ihn herab!

Es öffne sich die Erde nnd sprosse hervor den Heiland!' Das
war der Ruf der Sehnsucht nach dem verlorenen Glücke, des
Verlangens nach einem Befreier von dem Elends, wie es seit
dem Sündenfalle auf dem Merrscheugeschlechte lastete. Wie hätte
sich auch der für eine ungetrübte Seligkeit erschaffene Mensch
wit seinem Herzen, welches immer unruhig bleibt, bis es in
Gott ruht, glücklich fühlen können auf der Erde, welche seinet¬
wegen von Gott verflucht war, von welcher er mit vieler Ar¬
beit essen sollte alle Tage seines Lebens, weiche ihm Dornen
und Disteln tragen würde? Wie hätte er froh sein können
mit dem Schuldbewußtseiu, welches ihn niederdrückte, im Ge¬
fühle der Ohnmacht, welches nur zu deutlich es ihm sagte, daß
er aus eigenen Kräften sich nicht zu erheben vermöchte? Den¬
noch waren die Menschen in ihrem selbstvirschuldeten Elende
nicht ohne Hoffnung; Gott selber batte bald nach dem Sün¬
denfalle diese in ihnen erweckt. Während seine allwissende
Gerechtigkeit es eikarmts, daß ihr Vergehen, so groß anch der
darin zu Tage getretene Ungehorsam, der Monzel au Glaube
und Vertrauen, an Liebe und Hingebung war. dennoch die
Möglichkeit einer Rettung nicht ausschloß, daß st; demnach vor
dem Schicksal der gefallenen Engel, deren durchaus vollendete
Sünde sie mit Notwendigkeit für immer vsn der Anschauung
Gottes ausschloß, bewahrt bleiben könnten, drängte ihn seine
Barmherzigkeit, diese Möglichkeit zur Wirklichkeit werden zu
lassen. Daher dis erste frohe Botschaft im Paradiese, wo die
Menschen aus der über die Schlange verhängten Strafe er¬
kannten, daß der Steg des Teufels kein endgültiger sein, daß
vielmehr eine Zeit kommen werde, wo er die bereits für sicher
gehaltene Herrschaft über die Menschen verlieren und selber
seine Macht gebrochen sehen würde.

Sollte aber der damals zuerst verheißene Erlöser bei seiner
Erscheinung erfolgreich wirken, dann mußte in langer Zeiten¬
folge die Menschheit auf seine Ankunft vorbereitet werden.
Diese Vorbereitung auf den Messias, durch die ganz; Z:it des
alten Bundes, 4000 Jahre lang, sich hinziehend. war der A d-
vent der vorchristlichen Welt, die Zeit der Hoffnung und des
Harrens ans Rettung, die Zeit der Sehnsucht und des Ver¬
langens nach dem H-.tlande, zugleich aber auch die Zeit, in wel¬
cher die Menschen sich selber rüsten mußten auf die Erscheinung
des himmlischen Helfers, bei dessen Ankunft nichts vorhanden
sein durste, was seiner Wirksamkeit hindernd entgegen^ «treten
wäre, Alles sich finden sollte, was ein göttlicher Erlöser zu
erwarten berechtigt war. In diesen Tagen sollte es den Man¬
schen so recht zum Bewußtsein kommen, in welch furchtbare
Not sie durch den Abfall von Gott geraten seien, wie bitter
und böse es ist, den Herrn zu beleidigen, wie nur da, wo wahre
Bußgesinuung Platz gegriffen hat, das Heil Gottes seine Wir¬
kung zu üben vermag. Darauf hin zielten die Führu g des
auserwählten Volkes durch Gott, die strenge Zucht, in
welche er es nahm, die mannigfachen Demütigungen, die über

dats-lbe hereiubraLen, so oft es in Stolz oder Ueppigkeit sei¬
nes himmlischen Königs ve gcssen hatte; darauf war gerichtet
die Belehrung in ordentlicher Weise durch das Gesetz und die
Diener des Gesetzes, die Priester, in außerordentlicher Weise
durch dis Propheten, die immer wieder erinnern mußten an
den, welcher einst Israel von allen seinen Sünden erlösen würde,
mahnen sollten an dis Bedingungen, unter denen allein die Er¬
lösung sich vollziehen konnte. Durch diese Thätigkeit Gottes
für dis Israeliten, sein Volk, wurde bei düsen das Schuld-
dewuhtsetn geweckt und lebendig erhalten. Die mannigfachen
GesctzeSvorschriften zeigten ihnen ihre vielen Vergehen, die
Strafen für die Sünden, wie das Gesetz sie aussprach, er¬
innerten an ein stets gegenwärtige? Gericht Gottes, die anhal¬
tende Betrachtung dieses Gesetzes förderte Selbsterkenntnis und
damit Reue und Bußzesinnung. Ich erkannte, sagt derVölker-
opostel, ivd:m er sich auf de« Standpunkt der israelitischen
Welt stellt, ich erkannte die Sünde uur durch das Gesetz; denn
ich hätte nichts von der Lust gewußt, wenn das Gesetz nicht
sagte: Du sollst nicht gelüsten! Mit dem Gesetze gingen Hand
in Hand die mannigfachen Opfer, welche auf Gottes Geheiß
alle insgesamt wie jedes einz lne für sich auf den Erlöser und
seine künftige Opferthütigkeit hinwiesen. So waren die Feste
und Neumonde und Sabbathe ein Schatten dessen, was zu¬
künftig war; der Leib dieses Schattens aber ist Christus. Zur
Vorbedeutung seiner Zukunft war nach der Bemerkung des hl.
Augustinus sein Volk bestimmt, damit dessen ganzes öffent¬
liches Leben eine Verkündigung jenes zukünftigen Königs
wäre, der aus allen Völkern ein himmlisches Reich bilden
sollte. —

Weil aber nicht blos für das Volk Gottes im engsrn Sinne,
für dis Nachkommen Abrahams, die Rettung stattfinden sollte,
darum wußte auch der andere Teil der Menschheit, das H e t°
den tum, seinen Advent haben, auch die Heiden sollten
vorbereitet werden und sich selber vorbereitcn auf den Erlöser.
Achten wir auf das, was Gott in Bezug auf sie gethan hat,
so werden wir finden, daß er in mannigfachster Weise für sie
gesorgt hat. Allerdings warm sie vom rechten Wege vollends
abgewichen, hatten die Erkenntnis des wahre» Gottes verwor¬
fen, in Götzendienst versunken beteten sie die Gestirne des Him¬
mels, Bilder aus Holz oder Metall, Werke ihrer Häade, als
Götter an, opferten ihnen in oft gräuelvollem Dienste. Nichts
desto weniger börten sie, dafür sorgte Gott, und mußten sie
von Z.it zu Z it hören die Stimme des Gewissens in ihrem
Inn rn. Sie, die ein Gesetz nicht haben, erklärt der Apostel in
Bezug ans die Heiden den Ch'tfttn zu Rom, sind sich selbst
Gciitz und zeigen, daß das Werk des Gesetzes in ihre Herzen
gcschriebm sei, indem ihr Gewissen ihnen davon ZmgniS gibt,
und die Gedanken sich unter einander anklsgm oder lossprecheu.
Dieses Gewissen machte es jedem Heiden, ber es redlich mit
sich meinte nnd in reiner Absicht seine Pflicht zu erfüllen
suchte, deutlich, welch gewalt g-r Zwiespalt in seinem Innern
sich fand, ein anderes Gesetz in fttnen Gliedern, welches dem
Gesetze seines Geistes widerstritt, nnd indem er an sich erfuhr,
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was der Apostel vom gefallenen Menschen überhaupt sagt, daß
er nämlich nicht das Gute, was er wollte, that, vielmehr das
Böse ausführte, das er nicht wollte, wurde er von seiner
eigenen Schwäche und Ohnmacht überzeugt, und hülfesuchend
richtete er seinen Blick nach Oben, von einem höheren Wesen
Heil und Rettung erwartend. Waren aber mitunter die Heiden

- so sehr Sklave» der Sünde geworden, daß sie, in das Irdische
! vollends versunken und im Wohlleben ihre Tage verbringend
- keiner Hülfe von Oben zu bedürfen wähnten, dann hat Gott
i sie aufgeschrcckt durch furchtbare Strafgerichte, welche, wie bei
? der Sündfllit, die ganze Erde, wie beim Brand von Sodoma
H und Gomorrha, einzelne Städte und Länderstriche verheerend
i trafen; mit Krieg und Hungersnot, mit Seuchen und anstccker.»
^ den Krankheiten hat er sie heimgesucht, so daß sie, vom Elende
s gebeugt, eine höhere Hand nicht länger verkennen konnten.
i Mit der Einsicht in ihr Unverwögen verband sich dann natur-
j gemäß das Verlangen, die Freundschaft dessen sich zn sichern,
; welcher ihnen zü nend gegenüberstand; außerordentliche von
- Gott unter ihnen erweckte oder zu ibuen gesandte Männer, ein
i Job, Balaam, JouaS, Daniel lenkten die Aufmerksamkeit von
i den vermeintlichen Göttern ab auf den wahren Gott, gaben
s damit der Sehnsucht der heidnischen Welt die rechte Richtung,
z Dazu kam, daß die im Laufe der Zeiten aus ihrer Heimat
z weggeführte» und unter die heidnischen Völker verpflanzten
' Israeliten die harte Entbehrung ihres Heiligtums und der
. Propheten, welche ihnen Gottes Wort verkündeten, erträglich zu
t machen und wenigstens einigermaßen zu ersetzen suchten durch
st Errichtung von Bethäuscrn (Sy nago gen), in denen sie mit
> Lesen der heiligen Schriften und mit Gebet ihre Sabbathfeier
j hielten, und diese Cynagogen verbreiteten sich mit den Juden
^ über einen großen Teil der damaligen heidnischen Welt, so daß

der Apostel JakobuS auf dem Apostelkonztl zu Jerusalem sagen
st, konnte: Moses hat von alten Zeiten her in allen Siädten Solche,

die ihn predigen in den Synagogen, wo er jeden Sabbath ge-
" lesen wird.

Auf diesem Wege nun gelangten die von Gott
j zunächst den Juden geoffenbarten Wahrheiten
> auch zur Kenntnis der Heiden und bereiteten sie

auf den Erlöser vor, weckten in ihnen wie das Verlangen
i nach ihm, so das Vertrauen auf ihn und ermöglichten den
i Advent der Heidenwelt. Bei beiden Klassen der Mensch¬

heit aber, bei den Juden wie bei den Heide», mußte da, wo
! der Glaube an die Verheißungen Gottes Wurzel geschlagen
) hatte, das Verlangen nach dem himmlischen Retter möglichst
i groß, die Bußgesinnung recht tief werden, weil nach GottcS

Zulassung und Fügung gerade damals, als die Zeiten sich er¬
füllten, die Erkösungsbedürfttgkeit ihren Höhepunkt
erreicht hatte. Nicht nur, daß das soziale Elend ganz ent¬
setzlich geworden, daß Millionen tm Joche einer schmähliche»
Sklaverei schmachteten, Freiheit und Selbständigkeit nur noch
bloße Namen für die Völker zu sein schienen, war auch ein

i großer Teil der Menschen sittlich in einer grauen¬
erregenden Weise verkommen, und wir begreifen, wie

s besonnene Heiden es erkannten, daß nur ein Gott
,,, Rettung zu bringen im Stande sei. Israel gcdachte
' damals besonders der herrlichen Verheißungen seines Gottes.

Wie mancher wohre Israelit, in dem kein Falsch war, mag da-
mals von ähnlichen Gefühlen erfüllt gewesen sein, wie sie jetzt
noch in den AdventZgebeten der Kirche ihren Ausdruck
finden. Wie mag er vertrauensvoll gefleht haben: Zeige uns

st dein Antlitz, o Herr, und wir werden gerettet sein. Siehe, der
; Herr wird mit großer Macht kommen. In seiner Hand ist
- das Reich, die Gewalt und die Herrschaft. Jerusalem, höre
- auf zu weinen, denn der Herr hat sich deiner erbarmt, und er

7 wird jede Trübsal von dir nehmen. Frieden wird der Erlöser
ist unter die Völker sprechen, und seine Macht wird von einem
H Meere zum andern reichen. All unsere Ungerechtigkeiten wird
U er aufhebrn und in die Tiefe des Meeres versenken. Sende,
D o Herr, das Lawm, den Herrscher der Erde, vom Felsen der
H Wüste ans den Berg der Tochter Sioul Der Herr, unser Ge-
l setzgeber, der Herr, unser König, er selbst wird kommen und
/ uns erretten. Der da kommen soll, wird kommen und nicht
H zögern; schon ist keine Furcht mehr in unfern Grenzen. Her¬
st vorsprossen wird das Reis aus der Wurzel Jesse, die ganze
E Erde mit der Herrlichkeit Gottes erfüllt sein, und alles Fleisch

das Heil Gottes schauen. Siehe, schon kommt die Fülle der
Zeit, ln welcher Gott seinen Sohn der Erde sendet. O Emma-

s nuel, unser König und Gesetzgeber, du Erwartung der Völker,
du Heiland der Welt, komm' uns zu befreien, du Herr unser
Gott!

Indem wir aber dessen gedenkcn, was in der vorchristlichen
Zeit seitens Gottes wie seitens der Menschen geschah, um die
Ankunft (Adven!) des Erlösers würdig zu feiern, erkennen
wir sticht, daß auch wir, weil wir die vier Wochen unseres
Advents als Vorbereitungkzeit auf des h. Weihnachtsfest
betrachten und benutzen sollen, nicht müß'g bleiben dürfen, wenn
anders die Ankunft des Erlösers für nns fruchtbar sein soll.
Denn wenn auch die Menschwerdung des Sohnes Gottes vor
fast 1900 Jahren bereits sich vollzogen hat, so soll er doch im¬
mer wieder von Nmem iu unser« Innern Einkehr nehmen,
dort gleichsam von neuem geborru werden, um dann mit dem
RstHtum seiner Gnaden uns zu beglücken. Wann aber wird
diese Geburt des Heilandes in uns mehr sich vollziehen müssen,
als am h. Weihnachtsfest? Wann unsere Vorbereitung auf
dieselbe eifriger staitzvfinden haben, als im Advent? Daher
gleich am ersten Advents-Sonntage die Aufforderung
der Kirche zü dieser Thätigkeit in der Epistel der h. Messe:
„Ihr erstnnt die. Zeit, daß d'e Stunde schon da ist, wo wir
vom Sch afe erwachen sollen; denn fitzt ist unser Heil näher,
als da wir gläubig wurden. Die Nacht ist vorgerückt, der
Tag aber hat sich genahet. Lasset uns also ablegm die Werke
der Finsternis und anziehen die Waffen des Lichtes. Wie am
Tage lasset uns ehrbar wandeln, nicht in Schmausereien und
Trinkgelagen, nicht in Schlafkammern und in Unzucht, nicht in
Zank und Neid, sondern ziehet den Herrn Jesus Christus an."
Ja! Wir erkennen die Zeit, daß die Stunde da ist, vom Schlafe
aufzuwachen. So oft haben wir die herrlichen Feste der Kirche
gefeiert, haben aus dem Qrell der Gnaden getrunken, so daß
wir fast vollkommen, daß wir dem Heile näher sein müßten,
als zu der Zeit, wo wir gläubig wurden. Leider müsse» wir
zu unserer Beschämung es gestehen, daß der Nutzen, den wir aus der
Mahnung der Kirche g zagen haben, durch unsere Schuld so gar
groß nicht ist, daß wir vielleicht wieder zmückgefc-llea find in
den Schlaf und damit iu die Nacht. Das aber darf nicht so
bleiben! Einmal werden wir doch entschieden sein müsst« l Da¬
rum sollen wir vom Schlafe aufftehen, sollen adligen die Werke
der Finsternis. Wir wessen es um zu gut, daß keine Gemein¬
schaft sein kann zwischen dem Lchle, welasss zu Weihnachten
uns erscheine« soll, und zwischen der Finsternis, welche in Folge
der Sünde unsere Seele eivhüllte. Wir können cs uns ferner
nicht verhebleri, daß die Eigenschaften des Er ösers auch bet
seinen Erlösten sich finden sollen, und darum wird cs unsere
Aufgabe sein, in der Adventszeit das auszu-
ränmen, was mit ihnen im Widersprnch steht. Er
ist so arm und dürftig, daher fort mit unserer Ueppigkcit, mit
unfern Schmausereien und Trinkgelagen! Er ist der Sühn der
reinsten und keuschesten Jungfrau, daher fort mit aller Unrei¬
nigkeit! Er ist der demütige und sanfmütige Friedensfülst,
daher fort mit unserem Zank und Neid I Wollten wir zögeru,
in solcher Weise Advent zu halten, wir würden fürwahr eine
große Mißachtung gegen den Erlöser au den Tag legen. Oder
verlangt es nicht Sitte und Gebrauch bet den Völkern der
Erde, daß überall da, wo ihr König und Gebieter sich ihnen
nabt, sie sich rüsten auf seine Erscheinung, alles beseitigend,
was ihn stören, alles herbeischafstnd, waS ihn erfreuen wird?
Nun siehe, lieber Leser, es ist dein höchster König, der bald zu
dir kommt. Was er nicht duldet, du weißt es, cs sind deine
Süsden, wegen derer er am Kreuze geblutet hat; was er bei
dir zu finden verlangt, es ist ein zerknirschtes und rcumütigks
Herz. Indem du aber ihn, den Heilend, anziehest, nimmst du
stn mit allem, was er hat, mit seinen Gnaden und mit seiuem
Krerz-, und während jene dich erleuchten und stärken, wirst du
dieses freudig umfangen, wirft als Vorbereitung auf die gna¬
denreiche Geburt des Herrn dein Kreuz tragen durch Ergebung
deines Willens in seinen heiligen Willen, durch Standhaftigkeit
und Geduld in Beschwerden und Leiden, durch das fromme
nud andächtige Gebet: Vater, nicht wie ich will, sondern wie
du wllst! Wenn wir, lieber Lffer, du und ich, in dieser Weise
die Abventkze.it zubringen, innerhalb derselben in Bußzismnmlg
dcm Herrn nahen, um in seinem h. Sakraments Vergebung oll
unserer Schuld zu finden, dann wird unser Weihnachtsfest ganz
sicher ein glückliches sein. „Ihr wisset, daß der Herr
kommen wird, bald werdet ihr seine Herrlichkeit
schauen. Heiliget euch und seid vorbereitet, denn
bald w erd et ihr die Majestät Gottes unter euch
sehen. Die Ungerechtigkeit der Erde wird ge¬
tilgt un d d er Welt h eiland ü b er euch herrschen.
Das walte Gott!



^ Dre rechte Sühne.
Novelle von Jenny Bach.

(Fortsitzung.)
II.

„Die Herren sind eben heraufgekommen, Madam!" Char¬
lotte erschrak bei dieser Meldung des Jonas; sie warf eilig ein
Blatt Papier, das sie in der Hand gehalten, in einen offenen
Kasten und klappte den Deckel zu.

„Ich komme sogleich, laß Er nur anrichten!" rief sie, und
Jonas verschwand mit schneller Schwenkung des Zopfes. Frau
Charlotte trat vor den Spiegel, ihren eben vollendeten Mittags¬
anzug zu prüfen; aber das feine Wollkleid mit Spitzen und
Schleppe war in ebenso tadelloser Ordnung, wie das blonde,
hochgesteckte Haar, und doch fuhr ihr Blik so prüfend über Ge¬
stalt und Antlitz ihres Spiegelbildes ! „Mein Gesicht ist schmäler
und blasser, meine Backen und Kinn nicht so rund und ohne
Grübchen; Nase und Mund größer und markierter als die ihren;
aber Augen und Stirn, nun ich meine, die verraten doch etwas
mehr Geist als ihr verschüchterter Taubenblick, mit dem sie stets
dreinsieht Ich kann es wohl wagen, mich mit ihr zu messen,
und wenn Philipp wirklich diese Praxedes gemeint," — sie zog
die eben gelobte, hohe, schmale Stirn in finstre Falten, ihre
Hand ballte sich und ungeduldig trat ihr schlanker, feiner Fuß
den Boden. „O, es ist abscheulich, schändlich! dieser kalte,
ruhige Philipp! wenn es mir um dies Püppchen nicht gelang,
ihn zu erwärmen, mir, die ich seit Kinderjahren nur Gedanken
fitr ihn hatte .... ich werde es heute noch sehen! Aber ich
will alles ertragen, ehe ich auch nur um ein Krümchen bettele,
ich habe den Stolz einer echten Heidecker."
> Sie wandte sich hastig ab und trat hinaus. Auf dem Gange
begegnete ihr Leonhard mit Praxedes; er wollte seiner Frau
gerade die Thür des Eßzimmers öffnen, sie voran zu lassen, als
aber Praxedes Charlotte gewahrte, trat sie sogleich zurück und
ließ dieser den Vortritt, was Charlotte ohne weiteres annahm.

, Leonhards Stirn verfinsterte sich sichtlich, und sein Gruß an das
l versammelte Komptoirpersonal war noch gemessener als gewöhnlich;
^ schweigend ging er zum Fenster hinüber. Praxedes sah ängstlich
Z zu ihm auf. Wor-war der klare, vertrauensvolle Blick geblieben,
, mit dem sie in den ersten Tagen in sein Auge geschaut? Hatten

zwei kurze Wochen das schon geändert? Sie wußte es wohl,
es war um ihretwillen, daß Leonhard oft verstimmt und gereizt

.war- Er trug es so schwer, daß sie nur als seine Verlobte
angesehen und Fräulein Praxedes von Sternberg im Hanse ge¬
nannt wurde. War es ihr selbst doch ein harter Schlag ge¬
wesen, als sie den Willen Frau Katharinas erfahren. Dazu
wurde seine Geduld durch die Verzögerung des Konsenses auf
eine harte Probe gesetzt, und die sichtliche Ungnade seines Obersten,

Hdie abstoßende Kälte der Mutter und Charlottens, das alles
waren Dinge, welche sein leicht erregbares Temperament nur
widerwillig ertrug. Gab es auch Stunden, in denen er Praxe¬
des seine ganze zärtliche Liebe, die ganze Tiefe seiner Empfin¬
dung für sie offenbarte, so hatten doch selbst diese Augenblicke
des Glücks nicht mehr die Süßigkeit der ersten Tage, wo sie
sich ihm vertrauensvoll hingegeben, nachdem sie einmal vor
seiner Leidenschaftlichkeit zurückgeschreckt, nachdem sie sich einmal
vor seinem Stirnrunzeln, vor seinen raschen, mißgestimmten Ant¬
iworten fürchten gelernt hatte. Diese Zartheit ihrer Empfindung,
diese fast krankhafte Furcht vor jeder rauhen Berührung von

ßder Hand derer, d«e sie liebte, machte alles nur noch schlimmer,
auch heute ward die Wolke auf Leonhards Stirn dichter,
er den ängstlich scheuen Blick auffing, mit dem sie zu ihm

saufsah. Es war ihm wie ein Vorwurf seiner Mißstimmung;
und daß sie sich vor ihm suchten konnte, verletzte ihn tief und
machte seine Reizbarkeit ärger. Praxedes trat still an ihren
Platz; in demselben Augenblick kam Frau Katharina herein.
Die grüßte voll Würde nach allen Seiten, sprach dann mit
voller, klarer Stimme das Tischgebet, das damals noch in keinem

.iguten Hause fehlte, und alle setzten sich nieder, das einfache,
Kräftige Mahl, das Jonas in großen Schüsseln aufsetzte, zu
verzehren. Es waren fast zwanzig Herren, welche täglich zwei-

ffnal hier mit der Familie aßen, vom ersten Prokuristen bis
szmn Lehrling und Aufseher über die Auflader hinunter; oft
-kamen auch noch ein paar Steuerleute und Kapitäne der Fracht¬
schiffe hinzu und es war für Frau Katharina keine leichte Aus¬
gabe, den großen Haushalt in Ordnung zu halten. Alle un¬

verheirateten Herren hatten ihre Wohnung auch bei ihr im
oberen Stock, oder dem mit beiden Etagen durch eine offene

>llerie verbundenen Hinterhartse, in welchem in einer riesigen
che, mit dem für die Arbeiter bestimmten Speiseraum, die

Schaffnerin mit einer ganzen Schar Mägde ihr Regiment hielt.
Bei Tische waren die Herren ganz nach ihrem Dienstalter ge¬
ordnet, wer hinzu kam, jung oder alt. hoch oder gering, setzte
sich unten und rückte allmählich weiter zu der Familie, welche
mit etwaigen Gästen oben an saß.

So kam es, daß Praxedes, der ein Platz Leonhard gegenüber
angewiesen ward, neben dem ältesten Buchhalter saß, welcher
schwerhörig war und ihr daher noch weniger Unterhaltung zu
bieten vermochte als ihr Gegenüber, der Prokurist, ein gewandter,
lebhafter Mann, den Frau Katharina und Charlotte ganz in
Anspruch zu nehmen pflegten. An Praxedes rechter Seite stand
Philipp Heideckers leerer Stuhl wie eine Scheidewand zwischen
ihr und Charlotte, diese und Leonhard waren Frau Katharinas
Nachbarn. So war es denn begreiflich, daß Praxedes sich stets
sehr still verhielt und diese täglichen Mahlzeiten ihr nicht die
angenehmsten Stunden des Tages waren. Wie oft war in der
ersten Zeit ihr Blick sehnsüchtig und hilfesuchend zu Leonhard
hinübergeflogen, welchen sie oft, da er von Tagesanbruch bis
Mittag im Dienst war, kaum gesehen hatte und dem sie auch
nichts sagen konnte. Aber sie hatte gelernt, ihre Blicke zu be¬
herrschen, denn Frau Katharinas scharfes Ange bemerkte alles,
und sie konnte gewiß sein, wenn sie sich einmal derart ver¬
gessen, am Abend wo sie mit den beiden Damen im Wohnzimmer
sitzen mußte, scharfe Worte über die Unzartheit und dreiste, un-
ziemliche Art der jetzigen Jugend zu hören, welche sich nicht
einmal über Tisch zu genieren gelernt habe. Waren ihr die
Stunden der Mahlzeit schwer — wo sie sich doch wenigstens
Leonhards Nähe bewußt sein durfte, nach dem einsamen Morgen
in ihrem Zimmer —, so waren aber jene Abendstunden, in
denen er sie meistens mit den beiden Damen, deren Kälte eher
wuchs als abnahm, allein ließ, noch schwerer.

Für Charlotte war sie so gut wie nicht da und Frau Katharina
ließ es an scharfen Bemerkungen über Tändeleien, Zeitvergeuden
mit unnützen Arbeiten, wenn sie ihre Stickerei mitbrachte, an
Spott über die Art, wie sie praktischere Arbeiten anfaßte, wenn
sie diese versuchte, oder an Anspielungen über ihr Betragen,
ihre Verwöhnung und dergleichen niemals fehlen; und wohl
hundertmal am Abend flog Praxedes Blick nach der Wanduhr
hinüber, ob nicht bald die Stunde der Erlösung schlüge, wo
Leonhards Schritt im Vorzimmer ertönte und die Damen sich
zum Zurückziehen erhoben. Schweigen, stumm alles hinnehmen
war das einzige Mittel, die oft aufsteigenden Thränen, die
Leonhard niemals sehen sollte, niederzukämpfen, und so saß sie
denn auch heute still mit niedergeschlagenen Augen und hörte
kaum was gesprochen wurde, bis Frau Katharinas lauter ge¬
sprochene Worte in ihr Ohr klangen: „Ich kann all den Herren
Mitteilen, daß mein Sohn Philipp Heideker mir seine Rückkehr
von Berlin auf heute angekündigt hat."

Ein leises „A—ah!" tönte von allen Lippen, und alle Ge¬
sichter belebten sich wie durch einen Zauber. Auch Leonhard
blickte freudig überrascht empor und fragte hastig: „Schreibt er
auch, daß er meinen Brief erhalten?"

„Ja, er werde dir nun mündlich darauf antworten!"
„Darf ich das günstig deuten?"
„Wie kann ich das wissen," erwiderte Frau Katharina unge¬

duldig und winkte mit der Hand, anzudeuten, daß ersetzt besser
hiervon schwiege.

Leonhard sah sehr aufgeregt ans; seine Auge suchte Praxedes
in der Hoffnung, dort mehr Teilnahme zu finden, diese aber
sah schon wieder, nach kurzem Aufblick bei der Neuigkeit, die
alle so sichtlich erfreute, aus ihren Teller. Sie schrack ordentlich
zusammen, als plötzlich klar und bestimmt die Frage aus Frau
Charlottens Munde erklang: Fräulein Praxedes, kennen Sie
Herrn Philipp Heideker:

„Nein," entgegnete sie mit tiefem Erröten; sie war es ja gar
nicht gewohnt, angeredet zu werden. „Nein, woher sollte ich
Ihren Gemahl kennen?"

Nun, Philipp ist piel in der Welt herumgekommen, und da
wäre es so unmöglich nicht."

Nein, ich hörte den Namen Heideker niemals, bis ich hier¬
her kam."

„Das wundert mich, er ist doch bekannt genug!"
„Junge Fräulein bekümmern sich nicht um die Namen von

Handelshäusern,Charlotte," sagte Frau Katharina und gab
dem Gespräch eine andere Wendung, bis man sich erhob.

Die Herren gingen wieder hinunter an die Arbeit, Leonhard
in sein Zimmer, sich zum Nachmittagsdienst in der Kaserne um¬
zukleiden, Frau Katharina, die stets sehr früh am Platze war,
pflegte ein wenig zu ruhen, und Charlotte räumte das ihr von
Jonas zugetragene Leinenzeug und Geschirr wieder in die großen



Schränke. Praxedes hatte ihr ein paarmal bei diesem Geschäft
ihre Hilfe angeboten; aber bet ihr, ebenso wie bei Frau Katha¬
rina in gleichen Dingen, eine so kalte Ablehnung erfahren, daß
sie sich gewöhnen mußte, in diesem großen, geregelten Haushalt
die Stellung eines überflüssigen, außer dem Getriebe stehenden
Rades anzunehmen. Sie hätte sich so gern nützlich gemacht und
dabei um ein wenig Liebe geworben, aber dazu ward ihr ge¬
flissentlich jede Gelegenheit genommen. Sie schob ihren Stuhl
an das Fenster, zog ein Buch aus der Tasche und blickte träu¬
mend darüber fort auf die Straße, wo eben von den Heideker-
schen Leuten ein Wagen bepackt wurde. Sie wartete hier ge¬
wöhnlich, bis sie Leonhard wieder aus seinem Zimmer kommen
hörte, dann ging sie ihm entgegen, ein paar Worte mit ihm
zwischen Thür und Treppe zu plaudern und seinen Gruß und
öfter auch das Versprechen, sie im Dämmerlicht zu einem Spa¬
ziergang in das Freie abzuholen, zu empfangen. Und wie glück¬
lich war sie, wenn sie wirklich FrauKatharina, die, wenn sie es
ohne direktes Entgegenkommen konnte, gern die Ausgänge hin¬
derte, entschlüpft war, und an Leonhards Arm aus dem Thor
und auf den Wällen die reine Luft atmen und seinen dann
immer herzlichen Worten lauschen durfte. Ein paar Tage waren
schon vergangen, seit sie dies, ihr schönstes Glück genossen, und
trübe schaute sie, von der kalten Einförmigkeit ihrer Tage er¬
müdet, von Leonhards Mißstimmung geängstigt, die leicht be¬
schneite Straße entlang und wartete still, bis sie Leonhards
Thür sich öffnen hören werde. Da sah sie einen kleinen Reise¬
wagen eilig die Straße hcrauffahren. Ein in Pelz gehüllter
Herr saß hinter dem Kutscher und richtete sein volles von brau¬
nem Bart umgebenes Antlitz dem Hause zu, vor dem der Wagen
jetzt hielt.

Der Herr sprang behende heraus, es war eine große,^kräftige
Gestalt; die Arbeiter am Wagen rissen die Mützen vom Kopfe,
und er verschwand in der Thorthür. Praxedes war von ihrem
Sitz aufgefahren und sah nun dem langsam wendenden Wagen
nach. — „Das war ja — das war ja Herr Weber, der gute
Herr Weber," murmelte sie. „O, das Gesicht vergesse ich nie¬
mals. Wie kommt er hierher? Ob er unten bleibt, oder
herauf kommen wird? Wie gern säh ich ihn wieder, wie
sehr gern!"

Sie lief an die Thür und horchte hinaus. Da kam wirklich
ein fester, kräftiger Schritt die Treppe herauf, jetzt wandte er
sich, er hatte den Pelz abgeworfen, sie erkannte ihn nun ganz
deutlich. Stürmisch öffnete sie die Thür und eilte ihm einen
Schritt entgegen.

„Sie sind es, Sie sind es wirklich, Herr Weber!"
Er ergriff lächelnd ihre beiden Hände, und sah sie mit seinen

klaren, klugen Augen voll Freundlichkeit an.
k^„Sie haben ein gutes Gedächtnis, Praxedes, meine kleine
Freundin. Ich habe kaum erwartet, daß Sic mich wiederken¬
nen würden."

„Sie wußten, daß ich hier war, Sie kamen meinetwegen?"
rief sie/

„Ich wußte von Leonhard, wen er in mein Haus gebracht
hatte; denn ich bin nicht Weber, ich bin Philipp Heidecker, Leon¬
hards Bruder. Umstände, die ich nicht gern bekannt wüßte,
ließen mich damals den Namen verändern. Sie würden mir
einen Gefallen thun, liebe Praxedes, wenn Sie auch hier nichts
dovon erwähnten. Wollen Sie? Darum werde ich doch hier
wie damals Ihr Freund bleiben. Doch auf Wiedersehen, meine
Mutter wartet."

Er machte sich ein wenig hastig, da er vor sich eine Thür
knarren hörte, von ihr los und eilte dem Wohnzimmer zu.
Praxedes, über deren Gesicht Freude, Bestürzung und Enttäu¬
schung in schnellem Wechsel geflogen waren, kehrte auf ihren
Fensterplatz zurück. Sie sah nicht, daß Leonhard von seinem
am Ende des langen Ganges gelegenen Zimmer den Vorgang
voll Staunen mit angesehen hatte und jetzt Philipp mit raschen
Schritten nachfolgte.

Er trat so hastig in das Wohnzimmer, daß FrauKatharina,
die eben ihren ältesten Sohn begrüßte, unwillig aufblickte.

„Du kommst hereingerast, als gelte es eine Festung zu stür¬
men", sagte sie zürnend.

„Verzeihung, ich muß zum Dienst, und ich wünsche noch
Philipp zu begrüßen und von ihm zu hören —"

„Was ich für Nachrichten aus Berlin mitgebracht?" fragte
Philipp einfallend, indem sein Gesicht einen ernsteren Ausdruck
erhielt und er dem Bruder kühl die Hand reichte. „Ich glaube,
das wirst Du Dir auch ohne mich denken können! Der Kon¬
sens ist natürlich verweigert."

Worts, folgt-)

Amerikanische Eisenbahnen.
I» Bezug auf Großartigkeit des Eisenbahnbaues wird Europa

trotz seiner alpendurchbrcchevden Tunnelbauten von Amerika
weit übertr ffev. Nicht nur, daß die Vereinigte» Staaten mit
ibren fün^z-'g Millionen Bewohnern fast so viele Kilometer
Eisenbahneu besitzen, als Europa mit seinen 314 Millionen; es
giebt dort einzelne Bahnen, die allein eine größere Länge be¬
sitzen, als die der Königreiche Hollar d und Belgien, oder Bayern
und Württemberg zusammsngenommen. Da find die sogenanw
tsr Pacificbah: en, von denen die älteste zur Verbindung des Ab
lanttichen Ozeans mit dem Stillen Weltmeer dient, und zu de>
ren Dnrchmessnng man siebe» Tage bedarf. Solcher Pacific
bahne» haben die Vereinigten Staaten im Ganzen fünf, vor
denen aber drei noch im Ban begriffen find. Außerdem wir!
auch in Canada eine den Atlantischen Ozean und das Still«
Weltmeer verbindende Liuie gebaut.

Was aber die Kühnheit des Baues betrifft, so gebührt Süd
amerika, speziell Per», dis erste Stelle. Bekannt steigen vor
der schmale» peruenischen Küste die Kordilleren a!S eine unge
heuere, mit Gipfel» von über 20,000 Fuß gekrönte Gebirgs
mauer steil empor. Jenseit derselben dehnen sich weite kultur
fähige und zum Teil schon kultivierte Hochebenen aus. Ur
diese vom Meere aus zugänglich zu machen, griff man — ver
wegener Gedanke I — zum Bau von Eisenbahnen, die heute b«
reits in drei Linien, jedesmal in einer Höhe von über 14 00
Fuß, den Kamm des Hochgebirges überschreiten: die Lin
Cuzco-Jultaca in 14 350, die Linie Mollendo-Arcquipa-Puu
in 14 513 und die Linie Lina-Oroya in 15,484 Fuß, letzter
also in fast gleicher Höhe mit dem höchsten Berge Europa!
dem Mont Blanc, und 424 Fuß höher, als der Monte Ros«
Welche Schwierigkeiten durch Brücken, Tunnel und Stützmauer
bet der verhältnismäßig kurzen Strecke zu überwinden warei
läßt sich kanm ermessen. Eine Art Maßstab dafür bieten ab«
die Kosten, welche diese Bauten verursachten. Die Linie Mo
lendo-Arequipa-Puno kommt z. B. für dir Wegstunde beina!
auf zwei Millionen Mark zu stehe», während die deutschen Eissi
bahnen durchschnittlich etwa 825,000, die nordamerikanischi
ruc 473,000 Mark pro Wegstunde kosten. g- r

Die norda-kerikanischen Eisenbahnen bieten gegen die unsr
gen manche AunehmlichkZten und Vorteile. In jedem der et»
achtundvierzig bis achtundsechkzig Personen fassenden Wag«
steht den Reisenden Wasch- und Trinkwasser zu Gebote. 5
der Ausnr-tzlMg einer einmal b-zahlten Strecke bestehen gro
Freiheiten; überhaupt kennt man in Nordamerika all die b
reaukratische» Plackereien nickt, mit denen man hierzulande d>
Publikum vielfach unnützer Weise behelligt. Die Fahrgeschwi
digkeit ist im Durchschnitt dieselbe, wie bet uns, wenn auch !
Sicherheit nicht so groß ist. Was aber ganz bedeutend in!
Wagschale fällt, ist der Umstand, daß man jenseits des Ozeai
um die Hälfte billiger fährt, als bei uns. Dazu sind a
allen wichtigeren Strecken Salon- und Schlafwagen eiugefüh
deren Benutzung pro vierundzwanzig Stunden allerdings ir
Dollars beansprucht. Im Jahre 1878 gab es aber berei
700 solcher Wagen aus den nsrdamertkanischeu Bahnen; Z3
weis, daß sie sich rentieren. Bei uns hat men mit solch
Bequemlichkeiten kaum den Anfang gemacht. (.Verl. Tagebl.

Vermischtes.
* Berlin. Der „Edang.-kirchl. Auz." schreibt: ES haben sich

letzter Zeit in einigen hiesigen Vorstadtgemeir.de» Agenten der Mo
monensekie zu schaffen gemacht, indem sie arme Leute durch V
spiegelnng von Land und Häusern, welche dieselben in Utah beko
men sollen, zur Auswanderung zu bewege» suchen, und freies R:
gelb nach Amerika versprechen. Daß auch die Vielweiberei
Zugmittel gebraucht wird, veist ht sich von selbst. Die wenigen hi
gen Anhänger der Sekte sollen sich bereits ganz »ach mormonist
Weise „eingerichtet" habe». Als Hauptagent wird ein Schn
fltcker in der Skalitzsistraße bezechnet. Ansammlungen, in de«
das Buch Mormsn als ein von der Küche unterdrücktes Evangeli
zu Grunds gelegt wird, sollen in einer Privatwohoung in der Pi
lerstraßs und in einer anderen am Grünen Weg stattstaden. Jed
falls dürste die, wenn auch noch geringfügige Agitation die Aufm«
samkeit der Polizcttehö den bald auf sich ziehen, zumal wenn es "
bestätigen sollte, daß bereits Ehefr aus n ihre Männer ve
lassen haben, um sich den „Heiligen der letzten Tage" an
schlichen.

München AlS sihrrrr Quelle vernehmen wie. daß zum Ers
des leider s. Z. eingegangencn „Nurrenschiff" in München von N
jahr k. I. ab ein Blatt derselben Richtung und mit dem Ttt
„Ins Wespennest" erscheinen soll, als Abwehr der meist >
reformjüdischen Literaten gegen die kath. Kirche, ihre Glieder i
Einrichtungen gerichteten Witze und Spöttereien. (Eingesandt.
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Trost im Leide.
KW ist der Abend, schaurig düster,
Der Sturm fährt heulend durch den Tann,
Und zrckrnd hellt der Blitze Leuchten
DeS Waldes wildvkrworr'ae Bahn.

Da steht ein Kind und ringt die Hände,
Und angstvoll pocht das kleine Herz,
Verirrt und ratlos lenkt'S die Blicke,
Wie hilfesuchend, himmelwärts.

Vom Vaterhaus ließ flch'S verlocken
Durch bunter Fa'ter Gaukelspiel,
Ins WaldeSdicktcht sie verfolgend
Vcrlor's den Weg zum rechten Ziel.

Doch sieh: durchs Laub erglänzt ein Schimmer
Der fern aus trautem Fenster blinkt,
Und trösteud dem verzagten Kinde
Vom teuren Vaterhause winkt.

Nun fühlt fich'S neu gestärkt, ermutigt,
Trotz Srurmesweh'u und BlitzeSglüh'n
Eilr's vorwärts nach der Heimat Schwelle,
Langt glücklich an nach heißem Müh'a.

O Herz, wenn Leiden dich umstürmcn,
Wenn'» dich bedrückt gewitterschwül,
Wenn in die Irre dich verlockte
Der Leidenschaften Gaukelspiel:

Schwing dich empor, blick nach den Sternen!
Die Lichter fiud's vom Vaterhaus,
Dort harret dein die treu'ste Liebe,
Dort ruh'st von allem Kampf du aus.

Versinken wird in Wsnneströmrn
Was jetzt noch schmerzlich dich erregt,
Und alle Stürme werden schweigen
Einst, wenn der Pfad zurückzelegt.

So strebe vorwärts ohne Bangen,
Ermatte uns verzage nicht!
Von »w'ger Heimat grüßt hernieder,
Winkt ströstend dir der Sterne Licht.

M. S. P.

^ Die Festzeit der Kinder.
Der Monat Dezember ist recht eigentlich der Frcudeumonat

der Jugend, denn er bringt die beiden schönen F^ste, deren
noch im späteren Alter ein Jeder mit glücklichen Gedanken sich
erinnert, und die niemals ihren eigentümlichen Zauber für
die junge Welt verlieren werden. Wir meinen das Ntkolai-
und We ihn achtsfest. Zwar werden nicht in allen Fa¬
milien beide in gleichem Matze gefeiert; an manchen Orten und
in manchen Häusern wiegt das eine oder andere bedeutend vor.
In Düsseldorf speziell ist der Brauch, am 6. Dezember, dem
Nikolai-Tage, große Ktnderbescheernng zu veranstalten, noch
recht im Schwnng, weshalb wir auch die nachfolgenden kurzen

Bemerkungen gerade vor dem genannten F:ste veröff-utlich-n
wollen; sie finden indes auf beid e Feste gleichmäßig ihre
Anwendung. Die Hauptfreude bei diesen Jugeudfesteu bildet
natürlich die Bescheervng, und von dieser Besch eernng solidie
Rede sein. So mannigfach wie die Wünsche der kleinen und großen
Kinder, sind auch die G-gmstäude der Bescheeruug, und wir
wollen in die recht hausmütterliche Sorge um die Befriedigung
manches heimlichen Wunsches, dm di- Mutter zu erraten sich
alle Mühe gab, nichts dreinreden. Zwei beiovdere Gescheuk-
gattungen jedoch wöchten wir einer kleinen E-örterung unter¬
ziehen, und sind überzeugt, daß uns jeder wahre Jugmdfreuud
dafür dankbar sein wird.

Bei der Heranwachsenden Jugend richtet sich das Augenmerk
der Elter» selbstverständlich vorwiegend auf literarische
Geschenke, auf Lektüre. Diese vernünftige Sorge für die
geistige Ausbildung und Anregung ist nicht genug za loben,
jedoch bemerkt man leider nur zu oft, daß christlich gesinnte
Eltern bei Auswahl der ihren Kinder» zu bescheermden Bücher
und Werke recht unvorsichtig zu Werke gehen, daß sie da dem
anpreisendeu Buchhändler blindlings Alles aufs Wort glauben,
und sich meist auch später nicht einmal durch eine flüchtige
Durchsicht von dem Wert oder Unwert der gekauften Bücher
überzeugen, sondern bloZ von der .hübschen Ausstattung' sich
blenden lassen.

Mancher Vater, manche Mutter, die sonst sehr vernünftig
denken vnd gewiß die edelsten Absichten bei derKindercrziehung
haben, lassen sich dabet von dem Zuge der Zeit sorlreißen, die
fast nur auf den äußeren Glanz achtet und jeder Dt-, g nach
der Form beurteilt, wie es sich dem Ange darstellt, nlchrnach
seinem in eren Gehalt. Wmu man jetzt vor den Bachhändler-
lädcn verweilt und die in dem Schaufenster prang-nden Bände
betrachtet, dann erblickt man v.iele geschm ckoolle Sachen, stil¬
gerecht und kunstvoll gearbeiter; man steht auf den kartonnter-
ten Büchern dis farbenprächtigsten Bilder, Vignettm und Ti¬
telblätter. Das reizt und besticht. Wir stad gewiß die Ersten,
die tum deutschen Buchbindcrhandwerk zu dem großen Auf¬
schwung der letzten Jahre von Herzen Glück wünschen und auch
an dem schönen Kleid, in welchem sich jetzt besonders die schön¬
geistige Literatur präsentiert, unfern Gefallen finde», doch darf
nach unserer Meinung keinesfalls diese äußere Fassung bei tur
Auswahl von Büchern entscheidend ins Gewicht fallen. Wer
übrigens den Buchhändlerbrauch kennt, weiß recht gut, daß jede
koulante Firma mit Freuden vor den Festen eine kleine ÄuS-
wohlsendung für einige Stunden oder einen Tag ins Haus
liefert.

UebrigenS bietet die katholische und christliche Speziallitera¬
tur auf fast allen Gebieten eine ss reichhaltige Fülle von
Schriften uud Werken, daß es nicht schwer fallen kann, Büber
von christlicher Tendenz zu finden, auch ohne daß man den In¬
halt vorher studiert hat. Die katholischen Verlagshaudlungen
find ja den Katholiken zur Genüge bekannt, und lehrt ein Blick
ans den Titel, ob mau ein Erzeugnis unserer Spezialliteratur
vor sich hat öder nicht. Zudem können wir versichern, daß



auch die katholischen Verlagshandlungen samt und sonders ihre
Werke in den kunstgerechtestenEinbänden und in der herrlich¬
sten Ausstattung liefern, gerade wie die berühmten Leipziger
Grossisten. Von katholischen Verlagshandlungennennen wir vor
Allen die Firma I. P. Bachem io Köln, die ja alljährlich eine
große Zahl neuer belletristischer Schriften ans den Büchermarkt
bringt, sodann Herder in Freiburg, Pustet in Regens¬
burg, Kirchheim in Mainz, Beuziger in Einsiedeln, die
Herausgeber des so schnell beliebt gewordenen Pcachtwerkes
Roma von P. Kuh«, endlich Huch tu Netfse, Schöningh
iu Paderborn u. n. A.

Es soll gewiß nicht gesagt werden, daß die vou nichtkatholi-
scheu Verlegern herauSgegebenen Bücher und Werke alle zu ver¬
werfen seien. Wahrlich nicht! Auch darunter gibt es manche
kostbare Perle. Aber solche herauSznfindm und zu unterschei¬
den, dazu gehört doch schon eine große Belesenheit und Bekannt¬
schaft in der einschlägigen Literatur. Da heißt'S aufpassen.
Eben versendet die Vcrlagshandlung von F. A. Perthes in
Gotha ihren Verlagskatalog, der manches Schöne enthält. Deu
bekannten Hey-Speckterschen Fabeln fürKinder habcn wir ja
im vorigen Jahre eine warme Empfehlung gewidmet. Auch der
bekannte Spamersche Vwlag in Leipzig bringt jährlich eine
groß; Menge vvn Novitäten besonders für die Heranwachsende
Jagend, und wird den Käufern gerade aus diesem Verlag stets
eine reiche Auswahl vorgelegt. Seiner Zeit hat sich ein katho¬
lischer Literat die Mühe gemacht, einzelne der SpaNersckcn
Schriften zu studieren und dabei auch manches Gift unter der
anerkennenswerten Fülle belehrender und unterhaltenderLekiüre
herausgefunden. Deshalb raten wir dringend, gerade aus die¬
sem Verlag und ans jedem verwandten speziell solche Schrif¬
ten vor dem Ankauf einer Durchsicht zu würdigen, wel¬
che Natur-, Länder- und V ö lker ku ud e behandeln,
überhaupt in betrachtendem, philosophierendem Tons über Weit
und Menschen sich verbreiten. Nicht minder sind in manchen
abenteuerlichen R-isebeschretbungeu oft fast mrmerkliche Ausfälle
gegen Religion und Moral, gegen die Kirche und den Klerus
eingeflochten, die aber gänzlich unschädlich sein würden, wenn
der Vater oder die Mutter solche Bücher durchlesen und die Ju¬
gend auf das Unrichtige und Häßliche dieser Angriffe Hinweisen.
Ueberhaupt haben wir für alle Indianer- und Räubergeschich¬
ten, mit einem Wort für die sogenannte Robinson-Lek¬
türe, wie sie sich heute breit macht und aller über¬
wuchert, wenig Sympathie. Wer bat nicht iu seiner Jugend
mit Interesse und mit feuriger Begeisterung den echten Ro¬
binson Krusoe gelesen? Doch heute wird iu diesem Genre
z» viel geleistet, selbst von katholischen Schrift¬
stellern. Es ist nicht zu empfehlen, daß die Phantasie der
Heranwachsenden Jagend mit solchen abenteuerlichen und oft
ganz lächerlich übertriebenen Schilderung-« ferner
Völker und Länder angsfüllt wird. Das ArSwarfterungrsieber
und die Sucht nach Abenteuern und Absonderlichkeiten ist im
Volke schon groß genug; solche Krebsschäden des öffentlichen
Lebens durch eine falsche Anleitung der jugendlichen Einbil¬
dungskraft zu mehren und zu fördern, wäre ein geradezu un¬
verzeihliches Unternehmen.
* Hoffentlich wird dieser gutgemeinte Wink nicht übel ged'eutet
und mißverstanden, wir verurteilen nicht die Sache an sich,
sondern das .Zuviel'.

Speziell in dem Sprmerschen Verlag sind mannigfache sehr
empfehlenswerte Jugendfchriftcn (besonders für Heran¬
wachsende Knaben im Alter von 12 bis 17 Jahren) erschiene»,
welche das große Gebiet der neuen Erfindungen und Knl-
turfortschritte behandeln.

Auch Anleitung;» zu dm verschiedensten') Hantierungen zu
kleineren mechanischen nnd kunstgewerblichen Arbeiten findet mau
in allen Buchhandlungen. Es ist überhaupt ein erfreuliches
Zeichen, daß allenthalben in der Heranwachsenden männlichen
Jugend der Sinn für gewerbliche und kunstsinnige Arbeit zu-
uimmt; die Knaben beschäftigen sich schon jetzt vielfach mit
Laubsäge-Arbeiten, mit Anfertigung kleinerer Maschinen und
sonstiger mehr oder minder auch im praktischen Lebe» im gro¬
ßen Stile fabrizierter Gegenstände. Solche Anlagen müssen
uute rstützt werden, jedoch wieder mit Verm eidung je¬
der Uebertreibung. Die Schularbeiten sollen stets die
erste Rolle spielen. Derartige Liebhabereien durch Anschaffung
sowohl von geeignetem Handwerkszeug,wie auch durch passende
Anleitungsschriftenzu fördern, ist ein sehr nutzbringendes Un¬
ternehmen. Mögen die Eltern das bei jeder Bescheerung wohl
bedenken.

Für junge Mädchen gibt es weniger belehrende Bücher,

die schon auf den eigentlichen weiblichen Beruf Rücksicht nehmen,
jedoch kennen wir auch hier verschiedene sehr praktische
Belehrungen über Handarbeiten und jede weibliche
Thätigkett.

Für junge Damen wählt man mit Vorliebe poetische
Schriften, Gedichtsammlungen u. s. w. Wäre man
hierin nur vorsichtiger! Wie mancher frischen Blume wird
durch ein fast unbemerkt eingestreutes Wort, durch eine
Strophe, ein Gedicht der zarte Schmelz weggeweht, und Niemand
ahnt es. Eltern, hütet Euch, in solchen Poesiesaminlungen liegt
oftmals eine ganze Wolke von Giftstaub, der die junge Seele
mit seinem glühenden lockenden Zauber betäubt und kränkeln macht.
Manche Gedichtsammlungen und poetische Werke sind auch von
reinstem und edelstem Gehalt, insbesondere können wir das zu
unserer Freude von den Sammlungen der allbekannten prote¬
stantischen Schriftstellerin Elise Polko sagen, deren Schriften
überhaupt, abgesehen von den hin und wieder geschilderten
protestantischen Religionsgebräuchen,auch von der katholischen
Jugend gelesen zu werden verdienen.

Die Klassiker-Ausgaben müssen besonders mit vorzüg¬
licher Sorgfalt geprüft und ausgelesen werden, ehe man sie der
Jugend in die Hand gibt. Schiller, Goethe, Lessing haben
außer manchem Guten auch vieles für die Jugend Unpassende
geschrieben, doch muß man solche allbekannte Dinge der Einsicht
der Eltern überlassen. Wielandsche Schriften, wie „Oberon"
gehören gar nicht in Jugendhände. Uebrigens hat die katho¬
lische Literatur auch in diesem Punkt eine wirksame Abhülfe
geschaffen. Die Lindemannsche Klassiker-Ausgabe
entspricht den christlichen Anforderungen und sei daher bestens
empfoh len.

Ganz besonders verdienen hier noch die vortreffliche Shake¬
speare-Ausgabe für Schule und Haus von Dr. Hager,
Herdersche Verlagshandlung, sowie die in demselben Verlage er¬
schienene Ausgabe Calderonscher Dramen von Lorinser
sowie die unübertreffliche deutsche Geschichte von Janssen her¬
vorgehoben zu werden.

Und nun noch ein Schlußwort über eine andere Art von Ge¬
schenken und Bescheerungen: die Spielwaren. Wenn man
um diese Jahreszeit die Straßen durchschlendert und hier und
dort vor den im schönsten Glanz prangenden Schauläden der
Spielwaren-Geschäfte Halt macht und die ansgestellten Dinge
betrachtet und zugleich die diese Fenster stets scharenweise be¬
lagernden Kinder beobachtet, so drängt sich sofort eine Wahr¬
nehmung recht drastisch auf: Es ist der vorherrschende äußer¬
liche Glanz und die berückende hoffärtige Pracht,
vor der denn auch die naiven Kleinen möglichst weit die Augen
und Mündchen aufreißen und stets das Allerauffallendste für
gut genug halten. Wer will es dem kindlichen Sinn
verdenken? Aber für denkende, vernünftige Eltern
ist denn doch die Mahnung am Platze: Hütet euch — bei aller
Freigebigkeit und allem Bestreben, Euren Kindern die größtmög¬
liche Freude zu machen — vor dem Ankauf solcher Sachen, die
schon indem zarten lenksamen Gemüt den Hang nachAeußer-
lichkeit, leerem Tand und hohlemGlanz, die Hoffart
und den Neid rege machen können. Sorget dafür, daß Eure
Kinder nicht zu früh sich einbilden, große Leute zu sein und
diesen alles nachäffen zu müssen. Mancher Spielladen bietet
für solche Mißgriffe hundertfachen Anlaß. Näher auf die Sache
einzugehen, verbietet natürlich der Raum und der Zweck des
Blattes, doch geben wir uns der Hoffnung hin, mit diesen
Zeilen wenigstens eine kleine Anregung gegeben zu haben, die
natürlich Jeder für seinen Zweck und nach seinen Verhältnissen
weiter zu befolgen haben wird.

Einige zu Festgeschenken besonders geeignete Bücher und
Prachtwerke werden wir gelegentlich noch eingehender be¬
sprechen.

^ Die rechte Sühne.
Novelle von Jenny Bach.

(Fortsetzung.)
Leonhard, dem eine andere Frage auf den Lippen geschwebt,

vergaß das, er erbleichte. „Verweigert? Natürlich verweigert?
Sv hat mich die Gräfin betrogen.'

„Die Gräfin hat alles gsthan, was sie gekonnt, aber ihr
Sohn war ihr zuvorgekommen und hatte beim König alles im
schwärzesten Lichte dargestellt. Auch wurde mir versichert —
Du selbst habest gegen das Gesuch intriguierm lösten.'

„Ich selbst, Wahnsinn! Wer log das?'



.Des Königs Adjutant ließ es mich erraten, als er mich
beim König meldete/

,Dn warst beim König, was sagte er?"
.Er ließ mich seine höchste Ungnade fühlen. Sag Er sei¬

nem Bruder, dem Lieutenant von Litten, rief er heftig, als
ich meine Bitte bescheidentlich voraclegt, er solle froh sein, wenn
ich ihn, um der alten Gräfin willen, die alles eingefädelt, sei¬
nes Streiches wegen nicht weiter degradiere. Dm Konsens be¬
kommt er nicht; dis Heirat ist ungiltig; er mag sehen, wie er
mit dem Fräulein auseinander kommtI' Ich versuchte noch
eine Vorstellung, aber ein .Schweig Gr/ schloß mir den
Mund. Es war nicht sehr brüderlich, wich dem Zorn des
verehrten Königs so anSznsetzen I Es war wahrlich keine an¬
genehme Sache/

.War es Dir schwer, für mich so viel zu thuu, so thut es
mir leid, Dich belästigt zn haben/ sagte Leonhard und wände
sich, tief beleidigt über die Art des Bruders, mit dem er sonst
stets so gut gestanden, zum Gehen.

.Mutter/ sagte Philipp, als sie allein waren, „wie konn¬
ten Sie aus unserem offenen L-onhard einen Hmchler machen/

.Einen Heuchler, ich?' fragte Frau Katharina-

.Ja, veranlaßteu Sie ihn nicht, seiner Braut, der armen,
kleinen PmxcdeS, Liebe zu heucheln, und Lhat er nicht eben,
als sei ihm an der Erreichung des Konsenses wirklich ge¬
legen?'

.Ich habe ihn zu nichts veranlaßt/ sagte Frau Katharina
mit stolzer Würde. .Reut eS ihn, die Tochter eines Fälschers
zu seinem Weibe gemacht zu haben, und fängt seipe Liebe au
zu erkalten, so habe ich so wenig damit zu thun, wie ich zu
der ganzen mich überraschenden Heirat gethan habe/

.So weiß Leonhard nichts und Sie habe» ihn nicht —"

.Schweig/ fuhr »ie alte Dame heftig ans. .Schweig von
der alten Geschichte, ist es nicht genug, daß das Gesicht jenes
puppenhaften Dinges noch alle Tage daran erinnern muß!
Leonha-b weiß nichts, als was ich eben erwähnte — aber er
wird auch ohne solches Wissen seiner Mutter Lüden besser ver¬
gelten, als —"

.Als ich/ fiel nun Philipp erregt ein. .Da Sie aber
meine Gestnmrng genugsam kennen, so werden Sie begreifen,
daß ich auch hier als Prsxedes Beschützer, so viel ich kann,
auftreten werde, selbst gegen Leonhard, wenn es sein muß!"

.Du kannst ja versuchen, ob er das dulden wird/ erwiderte
fie achfelznckend. „Doch sieh, hier kommt Deine Fr«u/

.Dn scheinst zu vergessen, baß Du auch noch eine Frau zu
begrüßen hast/ sagte Charlotte mit einer Kälte, welche der
sichtlichen Erregung in ihrem Gesicht sehr entgegenstand, .darum
muß ich mich wohl selbst in Erinnerung bringen/

„Ich veraß daß gewiß nicht, mein liebes Kind, und wäre
jetzt zu Dir gegangen/ meinte Philipp und küßie sie herzlich.
.Warum kann aber dis Frau dem Manu nach so langer Ab¬
wesenheit nicht ein paar Schritte estgegenkvmmen? Wie erging
eS Dir? Du stehst leidend aus; Du bist doch wohl?"

.Ja, dvrchauS!" entgegnet« sie rasch und ein feines Rot
stieg schnell in ihre blaffe Wangen unter seinem prüfenden Blick.
Dann fragte sie nach seiner Reise und nach Berlin, und er be¬
richtete bereitwillig von allem, bis er erklärte, die Herren
im Komptoir begrüßen zu müssen. Dort blieb er, bis das
Zeichen zum Arbettsschluß nnd dem Abendessen ertönte und die
Hausgeuoffeuschaft sich im Eßssal einfaud.

ProxedeS, welche den ganzen Nachmittag ans ihrem Zimmer
vergeblich ans Leonhard gewartet hatte, war die letzte, die sin-
trat. Leonhard lehnte schon an seinem Stuhl; Charlotte
stand in seiner Nähe; beider Augen blickten scharf beobachtend
nach ihr hinüber, als Philipp nun anf sie zugiug nnd ihr die
Hand reichte.

.Sie erlauben, daß ich mich in aller Form alsJhrenSchwa¬
ger vorßelle/ sagte er unbefangen. »Ich sehe, wir find hier
Nachbarn, und Sie werden bald erfahren, daß Philipp Heideker
es auch gut mit Ihnen meint!"

Er führte sie an seinen Platz, als Praxedes tief errötend
seinen Gruß erwiedert hatte. Charlotte drückte die Finger fest
um die Lehne des Stuhles, an dem ste stand. .DieHeuchler!"
murmelte ste. Leonhards Kopf flog zu ihr herum; aber durch
den Eintritt der Mutter ward ihm jede Frage abgeschnitten.
Für Praxedes ward die Mahlzeit durch Philipps unbefangene
Zutraulichkeit, mit der er mit ihr verkehrte und sich öfter in
dem von ihm unterhaltenen allgemeinen Gespräch an ste wandte,
«w vieles leichter als sonst, und als er ihr nach aufgehobener
Tafel den Arm reichte, um ste seiner Mutter nach in das Wohn¬
zimmer zn führen, warf sie wohl eine» Blick nach dem finster

blickenden Leonhard zurück, aber er gab sich doch gern der ihr
verschüchtertes Herz zn neuem Lebensmut belebenden Gesellschaft
ihres alten Freundes hin. Leonhard trat, sobald der letzte
der Herren verschwunden war, zn der abräumeudeu Charlotte
und fragte dringend: »Charlotte, warum nanntest Du vorhin
die Beiden Heuchler?"

„Weil sie tbaten, als hätten sie sich nie gesehen/ entgegnete
sie und wandte sich zn dem großm Schrank, die Bierkrüge hinein
zn stellen.

.Woher weißt Du, daß sie sich schon kannten?"
»Woher sage ich nicht, aber ich we>ß es/
»Sähest Du ihre Begegnung auf dem Gange."
»Ich sah ste, ste war mir aber nur eine Bestätigung dessen,

was ich lange wußte/
.Was war das, Dn wirst es mir sagen/
»Das werde ich nicht!"
»Warum nicht? Ich habe ein eben so großes Recht zu

wissen, was für ein Geheimnis die beiden verbindet/
»Ein Geheimnis? Möglich! Mein Wissen ist auch ein Ge¬

heimnis/
.Charlotte, D« quälst mich, sage es wir!"
.Frage doch Philipp/
»Er ist unnahbar für mich. Er hat mich beleidigt!"
Charlotte öffaete ihre Augen weit. »Wie, da» that er so¬

gar?! So frage doch Praxedes, ste leugnet Dir es vielleicht
nicht, wie mir heute Mittag", sagte ste nach kurzer Pause im¬
mer noch forträumeud.

Leonhard schwieg, finster nagte er an seiner Unterlippe;
dann sagte er trotzig: .Ich werde nicht Nachlassen, bist Du
mir gestehst, was Du weißt. Warum willst Dn nicht
sprechen?"

.Weil es nicht he'ßen soll, ich hätte etwas zwischen euch ge¬
bracht, dafür hatte ich mich zu gut?"

»So hättest Du gar nichts sagen sollen."
»Schon recht, aber selbst wir gutgeschnlten Frauen kön¬

nen uns einmal vergessen," sagte sie, schloß den Schrank
und ging.

Leonhard stampfte m t dem Fuße. »Ich werde es doch noch
von ihr erfahren I"

III.
Acht Tage nach der Rückkehr Philipps fuhr wieder ein klei¬

ner Rüscwagen in das südliche Thor der alten Stadt, in dem
ein Herr mit gebräuntem, durchfurchtem Gesicht und grauem
Haar und Bart lehnte. Er fragte den Thorwärter, der seinen
Paß visitierte, nach einem guten Wirtshaus-, und setzte, als er
die Antwort vernommen, hinzu: »Liegt es nicht allzu fern
von dem Hanse der Heideker und Heideker? Ich habe Ge¬
schäfte dort."

„Nein, Herr, ihm fast gegenüber in derselben Straße. Ste
können Herrn Philipp beinahe in die Fenster sehen," erwie-
dsrte der Manu, durch de» bekannten Namen freundlicher
gemacht.

.Danke," nickte der Fremde und drückte dem Thorwärter et¬
was in die Hand, was diesen veranlaßte, die Mütze, die er
vorher nicht für nötig befunden hatte zu bewegen, vom Kopfe
zu reißm.

Während der Thorwärter das Geldstück schmunzelnd in die
Tasche steckend in sein Hass zurückkehrte, fuhr der Wagen des
Fremden langsam die sich vielfach verwirrenden Gassen hinab.
Der Kutscher fragte hier und dort und hielt endlich vor dem
bezeichnten Wirttchanse still- Der Fremde sprang heraus,
übergab seinen Mantelsack dem herbeteilenden Hausknecht nnd
sagte in sehr bestimmtem Ts» zu dem Kutscher: »Spann Er
sogleich ans und pflege Er sich und das Pferd gut. Wie lange
ich hier bleibe, ist unbrst'.mmt; vielleicht geht eS sehr bald wie¬
der fort, darum Hst Er sich jeden Augenblick bereit zu halten
und nicht vom Platze zn rühren. Versteht Er?"

»Ja, Herr!" erwiderte der Kutscher, schon mit dem Pferde
beschäftigt.

Der Fremde trat in das Gastzimmer und forderte zn essen
nnd ein Zimmer nach vorn gelegen. Als der Wirt ihm darauf
selbst ein schnell bereitetes Mahl brachte, stand der Fremde am
Fenster und sah auf die Straße.

»Dort trüben scheint, nach den großen Wagen im Hofe und
den vielen Avfladern nnd Arbeitern zu urteilen, kein unbedeu¬
tendes Kaufhaus zu sein!" bemerkte er, sich zum Wirt um-
wendend. ^ ,

.Nein, es ist eins unserer ersten Häuser, Heideker und Hei-
deker/ erwiderte der Wirt und stützte sich, mit bereiter Miene
über alles nur Gewünschte Auskunft zu geben, auf den Tisch-



»Heideker?' meinte der Fremde und zog die buschigen
Brauen zusammen. „Ich hörte in meiner Jugend einmal eine
Entführungsgeschichte, worin eine Mademoiselle Heideker eine
Rolle spielte.'

Der Wirt setzte geheimnisvoll den breiten Mund.
»DaS war die alte Frau Katharina, die dort drüben alles

regiert. Sie heiratete später ihren Vetter Heideker und gäbe
gewiß die Hälfte ihres großen Wittums dahin, venu sie die
Geschichte ihrer ersten Ehe auslöschen könnte. UebrigenS ist
sie auch eine prächtige Frau, streng, aber von allen geachtet,
und thut sehr viel Gutes, ebenso wie ihr Sohn Philipp Hei-
deker, der noch beliebter als sie ist.'

»Hm, aus der ersten Ehe sind wohl keine Kinder da?'
»Gewiß, beide Söhne sind eigentlich von Litten. Der älteste

ist von seinem Stiefvater adoptiert, der zweite setzte es durch,
seinen Adel, der jedoch nicht weit her ist. zu behalten, weil er
partout Offizier werden wollte, indes damit steht es j?tzt auch
wohl wacklig.'

»Wie so?' warf der Reiseude gleichgiltig hin und setzte sich
zum Essen.

.Nuu,' zuckte der Wirt die Achsel und schlug mit der Rech¬
ten den Zipfel seiner weißen Schürze unter de» linken Arm,
»man munkelt so allerlei; er habe sich heimlich ohne Konsens
mit einem Fräulein in Schlesien trauen lassen und werde nun,
da der König di; Geschichte erfahren, wohl aus dem Dienst
müssen. Gewiß ist, daß ein Fräulein von Sternberg seit einem
Monat dort im Hause lebt, die seine Verlobte genormt wird,
aber von Frau Katharina wie eine Gefangene gehalten wer¬
den soll.'

»Das klingt ja abenteuerlich. Warum denn das?'
»Das kann ich nicht sagen, ich weiß nur von der Lma, die

sie bedient, daß sie viel weint, traurig ist und stets in ihrem
Zimmer sitzt, wenn der Leutnant sie nicht alle paar Tage ein¬
mal in der Dämmerung spazieren führt. Die Lena sagt, cs
wäre ein Engel an Schönheit und Sanftmut; ihr wäre die
Geduld bei der Behandlung schon zwanzigmal zerrissen.'

»Das sind schöue Dinge, die Sie da erzählen,' meinte der
Fremde das Fleisch zerschneidend, »da scheint es mit der ge¬
rühmten Herzmsgüte der Leute doch nicht so groß zu sein.'

»Na, w-ssen Sie, Herr, jeder Mensch bat seinen schwachen
Punkt; F au Katharinas Liebling war immer der Leutnant,
und wenn der um das Mädchen Dienst und Ehre zu verlieren
in Gefahr ist, ist es am Ende begreiflich, daß sie das Fräu¬
lein nicht hebt. Sie läßt es ja nicht hungern und quälen,
sagt Lena, aber sie thuk alle?, die Leutchen zu trennen, und
das wird ihr mit der Zeit schon gelingen, sie fttzt alles durch,
was sie — ah, steh du, dort geht eben die Lena über die
Straße, sie wacht um diese Stunde stets die Besorgungen.
Morgen! Morgen!' Er grüßte nickend zum Fenster hinaus;
der Fremde warf einen schnellen Blick auf das Mädchen, kehrte
dann zu seinem Mahl zurück und that noch mancherlei Fragen
nach der Verwaltung der Stabt und dergleichen, welche der
Wirt bereitwillig antwortete, bis erbemerkte, daß des Fremden
Aufmerksamkeit lässig wurde und er überflüssig, da entfernte er
sich. Kaum war er aus dem Zimmer, so warf der Reisende
Messer und Gabel hin, ging mit erregten Schritten auf und
nieder, trat an das Fenster, schaute hinüber nach dem Kauf¬
hause, begann wieder zu wandern und schaute wieder hinaus.
Endlich warf er den Mantel um, trank im vollen Zuge ein
Glas Wem aus und trat mit wenigen Schritten auf die Straße
hinaus. Dort ging er langsam an der Seite des Gasthauses
abwärts bis an die Biegung der Straße, wo der die Häuser
hell bestrahlende Sonnenschein aufhörte. Hier kehrte er um,
als sei es ihm nur um die Sonnenwärme zu thun, ging wieder
hinab bis über das Gasthaus hinaus, blieb stehen, sah den
Arbeitern zu, die in dem großen, durch ein eisernes Thor von
der Straße getrennten Hofe des Heibekerschen Hauses beschäf¬
tigt waren, blickte auch wohl weiter gehend zu den Fenstern
empor und wandelte wieder auf und ab. Es war auch nicht
übel dort zu wandeln als Erfrischung nach der langen Fahrt,
wie auch der Gastwirt, ihm einmal von der Thür zunickend,
meinte. Die Februarsonne schien so warm, der Star, der auf
dem Giebel des Heibekerschen Hauses saß, zirpte so vergnügt,
daß der Fremde mehreremal zu ihm hinaufschauend stehen blieb.
Einmal schlug er sogar den Mantel ganz auseinander und nahm
den Hut ab, um den weichen Wind sich um die Schläfen spielen
zu lassen. Dann aber trat er wieder ins Wirtshaus zurück.

Praxedes saß wie gewöhnlich nach Mittag am Fenster des
Eßzimmers mit ihrem Buche vor sich. Es schien sie nicht sehr
zu fesseln; schwer ruhte ihr Haupt in der stützenden Hand, und

müde und traurig schauten ihre Augen, ohne zu wissen was
sie sahen, auf die Straße. Ihr ganzes Herz füllte nur ein
Gedanke, was hatte sie Leonhard gethan, daß er ihr so zürnte
und sie mied wie eine Fremde!? Seit Philipps Rückkehr hatte
er kaum ein Wort mit ihr gewechselt und war jedem Alleinsein
ausgewichen. Drei Tage hatte sie hier horchend und wartend
gesessen in der Hoffnung, daß er ihr bei ihrem gewohnten
Plauderaugenblick auf dem Gange sagen würde, was sie gethan;
aber er kam nicht, und sie hörte von Lena, der Herr Leutnant
gehe jetzt stets über die Galerie in das Hinterhaus, durch die
Gesindestube, die Treppen hinab, durch den Packhof und so!
auf die Straße. Das war alles um ihr anszuweichen, um
nicht an ihrem Zimmer und dem Eßsaal vorüber zu müssen.
So sah sie ihn nur bei den gemeinsamen Mahlzeiten, zu denen
er spät kam und sogleich wieder forteilte; denn auch abends kam
er nicht mehr zu dem Kreis in das Wohnzimmer, den Philipps
Unterhaltung dann belebte, wenn er nicht, was auch öfter ge¬
schah, mit Charlotte zu Freunden gebeten ward.

Wie Praxedes litt, ahnte niemand, dem es nicht ihr matter
werdender Blick, die blässeren Wangen und ihr müder Gang
verrieten; aber sie hatte stets ein freundliches Lächeln für jede
Aufmerksamkeit, nahm stumm die Ausfälle der Mutter und
Charlottens auf, die jedoch nie in Philipps Gegenwart geschahen,
und klagte niemals, weder gegen Philipp, der sie mit freundlicher
Sorge umgab, wo er sie sah, noch gegen Lena, ihre beiden
einzigen Freunde in dem düsteren Hause. Lena, ein treues Mädchen,
welche gleich vom ersten Tage an eine große Vorliebe für das
hübsche kleine Fräulein gefaßt hatte, that in ihrer Weise alles,
die Lage derselben zu erleichtern. Obgleich es gegen Frau
Katharinas strenge Hausordnung war, daß sich niemand von
dem Dienstpersonal des Hinterhauses außer in den bestimmten
Zeiten, wo es ihre Arbeit erfordere, in den 'vorderen Räu¬
men sehen ließ, und Jonas, als einziger Vermittler zwischen
Küche und Herrschaftsstuben, sein Recht eifersüchtig hütete, so
wußte Lena doch oft diesem Cerberus zu entgehen und Praxe¬
des bald dies, bald jenes zu besorgen, weil sie wußte, daß
diese liebe etwas entbehrte, als daß sie den steifen Jonas, der
ganz zu seiner Herrin hielt und sie wie einen Eindringling be¬
trachtete, mit irgend etwas behelligte. Daß der alte Jonas, in
seinen Rechten gekränkt, sie weil das, sämtliche Küchenpersonal
durch Lena aufgehetzt, sich gegen ihn und für das Fräulein aussprach
darum bei Frau Katharina als eine Jntriguantin darstellte,
ahnte Praxedes nicht, und bemerkte in ihrer Trauer ebensowenig,
daß der Hausfrau Kälte noch um einige Grade gestiegen war.
Von Philipp hatte sie gehört, daß die Sache mit dem Konsens
noch nicht geordnet, den Abschlag und die Antwort des Königs
wagte er ihr nicht mitzuteilen; aber sie sah oft, wie mitleidig
sein Auge auf ihr ruhte, und heute hatte er ihr bei Tisch zu¬
geflüstert, als er bemerkte, daß sie über Leonhards finsteres
Ausweichen mit den Thränen kämpfte: „Noch einen Tag Ge¬
duld, meine kleine Freundin, dann bin ich wieder etwas freier
und werde versuchen, alles ins Klare zu bringen. So kann es
nicht fortgehen."

Was dachte er zu thun, wie wollte er ihr helfen? dachte sie,
als sie die Straße hinabblickte. Müde und unbewußt verfolgte
ihr Blick die Gestalt eines Mannes im weiten Mantel, welcher
langsam an der gegenüberliegenden Seite im Sonnenschein auf-
und abschritt. Jetzt schlug er den Mantel weit auseinander,
nahm den Hut ab und warf einen Blick zu ihr herauf. Pra¬
xedes Blick leuchtete plötzlich auf, sie hob die Hände zum Haupt
wie im Schrecken; des Mannes Finger legte sich Schweigen ge¬
bietend auf seine Lippen, dann ging er weiter als sei nichts
geschehen. Praxedes atmete tief und drückte die Hände gegen
die Brust. „Er ist es, er ist es! Er kommt mich zu retten,
mich zu erlösen! Zu erlösen? Von wem? Von Leonhard!
O, Leonhard, Leonhard!" Ihr Haupt sank auf das Fenster¬
brett, und bittre, heiße Thränen enströmten ihren brennenden
Augen. (Forts, folgt.)

Vermischtes.
* Das „Luzernsr Tageblatt" erzählt em hübsches Geschicht-

chen aus Sa»nen. Es verlaute daselbst, daß seit circa einem Jahre
drei Sträflinge regelmäßig zu entweichen gewußt haben, aus Diebstahl
auSgingen und gegen Morgen wieder unbemerkt in das „Zuchthaus"
zmückkchrten. Die Sache sei dadurch entdeckt worden, daß das Klee¬
blatt einmal, als cS in eine Wirtschaft Angebrochen war, sich an den
Spirituosen so gütlich that, daß alle drei Morgens schwer betrunken
im Zuchthsuse vorgefunden wurden. Das habe dann den „Direktor"
auf die Spur geleitet, wer die vielen Diebstähle und Einbrüche, welche
in der Umgebung von Sarnen seit längerer Zeit vorgekommen, aber
immer uncntdeckt geblieben waren — man hat natürlich die Diebe
nicht im Zuchthaus gesucht! — verübt haben möchte.
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Novelle von Jenny Bach.

(Fortsetzung.)
IV.

ES begann zu dämmern, als Lena, mit einem Korbe am
Arm, eilig dem Heidekerschen Hause wieder zuschritt. Sie über¬
rechnete noch einmal all die Aufträge der Schaffnerin und

i blickte in den Korb, sich zu überzeugen, ob auch die Seide für
! Fräulein Prcxedes' Stickarbeit, dis sie witbringen solle, dort
! noch sicher ruhe. Sie bemerkte es nicht, daß ein Mann, der

ihr schon länger unentschlossen, bald schneller, bald langsamer
gehend, gefolgt war, jetzt einen kleinen Jungen aufgnff, ihm
ein Geldstück und ein Papier in die Hand gab, hastige Warte
sprach und zu ihr hinzeigte. Der Junge hatte ilm besser ver¬
standen, er setzte seine Füße plötzlich tu die schnellste Bewegung,
raunte hinter Lrna her und lief sogar durch dir Thorthür tn
den Hof des Heidekerschen Hauses, in dem Lena eben vor ihm
verschwunden war. Dort aber sah er sich stillstehend um. Das
Mädchen war fort, und dis vielen Packereien und Wagen mach¬
ten es ihm unmöglich, sie sogleich wieder zu finden. Was war
zu jhuns Zurückgehm wollte er nicht ans Furcht, das Geld
wieder hergeben zu müssen, zurechtfinderr konnte er sich nicht.
Er beschloß zu warten, bis ihn jemand zu ihr wiese. Er
kletterte auf eine Tonne, von wo er den Hauptteil des Hofes

! übersehen konnte, und vertrieb sich die Zeit, indem er wieder¬
holt mit den Hacken an das leere Faß schlug und die Ver¬
schiedenheit der hervorgebrachten Töne beobachtete. Eine ganze
Zeit war mit diesem Spiel htngegaugen, als die Erscheinung
eines großen Herren tu Uniform seine Füße plötzlich zum Still¬
stand brachte. Er kam durch das Thor gerade auf ihn zu

i und sah so grimmig aus, doß dem Jungen auf seinem hohen
Sitz das Herz zu klopfen begann. Es war Leonhard von

. Litten, welcher eben von seinem Oberst die ü! fistelte Rüge und
die Versicherung von seines Königs Ungnade über seinen Unge¬
horsam unter vier Augen erhalten hatte. Er war schon um
Mittag aufs Höchsts gereizt über Philipps G.flüster mit
Prcxedes fortgegangen, und jener dienstliche Vorgang war nicht
dazu gemacht, seine Laune zu bessern. Jedes Ding ärgerte ihn
und nun auch der Junge auf dem Fasse. .Was hast Du hier
zu thuns' herrschte er ihn an.

»Ich warte auf das Mädchen I" stotterte der Junge er¬
schrocken.

»Auf welches Mädchen?'
.Na da mit dem Korbe; ich sollte ihr einen Brief geben.'
.Gib her I"
Der Junge reichte, eingeschüchtert durch den grollenden Ton,

dem Leutnant das Papier, und Leonhard laZ: »An Fräulein
von Sternberg!" — «Von wem hast Dn den Briefs' fragte
er nun mit vollstem Interesse, aber noch finsteren Brauen.

.Von einem Herrn auf der Straße!'
Leonhard hatte mit einem Nu das Stege! gelöst und über¬

flog die Worte: »Wenn Du mich heute erkannt, Prcxedes, so

komme, wenn Du kannst, heute Abend dahin, wo Du mich
sähest. Bis spät werde ich dort Deiner harren!' Die Unter¬
schrift fehlte.

Er ballte das Papier in seiner Hand zusammen und stampfte
mit dem Fuße, seine Augen flammten. .Ein Stelldichein!
Auch das noch! Das Maß ist voll!' murmelte er durch die
Zähne und wandte sich, ohne den Boten zu beachten, der sich
eilig aus dem Staube gemacht hatte, dem Hause zu. In sei¬
nem schon vorher von Verdruß, Eifersucht, gekränkter Ehre
und Zorn wüsten Kopfe schwirrte und summte es, er stand in
der Thüre seines Zimmers, ehe er wußte, wie er hinauf ge¬
kommen war. Aber was sollte daN? Dort in der M'tte des
Gemaches stand Pcaxrdes; die Hand auf das ängstlich schla¬
gende Herz gelegt, den Kopf lauschend vorgeucigt, die L ppeu
in atemloser Spannung geöffnet. Einen Augenblick ergriff ihn
der Anblick mit dem ganzen Zauber der alten Liebe zu dem
reizenden Wese», dann aber kehrte sogleich der Groll, den er
in den letzten Tagen eingesogen, und den der Vorgang auf dem
Hofe aufs höchste getrieben, in doppelter Gewalt zurück und
trieb ihm das heiße Blut in die Wangen. .Was thust Du
hier?' kam eZ drohend zwischen seinen Lippen hervor.

ProxeöeS hob die Hände zu ihm auf. .O, Leonhard, was
habe ich gethau? Sage mir, ich ertrage es nicht, daß Du mir
so zürnst!'

.Darum fragst Du noch, bas wagst Du noch zu fragen?'
brach er von ihrem vorwurfsvollen Ruf zur höchsten Leiden¬
schaft gereizt ans. .Ist es nicht genug, daß ich um Deinet¬
willen Dienst, Ehre und Berns aufs Spiel gesetzt habe? Ver¬
langst Du, daß ich Dir auch noch schmeicheln soll wie Phinpp,
Dir, die Du mich betrügst, verrätst, hier im Hause und ouf der
Gasse draußen wie eine Dirne? — Glaube nicht, daß Du mir
alles bieten darfst; unser Bund ist nicht so fest, wie Du
denkst. Die Heirat ist für ungültig erklärt; ich halte mich
für gebunden, denn ich versprach. Dich zn schützen, aber mehr
wie das verlange nicht. Meine Verachtung hast Du, mcht
meine Liebe!'

Proxsdss senkte das Haupt, wie eine zerknickte Blume, kein
Wort, kein Schmerzenslaut kam über ihre L'Mn, nur eisen
Blick, wie ein zum Tode getroffenes Reh, warf sie auS ihren
nußbraunen Augen auf Leonhard, dann war sie hinaus. Müh¬
sam schleppte sie sich za ihrem Zimmer, wa-.f sich auf bas
Ruhebett und kauerte sich dort tief in sich schauernd zu¬
sammen. —

Als am Abend die Hausgenossen sich zum Essen niedersetz-
ten, fehlte Pcoxsdes. Philipp fragte nach ihr. Ni-mand
wußte, was sie hinderte, es pflegte sich ja keiner um sie zu be¬
kümmern, auch Leonhard zuckte finster die Achseln, er saß brü¬
tend auf seinem Platz und ließ alle Speisen unberührt. Phi¬
lipp ging sogleich nach aufgehobener Tafel den Gang hinab zu
Proxsdes' Stube, seine Hand berührte schon das Thürscbloß,
als er sie mit schwerem Griff erfaßt und fortgeschleudcrt fühlte.

.Was willst Du drinneu?' fragte Leonhards Stimme in
schwer unterdrückter Aufregung.



»Ich will sehe», was PraxedeS fehlt, da sich niemand »m sie
zu bekümmern scheint," entgegnet« Philipp.

»Wenn ich das aber nicht erlaube; sie ist mein Eigentum!'
rief Leonhard drohend.

»Sie ist Dein We b, aber nicht Deine Sklavin, welche Du
quälen und peinigen darfst, wie Du wM. Und ich sage Dir,
es ist eine Schande, wie Du sie behandelst!'

»Meinst Du? Du wolltest sie wohl darüber trösten?' höhnte
Leonhard. »Aber hoffe nicht, daß sie Dich nicht eben so be¬
trügen wird als mich. Meinst Du, daß sie gegen Dich allein
wahr ist? Du bist nicht der einzige. Sie ist falsch gegen
alle, falsch wie ihr Vater, der — Verbrecher! Und Du, Du
sollst mich am wenigsten h'ndern, Vergeltung zu üben für ihren
-für Deinen —"

Die Stimme brach ihm in furchtbarer Erregung. „Leonhard",
rief Philipp, „Du weißt eS doch, und Du bist niedrig genug,
ein schwaches Weib dafür büßen lassen zu wolle» I Hast Du
sie in das Haus geschleppt, ihr Liebe geheuchelt, sie zu einem
Opfer zu machen, so sage ich Dir, ich werde das nimmer
dulden, ich werde sie vor Dir wie vor der Mutter zu schützen
wissen."

„Versuch es, und laß Dich betrügen; aber wisse auch, daß
ich, und wenn ich sie haßte, sie mir nicht so leicht entreißen
lassen werde." Damit stellte er sich drohend mit funkelnden
Augen vor PraxedeS Thür auf.

»Leonhard," sagte Philipp plötzlich viel ruhiger, als er in
die vor wilder Leidenschaft zuckend:» Züge des Bruders sah.
»Leonhard, beruhige Dich, ich werde nicht ohne Deinen Willen
in ihr Zimmer dringen, dessen sei versichert, aber ich will ge¬
wiß werde» über alles, was ich jetzt nicht an Dir verstehe.
Gehe mit wir zur Mutter hinüber, damit wir uns ver¬
ständigen !'

„Zar Mutter gehe allein, ich habe weder mit ihr noch mit
Dir zu schaffen," rief Leonhard, stürmte in sein Z'mmer
und schloß die Thür. Philipp stand einen Augenblick un¬
entschlossen, dann ging er de» Gang hinab dem Wohn¬
zimmer zu.

Hatte PraxedeS den Wortwechsel vernommen? Alles blieb
still in ihrem Zimmer, und als Lena, bevor sie in ihre Kam¬
mer hinaufgiug, leise über die Galerie schlich, um noch einmal
nch ihrem Fräulein, von deren Kranksein sie gehört, zu sehen,
fand sie diese noch ans dem Ruhebett, bleich und fröstelnd,

»Wollen Sie nicht lieber zu Bett gehen, Fräulein? Soll
ich Ihnen Helsen?" fragte das Mädchen, nachdem sie sich ver¬
geblich erboten hatte, ihr Thee oder andere Arzneimittel zu
holen.

«Ich danke Dir Lma. ich werde gleich gehen! Sorge Dich
nicht um mich. Du bist gut, ich danke Dtrl"

„Ich Hülse Ihnen so gern, wenn ich nur wüßte wie!" sagte
das gutmütige Mädchen und sah mit Thränrn tn den Augen
auf die kleine zusammengesrmkene Gestalt vor ihr.

»Mir hilft niemand als Gott, vielleicht bin ich bald bei
ihm," sagte PraxedeS mit so eigentümlichem Ton, daß es Lena
seltsam onrchschauerte. „Aber geh nur, und habe Dank." Sie
reichte dem Mädchen die Hand, und Lena ging zögernd. Ihr
leiser Fußtritt verhallte bald im Gange, daun wurde eS still.
Nur einmal noch wurden die Thüren laut geöffnet und ge¬
schloffen, als Philipp von dem Zimmer seiner Mutter hinüber-
kflng. Er sah sehr erregt aus, und auch auf Frau Kathari¬
nas Gesicht lagen, als sie nach sein-m Fortgänge in ihrem
Zimmer auf und nieder schritt, die Spuren des eben darch-
kämpften Angriffs. Aber sie war doch wohl Siegerin darin
geblieben, denn sie hob ihren Kopf hoch, ihre Augen leuchteten
in einem seltsamen Feuer uud um ihre Lippen spielte ein Zug
des Triumphes, als sie murmelte: „Er hat mich gerächt, unbe¬
wußt gerächt. Es giebt eine Vergeltung!" Sie blieb amFn-
stsr stehen und schaute, den Bildern der Vergangenheit, die zu
ihr hinauf iegen, zu entgehen, hinaus. Der Mond schien wie
vor eurem Monat, da Leonhard das fremde Weib in das Haus
braches, voll und hell aus die Straße. Ein dunkler Schatten
bewegte sich an dm gegenüberliegenden Häusern; bald stehen
bleibend, bald weiter wandernd, als erwarte er jemand. Frau
Katharina sah ihm ein Weilchen zu, dann schloß sie die Läden
und legte stch zur Ruhe. Vor ihren Augen schwebte noch lauge,
bevor sie einschlief, der Schatten des auf und niedergehenden
Mannes i n weiten Mantel. Das Hxidekersche Haus lag in
nächtlicher Ruhe, nur in Philipps Zimmer schimmerte noch ein
Licht, und im Hofe ging der Wächter hin und her und klirrte
zuweilen ein wenig ungednldig mit dem im Mondschein blin¬
kenden Schlüsselbund. Es wurde noch ein Frachtwagsn erwar¬

tet, uud er wollte das Hofthor nicht schließen, bis der da war.
Eben vernahm mau das Rollen der schwer belasteten Räder
die Straße herauf, als stch ganz leise eine Thür auf dem vom
Mond matt erhellten Gang des Vorderhauses öffnete und eine
kleine verhüllte Gestatt herausschlüpfte. Lauschend und zögernd
blieb sie ein Weilchen stehen, dann ging sie eil'g vorwärts mit
uniörbarem Ttttt bis an des Leutnants Zimmer:hüe. Dort
beugte sie sich nieder, drückte die L ppen auf das kalte Mes¬
sing des Drückers, lauschte einen Augenblick auf den da
drinnen ruhelos hin und hcrwanderuden Schritt und eilte, sich
gewaltsam losreißeud, der Galerie zu. Dort spähte sie wieder
vorsichtig hinab, schwang sich dann, als unten alles still blieb
— der Wächter war auf der Straße dem Wogen cntgcgui
gegangen — über die niedrige Brüstung, glitt mit einiger Mühe
an dem runden Pfeiler hinab und schlüpfte, als gerade der
Wagen in das Thor rollte, von diesem gedeckt auf die Straße.
— Z ticrnd, alemschöpfend lehnte sie sich an die Mauer des
Nachbarhauses, während das schwere Thor klirrend geschlossen
wurde; ihre Hände bedeckten einen Augenblick die schwindelnde
Stirn. Sie bemerkte nicht, daß von der ander» Seite der
Straße ei« Mann im weiten Mantel herüber kam und neben
ihr stehen blieb.

»Prexedes? Bist Du er?" fragte eine tiefe Stimme.
»Mein Vater, o wirklich mein Vater I" schluchzte das arme

geängstigte Kiud und lag wie gebrochen tn seinen Arme».
Er küßte sie wieder und wieder, dann fragte er: „Du er¬

hieltest meine» Zettel und sie ließen Dich nicht früher frei,
Praxedes?"

»Deinen Zettel, nein, ich weiß nichts davon. Ich erkannte
Dich heute Nachmittag, und als er mich daun verstieß, als ich
so elend, so grerzeirloS elend war, da dachte ich wieder a»
Dich. — O, mein Vater, mein Vater, «imm mich hier fort,
laß mich mit Dir gehen, wohin Du auch gehst. Laß mich
sn dem einztgen Herzen der Welt, das mich noch liebt,
sterben!"

„Praxedes, mein Kind, mein armes Kind, so haben sie Dir
mitgespielt, so hast Du gelitten um deines Vaters willen! O,
du Gott der Gnade, vergieb mir und sei gedankt, daß Du mir
plötzlich jene unbezwingliche Sehnsucht nach meinem Kinde ins
Herz gabst! Komm, meine Praxedes, komm, wir entfliehen
noch heute dieser Stadt, und was eines Vaters Liebe vermag,
Dich zu behüten, das soll Dir werden. Wir trennen uns nicht
mehr, ich hätte Dich nie verlassen sollen; aber nun will ich
Dich pflegen und hegen, bis Du alles Böse vergessen, Du bist
ja mein letzter einziger Schatz, mein Kleinod, meine Blume,
mein Kind!"

So flüsternd liebkoste der alte, bärtige, braune Mann sein
herzkrankes Kind, und als er dann, den Mantel um sie schla¬
gend, sie halb getragen dem Wirtshause zuführte warf er noch
einen Blick zu dem finsteren Heidekerschen Hause hinauf, und
das Mondlicht glänzte auf ein paar Hellen Tropfen, die in
seinem grauen Bart hingen. (Forts, folgt.)

2 Deutsche Soldaten in Ostindien.
Am Zuidersee in Holland liegt ein kleines Städtchen, Har¬

derwyk genannt, welches von 6500 Seelen bewohnt wird, deren
Haupterwerb der Fischfang ist. Anscheinend also unbedeutend,
hat doch dieses Städtchen für Holland eine Wichtigkeit wie
wenig Städte. Denn hier befindet sich das Hauptdepot zur
Anwerbung seiner Soldaten für seine großen Besitzungen auf
den ostindischen Inseln. Eine alte Kaserne „Orange Gelder¬
land", für ungefähr 500 Mann eingerichtet, dient zur Aufnahme
der Werblinge, die gewöhnlich mit allen möglichen Mitteln und
unter den rosigsten Versprechungen der Agenten zum entschei¬
denden Entschlüsse gebracht werden, um dann durch die alle 3
Wochen fahrenden Dampfer der niederländisch-indischen Dampf¬
schiffahrtsgesellschaft zu 100, 200 oder auch wohl mehr nach
Indien, und zwar zunächst nach Batavia, transportiert zu wer¬
den, wo sie bald ein Leben voller Entbehrungen und Gefahren
im Garnisondienste wie im Kampfe gegen die Feinde der hollän¬
dischen Besitzungen und gegen die vielen dort heimischen Krank¬
heiten zu bestehen haben werden. In jenem Städtchen (Harder¬
wyk) sammelt sich ein starkes Element der rüstigsten, intelligen¬
testen und selbst der gebildetsten jungen Leute unseres auswan¬
derungssüchtigen,—oder soll ich sagen: unseres auswanderungs¬
bedürftigen? — großen deutschen Vaterlandes, um demselben
in Mehrheit für immer Valet zu sagen, weil sie es nicht im
Stande erachteten, ihnen Arbeit zu verschaffen, oder weil jugend¬
liche Fehltritte oder sonst beklagenswerte Verhältnisse ihnen



Veranlassung gaben, einer hoffnungsvollen Karriere oder sonsti¬
gen Aussichten entsagen zu müssen.

Zu diesen „Arbeitslosen" und „Schiffbrüchigen des Lebens"
gesellt sich ein nicht unbedeutender Teil von Abenteurern schlecht¬
weg, welche meistens durch übertriebene Schilderungen der
Verhältnisse in Holländisch-Ostindien angelockt wurden, um nun
das „varmtio äoleetat!" (die Freuden eines Wechsels) auch einmal
in dieser Art zu versuchen. Kurz, hier findet man aus den oben
erwähnten Gründen — außer dem überall anzutreffenden deutschen
Handwerksburschen — Oommis voz^Mrs, Beamten aus allen
Branchen, Offiziere, Studenten, Ingenieure, Techniker re., und
zwar die Letzteren gar nicht selten, welche nun das Glück ihres
Lebens auf eine neue Karte setzen, welche es als holländische
Kolonialsoldaten versuchen wollen. Deutschland stellt nach
wie vor das größte Kontingent zu den Soldaten für
holländisch Indien; außerdem liefern die Schweiz undLuxemburg
im Verhältnis sehr viele Leute dorthin; die Uebrigen sind vor¬
wiegend Belgier und Holländer. Das Ganze ist ein buntes
Nationalitätengemisch, das einander meist nicht versteht. Fran¬
zosen werden seit einiger Zeit nicht mehr angenommen, wohl
der Deutschen wegen. Holland selbst liefert eigentlich den ge¬
ringsten Teil der Soldaten zum Schutze seiner kolonialen Be¬
sitzungen. Die Ausländer müssen das ausrichten, was es mit
eigener Kraft und seinen Leuten nicht vollführen kann oder will.
Die Bewohner Hollands wissen eben längst, daß in Ost ndien
für junge Leute im Allgemeinen nicht viel zu holen ist, daß dort
Krankheit oder Tod gewöhnlich deren Los ist. Und Hol¬
land ist ja auch so „glücklich" daß andere Länder, zumeist aber
Deutschland, ihm dieSoldaten, ihm das Kanonenfutter
für seine Kolonieen liefern!

Wie die holländische koloniale Landtruppe, so bietet auch
Hollands Marine einen eigentümlichen Anblick dar, seine Ma¬
trosen gehören aller Herren Länder an, man findet da nicht
bloß Malayen, sondern selbst Chinesen und Afrikaner, welche
die Zahl voll machen müssen. Und wodurch behauptet dieses
kleine Holland seine großen Besitzungen und seine Stellung, die
zweite Kolonialmacht der Erde zu sein? Durch sein Geld!
Mit vielem Gelde wirbt es Matrosen und Soldaten und zahlt
denselben, soweit sie ihre Dienstzeit überleben, Pensionen; mit
seinem Gelde erwirbt es sich die Gunst mancher Fürsten auf
den ostindischen Inseln und erhält sie sich. Daß unser großes
deutsches Vaterland nicht auch Kolonieen hat, in denen es sei¬
nen Söhnen in schlechten Zeiten, wo Handel und Wandel stocken,
wo Tausende im Kampfe um das tägliche Brot sich hülflos
abmühen oder selbst inArmut leben, Beschäftigung geben könnte,
— das bleibt immer zu bedauern, mag man sonst von der Ko¬
lonisationsfrage denken wie man will, und mag man selbst zu¬
geben müssen, daß Manche, statt auszuwandern, besser thäten,
im Lande zu bleiben und sich daheim redlich zu nähren.

Der große Strom der deutschen Auswanderer würde sich dann
doch den Mstterkouieen znwenden können und so direkt oder
indirekt immer wieder dem Mutterlands zum Vorteile gereichen.
Dis Kolonieen würden seine Einkünfte vermehren und so unse¬
rem Vaterlands eine neue Hüls? quelle eröffne». Auf alle Fälle
würden Tausende von Deutschen sich ihnen zunächst znwenden
und zum Teile in ihnen sich eine Ex steuz begründen, dis sich
jetzt nach fremdländischen Besitzungen wenden, wo Nichts und
Niemand ihnen eutgegenkömmt, wo Viels von ihnen nur zu
Grunde gehen können.

Zur Annahme für den holländische» Kolonialdier-st sind ver¬
schiedene Urkunde der Heimattbehördru erforderlich. Da nun
meistens die Ankömmlinge nicht wisse», weiche Aunahmepapiere
erforderlich find und größtenteils ohne die nötigen Geldmittel
anlange», um die Zusendung der fehlenden Papiere auf eigene
Kosten abwarten zu können, so fallen sie bald den Werbern,
welche Seelenverkäufer im eigentlichen Sinne des Wortes sind,
unterwegs (in Holland) oder in Harderwyk selbst in die Hände.
Mit den Werbern, wenn sie nicht selbst sckon Wirts sind, stehen
diese in engster »Geschäftsverbindung." Sie nehmen die An¬
kömmlinge in Kost und Logis, nötigen sie zu allerlei Ausgaben
nud ziehen die Besorgung ihrer Papiers möglichst in die Länge,
um bet enormer Anrechnung aller Ausgaben ein hohes Debet
auf ihr Konto auzusammelu. Wird nun der Emigrant ange¬
nommen, so wtcd er vom Handgelde, welches er in der Höhe
von 200 Gulden bei seiner Einkleidung erhält, vorab an die
Werber 50 bis 75 Gulden, dazu die ferneren persönlichen Aus¬
gaben an diese oder die Wirte entrichte«, so daß er in der
Regel 150 Gulden, d. i. den Löwenanteil au Andere lassen und
sich mit dem geringen Reste begnügen muß, für welchen er dann
seine Haut den Holländern verkauft hat!

Ist der Werbling eiugekletdet, so beginnt er die letzten Wochen
und Tage, die ihm in Europa noch bleiben, in der tollsten und
ausgelassensten Weise zuzubringen. In den Restaurationen, in
den sog. Tingel-Tangels und den Häusern der -gemeinen
Minne*, die alle systematisch auf die Erleichterung seines Por¬
temonnaies bedacht find, verbringt er gewöhnlich die müßigen
Tage. Dazu wird bereitwillig von den Behörden EAaubuis er¬
teilt! Fast Alle sind in dieser Ausgelassenheit gleich: Mancher
sucht durch den Rausch Kummer und Verdruß zu betäuben; ein
Anderer will die gezählten Abschiedsstunden in Saus und Braus,
in Vergnügen und Behagen genießen: ein Anderer wieder wird
durch das tolle Treiben mit fortgerissen und einmal in dem
Strudel, festgehalten, bis auch er den letzten Cent gezählt und
ausgegeben hat. So bleibt das ganze Handgeld fast in allen
Fäler in Harderwyk; daher auch die Redensart der Kolonial-
soidaies: (.Kolonialwaren*, wie sie sich scherzweise wegen ihrer
für die Kolonialen verkauften Haut nenne») daß Harderwyk
von den Kolonialen »leben müsse.*

Endlich schlägt die Stunde des Abschieds Der Transport
soll morgens früh erfolgen; Permisstou zum Ausgang für die
letzte Nacht wird dvher an Keiuen mehr erteilt; ein Jeder muß
um 10 Uhr Abends in der Kaserne sein. Nochmals wird ein
toller und lärmender Abend bei Bier und Branntwein zuze-
bracht. Die ganze Nacht wird es kaum still in der Kaserne,
denn man nimmt es noch mit den Leuten »nicht so genau* ;
deutsche und flämische Lieder, sowie schweizerische Alpenlieder
mit herrlichem Jodeln mischen sich in den breite» Stng-Saug der
Holländer: ein Czaos von erregten Gefühlen und Melüd'em!
Um 4 Uhr Morgens ist Rrveille für den Transport. Kaum
hat der Hornist den ersten Stoß in das Horn gethan, so be¬
ginnt der Heidenlärm von Neuem, ein Hurrahrnfen, ein Singen
und Schreie» ohne Ende.

Nun, man kau» es diesen Armen nicht so übel nehmen, den«
es ist ein gewaltiger Gedanke, die letzten Stunden aus einem
Erdteile zu sein, dem das unvergeßliche Vaterland angehört,
nm es vielleicht nimmer wiederzüsehen! Die Brust ist voll, fie
sacht sich L est z« machen. Um 6 Uhr erfolgt der Abmarsch
mit klingendem, oder bessrr gesagt: mit kläglichem Spiel; denn
die Musikkapulm in Harderwyk sind gleich denen in holländisch-
Jndien, nicht viel besser als die »Bremer-Musikanteu* ergötz¬
lichen Angedenkens der Kinderzeit. Man ist am Bahnhöfe,
noch ein »Hmrshl* und das Dampfroß stürzt mit schnauben¬
der Hast dahin, um in Amsterdam oder Rotterdam wieder Halt
zu machen und seine »kostbare Fracht* wieder obzasetzeu. Von
da ans erfolgt die Einschiffung der Soldaten nach Indien,
deren Ueberfahrt nach Batavia auf der Insel Java durch¬
schnittlich in 40 -46 Tagen erfolgt. (2500 deutsche Meilen.)
Schon die »trockene* Behandlung uutcrwsgs, dis fade »nd mo¬
notone Kost, dis straffere Disziplin lass-n den Auswanderer er¬
kennen, daß dis »Szene verändert" ist.

Von Batavia geht es per Eisenbahn landeinwärts nach
Meester-Caruelis, 6 Stunden von der Rhede, woselbst die
„Europeanen*, wie fie im Vergleich zu den »Inländers* ge¬
nannt werden, vorläufig in der Kaserne de» Suppletie-DepotS
untergebracht werde». Hier werde» daun die Soldaten in 4
Abteilungen geteilt, und zwar für die 4 Depoibatailloue in
Meester-Csrnelis, Willem I., Sorrabaya (alle drei auf Java)
und Padang (auf der Westküste von Sumatra), woselbst die-
selbst dieselben ihre Ausbildung erhalten, nm nach derselben die
verschiedenen Feldbataillone zu komplettieren. Die Deutschen in¬
klusive der Schweizer «nd Luxemburger zeichnen sich auch in
Holländisch-Jndien im Allgemeinen durch Nüchternheit und gutes
Betrag:» aus, sowie auch durch ihr aufgewecktes Verhalten,
ihre relative Munterkeit, ihr Singen in ErholuugSstnnden in
den Kantinen, und ziehen sich dadurch dis Gunst und das Lob
ihrer Kameraden, wie auch mancher ihrer Vorgesetzten zu.

Wie E ngangS schon erwähnt, liefert augenblicklich Deutsch¬
land die meiste» Soldaten für die Besitzungen Hollands auf
den großen Suudainsel». Hierfür ein Beispiel aus dem vo¬
rigen Jahre. Ein Transport bestand aus 100 Mann, davon
waren: Deutsche (Kaiserreich) 45, Deutsche (Oesterreich) 2,
Deutsche (Luxemburg) 5, Deutsche (Luxemburg) 5, Deutsche
(Schweiz) 9, Belgier 19, Holländer 18, Italiener 2.

In den Gsfängntshäusern haben, was gewiß bezeich¬
nend ist, die Holländer und Belgier so entschieden das
numerische Uebergewicht, daß die Deutschen sich hier
zu den Beiden verhalte», wie in vorstehender Zahlenreihe etwa
die Italiener zu den Deutschen.

Der Dienst ist fast immer und überall sehr streng. Er ist
au und für sich schon schwer genug auszuhalten und wird durch



oie ungewohnte Hitze für den Europäer noch unerträglicher.
Freilich bringt es das aus allen Teilen Europas zusammenge¬
würfelte, an Ordnung nichts weniger als gewohnte Corps der
holländisch-ostindischen Soldaien mit sich, daß eine gewaltige
Disziplin, so lauge der Dienst reicht, in demselben gehandhabt
wird. Wie vergehen da dm .Muttersöhnchen", Allen, die sich
den Kopf voll von Hoffnungen und Träumen setzten, die Illu¬
sionen! Wie lernt da der Ungefügigste, der zu Hause nicht
taugen wollte, unter dem Korporalstock parieren! Wie bald
erkennen Alle, daß da »Nichts zu holen" ist, als Anstrengun-
guugen und Köeperzerrüttung, wenn nicht gar der Tod! Der
erste grimmige Feind des Europäers, dem Viele erliegen, ist,
wie schon erwähnt, die nicht selten erdrückende Hitze; der zweite
die aus dem feuchten, weithin sumpfigen Boden der Sunda-
inseln mit Fiebern geschwängerte Luft. Man athmet die¬
selbe tagtäglich den größte» Teil des Jahres ein, — nur ein
Körper mit .ledernen" oder gar .eisernen" Luftröhren und
Lunge» kann auf die Dauer widerstehe». Durchschnittlich ster¬
ben von den eingewänderten Soldaten 60 Prozent, und
noch mehr würden hier ein wenig rühmliches Grab finden,
wenn man nicht Sorge trüge, die als unheilbar Erkannten als
untauglich nach Europa zurückzusenden. Dazu find aus den
holländisch-ostindischen Jnselbefitzungen, und namentlich auf
Batavia und Sumatra Hautkrankheiten, wie der sog.
.rote Hund" und der „Ringwurm" ganz gewöhnlich; die Dis-
senterie tritt nächst den „KoortS" (Fiebern) oft sehr gefährlich
auf. Nicht selten auch dezimiert die Cholera die Nethen der
Unglücklichen, die nach Java und besonders diejenigen, die nach
Batavia oder Sumatra verschlage« werden. Vsn 5000 Sol¬
daten lagen dort Mitte vorigen Jahres 1700 in den Lazaretten.
Dazu kömmt die Plage der Moskitos, die während der langen
Regenzeit sowohl wie in den überheißeu Sommermonaten schier
unerträglich wird.

Der dritte und nicht am wenigsten gefährliche Feiud der ein¬
gewanderten Soldaten ist der Eingeborene in manchen ost¬
indische» Jnseldistrikten, auf welche Holland die Hand gelegt
hat oder noch legen möchte, deren 'Bewohner jedoch Tha.-kraft
genug besitzen, um sich für ihre Selhstständigkei' geg-n die ver¬
zweifelte .Kultur" (Unterjochung, Dienstherrschaft rc,) der
Holländer zu wehren. Ist der Garnison- und Lagerdienst schon
für die Soldaten im allgemeinen ein beschwerlicher, so eröffnet
der Felddienst mit seinen unaufhörlichen Wacken, Gefechten,
Märschen uud angesichts des stets za erwartenden tückischen
Ueberfälle der durchweg topfiren Eingeborenen geradezu unge¬
zählten Tausenden ei:. Riesenrad. Wir eriuneru hie? nur au
den blutigen, opfervollen Krieg der Holländer mit den Atchi-
nesen aus Sumatra. Nicht wenige von der Mannschaft auch
enden ans Lebensüberdruß und Verzweiflung iu Selbstmord.

Die Kost der Soldaten ist gerade nicht schlecht, läßt jedoch
schon deshalb viel zu wünschen übrig, weil sie durchschnittlich
imwer dieselbe ist. Morgens nach 6 Uhr gibts Weißbrot und
Kaffee, um 10 Uhr Suppe mit zähem OchsevfleisÄ und trocke¬
nem Reis, stark gepfeffert mit Sambal (indischer Pfeffer), nach-
mittags um 3V, Uhr gibt es getrockneten Reis, gepuffert wie-
der mit Sambal, Fleisch unbestimmt. Die Morgensuppe wird
wegen ihrer schlechten Beschaffenheit von den Soldaten Kali¬
wasser (Kali ist malayisch gleich Fluß) genannt. Bei dem Nach¬
mittagsessen bleibt die Ration Reis immer dieselbe, die übrigen
Zuthaten werden nicht vom Gouvernement, sonder» aus der
Menage bestritten; durch das Erhalten des halben Trak.ewenjs
der Soldaten wird dafür der nötige Fouds gebildet! Die
Menage könnte viel besser sein, wenn der Fonds uur wirklich
ganz dafür verwendet würde. Aber, weiß Gott, welche An¬
schaffungen daraus bestritten werden, und wie viel in die Tasche
der Menagemeister geht! Eine ordentliche Kontrole findet in
dieser Hinsicht nur sehr selten statt. Mit der Ehrlichkeit der
meisten Meuagemeistcr ist es nicht weit her. Knrzgesagt ist die
Kost einmal Samba! mit R-iS und daun wieder Reis ' mit
Sambal.I Das Gouvernem-.nt gewährt an Viktualien für je¬
den Soldaten 500 Gramm Reis, 40 Gramm Kaffee. 300
Gramm Rm'fleisch, 180 Gramm Brot, außerdem das Nötige

Oll und Brennholz. Die Quartiere der Soldaten
sind steinerne oder geflochi n; Bambuskalernen, und sind diesel¬
ben lustig eingerichtet, haben in der Regel Fensteröffanngm.
«b^ ec ne A uster. Die Dächer ragen meistens weit über, um
möglichst vkl Schatten zu gewähren. Um 5 Uhr morgens wird
aufgestanden, von 12 bis 3'/- Uhr iß im Garnisondienße Mit-
tagsruhe, um 8'/- Uhr lbcnds geht's zu Bette. Die Zwischen¬
zeit in de« biMchrretm Stunden ist in der Regel fort und fort
Dienst,

Vergnügen nach unfern Begriffen hat der holländisch-indische
Soldat so gut wie gar nicht: er ist auf die Militärkantiuen
mit ihrem ewigen Einerlei angewiesen. So darf er z. B. die
von Chinesen — welche auf Batavia so zahlreich sind, wie die
Juden in Polen — gehaltenen Trinkstuben wegen ihrer starken
berauschenden Getränke nicht besuchen. Die bürgerlichen Kreise
vermeiden den Umgang mit den Soldaten, ja sie verachten
diese Schützlinge der holländtsch-ostindischen Kolonieenl Selbst
die indischen Bastarde, die »L-pper" und .L pperinneu"
(.Liplap'), die .Kreolen" Indiens, achten sich höber, als
sie die Soldachten achten! So ist der arme .Mffekknccht"
hier der Aus gestoßene; höchstens, daß sich häßliche Mä-
layenweiber dazu hergebcn, die Soldaten der Kolanieen zu
heiraten und mit ihnen in die Kasernen zu ziehen. In den
Kasernen wimmelt es denn auch von Weibern und Kindern.
Die Kleidung (Uniform) besteht aus blauen und weißen Baum¬
wollstoffen. Das Traktemcnt der Soldaten besteht aus 33 Cents
pro Tag, jedoch erhalten dieselben nur die Hälfte, die andere
Hälfte geht, wie schon gesagt, in die M-nagekasse.

Nach einer 12jährigen Dienstzeit erhält der Soldat — der
überhaupt zum Mindesten Engagement auf 6 Jahre anuebmeu
muß — eine Pension von nur 200 Gulden, der Korporal 220,
Sergeant 240 u. s. w. Jedoch gelangen verhältnismäßig nur
Wenige in den Genuß einer solchen Pension, da nur ein ge¬
ringer Teil die 12jährigen Strapatzen einer Dienstzeit aas den
holländisch-osttridischen Inseln übersteht.

Was den Genuß der Früchte anbclangt, so kann ein Euro¬
päer ohne eigentliche Gefahr wohl nur den Pisang (die ameri¬
kanische Banane) genießen. Ananas und andere süße Früchts
find gewiß verlockend, aber nnr etwas zu viel davon oder zur
unrichtigen Zeit genossen, werden sie gefährlich, weil sie leicht
Bauch- uud Magenkrankheiten erzeugen. — Ene Beschreibung
der dort einheimischen Tiere, des Affen, des Tigers, Schakals,
Rhirioceros, Elephanten, des Büffels uud des Maih«, der
Schlangen n. s. w,, die alle auf den ostiudischen Sundainseln
zu Hause sind, wäre überflüssig, da Beschreibungen dieser Art
nicht selten sind. Auch bekömmt der ostindische Soldat nicht
diel davon zu Gesicht, da er wohl aus der Kaserne, aber mei¬
stens nicht weit genug aus den Städten heraus kömmt, und
bekanntlich j ne Tiere ebensowenig dis Nähe drr Slä'ts lieben,
wie etwa unser Reinecks dis des F-örfterhauses.

Was die Vegetation des Landes anbelargt, so ist dieselbe
bll der feuchten und dann heißen Witterung und in dem vor¬
wiegend sehr fruchtbaren Boden eine reiche, üppige, wilde. Un¬
durchdringlicher Urwald dehnt sich meilenweit ans. Hervorge-
hobcn sei jedoch hier, daß die Palmen nvd andere merkwürdige
und großartige tropische Bäume wie Pflanze» nicht so ge-
schwackvoll gewählt und systematisch geordnet nebeneinander
stehen, wie etwa in einem botanischen Garten. Nein, diese Ro¬
mantik ist keine »Sammlung", ungeordnet und regellos ist ihr
Erscheinen, Seltenes und Gewöhnlichrs findet man durchein¬
ander; aber großartig ist in jenen Himmelsstrichen doch die
Natur. Starker Regen und schwere NeLelniederschlägs tränken
d^n Boden, und eins glühende Sonne treibt dann mit Macht
Alles zu mächtigem L-ben hervor.

Damit sei diese der Wirklichkeit entsprechende Skizze abge¬
schlossen, und können wir nur hoffen, daß mancher junge
Mann, der diese Zeilen zu lesen Gelegenheit hat, keine Lust
mehr verspürt, nach Holländisch-Jndien zu gehen, um als
holländisch:r Soldat sein Leben in G? fahren und Entbehr¬
ungen uud in Abgeschiedenheit zu verbringen oder gar z» früh¬
zeitig zn opfern.

Sollte es selbst Einzelnen dort oder anderwärts in fremden
Landen Wohlergehen: den Wenigsten kann das ferne Land mit
seinen ganz verschiedenartigen Lebensbedingnngen, Verhältnissen
und Anforderungen das teuere Vaterland ersetzen, tn dessen Bo¬
den w-r gewachsen sind, an dem wir, selbst in den Notständen
der Gegenwart, mit tausend Fasern hangen, und in welchem
wir uns m-t Fleiß, Energie, Willens- und Thatkraft, wenn
auch im Allgemeinen heutzutage langsam, doch sicher zu einer
ausreichenden und nicht selten selbst glücklichen Existenz cmpor-
arbeiten können. Der AuswandernngLlustigs spiegelt sich nur
L-rftbtlder vor, die so selten der Wirklichkeit entsprechen, und
er lasse sich von ^Solchen,Udie in der Ferne waren, die dis
.Wunder der Fremdes gesehen haben, sagen, daß der Einwai.-
dernd: gewöhnlich nicht in deren Besitz gelangt. Und wäre es
se-cH der Fall:

.Jst's auch schön iu fremdem Lande,
Doch zur Heimat wird es nie!"

Nus der .Gladb. Vztg."
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U Ozanam,
der Stifter des Vincenz-Vereins.

(Vortrag des Herrn Rechtsanwalts' Enler im Kath. Verein.)
Die zunehmende Verwilderung der unteren Volksklassen ist

eine der traurigsten und gefahrdrohendsten Erscheinungen unserer
Tage. Ihr mit Erfolg entgegenzuarbeiten, wird nur demjeni¬
gen gelingen, welcher fern von vornehmer Zurückhaltung in
persönliche Beziehung zu jenen Volksklassen tritt, um an ihren
Interessen thätigen Anteil zu nehmen und ihr Vertrauen zu ge¬
winnen, und welcher mit den vom Christentum gegebenen Mit¬
teln die sittliche Hebung herbeizuführen sucht. Diesen Weg ha¬
ben auf dem Gebiet der Armenpflege der Vincenz-Verein
und der nach dessen Vorbild gestiftete Elisabethcn-Vereineinge¬
schlagen. Es dürfte von Interesse sein, die Anfänge des so
weit verbreiteten Vincenz-Vereins aufzusuchen und denjenigen
Mann näher kennen zu lernen, welcher ihn ins Leben gerufen
und zur Blüte gebracht hat. Es ist der Franzose Friedrich
Ozanam: Sein dem Dienste der Wahrheit und Liebe geweih¬
tes Leben fällt in die Zeit von 1813 bis 1853 und erinnert
uns an die Worte, welche Dante über einen wahrhaft großen
Mann gesagt hat: „Schon sein Anblick erhebt uns und macht
uns größer; wir fassen wieder Mut zum Kampfe gegen Christi
Feinde".

Ozanam begann seine Studien zu Lyon, wo sein Vater Arzt
war. Er besaß ein weiches Gemüt, das schon im zarten Kin¬
desalter sich für fremdes Leid empfänglich zeigte, und einen
entschiedenen Charakter. Mit reichen Geistesgaben ausgestattet,
machte er überraschende Fortschritte und wandte ein warmes
Interesse der Geschichte und Poesie zu, worin er sich schon früh
versuchte. Doch auch die Gefahren, welche die geistige Früh¬
reife in sich birgt, traten an den jungen Ozanam heran. Re¬
ligiöse Zweifel, welche den Tag über am Herzen nagten und zur
Nachtzeit die Angen mit Thränen füllten, stellten die Festigkeit
seines Glaubens auf eine harte Probe; aber Dank der sichern
Grundlage, die ihm die Eltern ins Herz gelegt, rettete sich
Ozanam das Kleinod des Glaubens. Bedrängt von diesen in¬
neren Leiden zog es ihn eines Tages unwillkürlich in die Kirche,
an der ihn sein Weg vorbeiführte. Er trat ein, warf sich ans
die Knice nieder und flehte um Erlösung, indem er Gott das
Versprechen machte, sich der Verteidigung der Wahrheit zu wei¬
hen, wenn er wieder das Licht zu deren Erkenntnis erlange.
Von demselben Augenblicke an war die Unruhe aus der Seele
gewichen, und durchdrungen von der ganzen Bedeutung seines
Gelöbnisses gestand er später: „Ich glanblejvon da an mit festem
Glauben, und gerührt durch diese Wohlthat gelobte ich Gott,
meine Tage dem Dienste der Wahrheit zn weihen, die mir den
Frieden gegeben".*)

Im Herbst 1831 bezog Ozanam die Universität Paris,
um dort Rechtswissenschaft, Philosophie und Geschichte zn stu¬

*) Friedrich Ozanam von Hardy (Mainz bei Kirchheim).

dieren. Es war erst ein Jahr seit der Jnli-Revolution
verflossen, welche die Bourbonen gestürzt und den Bürgerkönig
Louis Philipp auf den Thron erhoben hatte. Der Sturm der
entfesselten politischen Leidenschaften hatte, wie gewöhnlich, nicht
allein den Thron, sondern auch den Altar getroffen, und eine
Kräftigung der antikirchlichm Richtung zur Folge gehabt. An¬
derseits hatte aber auch die Kirche die Freiheit der Bewegung,
welche unter dem aneivu rectum mannigfache Hemmnisse erlitten,
wiedergewounen, und war der Grund der Abneigung weggefal¬
len, welche die Kirche durch den ihr gewährten Staatsschatz und
ihr angebliches Bündnis mit der legitimen Dynastie ans sich ge¬
laden. Auf diesem Boden der Freiheit und Selbständigkeit
machte sich bald eine mächtige Strömung geltend, die, wenn
auch anfangs zu ungestüm und mit unlauter» Elemente» zer¬
setzt, sich bald klärte und das kirchliche Leben sowie die kirch¬
liche Wissenschaft einer neuen, kräftigen Entwickelung entgegen¬
trieb. Talentvolle Männer traten in Wort und Schrift für die
christlichen Prinzipien ein und machten die Hoffnung derjenigen
zu Schanden, welche mit der Juli-Revolution eine neue Epoche
der irreligiösen Geistesrichtung begrüßt hatten. Diesen Män¬
nern, einem Montalembert, Lacordaire, Dupanlonp, Gerbet,
Ravignan, Rio, reiht sich Ozanam würdig an.

Im Jahre 1831 war die bezeichnete Bewegung noch in ihren
Anfängen und hatte namentlich die Pariser Universität noch
nicht erreicht. Der junge Ozanam fand in den Vorlesungen der
Professoren nichts als rationalistische und materialistische An¬
schauungen, die er bereits als der Wahrheit widersprechend er¬
kannt hatte. Sein selbständiger und energischer Geist konnte
solche falschen Lehren nicht ruhig hinnehmeu, konnte nicht un-
thätig znschauen, daß dieselben unwiderlegt blieben und die Ju¬
gend der Kirche entfremdeten. Trotz seines jugendlichen Alters
fühlte er sich berufen, hier zu handeln. Er faßte den Ent¬
schluß, den Professoren, die vom hohen Katheder herab ihre
Lehren als unumstößliche Wahrheit vortrugcn, mit Freimut cut-
gegenzuüeteu, zugleich aber die gleichgesinnten Studenten, die
vereinzelt ohnmächtig waren, zu gemeinsamem Vorgehen zn ver¬
einigen. So fing er an, die Vorträge seiner Lehrer zu kontrol¬
lieren. Sobald er Unrichtigkeiten über religiöse Dinge hörte,
studierte er die Materie genau und richtete an den betreffenden
Professor ein Schreiben, worin er die Unrichtigkeiten nachwies.
Durch ein solches Beispiel ermuntert, schlossen sich allmählich
gleichgesinnte Studenten dem für seinen Glauben begeisterten
Ozanam an, und unterstützten ihn in der Bekämpfung der vor¬
getragenen Jrrtümer, so daß die Entgegnungen immer gewichti¬
ger wurden und die Unterschriften darunter rasch anwuchsen.

Mit Erstauncn sahen die rationalistischenProfessoren sich
einer christlichen Opposition gegenübcrgestellt, die sie ans die
Dauer nicht vornehm ignorieren durften; konnten sie doch mit
Sicherheit darauf rechnen, daß jede antichristlichc Aeußernng
eine schriftliche Entgegnung zur Folge hatte. Den größten Er¬
folg errang Ozanams unerschrockenes Auftreten in den philo¬
sophischen Vorlesungen eines Hanptrationalisten der damaligen
Zeit, des Prof. Jonffroy, der die Möglichkeit der Offenbarung



bestritten hatte. Nachdem Ozanam ihm zweimal schriftliche Ge¬
genbemerkungen eingereicht hatte, welche ohne Erfolg geblieben,
richtete er einen Protest an ihm. Jonffroh musste nun notge¬
drungen im Kolleg erwidern. Er entschuldigte sich und ver¬
sprach, daß er sich in Zukunft bemühen werde, nicht mehr die
religiösen Neberzengungcn zu verletzen, er schloß mit den Wor¬
ten: „Meine Herren, bisher erhielt ich nur Einwürfe von Sei¬
ten des Materialismus; heute sind die Geister gänzlich nmgc-
wandelt, die Opposition ist katholisch." Erfreulich ist, daß
Janffroy später gläubig wurde, und zu der Erkenntnis kam,
daß alle philosophischen Systems zusammengcnommcn nicht so
viel wert sind, als eine Seite des Katechismus.

Dem jungen Studenten war somit eine Mission zngefallen,
die vollkommen seinen persönlichen Neigungen entsprach: näm¬
lich, das christliche Bewußtsein zu wecken und einen edlen
Freundeskreis zur Verbreitung der Wahrheit um sich zu sam¬
meln. Jetzt schon war er das anregende, ermutigende Element
für die katholische Jugend au der Universität, und was ihm
jedes Gefühl der Schwäche und Verzagtheit benahm und ihn über¬
feine Jahre hinaushob, war seine begeisterte Liebe zur Kirche
und zur Wahrheit. Unter der Fahne des katholischen Gedan¬
kens, wie Ozanam sich ansdrückte, vereinigte er seine Gesinnungs¬
genossen. Schon beim Beginn des Jahres 1833, also kaum
über ein Jahr nach Ozanams Ankunft in Paris, belief sich
ihre Zahl ans 60. Wöchentlich versammelte man sich einmal
abends zu wissenschaftlichen Konferenzen, und da man auch die
Gegner zu Wort kommen ließ, so gestalteten sich diese Versamm¬
lungen mehr und mehr zu Turnieren, wobei Wahrheit und
Irrtum, Glanbensgcwißhcit und Zweifel ihre Stärke erprobten.

Ein großes Verdienst erwarb sich der Führer der katholischen
Jugend in Paris auch dadurch, daß er zu den berühmten Kon¬
ferenzen des Dominikaner-Paters Lacordaire die Anregung
gab. Gegen die zerstöienden Lehren, wie sie von vielen Lehr¬
stühlen der Pariser Univcrsnät ertönten und vermittelst einer
bestechenden Literatur in weite Kreise drangen, mußte ein Ge¬
genmittel geschaffen werden. Ozanam, der täglich Gelegenheit
hatte, die sophistisbcn Angriffe ans die Religion zu hören,
fühlte, was Not that. „Was wir bedürfen, ist ein Mann un¬
serer Zeit, der jung ist wie wir, und dessen Anschauungen uns,
das heisst den Bestrebungen und Kämpfen der jungen Leute
unserer Tage, Zusagen." Wer mochte aber dieser Mann sein,
der ans persönlicher Erfahrung wußte, welches eben die Lage
der studierenden Jugend Frankreichs in den Hörsälcn der Uni¬
versität war, und der so auch den rechten Ton treffen konnte,
um die falschen Ansichten nicdcrznreißcn und die wahreil einzn-
pflanzen? Es war kein anderer, als Lacordaire, der da¬
mals noch am Anfang seiner erfolgreichen Thütigkeit stand.
Ozanam hatte ihn predigen hören und es war ihm sofort klar,
daß der beredte, mit dem modernen Unglauben und den die
studierende Jugend bewegenden Jdcecn genau vertraute Priester
der geeignete Mann sei. Sofort war sein Plan gefaxt, alles
aufznbieten, um vom Erzbischof von Paris die Erlar nis zu
erwirken, daß Lacordaire in der Notre-Dame Kirche eine Reihe
von Vorträgen halten dürfe.

Rasch entschlossen, wie er war, setzte Ozanam in kürzesterZcit
eine Petition auf und brachte dafür ungefähr 100 Unterschriften
zusammen. Darauf begab er sich mit zwei Freunden znm Erz¬
bischof. Dieser zeigte zwar große Teilnahme für den Plan,
wies jedoch auf die Schwierigkeiten hin, welche der Ausführung
desselben im Wege ständen. Die drei Studenten verfochten aber
ihre Sache mit der größten Begeisterung und Hartnäckigkeit, er¬
baten sich später nochmals eine Audienz und brachten es schließ¬
lich dahin, daß Lacordaire, der von diesen Plänen nichts wußte,
seine epochemachenden und segensreichen Konferenzen hielt.

So stand der junge Ozanam schon mitten im öffentlichen Le¬
ben und übte eine Wirksamkeit, die sonst dem gereiften Mannes¬
alter Vorbehalten ist. Doch den hohen Anforderungen, die er
an sich stellte, und der Begeisterung für die Wahrheit, deren
Dienst er sich gewidmet hatte, genügte sein bisheriges Wirken
und dessen Erfolg keineswegs. Namentlich befriedigte ihn nicht
der Erfolg jener wöchentlichen Versammlungen von Studenten,
in welchen er und seine Freunde zu Gunsten der christlichen
Wahrheiten eintratcn. Eine heilsame Wirkung zeigte sich nur
bei den gläubigen Studenten, deren religiöser Sinn dadurch
gehoben und deren Glauben gekräftigt wurde. Dagegen blieb
für die ungläubigen Studenten, welche durch diese Dispu¬
tationen zur Wahrheit znrückgeführt werden sollten, die gehoffte
Wirkung ans. Wenn die Wahrheit und Herrlichkeit des Chri¬
stentums an der Hand der Geschichte überzeugend nachgcwicsen ,
wurde, erwiderten die Gegner: „Ihr habt Recht, wenn Ihr von

der Vergangenheit redet, das Christentum hat früher Wunder-
gewirkt, aber jetzt ist es tot. lind Ihr, die Ihr Euch rühmt,
Katholiken zu sein, was thnt Ihr denn? Wo sind die Werke,
die Eueren Glauben beweisen, und die uns zur Achtung und
Annahmcj desselben bewegen könnten?" Es schmerzte Ozanam,
dies hören zu müssen, aber er ließ den Akut nicht sinken. Der
Vorwurf verwundete ihn, aber er ruhte nicht, bis er das ge¬
eignete Mittel fand, denselben zum Schweigen zu bringen.

Eines Tages verließ er nach einer heftigen Debatte das Ver¬
sammlungslokal mit zweien seiner Freunde. Auf dem Heimweg
herietcn sic sich darüber, wie diese wöchentlichen Zusammenkünfte
nutzbringend gemacht werden könnten. Im Verlauf der Unter¬
haltung erwähnte Ozanam, es sei ihm Tags zuvor der Gedanke
gekommen, Versammlungen zu veranstalten, deren Hauptzweck
nicht wissenschaftliche Diskussionen, sondern gute Werke bildeten,
um so den Vorwurf der Gegner Lügen zu strafen. Die beiden
Freunde Ozanams schenkten zwar augenblicklich diesem Vor¬
schlag keine, weitere Beachtung, aber doch faßte von Tag zuTng
diese einmal angeregte Idee mehr und mehr festen Boden in
ihrem Geiste. Schließlich weihten sie auch ihren geistlichen Be¬
rater, den Vater Bailly, wie er genannt wurde, in ihr Vor¬
haben ein, welcher dasselbe im höchsten Maße billigte.

Im Monat Mai 1833 wurde die erste Versammlung abge¬
halten unter dem Vorsitz von Bailly. Nur 8 Studenten waren
erschienen, die anderen hielten den Vorschlag für zu phantastisch.
Es wurde bestimmt, daß man sein Augenmerk auf den Dienst
Gottes in der Person der Armen richten wolle, um dieselben in
ihren Wohnungen anfznsnchen, sowie geistig und leiblich zu
unterstützen. Der junge Verein stellte sich unter den Schutz
des heil. Vincenz von Paul, dessen Geist er in sich auf-
zunehmcnj bestrebt sein wollte. JedeWochc kam die kleine Mit¬
gliederschaft zusammen znm Austausch ihrer Gedanken und Er¬
fahrungen. Man begann und schloß mit Gebet, berichtete übcr
die Lage der Armen und veranstaltete eine Geldsammlung, um
davon die den Armen bewilligten Unterstützungen zu bestreiten.
Diese Almosen, die nur gering sein konnten, sollten das Mit¬
tel für die den Armen zu gewährende moralische Hülfe sein.
Als hauptsächlicher Zweck ihres Vereins schwebte den jungen
Leuten aber beständig vor, sich selbst in der Führung eines
christlichen Lebenswandels zu befestigen. „Fürchten Sic nicht,"
äußerte Ozanam einmal, „es sei eine Beeinträchtigung dcr
Nächstenliebe, wenn man sie als Mittel zur Bewahrung und
Befestigung des Glaubens betrachtet. Sie wird im Gegenteil
in uns nur größer werden ; wir werden beim Besuch der Armen
lernen, daß wir mehr dabei gewinnen als sie, weil .der Anblick
ihres Elends dazu dienen wird, uns besser zu machen. Wir
werden alsdann für diese Unglücklichen ein solches Gefühl der
Erkenntlichkeit empfinden, daß wir nicht umhin können, sie zu
lieben."

Anfangs dachte man allen Ernstes daran, außer den ersten
acht Mitgliedern keine anderen znznlassen, um nicht die Angen
der Welt auf sich zu ziehen. Bailly indes nahm den jungen
Leuten dies Bedenken, weil das Werk sich ansdchnen und wach¬
sen müsse; und so wurde denn auch Anderen der Beitritt ge¬
stattet. Es währte nicht lange, so trugen die jugendlichen
Apostel der Liebe den guten Samen aus der Hauptstadt auch
in die Provinzen, wohin sie in den Ferien oder nach Beendig¬
ung ihrer Studien auseinander gingen.

Bon Frankreich dehnte sich der Verein unter dem Segen des
Oberhauptes der Kirche weiter aus über ganz Europa und bald
über den ganzen Erdkreis. In Tausenden und aber Tausenden
ist der schöne Gedanke lebendig geworden, durch Linderung der
leiblichen und geistigen Not der Armen sich selbst zu vervoll¬
kommnen.

Und derjenige, der den Grund gelegt zu diesem großen Werke,
blieb ihm treu mit nie ermattendem Eifer, suchte unausgesetzt
neue Konferenzen ins Leben zu rufen, nach allen Seiten hin
durch Wort und Schrift anzuregen und,namentlich den Geist der
Demnt zu erhalten. „In dem Wachstum unseres Vereins,
schreibt er, soll nur ein Grund liegen, uns zu demütigen. Das
Gras des Feldes verbreitet sich schnell und hört dennoch nicht
auf, klein zu sein, und darum, weil es viel. Erde bedeckt, sagt
es doch nicht: Ich bin die Eiche. Auch wir werden, je zahl¬
reicher wir werden, immerfort klein und schwach bleiben, und
nicht daran denken, uns mit den Institutionen zu vergleichen,
welche Gott in der Kirche gleich großen Bäumen hat wachsen
lassen, um ihr Schatten und Früchte zu geben."

Von dem großen Segen, der auf der von christlichem Geiste
getragenen Armenpflege ruht, durchdrungen, hielt Ozanam da¬
für, daß dieselbe ein notwendiger Bestandteil der Erziehung



der Jugend sein müsse, und wirkte dahin, das; junge Leute
dem Verein beitraten und in Erziehungsanstalten Konferenzen

gebildet wurden. „Diese jungen Herren müssen wissen, was
Hunger. Durst und gänzliche Mittellosigkeit ist. Sic müssen
Unglückliche sehen, kranke Eltern, weinende Kinder. Sie müssen

sic sehen und lieben. Entweder wird dieser Anblick ihr Herz
rühren, oder diese Generation ist verloren. Aber man muß
nie an den Tod einer jungen christlichen Seele glauben, sic ist
nicht tot, sie schläft nur."

Aber auch noch in anderer Hinsicht legte Ozanam dem st llen
Wirken des Vincenz-Vereins eine hohe Bedeutung bei. Es galt

für ihn, einen Weg zu bahnen zur Lösung jener Frage, die ihm
die wichtigste der Zeit erschien, der sozialen Frage, das

heißt zn vermitteln zwischen den scharfen Gegensätzen des Reich¬
tums und der Armut. „Die Frage," schrieb er schon im Jahre

1836, „welche die Menschen unserer Tage scheidet, ist keine

Frage polttsiber Formen, es ist eine soziale Frage, das heißt,
es dreht sich darum, wer das Uebcrgewicht erlangt, der Geist
des Egoismus oder der Geist des Opfers, ob die Gesellschaft
nur eine große Ausbeute zum Vorteil der Stärkern, oder die
Aufopferung des Einzelnen für das Wohl Aller, besonders für
den Schutz der Schwachen sein wird. Es giebt viele Menschen,

die zu viel haben und noch mehr haben wollen; cs gibt noch
weit mehr andere, die nichts haben und die nehmen wollen,

wenn man ihnen nichts geben will. Zwischen diesen beiden
Mcnschenklassen bereitet sich ein Kampf vor, und dieser Kampf
droht furchtbar zu werden: ans der einen Seite sttht die Macht
des Geldes, ans der andern die Macht der Verzweiflung. Zwi¬
schen diese feindlichen Heere müßte man sich Hineinstürzen, wenn

auch nicht, um den Zusammenstoß zu verhindern, so doch, um

ihn abzuschwächen. Und unser jugendliches Alter, unsere mittel¬
mäßige Stellung machen uns diese Vermittlerrolle leichter, zn
der uns unser Titel als Christen verpflichtet. Das wäre der

etwaige Nutzen unseres Vereines vom h. Vmcenz von Paul."

Dochjkehrcn wir zu dem Studenten Ozanam zurück und
folgen wir ihm ans dem Wege durchs Leben, das nicht allein
mit Rücksicht auf das Werk des h. Vincenz ein reiches genannt
werden kann. Ozanam übte die christliche Nächstenliebe neben

seinem Beruf, als Erholung nach den Arbeiten, die ihm seine
wissenschaftliche Ausbildung auferlegte. Mit vollem Eifer be¬
trieb er seine Studien und dehnte den Universitütsbesnch auf 5

Jahre aus, um diejenigen Kenntnisse zn erlangen, welche ihn

nachher zum Lehrer des Rechtes und der Literatur befähigten.
Der leitende Gedanke bei allen seinen Studien war: Material

zn sammeln für den Beweis, daß die Religion das höchste Be¬
dürfnis der Menschheit, das Christentum die alleinig civilisic-
rende Religion, und daß die Kirche im Besitz des Christen¬
tums sei.

Nachdem Ozanam die juristischen Prüfungen bestanden hatte,
bestimmte ihn die Liebs zu seinen Eltern, einstweilen in Lyon

sich der Advokatenpraxis zu widmen, und nebenbei die schrift¬
lichen Arbeiten für das Doktorexamen in der Literatur zu ma¬
chen. Bei diesen Arbeiten war er mit ganzer Seele, während
er der juristischen Praxis keinen Geschmack abgewinnen konnte.

„Diese Lebensart regt mich zn sehr auf," schreibt er an einen
Freund, „ich kehre fast immer tief verletzt vom Gericht zurück;
ich kann mich nicht leichter Hineinsinden, das Unrecht zn sehen,
als wenn ich es selber leiden müßte."

(Fortsetzung folgt.)

^ Die rechte Sühne.
Novelle von Jenny Bach.

LForts-tzrvg.)
V.

Als Philipp von seiner Mutter kommend in sein Zimmer

trat, fand er Charlotte noch wach und lesend neben dem Tische

sitzend. Sie blickte nur flüchtig ans als er eintrat, und schien,
ganz in ihr Buch vertieft, gar nicht zn bemerken, daß er, unru¬

hig im Zimmer umhergehcnd, ganz in finsteren Gedanken verloren
war. Als er aber an den Tisch trat, ein dort liegendes Buch

aufnahm, hinwarf und wieder ansnahm, um es, ohne zu wissen,
was er that, noch einmal hinznwerfen, blickte sie ans und fragte:

„Was hast Du, Philipp? Du scheinst sehr aufgeregt!"
„Da? bin ich; denn — ich weiß nicht, was davon werden

soll — so bleiben kann es nicht!"
„Wovon sprichst Du?" fragte sie und lehnte sich in ihrem

Stuhl zurück.

„Von dem Verhältnis zwischen Leonhard und Praxedes. Es
ist eine unselige Geschichte. Sie sind verheiratet und sind es
doch nicht, und Leonhard und Ihr alle behandelt das arme

Kind, das ohnehin schon durch seine Stellung in einer schiefen
Lage ist, als wäre es eine Verbrecher in. Es kann nicht so
bleiben."

„Warum war sie so leichtsinnig und gcwisseittloS, in solche
Heirat zn willigen?" meinte Charlotte kalt.

„DaS arme Ding, sie ahnte wenig, wohin mau sie trieb
und was ihrer hier warteie!"

„Nun ich meine, so schlimm kann cs damit noch nicht sein,
da Du Dich so für sie interessierst."

, Ich bin der einzige Freund, den sie hat, aber ich bin hier
fast ratlos; Ihr seit ja alle gegen sie verschworen. Auch Du,

Charlotte. Wenn ich nur müßte, was Dich so gegen sie ein¬
genommen."

„Mich?' fragte Charlotte errötend, „Ich bür durchaus gleich-
giltig gegen sie."

„So gleichgiltig, daß Deine Kälte fast wie Haß anSsieht,"
sagte Philipp und richtete seine klaren Augen durchdringend ans
seine Frau, welche die Blätter ihres Buches mit ihren schlanken
Fingern knickte und faltete.

„Da irrst Du — so lebhafte Gefühle stehen gar nicht in dem
Programm der Hcidckerschen Frauen. 11ns ist pon klein auf

gelehrt, daß es thöricht ist, ein Herz zn haben oder Gefühl zn
zeigen. Wir sind nur dazu da, dem Haushalt in Ordnung vor-
znstehen, die Wäscheschränke zn beaufsichtigten, vor den Haus¬
genossen und Güsten die aufmerksame Wirtin zu spielen und
dem Gatten gehorsam zn sein. Gehorsam nnd - treu, ob er
das ist, ist Nebensache."

Sie hatte kalt aber mit unendlicher Bitterkeit gesprochen.
Philipp hört ihr staunend zu. „Charlotte," rief er, „wer sagt
das, wer fordert das? Du zweifelst doch nicht an meiner
Treue?"

,Du kannst Dir selbst sagen, ob ich dazu Grund habe!"
Er schwieg ein Weilchen, dann trat er dicht an ihren Stuhl

heran und sprach in herzlichem Tone: „Charlotte, Du weißt,
ich bin ein Mann, der für wahrhaftig gilt. Laß kein solches
Mißtrauen zwischen uns treten. Ich versichere Dich, Du irrst,
wenn Du an mir zweifelst, denn wo man liebt, da ist man

auch treu; und ich liebe mein Weib; ich liebte Dich lange,
Charlotte, trotz Deiner Kälte."

, „Philipp!" stammelte sie voller Verwirrung.
„Ich habe mich öfter gesehnt, Dir das zn sagen, aber Deine

ruhige Unnahbarkeit ließ mich glauben, Du seiest wirklich eine

Frau nach dem Heidekerschcn Programm, nnd ich trauerte oft
in meinem Herzen, daß ich meine Hoffnung, in meinem klugen
Weibe eine Teilnehmerin meiner Gedanken, Sorgen und Gefühle

zu finden, dahingeben sollte. Aber sie wird sich doch vielleicht noch
erfüllen, fühlst Du doch mehr für Deinen Galten, als eine ge¬

horsame Heiderersche Hausfrau, Wie? Darf ich hassen, Deine
Liebe zu gewinnen?"

Er legte seine Hand ans ihren Scheitel nnd zwang sie, die
gesenkten Wimpern zu ihm zn erheben. Ans ihren grauen
Augen brach eine seltsame Glut, die jeden Vorwurf von Kalt¬
herzigkeit zn Schanden machte. Aber dann schüttelte sie seine

Hand ab, sprang von ihrem Stuhl auf nnd stand mit hoch¬
glühenden Wangen vor ihm.

„Und Praxedes? O, Philipp, betrübe mich nicht! Praxedes?"
„Was hat mein Mitleid, meine Freundschaft für das arme

Kind mit der Liebe zu meinem Weibe zu thun?

„Du kanntest sie lange. Du liebtest sic. Sie durste die
Arme um Deinen Nacken schlingen, ihr Haupt an Deine Brust

legen, Du nanntest sie das süßeste Geschöpf der Welt. O, ich
weiß es wohl, ich weiß alles!" Sie legte die Hände vor das

Gesicht nnd brach in Thränen aus.
„Charlotte, liebes Weib, wer sagt Dir das ?" fragte er inn'g.
Siefuhr auf und sah ihn an. „Ist es nicht wahr, Philipp?

Und der Brief? der Brief?"
„Welcher Brief?"

Sie flog zu der Kassette auf demNebentisch, nahm ein Papier
heraus und legte es vor ihn hin. „Hier, hier! Es ist Deine

Handschrift. Du schriebst ihn!"
Er hob das abgerissene Blatt zum Licht ans nnd las:

„Wenn Sic Praxedes gesehen, wenn Sie dieses süßeste Ge¬
schöpf der Welt lieben gelernt wie ich, Sie würden alle böse
Gedanken anfgcben. Könnte sie mir einmal ihre Arme um
Ihren Hals schlingen, ihr Haupt an Ihre Brust legen, wie sie

gestern mir that, und Sie mit ihrer süßen Stimme bitten,
Ihrem gefangenen Vater nicht zn zürnen, Sie könnten nicht



widerstehen, Sie würden begreifen, wie ich alles, was Sie mir
gesagt, vergessen konnte und die lieben muß, die Sie mich has¬
sen lehrten. Doch genug hiervon, cs ist ein Punkt, in dem wir
uns nie einigen, Sie lassen sich nicht erweichen, ich habe es zu
oft versucht. Aber verzeihen Sie, wenn ich nun auch meinen
eigenen Weg gehe, den Weg, welchen mein Gefühl mir vor-
schrcibt. — Meine Geschäfte n. s. w."

„Ganz recht," sagte Philipp immer noch lesend, „diesen sBrief
schrieb ich. Es sind ungefähr sechs Jahre her, als ich in Wien
war und dort die zwölfjährige Praxedes meine Freundin wurde,
weil ich ihrer Mutter in der Not beigestandcn. Besonderer Um¬
stände halber hatte ich ihr meinen rechten Namen verschwiegen
und wünschte auch hier eben dieser Umstände halber nicht von
ihr als alter Bekannter begrüßt zn werden. Das ist das ganze
Geheimnis. Hätte ich geahnt, daß Dir dies Stückchen Brief in
die Hände fallen würde, oder hättest Du mir lesen können, was
vorher ging-aber halt, was fällt mir ein. Weiß Leon¬
hard auch von diesem Bruchstück? Sprich, Charlotte!"

Charlotte hatte sich abgewandt, ein tiefes Rot der Beschäm¬
ung brannte in ihrem Antlitz. „Ja," sagte sie leise, „seit eini¬
gen Tagen."

„Gott sei Dank, das gicbt mir die alte Liebe zn meinem
Bruder wieder. Nun verstehe ich alles — nun kann ich auch
der Mutter Vwsichernng glauben. Welches Unheil hat dies
Stückchen Papier gestiftet. Wer fand es, Du oder Leonhard?"

„Ich fand cs vor der Mutter Schreibtisch, vor fast einem
Jahr, kurz nach unserer Vermählung. Ich wußte nie, wer jene
Praxedes war, bis — dis sie kam und ich Cure Begrüßung am
Eckzimmer sah. Auch Leonhard hatte Euch gesehen; eine unvor¬
sichtige Acußernng von mir verriet ihm, daß ich inehr wußte,
und er ließ nicht nach mit Drängen, bis ich ihm alles sagte.
— O Philipp, schilt mich, verachte mich, ich habe es verdient,
aber wenn Du wüßtest, was ich in diesem Jahr schon um jenes
elende Blatt gelitten —"

Wieder übermannten sie die Thronen, sie schluchzte heftig.
Philipp war tief erschüttert, so hatte er sein alle Zeit so gehal¬
tenes, kaltes Weib noch niemals gesehen.

„Ich sollte Dich schelten, Charlotte, daß Du bis heute schwie¬
gest, wäre mir Dein Geständnis nicht ein zn süßer Beweis Dei¬
ner Liebe! Komm, liebes Weib, weine nicht so, ich kann es
nicht sehen," sagte er weich und zog mit sanfter Gewalt ihre
Hände vom Gesicht fort und sw in seinen Arm. „Wir wollen
vergessen, was war; wir wollen das erste Jahr unserer Ehe aus¬
streichen und nun erst recht beginnen, in treuer Liebe, ein Herz,
eine Seele,'wie cs bei Eheleuten sein soll. Nicht so? Und mor¬
gen in aller Frühe gehen wir zn Leonhard, ihm seinen Irrtum
zn nehmen; damit auch er und die arme Praxedes glücklich wer¬
den wie wir."

Charlotte hob ihr Antlitz, das sie an seiner Brust verborgen,
zn ihm ans. „Ja, Philipp, ich habe viel gut zu machen an
Dir, an Praxedes und allen."

Philipp küßte sein Weib und schaute ihr voll warmer Liebe
in die feuchten Augen.

Der Morgen begann eben zu tagen, da klopfte es leise an
Leonhards Thür. Er stand bleich, übernächtig, das blonde von
Puder befreite Haar in wirren Locken auf der müden Stirn,
hinter der sich die Gedanken noch immer im wüsten Kreise dreh¬
ten, an dem geöffneten Fenster. Seine brennenden Angen starr¬
ten unbewußt einem Reisewagen nach, welcher von zwei imDäm-
merlicht kaum erkenntlichen Gestalten gefüllt, die Straße hinab
rollte. Er achtete des Klopfens nicht, erst als es wieder und
wieder ertönte, Wat er vom Fenster zurück und fragte: „Wer
ist da?"
-.„Ich bin's, Charlotte, bist Du schon ans? Ich habe Dir

Wichtigem mitznteilen!"
Er öffnete sogleich. Die junge Frau erschrak, als sie dann

vor ihm stand.
„Leonhard, um Gottes willen, Du bist krank!" rief sie und

fügte dann nach einem schnellen Blick ans sein unberührtes Lager
hinzu: „Du hast gar nicht geschlafen?!"

„Hast Du geschlafen! Wahrhaftig, ich beneide Dich um Deine
wundervolle Gemütsruhe," sagte er bitter, drückte krampfhaft den
Säbelgnrt seiner Uniform hinunter und machte ein paar hastige
Schritte: dann blieb er stehen. „Was hast Du zn sagen? Neue
Beweise?" fragte er und seine vom Wachen geröteten Angen
schauten mit brennenden Blicken auf sie herab.

„Nein, Leonhard, Beweise ihrer Unschuld. Wir haben uns
beide schreplich geirrt!" Und dann berichtete sie in gedrängter
Kürze ihr Gespräch mit Philipp und die Geschichte des halben
Briefes. Er starrte sie erst an, als verstehe er sie gar nicht,

dann wandte er sich von ihr, sein Schritt war schwankend, zuletzt
sank er auf den Stuhl am Fenster, sein Haupt fiel schwer gegen
das Fensterbrett. „Unschuldig!" rang es sich stöhnend aus sei¬
ner Brust, „Unschuldig! Und ich habe sic geschmäht, zum Tode
verwundet! O mein Gott! Mein Gott!"

„Sie wird Dir vergeben, wie Philipp mir vergab!" sagte
Charlotte zu ihm tretend.
M„Sie kann nicht! Du weißt nicht, was ich ihr that in meinem
Wahnsinn! Wie ich sie beschimpfte!"

„Des Weibes Liebe kann alles vergeben! Geh nur zu ihr,
versuche cs. — Du bist ihr schuldig, es wenigstens zn versuchen,"
drängte sic, als er immer noch das Haupt schüttelte. Das half.
„Du hast recht, aber geh, laß mich allein, ich muß meine Ge¬
danken erst sammeln, so kann ich nicht zu ihr!"

Charlotte ging mit sorgendem Herzen und bitterer Reue.
Hatte sic nicht Schuld daran, daß diese beiden Menschen solche
Seelengual zu erdulden hatten! — Philipp erwartete sie voll
Unruhe, und sein weiches Herz zog sich in tiefem Mitleid zu¬
sammen, als er ihren Bericht hörte, aber er hoffte, die nächste
Stunde werde alles lösen. Beide Gatten lauschten gespannt,
wann Leonhard zn Praxedes hinüber gehen werde. Endlich
hörten sie einen Schritt. Philipp schaute hinaus und sah, wie
er eben die seltsamerweise nur angelehnte Thür von Praxedes
Zimmer öffnete und verschwand. Von einer ahnungsvollen Un¬
ruhe erfaßt, ging er ihm langsam nach. Ein unterdrückter
Wchrnf aus Männerbrust klang an sein Ohr, im Nu war er
ini Zimmer, dort in der offenen Thür des Schlafgemachs stand
Leonhard, bleich wie ein Gespenst lehnte er an dem Pfosten.
„Fort! Zu spät! Fort! Verloren für immer!" stöhnte er und
brach in dem umfassenden Arm des Bruders zusammen.

VI.

Noch an demselben Morgen begannen die Brüder eine rast¬
lose Suche nach der Entflohenen. Lena, das Hausmädchen,
hatte Charlotte von ihrem letzten Gespräch mit dem Fräulein
berichtet und damit einen Schatten in ihr und Philipps Herz
gesenkt. Wenn das arme Kind da draußen den Tod gesucht
und gefunden; was sollte dann aus Leonhard werden? Er
war schon jetzt der Gegenstand ihrer bangsten Sorge. Er schlief
nicht und aß nicht. Jede Stunde, die er vom Dienst erübrigen
konnte, verwandte er zum Suchen und Forschen. Er durch¬
streifte die Stadt, die Umgegend nach allen Richtungen; alles
war vergebens. Die Erinnerung an den Zettel, welchen er dem
Jungen abgcnommen, schien seltsamerweise in seiner Seele ver¬
wischt. Der Schmerz, von Bruder und Weib betrogen zu sein,
hatte sich in den letzten Tagen zu tief in sein Gemüt gewühlt,
die Kämpfe der letzten Nacht mit der Entdeckung ihrer Unschuld
und Flucht hatten ihn zn mächtig erschüttert, als daß er sich
aller Vorgänge noch so genau bewußt sein konnte. Dazu war
sein Sinn zu groß angelegt und fern von Kleinlichkeit, nachdem
er sie in dem einen als unschuldig erkannt, in dem andern noch
mißtrauisch zn forschen, sie war rein, und er hatte sie be¬
schimpft, das war alles, was er wußte und fühte. Kein Fleck¬
chen haftete noch auf dem süßen Bilde, das, wo er ging und
stand, vor seinen Angen war. Und seine Sehnsucht nach ihr,
das Verlangen nach ihrer Verzeihung wurde mit jeder
Stunde wilder, mit jedem Tage vergeblichen Suchens ver¬
zehrender.

So kehrte er am fünften Abend nach ihrem Verschwinden
zum Tode erschöpft von einem Ritt auf die Dörfer heim. Jonas
nahm ihm an der Treppe den Mantel ab und sagte, daß Frau
Katharina ihn im Wohnzimmer erwarte und mit ihm zu spre¬
chen wünsche. Widerwillig und mit vor Ermüdung schwanken¬
den Schritten folgte er dem Befehl. Er hatte seine Mutter
nach jenem Ereignis nur einmal gesehen, und da hatten ihre
kalten Tröstungen und die Ermahnung, das Ende einer Sache,
die ja nie zu seinem Heile dienen könnte, nicht so tragisch auf-
znfassen, ihn aufs tiefste verletzt und abgestoßen. Als er ein¬
trat, sah er seine Mutter mit einem Brief in der Hand am
Tische stehen. Philipp, neben ihr, schaute mit ängstlichem sor¬
gendem Blick ihm entgegen.

„Wir haben Dich sehnlichst erwartet, Leonhard!" sagte Frau
Katharina, und ihre Stimme klang weniger fest als gewöhnlich.
„Du kannst Dein vergebliches, leidenschaftliches Suchen nach der
Entflohenen anfgeben. Ich habe Nachricht, daß sie in Sicher¬
heit Ist."

„Nachricht von Praxedes? Gib mir!"
(Forts, folgt.)



Du armer Stall, wie bist du reich!
Nicht Königshallen sind dir gleich:
Dn birgst in deinem Strohgezelt
Den Herrn der Himmel und der Welt.
Ihr Pfosten von vermorschtem Holz
Geht über Marmor blank und stolz,
Die ihr in eurer Mitte hegt
Ihn, der des Himmels Säulen trägt.
Kein Fürstenthor von Gold und Stahl
Gleicht dir, du Thürlein schlicht und schmal:
Du führest ja zu ihm hinein,
Durch den wir geh'n zum Himmel ein.
Kein Fürst, kein König Salonion
Hat also hochcrhab'nenThron,
Wie du, armselig Kripplein, bist:
Dn trägst den Herrscher Jesus Christ.
Ein Tempel ward der Stall fürwahr,
Das Kripplein ist der Hochaltar,
Als Priester sind die Engel da
Und singen hell das Gloria.

Ans „Deutsche Weisen" von F. W. Grimme.

^ Weihnachten.
Heiligste Nacht! Heiligste Nacht!
Finsternis weichet, es strahlet hernieder
Lieblich und herrlich vom Himmel ein Licht.
Engel erscheinen, verkünden den Frieden,
Friede den Menschen, wer freuet sich nicht?

Ja, es ist ein Fest der Freude, das heilige Weihnachtssest,
welches jetzt wieder gekommen ist, nicht blos wegen der mannig¬
fachen Geschenke, welche gegeben und empfangen werden, wobei
man häufig nicht weiß, wer inehr Vergnügen hat, der Geber
oder der Empfänger; für uns Christen ist es eine himmlische
Wonne, welche das Kindlein in der Krippe, das unter uns er¬
schienen ist, bereitet. So oft wir uns dessen erinnern, was wir
von diesem Kindlein und durch dasselbe empfangen haben, müssen
wir gestehen, daß alles Irdische damit nicht zu vergleichen ist,
und freudigen Dank dem sagen, der als unser Erlöser in unsere
Mitte getreten ist. Dessen gedenken wir heute mit Allen, die
bei der Geburt des Christkindes guten Willens waren, heute,
wo wir im Geiste in den Stall zu Bethlehem treten, um ein
Kindlein zn finden, welches in Windeln gewickelt in einer Krippe
liegt, wo wir mit den Hirten hineilen, um dieses Kindlein zn
verehren, wo wir mit Maria und Joseph niederknicen und den
anbeten, der „Gott ist, hochgelobt in Ewigkeit."

Und dabei steht von Neuem vor den Angen unseres Geistes
aller Segen, welcher durch dieses Kind über die Welt und
das Menschengeschlecht gekommen ist, alles Heil und alles Glück,
welches es gebracht hat. Zuvörderst erkennen wir im Erlöser
den, durch welchen die volle Wahrheit uns zuteil geworden.

Diese Wahrheit war den Menschen abhanden gekommen sofort,
nachdem unsere Stammeltern im Paradiese Gottes Gebot über¬
treten hatten; denn die ihnen bei der Erschaffung verliehene
höhere Erkenntnis Gottes, seines Wesens, seiner Eigenschaften
sowie ihres eigenen Zieles war ihnen verloren gegangen, Un¬
wissenheit in göttlichen Dingen hatte ihre Stelle eingenommen.

Diese Unwissenheit zeigte sich sofort im Verhalten der sün¬
digen Menschen, welche thörichter Weise wähnten, vor Gott dem
Allwissenden sich verbergen zn können. Sie nahm immer mehr
zu, je mehr das Menschengeschlecht der Sünde anheim fiel, so
daß die Nachkommen Adams, welche außer der von den Stamm¬
eltern ererbten ursprünglichen Sünde und den schlimmen Folgen
derselben auch noch alle persönliche Schuld zn tragen hatten,
mit der sie sich beluden, immer weiter von der früheren Kennt¬
nis Gottes sich entfernten. Diese Unwissenheit wurde nur teil¬
weise beseitigt durch die O ff enba rung en Gottes, wie sie
im alten Bunde an sein Volk ergingen; denn verhältnismäßig
Wenige waren gläubig; oft genug hat I sr a e l seine Hand aus¬
gestreckt Wider die Propheten des Herrn und diejenigen getötet,
die er ihm gesandt hatte. „Sie widerstrebten, sagt der h. Stepha¬
nus, dem heil. Geiste. Welchen Propheten haben sie nicht ver¬
folgt? Sie haben die getötet, die da vorherverkündigten von
der Ankunft des Gerechten."

Die überwiegend größere Zahl der heidnischen Völker
hatte erst recht die Kenntnis des wahren Gottes verloren. „Nach¬
dem sie", erklärt der Völkerapostel, „Gott erkannt hatten
(soweit er schon aus der sichtbaren Welt ohne besondere Offen¬
barung erkannt werden kann), haben sie ihn nicht als Gott ver¬
herrlicht noch ihm gedankt, sondern wurden eitel in ihren Ge¬
danken, und ihr unverständiges Herz ward verfinstert. Sie ga¬
ben sich für Weise ans, waren aber Thoren. Sie vertauschten
die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes mit dem Gleichnis
und Bilde des vergänglichen Menschen, auch der Vögel, und
vierfüßigen und kriechenden Thieren. Darum überließ sie Gott
schändlichen Lüsten; und wie sie die Erkenntnis Gottes ver¬
warfen, überließ sic Gott dem verwerflichen Sinne, zn thun,
was sich nicht geziemt." Während sie so im Taumel der Lei¬
denschaft nichts kannten, als die Befriedigung derselben, wie
Hütte da die wahre Weisheit eingehen können in die boshafte
Seele, wie wohnen können in einem Leibe, welcher der Sünde
diente? Selbst die in den Wissenschaften Erfahrensten mußten
gestehen, daß ihre Unwissenheit erst dann schwinden werde, wenn
Jemand käme und sie belehrte.

So hatte die ganze Menschheit das Bedürfnis,
daß die himmlische und göttliche Wahrheit ihr wie¬
der vermittelt würde. Der nun, welcher dieses Mittler¬
amt bekleiden sollte, ist kein Anderer, als der Erlöser, welcher
heute uns geboren ist. Oder hatte nicht in Bezug ans ihn der
Prophet Jsaias geweissagt: „Das Volk, das im Finstern wan¬
delt, sieht ein großes Licht; den Bewohnern der Landschaft des
Todesschattens geht ein Licht auf!" Hatte er nicht voll freudi¬
ger Hoffnung geschaut, wie „ein Reis hervorkam ans der Wur¬
zel Jesse, und eine Blume aus seiner Wurzel! Wie der Geist
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des Herrn auf ihm ruhte, der Geist der Weisheit und des Ver¬
standes, und die Erde erfüllt wurde mit der Erkenntnis des
Herrn, wie Gewässer den Meeresgrund decken!" Ja, lieber Leser,
es ist kein gewöhnliches Kind, welches im Stalle zu Bethlehem

sich findet. Er, der Heiland, ist „Licht vom Licht, der Ab¬
glanz der Herrlichkeit des Vaters, das Ebenbild
seines Wesens," er ist im Vollbesitze aller Kenntnisse, deren
wir bedürfen, und darum fähig, sie uns zu lehren. Mit vollem

Rechte erklärt in Bezug auf ihn Johannes, der große Vorläufer
des Herrn: „Das Gesetz wurde durch MoseS gegeben, Gnadje
und Wahrheit aber ist uns durch Jesus Christus gewor¬
den. Niemand hat Gott je gesehen; der eingeborene Sohn, der im

Schooße des Vaters ist, der hat es uns erzählt. Wer vom
Himmel kommt, ist über Alle. Er bezeugt, was er gesehen und

gehört hat." Dieses wahre Licht, welches jeden Menschen er¬

leuchtet, der in diese Welt kommt, hat sich wirksam erwiesen a»
den .Hirten, daß sie der Botschaft der Engel glaubten und zu
einander sprachen: Lasset uns bis nach Bethlehem gehen und
das sehen, was zu uns gesprochen worden ist, und was der
Herr uns angczeigt hat; und sie kamen eilends und fanden
Maria und Joseph und das Kind, das in der Krippe lag; als
sie cs aber sahen, fanden sie wahr, was zu ihnen gesagt wor¬
den war. Dieses Licht erwies sich wirksam an Allen, die von

den Hirten es hörten, was geschehen war, so daß sie über die
Dinge sich verwunderten, welche die Hirtin ihnen erzählt hatten.
Dieses Licht erwies sich wirksam an den drei Weisen, indem sie
dem Stern, der ihnen erschienen war, gttren nachgingen und
den von ihnen gefundenen König der Juden anbeteten und ihm
opferten. Und als das Kind zum Manne herangewachscn war,
wie hat der Heiland nicht seines Amtes als Lehrer gewartet,
als „Licht zur Erleuchtung der Heiden und zur Verherrlichung

des Volkes Israel" sich erwiesen! Die größten Geheimnisse, wo¬
von vor seiner Ankunft nur schwache Andeutungen gegeben wa¬
ren, wurden durch ihn enthüllt, er lehrte uns Gott erst recht

keimen, seine großartige Thätigkeit für das Menschengeschlecht,
das Ziel und Ende jedes einzelnen Menschen, was immer von
uns geschehen muß, damit wir eine glückselige Ewigkeit uns
sichern, wurde von ihm erklärt. Er schärfte die Notwendigkeit,
Tugend zu üben, ein, bot Allen, die etwa zweifeln wollten, im

Glauben an ihn und im Gehorsam gegen ihn Gelegenheit, sich
zu überzeugen, daß seine Lehre wirklich von Gott sei. Und da¬
mit die Quelle dieses wahren Lichtes nicht versiege, nachdem
seine nur kurze Laufbahn vollendet, setzte er seine Apostel in den

Stand, das, was sie „mit ihren Augen gesehen, was sie gehört
und mit ihren Händen betastet hatten von dem lebendigen Worte,"
zu bezeugen und zu verkündigen. Und weil in alle Länder ihr
Schall ansgcgangen ist, und bis an des Erdballes Ende ihr

Wort, weil Christus, das Licht der Welt, als Lehrer der Men¬
schen fortlebt in seiner Kirche, welche die Wahrheit verkündet

bis zum Ende der Zeiten, darum sehen wir von Tag zu Tag
sich erfüllen, was Jsaias vorausgesagt hat: „Ich werde gefun¬
den von denen, die mich nicht suchen, ich werde offenbar denen,
die nicht nach mir fragen."

< Wenn wir an alles dieses heute, wo diese ewige Wahrheit
! im Fleische unter uns erschienen ist, uns erinnern, dann haben

l wir gewiß Grund genug, unserm himmlischen Lehrer zu dan-

r ken. Diesen Dank aber, lieber Leser, sollst du dem Christkinde
t nicht bloß mit Worten abstattcn, sondern mehr noch durch die
, That ihm darbringen. Das aber geschieht deinerseits, wenn du
r dich gern von ihm und seinen Dienern belehren lässest, wenn

i du die wahre Wissenschaft, die dir Nutzen bringt für Zeit und
1 Ewigkeit, nicht von Weisen dieser Welt, deren Weisheit bei

Gott Thorheit ist, s-ndern von Jesus, dem L chte der Welt, er-

2 langest, »ach dem Vorbilde der größten Geister aller Zeiten

deine Weisheit ans dem Kreuze Christi schöpfest. Füh-
v rcst du diesen heute von dir aufs neue zu fastenden Vorsatz

treu ans, dann hast du das heil. Weihnachtsfest gut gefeiert;
fi du brauchst mit Pilatus nicht mehr zu fragen: Was ist Wahr-
I, heit? weil dir es immer mehr erfährst, daß Gott die Wahr¬

heit ist.

w Das ist aber nicht das einzige, wofür wir heute besonders

^ dem Christkinde danken, daß es für uns der Lehrer der Wahr-
S heit geworden ist, die uns abhanden gekommen war, daß es den

B rechten Weg uns wieder gezeigt hat, von dem wir abgcwichen
scl waren. Es ist dieses auch noch lange nicht das größte, was

der Heiland für uns gethan hat; ja es wäre uns damit allein

be nicht geholfen gewesen. Denn was nützt es einem Wanderer,
K: den richtigen Weg zu kennen, wenn er keine Kraft besitzt, den-
B selben zu gehen und alle ihm entgegentretenden Schwierigkeiten

zu überwinden? Was kann er sich vom Streben nach einem

Ziele versprechen, wenn nnübersteigliche Hindernisse die Erlang¬
ung desselben unmöglich machen? Beides aber, Mangel an
Kraft beim Menschen, seinem Ziele nachzustreben, und außer¬
dem die Unmöglichkeit, es zu erreichen, fand sich vor; denn die
Gnade Gottes war ihm genommen, und er mit allerlei Schwä¬

chen in Folge der Sünde behaftet; das Band der Freundschaft
zwischen ihm und Gott war zerrissen, als Feind Gottes war
er in unermeßlicher Ferne von Gott getrennt, vollstän¬

dig unfähig, sich wieder zu ihm zu erheben. Eine unübersteig-

liche Scheidewand befand sich zwischen Schöpfer und Geschöpf.
So lange sie nicht niedergerisscn, so lange der Mensch nicht

wieder nnt seinem himmlischen Vater versöhnt war, konnten
Glück und Frieden bei ihm sich nicht finden.

Alles das aber, was notwendig war, um den früheren Zu¬

stand des Glückes herbeizuführen, ist geschehen durch das Kind
in der Krippe, welches wir heute als unfern Heiland begrüßen.

Weil dieses Kindlein der Sohn des Allerhöchsten, wahrer Gott
vom wahren Gotte ist, darum wird jede seiner Handlungen von
unendlich großem Wert, und deshalb vollständig ausreichend
sein, die unendlich große Sündenschuld zu sühnen; weil es zu¬
gleich unserm Geschlechte angehört, vermag es für uns verdienst¬

lich zu wirken. Wohl hatten daher die h. Engel Recht, als sie
bei der Geburt des Christkindes sprachen: „Friede den Menschen
auf Erden, die eines guten Willens sind"; denn was immer
dieses Kind vom ersten Augenblicke seines Lebens an that, das

unbedeutendste Leiden, dem es sich unterzog, es reichte aus, den
Himmel uns wieder zu öffnen und in die Vaterarme Gottes uns

wieder zu führen. Ist auch unsere Erlösung erst vollends zu
Stande gekommen, als Christus am Kreuze den Feind besiegte,
so hat doch diese seine Thätigkeit einen wirksamen Anfang ge¬

nommen schon am heutigen Tage; daher erfüllt mit Recht hei¬
lige Freude unser Herz.

Indem du aber, lieber Leser, des Kindes gedenkest, bei dessen
Geburt allen Menschen, die guten Willens sind, GotteS heiliger
Friede verkündigt wurde, wirst du die Frage an dich stellen
müssen, ob du im Besitz dieses Friedens dich befindest. Das
kann nur dann der Fall sein, wenn die Feindschaft zwischen dir

und Gott gehoben, wenn du in den Besitz seiner Gnade gelangt
bist; es kann nur dann zutreffen, wenn dein Gewissen dich nicht
anklagt, wenn du wie mit dir selbst, so mit deinem Nächsten in
Frieden lebst. Oder wie sollte die Weissagung der Engel an
dir ihre Erfüllung finden, wenn du noch in der Nacht der Sünde

gefangen wärest? Magst du in diesem Falle noch so oft denken
und sagen, du habest Frieden; der h. Geist gibt dir zur Ant¬

wort, daß die Gottlosen keinen Frieden haben. Wie solltest du
den, welcher heute als Heiland allen Menschen erschienen ist,
frohlockend begrüßen können, wenn dein eigenes Herz dich be¬

schuldigt, daß du in keiner Lebensgemeinschaft mit ihm stehst,
oder wenn du durch Haß gegen deinen Bruder die Liebe des

menschgewordenen Gottessohnes aus deinem Herzen ausschließest?
Wohlan denn, lieber Leser, sorge dafür, daß du guten Wil¬
len hast, Alles zu thnn, was dein Erlöser von dir fordert;

laß die heil. Tage nicht vorübergehen, ohne mit dir ernstlich
zu Rate zu gehen, um zu erfahren, ob du von ganzem Herzen
dich freuen kannst; und wenn irgend etwas sich findet, was

diese Freude zerstören muß, dann schaffe es fort, sobald du
kannst. Du weißt, welches Mittel der Heiland dir an die

Hand gegeben hat, um Seinen Frieden zu erlangen, den die
Welt nicht geben, aber auch nicht nehmen kann. Wende, falls

es notwendig ist, dieses Mittel gut an, dann erscheint auch dir
im Jcsnkinde „die Gnade Gottes unseres Heilandes und lehret

dich, der Gottlosigkeit und den weltlichen Lüsten zu entsagen,
sittsam, gerecht und gottselig zu leben in dieser Welt;" dann
wird sich vollauf bei dir vollziehen, was ich dir von gan¬

zem Herzen wünsche: Ein recht glückseliges Weih¬
nacht s f e st!

s^I Ozauam,
der Stifter des Vincenz-Vereins.

(Vortrag des Herrn Rechtsanwalts Euler im Kath. Verein.)

(Schluß.)

Im Jahre 1839 wurde Ozanam zum Professor des Han¬
delsrechts zu Lyon ernannt, hielt aber nur ein Jahr Vor¬
lesungen. Inzwischen war nämlich seine Mutter gestorben, nach¬
dem sein Vater schon einige Zeit vorher abberufen worden war,

und da ihn nun nichts mehr an Lyon band und er das Dok-

!
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torexamen in der Literatur bereits bestanden hatte, so sah er
sich von neuem vor die Berufsfrage gestellt und machten sich die
alten Neigungen geltend.

Nach erneuter gewissenhafter Prüfung beteiligte er sich an
einer wissenschaftlichen Konkurrenz, welche die Pariser Universi¬
tät ausgeschrieben hatte, erhielt den ersten Preis und wurde
als Professor der auswärtigen Literatur an die
genannte Universität be ufen. In- diese Zeit fällt auch die
Verheiratung Ozanams mit einer Tochter des Rektors der
Akademie zu Lyon, Namens Soulacroix, die ihm bis an sein
Ende treue Liebe und Verständnis für die von ihm verfolgten
Ziele entgcgenbrachte.

Seine Stellung an der Pariser Universität, welche
der Rationalismus als seine Domäne betrachtete, und an wel¬
cher er nun als Lehrer für die unterdrückte Wahrheit eintreten
wollte, war keine leichte. Doch er verstand es, sich Bahn zu
brechen. Seine gründlichen, überzeugenden und anregenden
Vorträge zogen immer mehr Studenten an, und bald gehörte
er zu den beliebtesten und gefeiertesten Professoren. Ec sprach
aus dem tiefen Grunde eines für die Wahrheit begeisterten, die
Seelen liebenden Herzens und besaß in ungewöhnlichem Maße
das Geheimnis, die Jugend an sich zu ziehen, welcher er seine
Kenntnisse und Erfahrungen zur Verfügung stellte und sein
Haus öffnete. In jenen vertrauten Gesprächen, die er so sehr
liebte, traten sich Lehrer und Schüler ungleich näher, als in
dem Hörsaale der Universität.

Die hohe Auffassung, welche er von seiner Lchrthätigkeit
hatte, spricht sich in folgenden Worten aus, die er später an
einen Freund schrieb: „Es hat mir geschienen, als ob meine
Tage gut ausgefüllt wären, wenn es mir trotz meines geringen
Verdienstes glücken würde, an meinen Lehrstuhl eine zahlreiche
Jugend zu fesseln, die Prinzipien der christlichen Wissenschaft
vor meinen Zuhörern wiederherzustellcn und ihaen Achtung
beizubringcn vor Allem, was sie verachten: vor der Kirche, dem
Papsttum, den Mönchen. Mein Wille wäre es, diese nämlichen
Gedanken in Büchern zusammenzufasscn, welche dauerhafter sind
als meine Vorträge, und alle meine Wünsche würden in Er¬
füllung gehen, wenn einige irrende Seelen in dieser Lehre einen
Beweggrund fänden, ihre Vorurteile abzuschwören, ihre Zwei¬
fel aufznklären, und mit Gottes Hülfe zur kathol. Wahrheit
zurückzukehren."

Daß diese hochherzigen Wünsche Ozanams nicht unerfüllt ge¬
blieben, zeigt folgender Vorfall. Eines Tages, als er von der
Universität nach Hause ging, ward ihm ein Brief eingehändigt,
welcher lautete: „Es ist unmöglich, daß man mit so viel Feuer
und Mut sprechen kann, ohne daran zu glauben. Wenn es eine
Gcnugthunng. ja vielleicht sogar ein erhebendes Gefühl für Sie
sein kann, dies zu erfahren, so mögen Sie zu Ihrer Freude
vernehmen, daß ich ungläubig war, bevor ich Sie hörte. Was
viele Reden nicht zu Stande brachten, haben Sie in Einer
Stunde gethan: Sie haben aus mir einen Christen gemacht!
Genehmigen Sie diesen Ausdruck meiner Freude und Dank¬
barkeit."

Ein anderer Vorfall gibt Zeugnis von der großen Achtung,
die Ozanam bei den Studenten genoß, und von der Macht sei¬
ner Persönlichkeit. Ein Professor der Geschichte an der Pariser
Universität, Lenormant mit Namen, hatte als Rationalist seine
Vorlesungen begonnen, war aber nach mehreren Jahren zur
Erkenntnis der Wahrheit gelangt, eine Erscheinung, die gerade
bei den Historikern nicht selten ist und sich leicht erklärt. Ist
doch gerade das gründliche Studium der Geschichte geeignet, das
Trugbild, welches eine tendenziöse Geschichtsschreibung von dem
Katholizismus entworfen hat, zu zerstören, und die göttliche
Leitung der Kirche erkennen zu lassen. Lenormant widerrief
öffentlich seine Jrrtümer, und dies gab das Signal zum Los¬
bruch einer von Professoren veranlaßten Erneute unter seinen
bisherigen Zuhörern. Ozanam erkannte rechtzeitig die Gefahr,
welcher sein Kollege ansgesetzt war, und besuchte, um Schlimmes
zu verhüten, regelmäßig dessen Vorlesungen mit einer Anzahl
lunger Leute. Als aber nach den Ferien Lenormant seine Vor¬
lesungen von neuem beginnen wollte, so zischte man ihn aus
und erhob einen großen Lärm.

Bei diesem allgemeinen Sturm erhob sich Ozanam, der wie¬
der anwesend war, und stellte sich neben den Katheder. Auf
der Stelle erschollen von allen Seiten lebhafte Beifallsrufe.
Ozanam gebot Schweigen und erklärte nun unumwunden, was
er von einem derartigen Benehmen halte. Er beschwor die
Studenten im Namen der Freiheit, auch die Freiheit anderer
zu achten und jedermann die Freiheit des Gewissens zu belassen,
diese Rede wirkte, der Lärm verstummte, und Lenormant be¬

gann seine Vorlesung, ohne mehr unterbrochen zu werden. Lei¬
der konnte Ozanams mutiges Auftreten nicht noch eine weitcr-
gchende Wirkung äußern, denn am andern Tage schloß die Re¬
gierung die Vorlesungen Lenormants. Ozanam aber ließ sich
nicht einschüchtern, sondern fuhr unbeschadet seiner Popularität
fort, in demselben entschieden christlichen Geiste seine Vorträge
zu halten. Man nannte seinen Namen als ein Muster von
Energie, als einen Sto'z der Katholiken, als eine Zierde der
Universität. Nur eine kleine und kleinliche Rache nahmen die
oppositionellen Studenten an ihm während jener erregten Tage.
An der Thür des Hörsaales, worin Ozanam seine Vorlesungen
hielt, stand nämlich sein Name angeschlagen, und darunter
„littsraturo", worüber er las. Das Wort „Ultoraturo" löschte
man nun aus und schrieb an dessen Stelle „lbsologio". Oza¬
nam nahm diese Neckereien sehr gelassen ans und bemerkte,
nachdem er das Wort gelesen, am Schluffe der Vorlesung in
aller Ruhe: „Ich habe, meine Herren, nicht die Ehre, ein
Theologe zu sein, aber ich habe das Glück, zu glauben, und
das Ehrgefühl, meine ganze Seele mit all meiner Kraft in den
Dienst der Wahrheit zu stellen."

Die Lehrtätigkeit dieses „christlichen Lehrers der Wahrheit"
erstreckte sich namentlich auf die deutsche und italienische Lite¬
ratur des Mittelalters. Er rückte ein in die vordersten
Reihen der Vorkämpfer für das so lange verkannte Mittelalter,
wo der volle Inhalt des Christentums noch Kunst und Wissen¬
schaft und alle Lebensverhältnisse durchdrang, wo dieser christ¬
liche Geist Blüten trieb, welche uns jetzt noch erheben und zu
dem hinführen, welcher der Grundstein einer jeden Kultur sein
soll. Ozanam begann mit der Erklärung Dantes, jenes er¬
habenen Dichters der christlichen Lebensanschauung, jenes be¬
geisterten Sängers der h. Jungfrau, der dem Leser das gibt,
was er verheißen hat: „wahre Lebensnahrung".

Ferner las Ozanam über die d e u ts che Literatur vom
12. bis 15. Jahrhundert und hob dabei die Beziehungen des
Christentums zur deutschen Civilisation hervor, eine Idee, die
er später in seinem Buch „Deutsche Studien" dnrchführtc.
„Es handelt sich darum, zu zeigen," schreibt er, „daß Deutsch¬
land sein Genie und seine Civilisation durchweg der christlichen
Erziehung verdankt; daß seine Größe im Verhältnis stand zu
seinem Anschluß an die Christenheit, daß seine wahre Bestim¬
mung es hinweist ans die Einheit mit Rom, welches die zeit¬
lichen Traditionen der Menschheit, sowie die ewigen Ratschlüsse
der Vorsehung verwahrt. Alles dieses scheint einfach und na¬
türlich. Aber in Deutschland gefällt sich der Nationalstolz da¬
rin, von einer autochthonen Civilisation zu träumen, von wel¬
cher das Christentum sie abgebracht hätte, von einer Zukunft,
die großartig sein würde, wenn man sich wieder stähle in einem
Teutonismus ohne fremde Beimischung. Der deutsche Typus
ist nicht mehr Karl der Große, sondern Arminius. Es scheint
mir von einigem Nutzen zu sein, darzuthun, wie die Deutschen
für sich allein nur Barbaren wären, wie sie durch die Biscköfe
und die Mönche, durch den römischen Glauben und die römische
Sprache in den Besitz der Erbschaft der modernen Völker cinge-
treten sind, und wie sie sich zur Barbarei zurückwcndcn, wenn
sie dieses Erbe verschmähen."

Dabei zeigt sich bei Ozanam keine Blindheit gegen die Vor¬
züge des deutschen Nationalcharakters, kein solches Franzoscn-
tum, das Gutes nur in Frankreich sieht.

Wie er Deutschland aus eigener Anschauung kannte und die
edlen Früchte des deutschen Geistes schätzte, so wußte er auch
das Gute, welches Frankreich unserem Vaterlande zu ver¬
danken hat, zu würdigen. Hervorzuheben sind in dieser Hin¬
sicht die Ausführungen Ozanams über den deutschen Ursprung
der französischen Nation und über den Einfluß, den die alt¬
deutschen Einrichtungen auf das Kulturleben Frankreichs ausge¬
übt. Es ist bekannt, daß das französische Gewohnheitsrecht,
welches bis zur Revolution die Hauptquelle des Civilrechts in
einem Teil von Frankreich bildete und später vielfach in den
ooäo napoleoll überging, deutschen Ursprugs ist. Ferner weisen
die nationalen Einrichtungen des alten Frankreichs unter den
Merowingern und Karolingern, die Organisation des Feudal¬
staates, die vielen deutschen Wörter und Wortstämme in der
Sprache und der deutsche Geist der alten Nationallieder, z. B.
des Rolandliedes, auf Deutschland hin. Daß hiervon die durch
einen falschen Patriotismus geblendeten Franzosen nichts wissen
wollten, kaim nicht Wunder nehmen, sie schalten ihren Lands¬
mann Ozanam, dem es nur um die Wahrheit zu thun war,
einen verbissenen Germanisten.

Ozanam ließ sich durch diesen Vorwurf nicht irre machen und
suchte in seinen Vorlesungen nach wie vor auf den gemein-



samcn Geist hinznweisen, welcher ehedem die gesamte euro¬
päische Staatenfamilie in ihrer Erziehung leitete. Er sah es
als eine beklagenswerte Verirrung an, ins Studium des Mittel¬
alters den Nationalhnß einznflechtcn. „Ohnmächtige Anstreng¬
ungen werden niemals trennen, was Gott ncrbunden hat. Denn
wenn im Plane der Menschen dicLandesgrcnzen dieScheidnngs-
linien zwischen den Völkern sein sollen, so sind es in den pro-
nidcnticllen Absichten Gottes gerade die Berührungspunkte für
dieselben."

Die Früchte der langjährigen Forschungen Ozanams sind uns
in seinen Schriften erhalten worden, welche elf Bände füllen.
Großes Aufsehen machte sein interessantes Werk über Dante
und die katholische Philosophie im 13. Jahrhundert, wodurch
eine nachhaltige Anregung zum Studium dieses erhabenen Dich¬
ters des Christentums gegeben wurde. Den größten Leserkreis
hat aber wohl die anziehende Schrift über „Italiens Fran¬
zi skanerd ichter im 13. Jahrhundert gefunden, worin Oza-
nam die lieblichen Vorfahren Dantes entdeckte.*) Alles atmet
hier den frischen Aufschwung einer Seele, die bon einem geisti¬
gen Genuß befriedigt ist, einer Seele, nelche die kindliche Ein¬
falt und reine Poesie jener armen, demütigen Mönche nach¬
empfand. Der Ordcnsgeneral der Franziskaner in Nom sandte
Ozanam ein Ehrcndiplom und setzte ihn ans das Verzeichnis
der Wohlthäter der Familie des h. Franziskus.

Eine herborragende Stellung in der Politik hat Ozanam
nie eingenommen. „Ich bin kein Mann der politischen Aktion,"
sagt er von sich selbst, „ich bin weder für die Tribüne, noch für
die Oeffcntlichkeit geboren." Dies schloß aber nicht ans, daß
Ozanam der Politik seine Aufmerksamkeit znwandte, und soweit
cs sein Berns znließ, an den politischen Kämpfen durch Wort
und Schrift Anteil nahm. Besonders bemühte er sich für Heb¬
ung der politischen Tagespreise, wodurch die Geister zurück er¬
obert werden müßten, und schrieb manchen Zeitungsartikel. Als
Pins IX. von der Revolution genötigt wurde, in fremdem
Lande eine Zufluchtsstätte anfznsnchen, verfaßte Ozanam einen
begeisterten Aufruf, worin er Almosen für den heil. Vater be¬
gehrte. Charakteristisch ist in diesem Aufruf für den Mann der
werkthätigcn Liebe der schöne Gedanke, daß der aller Mittel ent¬
blößte, ein Almosen begehrende Papst ein Werkzeug der Vor¬
sehung sei, um die sozialen Ungleichheiten zu mindern. Am
Schlüsse des Aufrufes, wo Ozanam den heil. Vater anredet,
sagt er: „Heiligster Vater! . . Du gibst ein großes Beispiel der
jetzigen Gesellschaft, welcher man die Verachtung des Almosens,
die Abschaffung der christlichen Liebe und die Brüderlichkeit
durch die Beraubung lehren will. Wenn aber der Stellvertreter
Jesu Christi und in Folge dessen auch der Armen Stellvertreter,
deren Haupt Jesus Christus ist, wenn der ruhmreiche Pius IX.
Almosen empfängt, wer wird cs dann znrückweisen? Die ka¬
tholische Wohlthätigkeit, wieder zu Ehren gebracht in der Person
eines so großen Papstes, wird nicht mehr die Hilfsbedürftigen
erniedrigen; sie wird keine Thür mehr finden, die ihr verschlos¬
sen sei; sie wird die Runde machen bei den kranken Nationen
und ihr Elend heilen, aber mehr noch ihre Erbitterung und
Mißstimmung besänftigen. Und es wird sich dann Herausstellen,
daß Gott, indem er Dich vielleicht in die Verbannung führt,
um durch das Schauspiel einer Autorität ohne irdische Stützen
den Glauben zu erneuern, Dich, o heiligster Vater, auch
desbalb dahin geführt hatte, um die Liebe zu erneuern."

Einen großen Teil seines Lebens brachte Ozanam auf Reisen
zu. Er betrachtete das Reisen nicht als bloße Erholung und
Freude an Natur und Kunst, sondern er hielt es für „litera¬
rische Gewissenssache", diejenigen Länder, deren Literatur oder-
sonstige geistige Erscheinungen er zu studiren hatte, persönlich
kennen zu lernen. Er folgte hierin dem Rate seines Freundes
Ampere, der einmal sagte: man könne die Rcisewerke der Poesie

, sehr wohl studieren, ohne sein Studierzimmer zn verlassen, aber
diesem Studium werde immer etwas abgchen, wenn man die

§ Heimat der großen Dichter, die Natur, woran sie sich gebildet,
§ nicht gesehen habe. So unternahm Ozanam Reisen nach Deutsch¬

land, England, Spsnicn und wiederholt nach Italien, wo er
, lange verweilte. Mit Sorgfalt durchforschte er hier die Denk-
; male der Kunst und Wissenschaft, beobachtete die Sitten und
L Sprache der Bewohner, empfing bleibende Eindrücke der Natur-
2 schönhciten und machte ausführliche Aufzeichnungen. Durch ein
p solches unmittelbares Anschanen an Ort und Stelle erklärt sich

die lebensvolle Frische und das mannigfaltige Kolorit in den
b

z, *) ttss l'i'itix'iscuiiis en INttis »>, XIII. siegle (Oeuvfis
E eompILiss äs w Orsnsu, V) Eine deutsche llcbcrsctzung ist bei

Thcissmg in Münster erschienen.

Schriften Ozanams, die poetische Erfassung von Land und Leu¬
ten, welche zu den anmutigsten, diesgelchrtcn Aulführnngcn un¬
terbrechenden Schilderungen führte.

Die große Freude an der Natur bewirkte, daß Ozanam
auf seinen Reisen in einer beständigen Entzückung war. Er be¬
trachtete aber auch deren Schönheiten nicht blos vom ästhetischen
Gesichtspunkte, sondern als gläubiger Christ, welchen die herr¬
lichen Werke der Schöpfung znm Schöpfer selbst führen. Und
so liebte er vorzugsweise diejenigen Werke der Schöpfung, die,
unberührt von der umgcstaltendcn Hand des Menschen, so er¬
halten waren, wie sie ans der Hand Gottes hervorgcgangcn,
das Hochgebirge und das Meer. In einer seiner Schriften heißt
cs: „Gott ist nicht nur der große Gesetzgeber, er ist anch der
große Künstler. Verachten wir nur nicht die Poesie, gleich als
wäre sie der Traum einer kranken Phantasie oder der Zeitver¬
treib einer blasierten Gesellschaft! Gott ist der Urheber jeglicher
Poesie, er hat sie mit vollen Händen über die Schöpfung aus¬
gegossen, und wenn er gewollt hat, daß die Welt gut sei, so hat
er anch gewollt, daß sie schön sei... . Ich finde in Wahrheit
gleichsam ein Gefühl moralischer Reinheit auf diesen Höhen,
welche der Fuß des Menschen beschmutzt, am Rande dieser Ge-
birgsgewässer, die nur der Gemse und dem Adler den Durst
löschen, inmitten dieser Pflanzen, die nur blühen, um die Ein¬
samkeit mit ihren Wohlgerüchen zu erfüllen. David hatte die
Höhen des Libanon geschaut, als er auSricf: der Herr ist wun¬
derbar auf den Höhen . . . Die Berge sind ganz göttlich, sic
tragen das Siegel von der Hand dessen, der sie gebildet."

Das tiefe, für alle idealen Verhältnisse empfängliche Gemüt
Ozanams zeigte sich anch im Verkehr mit Freunden und
Gesinnungsgenossen. Die Freundschaft war ihm ein Herzens¬
bedürfnis, es drängte ihn, Freundschaft zn geben und zu em¬
pfangen, Gedanken und Empfindungen häufig anszutanschen.
So trat er in Beziehungen zu vielen Männern der Wissenschaft
und zu den damaligen Vorkämpfern für kirchliche Freiheit,
namentlich zu Montalembert und Lacordaire. Letzterer hat ihm
später in einem warmen Nachruf, ein Denkmal gesetzt und ihm
darin das seltene Zeugnis ausgestellt: „Während 20 Jahren
habe ich ihn nie aufgeregt und aufgebracht gesehen, und es
wäre mir unmöglich gewesen, jemals an ihm auch nur einen
Schalten von Hochmut und Ziererei zu gewahren. Dies ist
das sichere Kennzeichen für eine Seele, welche über alle Zu-
sülligkeilen erhaben ist und Goit unablässig vor Augen hat."

Wie sein Auftreten unter den Menschen, so war auch seine
Auffassung der Arbeit durch und durch vom christlichen
Geiste durchdrungen. Tie Arbeit war in seinen Augen das
allgemeine Gesetz der Menschen, welches ebenso für die geistige
Beschäftigung wie für die körperliche Geltung hat, und wovon
sich Keiner entbunden glauben sollte. „Die Arbeit, die Strafe
für den Sündensall, ist das Gesetz der Wiedergeburt geworden."

Doch Ozanams zarte Gesundheit war der anstrengen¬
den schriflstcllerischcn und Lehrthätigkcit, welcher er sich mit
ganzer Seele hingab, nicht gewachsen. Er mußte wiederholt
die Vorlcsnngcn unterbrechen und die letzten anderthalb Jahre
seines Lebens im Süden znbringen, und sah hierin eine höhere
Fügung, dem geliebten Vincenz-Vereine seine letzte Kraft und
Sorge znzuwenden. Wohin er auf Reisen kam, suchte er die
Konferenzen ans, besprach sich mit den Vorständen und richtete
einige Worte der Ermunterung an die Mitglieder, und wo er
länger verweilte, suchte er neue Konferenzen ins Leben zu
rnfcn. Wohl im Vorgefühl seines nahen Endes eilte er im
Jahre 1852 nach Pony im südlichen Frankreich, dem Geburts¬
ort des h. Vincenz von Paul, gleich als wollte er sich noch¬
mals an der Heimatstätte dieses Heiligen dem Dienste des un¬
ter dem Patronate desselben stehenden Werkes weihen, um m t
abgeschwüchtcm Körper noch die letzten Anstrengungen für das¬
selbe zu machen. Von der alten Eiche, unter welcher der Hei¬
lige in seiner Kindheit oftmals ein Obdach suchte, pflückte cr¬
emige Blätter, während er einen grüncndcn Zweig dem Gene¬
ralrate in Paris übersandte. Darauf reiste er langsam nach
Pisa, wo er sich den Winter aufhalten sollte. Hier in Italien
war er trotz des Abmahnens der Aerzte unausgesetzt thätig für
Ausbreitung und Kräftigung des ihm so sehr am Herzen liegen¬
den Vereines und fand hierin und in der Erinnerung an seine
frühere Wirksamkeit den größten Trost.

Auch in Italien besserte sich der Zustand Ozanams nicht.
An seinem 40. Geburtstag schrieb er sein Testament, worin es
heißt:

„Ich habe die Zweifel des gegenwärtigen Jahrhunderts ken¬
nen gelernt, aber mein ganzes Leben hat mich überzeugt, daß
es keine Ruhe für den Geist und für das Herz giebt, als im



Glauben der Kirche und uuler ihrer Autorität. Wenn ich mei¬
nem laugen Studium einigen Wert beimcsse, so geschieht dies
darum, weil sic mir das Recht verleihen, alle jene, die ich liebe,
zu bitten, einer Religion treu zu bleiben, in welcher ich Licht
und Frieden gefunden habe."

Im Frühjahr des folgenden Jahres siedelte Ozanam ans den
Rat der Aerzte an die Küste des mittelländische Meeres über.
Doch nur von kurzer Dauer war die Erleichterung, welche ihm
die Seeluft brachte. Er war bald anß r Stande, zu schreiben
und zu lesen. Die Leute aus der Umgegend bewiesen „dem
hciligmäßigcn Fremden" die größte Aufmerksamkeit. Sie brach¬
ten ihm Blumen, woran er stets große Freude hatte, sowie
Früchte und Eis, um die Hitze des Fiebers zu dämpfen. Dem
Wunsche des Kranken, auf vaterländischem Boden zu sterben,
nachgcbend, traten die Seinigcn mit ihm die Seereise nach
Frankreich an und erreichten auch glücklich Marseille. Hier ver¬
ließen ihn die letzten Kräfte, er starb, erst 40 Jahre alt, am
Feste Mariä Geburt 1853.

Die Leiche Ozanams wurde in Paris unter sehr großer Be¬
teiligung seiner Freunde und Mitgenossen im Werke der Liebe
bestattet, und in der Leichenrede sein Lebensbild in folgenden
Worten znsammengefaßt: „Er ist glücklich gewesen in diesem
vergänglichem Leben, es fehlte ihm keine von dm reinsten
Freuden, auf die dem Menschen zu hoffen vergönnt ist: eine
edle Erziehung, ein Herz, empfänglich für alles Große und
Gute, treue Freundschaft, die wohlthncnde Liebe der Familie
und die erhabenen Triumphe des Gedankens und Wortes; jc-
joch nicht hier auf Erden, viel höher oben war die Heimat
seiner Hoffnung."

Für die Nachwelt aber wird dieses Leben im Dienste der
Wahrheit und Liebe stets ein leuchtendes Vorbild sein der per¬
sönlichen Hingabe an die Armen, der thatkräftigen Begeisterung
für die höchsten Ziele und der vollen Harmonie zwischen Wissen¬
schaft und Leben.

ist UeLsrsM der SLrrdt lterdmgeu am
Neujahrs tage 1760

In einem uns zu Gebote stehenden Archiv befinden sich inte¬
ressante Auszeichnungen des Pastors Jacobs zu Lank, welcher
manche Einzelheiten ans dem Kriegslcben zur Zeit des sieben¬
jährigen Krieges enthalten. Da der Pastor das Erzählte selbst
erlebte und häufig Augenzeuge der Ereignisse war, so darf das
Gebotene Wohl als zuverlässig angesehen werden. Wir ent¬
nehmen für heute diesen chonologischeu Nachrichten die Erzählung
der Ueberrnmpelung der Stadt Uerdingen am 1. Januar
1760 durch die Hannoveraner, in dem wir uns treu an das
recht verständliche Original halten.

Für den Anfang und ersten Tag dieses Jahrs (1760) Kompt
hier zu merken, daß, weilen die Armee an der Lahn droben bey
Giesen unter dem Feldm. vuo äs Lroglio noch würklich grad
gegen der hanoverischen Armee über bch sehr strenger Kälte
kampierte und entweder in grfahr Ware attaguiret zu werden,
oder aber ans die alliirte Armee unter dem printz Ferdinand
von Braunschwcig, (welcher ohnelängst nach Dresden zur
preußischen Armee 15000 Mann detachiret hatte) unter Kom¬
mando des Erbprintzen von Braunschweig, loßgehen wolte, das
in Uerdingen cantonnircnde schwcitzer Regiment Jenner mit
ührigcn Regimenter aus hiesiger Gegend nmb oder doch gleich
vor dem h- Christfest bey scharfester Kälte herauf marchiren
mußte mit dem befehl, ihre Bagage und Equipage zu Uerdingen
zu lassen, wobei) sie nur einen Offizier mit etwa nmnontirten
und invaliden zurückgelassen, nichts fürchtend wellen zo Itens
disseiths Rheins, 2tens man von keinem feind in der Nähe
wußte, Rens auch noch etwa Kavallerie zu Creifeld, itcm
garnison in Mörs und Neuß were.

Auff Neu Jahrstag des Morgens nmb '(,10 Uhren komme
ich anß dem beichtstuhl mich etwa zur hoher Mceß und predig
präpariren wollend, hörte man unruh unter dem Volck mit
dem Gerücht, daß die Hanoveraner in Uerdingen wären, raubten und
Plünderten, item daß würklich das dasige Heu Nnssarin brennte
und schicke den Küster in den Thurn zu sehen, ob dan das letzte
wahr wäre? welcher antwortet: Ja! Dahero dann auf aller
Menschen Anstehen Ich geschwind die hohe Meeß gelesen, welche
schon Viele nit einmahl abzuwarten getrauten/ wornach ein
Jeder voller Angst und Schrecken nach hauß g loffen in forcht,
besonders zu Gellep, Nierst und Langst ebenfalls außgeplündert
zu sehn oder noch zn werden. Indessen erführe Alaun noch

vor Mittag nichts Gewisses. Aber unsere Kirch wurde in 2
all 3 stunden Zeit schier voll Kisten und Packer gebracht, nmb
3 uhren hörte man, daß der Junge Herr von Scheiter erstens
des Nachts still über die wälle in Kayserswerth mit seinem
Corps gekommen, dort den Cölln. Hauptmanu Vieepatriz (!)
sampt seiner wenigen Garnison als gefangen genohmen und ge¬
fänglich weggeführt, hernach in aller stille bey der Nacht die
Fahrleuth an Jenseith gezwungen, ungefchr 40 Mann in ihren
auf wagen mitgebrachten Nachen den Rhein herunter zu fuhren
biß nngcfehr gegen Gellep über ans Ufer, alwo sic anßgestiegcn,
ganz still längs den Rhein gangen, biß das sie nngcfehr nmb >/,8
uhren des Morgens gestimmt durch hiesige ans Lank gehende
offcnstehende ohne Schildwacht sehende Pfort, ohne von einem
Menschen gemerkt zu werden in die Statt cinfallen, schießen
mit ihren gezogenen Büchsen oruol durch Thüren Gläser und
fensteren in die Häuser hinein, vors erst zwarn eines pfeiffen
Beckers Frauen am Ofen sitzend durch den Annb her.

Indessen mitten und oben in der Sialt meinte man noch als,
es wäre dieses Lauter Neu Jahr geschossen, (welches mit cinmahl
verbvtten wäre bei solchen Umbstenden,) tringen durch biß auff
den Marck und fallen also ein in alle Häuser (wovon sie eine
aouriUo lisla, bey sich gehabt, worin obg. Regiments Jenner,
welches dem schloß Dillenbnrg zn Hülff zn eylen beordert wäre)
Officier ihre und Regiments baA-ig« hinterlassen hatte»,
zwingen die Bürger alles anzuzeigeu und beyznbringcn, nehmen
alle befindliche schwcitzer sambt dem Offizier und einen anwe¬
senden Commissarien gefangen, nehmen hinweg alle Regiments-
bilgmga und miuixuAk, Pferdt, Manlthier, Kutschen ec. Sehl
vieles wurde in Nachen aus Jenseith gefahren. Nur ungefähr
40 all 50 Mann waren mit dem Herrn von Scheiter in der
Statt, in welcher unterschiedlichen bürgern, wobey schwcitzer
im Quartier gewesen waren, sehr vieles mit gcranbct worden
ist. Labencbcn hat die Statt noch geben müssen 120 pistohlen,
welche auch anno 1758 beym ersten an- und überfall gegeben
hatte 16,000, und die statt Linn 5000 Rthlr. an die Hanno¬
veraner.

Obwohl nun, wie man sagt, sowohl die Garnison in Düssel¬
dorf, in Neuß, in Mörs, in Creifeld von diesem ein- und über¬
fall frühzeitig genug avisirct worden scyn solle, ist doch kein
Mann in tvmhoro oxortuno der Statt zn hülff gceylet, vielmehr
sollen die Reuter von Creifeld weggejagct sehen biß nachcr
Kempen, gar über die Ners, und die Brücken hinter sich abge¬
rissen haben, wovon doch 20 Mann alle anß Uerdingen hätten
verjagen können. Indessen die forcht kam aus; dem Genickst,
daß mit tauscnten noch als beständig überfahren kämen. Folg¬
lich ist gltr. Herr von Scheiter mit seinem Volck ungefchr 6
stunden lang ohne die mindeste forcht und gcfahr in der
Statt gewesen und nmb 3 Uhr wieder übcrgefahrcn in einem
formten Marsche wieder biß ins Märkische, allwo er mit allen
Gefangenen und gantzcm Raub ohnverhindcrt ankommen. Des
andern Tages wolte man den Pütz stopfen, als das Kind ver¬
soffen Ware, aber zu spath ist nun alle sorg, alles wachen, alles
visitiren re. Die arme Statt hat unschuldig Vieles leiden
müssen uud nun belegt man sie dazu noch wieder so schwer mit
dnrchmarschircnden und cantonirenden Truppen."

f Aus dem KapLaude.
Dunbrody, 10. Nov. 1880?)

EinigeMittcilungcn über diehiesigeNicderlassnngder Trappisten,
von dcr Sie schon Einzelnes vernommen haben, werden für die
Leser Ihrer Zeitung gewiß von Interesse sein. In Antwer¬
pen schifften wir uns am 30. Juni ein und gelangten am fol¬
genden Tage nach London, von wo wir nach einem nur we¬
nige Stunden dauernden Aufcnhalte am 1. Juli die Seereise
fortsetzten, welche vier Wochen dauerte und sehr glücklich verlief.
Bei der Ankunft in Port Elisabeth wurden wir festlich bc-
willkommt und in feierlicher Weise von dem hochw. Bischof Ri¬
ca rds, welcher die Rcise von London ans mit uns gemacht,
zur Kathedrale geführt. Port Elisabeth ist eine prächtige
Stadt mit vielleicht 25,000 Einwohnern und dehnt sich eine
Stunde weit in die Länge aus. Was die englischen Kolonisten
hier geschaffen, ist wahrhaft großartig. Prachtvolle Bantcn cr-

*) Ein Buchdrucker aus hiesiger Stadt, welcher im vergangenen
Jahre mit den Trappistcn nach Süd-Afrika gegangen ist, sendet uns
von dort folgenden Bericht, welchem noch mehrere andere folgen
sollen.



heben sich in der Stadt, nnd wenn nicht die Straßen von farbi¬
gen Gestalten, Kaffem, Hottentotten nndLMalaycn wimmelten,
so könnte man leicht vergessen, daß man im fernen Afrika weilt.
Es giebt sicher über ein halbes Dutzend Kirchen sowie auch eine
Moschee in der Stadt; soviel ich gesehen, leidet die Gegend jedoch
an einem gänzlichen Mangel an Vegetati n Auffallend sind die
durchweg mit 10 Ochsen bespannten Lastwagen, die nach dem
Innern des Landes abgehen nnd von Eingeborenen kutschiert
werden. Das Aenßcre der Häuser und ihrer Bewohner läßt ans
einen sehr soliden Wohlstand schließen. Die Farbigen sind ganz
europäisch gekleidet; der Unterschied zwischen ihnen und den Wei¬
ßen tritt außer durch die dunkle Hautfarbe nur dadurch zu Tage,
daß die Weißen sich meistens sehr nobel nnd elegant kleiden, die
Farbigen dagegen mit allerhand Trödelkram nnd Lumpenzeng
ihren äußeren Menschen ansstaffieren. Doch sicht man auch
wohl zuweilen einen farbigen Elegant oder eine farbige Dame
in modernem Putz durch die Straßen stolzieren.

Port Elisabeth ist vorwiegend Handelsstadt und hat
zahlreiche und umfangreiche Magazine, deren Inhalt durch die
oben erwähnten Lastwagen in das Innere des Landes abgeführt
wird, wo die cngliche Industrie ein großartiges Absatzgebiet
für ihre Erzeugnisse sich eröffnet hat. Auf diesem Gebiet
braucht sie keinen Rivalen zu fürchten, denn der nicht-englischen
Industrie ist die Konkurrenz mit der britischen durch die be¬
deutenden Schutzzölle sehr schwer, ja fast unmöglich gemacht.
Die offizielle Sprache und auch die vorherrschende ist die eng¬
lische, nach dieser ist am meisten verbreitet nnd in manchen Be¬
zirken und Strichen allein gebräuchlich die holländische, die aber
schon ziemlich untermischt ist mit englischen Brocken. In Port
Elisabeth und im Kaplande überhaupt gibt es min viele
Deutsche nnd Franzosen; wenn man aber in Betracht zieht, daß
die gebildeten Engländer bezw. Kapländer eher Französisch als
Deutsch lernen und verstehen, . so dürfte man wohl nicht fehl¬
schließen mit der Annahme, daß das Deutsche hinter dem Fran¬
zösischen znrückstehen muß.

Der Hochw. Herr Bischof fuhr am folgenden Morgen mit
uns nach Blnnclyff, von wo wir bis zu unserem Bestimmungs¬
orte noch etwa zwei Stunden zu marschieren hatten. Die
Eisenbahn führte uns an vielen sehr hübschen Stationen vor¬
über, die einen durchaus europäischen Eindruck machten. — Der
Spaziergang nach Dunbrody zieht sich dahin durch ein anfäng¬
lich recht ödes Land ohne jeden Baumwuchs. Nur riesige
Eactusstandcn und Dornstränchcr, sowie hin- nnd wieder eine
allerdings prächtige Aloe boten sich dem Auge dar. Unter Ab-
singung des „0 Limotissima," hielten die Trappisten ihren Ein¬
zug in das neue Heim. Ein Klost.r wie dieses dürfte die Welt
aber wohl noch nicht gesehen haben. Es gleicht in seinem
Aeußercn fast einer ambulanten Menagerie. Es ist ein höl¬
zernes Gestell, einfach mit Blech überzogen und von Innen mit
Lehm beschmiert. Außer dem Hauptgebäude war noch eine Re¬
sidenz für den Bischof aufgcführt. Neuerdings haben die Trap¬
pisten verschiedene Gebäulichkeiten zunächst für Werkstätten her-
gestellt, nnd zwar aus ungebrannten Ziegelsteinen. Ein fran¬
zösischer Herr, der schon viele Jahre im Kaplande wohnt, und
sich bei uns befindet, meinte,' es bedürfe keiner gebrannten
Steine. Aber die Erfahrung belehrte uns schon nach kurzer Zeit
eines Besseren, ein gewaltiger Regenguß wusch die auf solche
Weise ansgcführten Mauern in höchst bedenklicher Weise herun¬
ter. Weil auf dem Gebiet der Trappisten (12 englische Qua¬
drat-Meilen) sich unermeßliche Sandstcinbrüche befinden, so hat
der Pater Prior beschlossen, demnächst den Bau eines Kloster
ans massiven Quadern in Angriff zu nehmen, was auch wohl
das Gescheiteste ist.

Bei unserer Ankunft fanden wir reichliche Vorräte an Lebens¬
mitteln und Werkzeligen für Handwerk nnd Ackerbau. Bis jetzt
haben wir außer Hühnern, Enten, Katzen und Hunden 4 Pferde
nnd 20 Stück Rindvieh bekommen. Der Ackerbau ist hier kei¬
neswegs leicht, da es an Wasser rcsp. an Regen fehlt. Das
Wasser müssen wir ans einem in der Nähe vorbeifließenden
Bache, der aber gegenwärtig (wir sind in der Regenzeit) zu einem
ansehnlichen Strome angeschwollcn ist, mühsam herbeischlcppen.
Das Land eignet sich vorzugsweise zur Viehzucht, da an den
nahrhaftesten Futtcrkräutern ans unscrm so kolossal in die Weite
sich dehnenden Terrain ein unerschöpflicher Ueberfluß herrscht.
Zum Ackerbau dagegen eignet sich unser Land weniger, obschon
der Boden an Fruchtbarkeit nicht leicht von einem andern über¬
troffen wird. Wenn das Wasser leichter zu beschaffen wäre,
oder, was noch besser, ein regelmäßiger und häufiger Regen sich
einstellen würde, so wäre das verhältnismäßig mit nur geringer
Vegetation bedeckte Land leicht in ein Paradies umzuwandeln.

Feigen, Pomeranzen, Eitroncn, Datteln, Oliven und alle Süd¬
früchte gedeihen hier und liefern reichliche Ernten. Was den
Boden und seine Frnchbarkcit betrifft, so muß selbst das mit
Recht so viel gerühmte „goldene Bosnien" hinter dem Kaplande
znrückstehen. Die Umgebung des Klosters sowie die ganze Ge¬
gend überhaupt fanden wir bei unserer Ankunft mit kolossalen
Cactusgebüschcn bedeckt, welche wir, unbekannt mit dem großen
Nutzen, den sie gewähren, teilweise ausrotteten. Vor zwei Mo¬
naten etwa fingen diese Cactnsstaudcn an, eine unermeßliche
Menge Früchte zu treiben, die einen köstlichen Geschmack haben,
überaus saftig nnd unter dem Namen „afrikanische Feigen" be¬
kannt sind. Sic haben die Form eines Pfcifenkopfes, sind aber
mit unzähligen, meist kaum sichtbaren, aber dadurch desto schlim¬
meren Stacheln bedeckt. Die Cactnsstaudcn sind oft über 12
Fuß hoch, die Blätter 14 Zoll lang, 6 Zoll breit, deren Sta¬
cheln 1 Zoll lang. Die Dornen spielen hier eine Hauptrolle; es
gibt hier besondere Dornbäume, die kaum etwas Grün treiben,
dafür aber mit Millionen Stacheln bedeckt sind, die bis zu 7
Zoll lang werden.

Es wundert mich nur, daß die Hottentotten cs fertig bringen,
hier barfuß zu gehen, was man bei den Erwachsenen weniger
häufig, bei den Kindern aber fast immer wahrnimmt. Die
Kinder laufen meistens unbekleidet herum.

Von Tieren giebt es hier Elephantcn (die gegenwärtig aber
nicht in unserer Nähe weilen, sondern, wie es heißt, etwa 40
an der Zahl, auf Wanderschaft begriffen sind), Affen, Stachel¬
schweine, unzählige Vögel, oft mit prachtvollem Gefieder, Heu¬
schrecken (bis zu 2 Zoll lang »nd gleichfalls in den prächtigsten
Farben), kleine Schlangen, zahlreiche Schildkröten und Eidech¬
sen, Strauße, Secretärs u. s. w. Die Straußenzucht wird
großartig betrieben nnd ist höchst rentabel. Die Secretärs sind
6 Fuß hohe Vögel, welche den Schlangen eifrig nachstellen und
bei hoher Strafe nicht getötet werden dürfen.

Der Pater Prior ist gesonnen, das Kloster ans einem ande¬
ren Platze als dem für das Provisorium gewählten zu bauen.
Eine weitansgedehnte Ebene auf dem Gebiete des Klosters, die
noch dazu keiner oder nur geringer künstlicher Bewässerung be¬
darf, ist zur Niederlassung bestimmt. Mais oder sog. tür¬
kischer Weizen, den die Trappistcn dort gesäet hatten, sproßte
schon nach acht Tagen aus der Erde hervor — was das
heißen will, wird Jeder begreifen, der die Maiskultnr auch
nur halbwegs kennt. Dazu ist das Klima höchst gesund und
mild. Fieber wie in Bosnien giebt es gar nicht; nur soll es
sehr geraten sein, geistige Getränke hier nur ganz besonders
mäßig zu genießen. Im Winter (etwa bis zum September)
fällt das Thermometer nachts kaum auf Null, im Tage hat
man aber auch dann bis zu 18 Grad Wärme. Gegenwärtig
haben wir Sommer und das Thermometer zeigt mittags etwa
25 Grad im Schatten; in der Sonne bemerkte ich schon 36
Grad. Die Hitze ist jedoch verhältnismäßig weit weniger
drückend als im Rheinland, weil die Atmosphäre nicht so
schwül ist, wie in Deutschland während der Hundstage. Dazu
kommt für uns noch der günstige Umstand, daß wir dieLebens-
weise der Vegetarianer führen, welche Jedem, der in heißen
Ländern sich nicderlasscn will, ganz besonders zu empfehlen ist.

^ Die rechte Sühne.
Novelle von Jenny Bach.

(Fortsetzung.)
Leonhard hatte das Blatt aus Frau Katharinens Hand ge¬

nommen, bevor sie es ahnte, und las nun mit wildschlagendem
Herzen:

„Madame! Sie können zufrieden sein mit dem Erfolg Ihrer
Rache. Gibt es einen größeren Schmerz, als aus der Fremde
nach schwerer Arbeit heimzukchren und das einzige Kind, den
einzigen Schatz, den man noch besitzt, unter den Mißhandlungen
der Feinde zerbrochen wiederznfinden, nnd das alles um die
eigene alte Schuld? — Aber lebt in JhremHerzen noch Mensch¬
lichkeit, so hören Sie meine Bitte und lassen es damit genug
sein. Versuchen Sie nicht, uns zu finden und überlassen mich
und mein armes Kind, meine Praxedes, in unserem jetzigen
Zufluchtsort der Rache des großen Gottes, der gnädiger ist, als
der Mensch. Arthur von Stcrnberg."

„Was heißt dies? Ich verstehe das nicht!" sagte Leonhard
und blickte mit wirrem Auge seinen Bruder an, der Mene ge¬
macht hatte, dem Bruder das Blatt wieder zu nehmen, doch von
Frau Katharina daran gehindert war.
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„Es heißt," sagte Frau Katharina, „baß Dein Vater —"
„Mutter, schonen Sie ihn," rief Philipp, und trat schützend

zu dem Bruder.
„Nein, er muß es jetzt wissen; es ist das einzige Mittel, ihn

von dieser wahnsinnigen Liede zu heilen. Er muß sie auf¬
geben! Oder bist Du zu erschöpft, mich zu hören?" fragte sie,
sein bleiches Gesicht sehend.

„Nein, sprich nur, sprich, laß mich alles wissen," sagte er
hastig, sank aber, unfähig sich länger zu halten, auf den Stuhl
hin, den Philipp ihm hinschob, und drückte die heiße Stirne in
die Hand.

Frau Katharina begann: „Du weißt, Dein Vater fiel im
Zweikampf um ein elendes Wort der Beleidigung. Sein Geg¬
ner und Mörder war sein ehemaliger Freund, von dessen Ein¬
fluß ihn loszumachen ich schon Jahre vergeblich bemüht gewesen
war; denn er verführte Euren Vater zum Spielen, Trinken und
dem wildesten Leben, er stürzte ihn in Schulden und entfremdete
ihn seiner Familie. Ich haßte ihn dafür, wie selten ein Mann
gehaßt ist, denn er spottette meiner und niemes Elends, und
mein Haß ward nicht geringer, als er der Mörder Eures Vaters
ward und ich in die tiefste Armut sank. Er entfloh nach Wien,
ich hörte nichts von ihm, bis ich Philipp dort Erkundigungen
einziehen ließ. Er fand nur sein Weib und sein Kind, er selbst
war im Gefängnis, zum Lohn seiner Thaten; sein Weib in eben
solchem Elend wie ich damals. Später wanderte er ans — und
ist jetzt zurückgekehrt und hat sein Kind zu sich geholt. Ich
brauche Dir nicht zu sagen, wer es ist. Kein Wunder, daß ich
Praxedes, das Kind Arthur von Sternbergs, nicht lieben konnte,
als Du sie mir in das Haus brachtest. Und Du, Leonhard,
Du wirst sie diesem Vater lassen, Du wirst sie vergessen; denn
wie könntest Du die Tochter von dem Mörder Deines Vaters
noch ferner lieben können; der Schatten Deines Vaters, der Haß
Deiner Mutter gilt Dir, hoffe ich, mehr als Deine unsinnige
Liebe zu diesem unbedeutenden —"

„Still, Mutter, hören Sie ans! Er hört nichts mehr," rief
Philipp und bog sich über seinen Bruder, dessen Hand plötzlich
schwer von der Stirn auf die Stuhllehne herabsank. „O, ich
wußte ja, daß Ihre Worte ihn töten würden."

„Philipp? — Leonhard, Leonhard, mein Sohn!"
Er hörte nicht mehr ihren angstvollen Ruf; bleich und ohne

Leben lag er von Philipps Arm gestützt in seinem Stuhl.
Alle Versuche, ihn zum Leben znrückzurnfen, waren vergebens.

Sie trugen ihn in sein Zimmer auf sein Bett. Frau Katharina
und Charlotte setzten ihre Bemühungen fort, Philipp holte einen
Arzt. Erst tief in der Nacht gelang es diesem, wieder Bewegung
in die starren Glieder des Ohnmächtigen zu bringen, endlich
öffneze er die Augen. Sein Blick war wirr und irrte wild um¬
her, zuletzt blieb er auf der Mutter haften. Er richtete sich
langsam empor, sein Blick wurde starrer und unheimlicher.

„Sieh daflüsterte j er mit seltsam klingender Stimme.
„Sie dort, meine Mutter, was hat sie in ihrer Hand, warum
schleicht sie so dicht heran! was will sie thun! Praxedes, süßes
Weib, komm hierher, gehe nicht dorthin, gehe nicht zu der
Mutter, siehst Du nicht den Dolch! Erbarmen, Mutter, mordet
sie nicht, sie ist ja unschuldig, sie liebt Philipp nicht, sie ist un¬
schuldig! Hört mich, Mutter. Halt, o halt! Philipp, hilf,
hilf doch. O, sie ist tot, sie ist verloren. Meine Mutter
hat sie gemordet. Meine Praxedes, mein Weib, gemordet!
Fort, fort. Sie haben blutige Hände. Fort!" Er stieß seine
Mutter, welche sich ihm näherte, ihn von seinem Trug zu be¬
freien, wild zurück und streckte drohend die Hände gegen sie
aus. „Sie haben sie gemordet aus Haß! Aus Haß, meine
Praxedes, mein Hcrzlieb, meine Blume; ich werde sie nie, nie
Wiedersehen. Q Philipp, Philipp!" Er schlang seinen Arm um
den Hals des Bruders und brach in ein erschütterndes Weinen
aus.

Der Arzt nickte Philipp zu, sein bedenkliches Gesicht verklärte
sich hoffnungsvoll, aber es war nur ein kurzer Moment, daß
der Kranke sich diesem wohlthätigen Ansbruch hingab, dann
riß er sich wieder empor, erstickte die Thränen, und die Phanta-
sieen begannen von neuem, wilder, heftiger als das erste Mal.
Und immer war es der eine Gedanke, immer wieder sah er die
Mutter den Dolch in das Herz seiner unschuldigen Praxedes
senken, und seine Wildheit wurde zu rasender Wut, wenn Frau
Katharina nur versuchte, dem Lager zu nahen, ja wenn sein
irrender Blick sie nur fand, war es kaum möglich, ihn auf dem
Bette zu halten. Der Arzt bat sie dringend, des Kranken
Phantasieen zu schonen und das Zimmer zu verlassen. Sie
zögerte.

„Er ist im Fieber, es wird wenig helfen, ob ich gehe," sagte
sie mit zuckenden Lippen.

„Wir müssen es wenigstens versuchen; solche Raserei hält er
nicht lange aus," bestand der Arzt.

Sie warf einen Blick auf ihres Sohnes glühendes Gesicht,
in seine funkelnden Angen, ans seine abwchrendcn Hände. Ihr
Herz brach fast unter der Demütigung, welche seine grausePhan-
tasic ihr bereitete. Sie konnte nicht gehen.

„Mutter, wenn Sie Ihren Sohn lieben, so müssen Sie ihn
jetzt verlassen," sagte Philipp, der ihren Kampf sah, ernst aber
weich.

Da ging sie, die stolze Frau. Eine Thräne bittersten Schmer¬
zes hing in ihren Wimpern und rollte heiß über ihre Wange.

Wochen gingen dahin; immer noch tobte das Fieber in Leon¬
hards Adern, immer noch duldete er nicht die Nähe der Mutter.
Was die strenge Frau litt, als sie sab, wie nur der Ton ihrer
Stimme den Kranken wild machte und das Fieber zu doppelter
Stärke anwachsen ließ, als sie sich ganz aus des Sohnes Nähe
verbannen mußte, ahnte keiner. Mit derselben Ruhe und Um¬
sicht stand sie dem Haushalt vor, präsidierte sic bei den Mahl¬
zeiten; aber ihr lebhaftes Auge blickte oft matter, ihre Haltung
wurde schlaffer, und in dem dunklen Haar zeigten sich Silber¬
fäden. Philipp und Charlotte teilten sich in die Pflege des
Kranken; manche Stunde auch wachten sie mit einander am
Lager, und ihre Herzen wuchsen in der gemeinsamen Sorge
enger zusammen; ihre Liebe wurde inniger und verständnisvoller'
— Am Ende der vierten Woche endlich brach sich das Fieber,
und Leonhard erwachte wieder znm Leben. Langsam kehrte das
Bewußtsein zurück, langsamer noch die Erinnerung an das Er¬
lebte. Geduldig und sanft, wie oft leicht erregte Naturen, er¬
trug er in der ersten Zeit der Genesung die Schwäche und Lei¬
den der Krankheit, und voll dankbarer Milde war sein Wesen
gegen seine Pfleger; aber kein Wort des Verlangens nach seiner
Mutter kam über seine Lippen. Sie wartete auf solch ein
Wort, ehe sie es wagte, zu ihm zu gehen, und Charlotte ver¬
suchte ein paarmal, seine Gedanken darauf zu richten. Aber er
schien es gar nichtzn hören, wenn sie erwähnt wurde, ihm selbst kam
der Muttername nie über die Lippen. Und als zuletzt Char¬
lotte, die das tiefste Mitleid mit der so Verbannten empfand,
ihn einmal fragte, als sie genötigt war, ihn kurze Zeit allein
zu lassen, ob es ihm recht sei, wenn die Mutter so lange zu
ihm käme, da antwortete er kalt ohne jede Erregung: „Wozu?
Ich kann sehr gut allein bleiben." Er ahnte nicht, daß Frau
Katharina diese Antwort im Nebenzimmer, in das ihr Verlan¬
gen sie getrieben, hörte, und welch ein Schlag ihr die Gewiß¬
heit war, ihrem Kinde, ihrem Lieblingssohn nichts inehr zu sein.
Noch einige Tage hielt sie sich fern, dann aber siegte das
heiße Verlangen, ihn wenigstens einmal zu sehen, über ihr
verletztes Gefühl. Sie ging zu ihm hinein, aber ohne Gruß,
ohne Wort, sondern als hätte sie ihn längst gesehen nnb
und als verstände sich ihre Gegenwart von selbst. Er kam
ihrem Wunsch, jede Scene zu vermeiden, sehr entgegen, er nahm
ihre Dienste von jener Zeit an stets mit einem ruhigen: „Ich
danke Ihnen", hin, und verhielt sich, war sie länger bei ihm,
stets sehr schweigsam und passiv. Er wurde überhaupt, je weiter
seine Genesung fortschritt, desto stiller, verschlossener, düsterer.
Stundenlang saß er, ohne ein Wort in dem Lehnstuhl an dem
Fenster und starrte gedankenvoll grübelnd vor sich nieder ans
die Straße. Alle freundlichen Bemühungen Philipps nnb
Charlottens, ihn seinem täglich zunehmenden Trübsinn zu ent¬
reißen. waren vergeblich. Der Arzt schüttelte dazu bedenklich
den Kopf.

„Meine Kunst ist hier zu Ende", sagte er einmal ans Philipps
sorgende Frage. „Wenn es so weiter geht, so wäre es viel¬
leicht besser, er wäre dem Fieber erlegen".

„Doktor, Sie wollen doch nicht sagen, mein Bruder könnte
seinen Verstand — o, das wäre zu furchtbar!"

„Wenn Sie kein Mittel finden, ihn seinem Tiefsinn zu ent¬
reißen, die Last, welche sein Gemüt so niederdrückt, zu entfernen,
— stehe ich für nichts und können alle meine Verordnungen
nicht helfen." Damit ging er. Philipp trat an das Fenster;
er sah nichts von dem Treiben da unten, seine Angen waren
verbnnkelt in Trauer um den Bruder.

„Philipp, weiht Du ein Mittel? Kennst Du die Last, die
ihn niederdrückt?"

Philipp sah sich um, und in Frau Katharinas vor Erregung
bleiches Gesicht.

„Ich kenne sie, wie Sie sie kennen! Es ist die Sehnsucht nach
Praxebes und die Trauer um ihren Verlust."

„Sag lieber, der Eigensinn, der ihn immer am Versagten
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am zähesten hängen lies;! Aber er mag gehen und sie znrück-
holcn, wenn er nicht ohne sie leben kann; die Gefühle seiner
Blatter, die er nicht liebt, sollen ihn nicht daran hindern."

„Sie kennen Ihren Sohn wenig, wenn Sie glauben, er
könnte den unversöhnten Haß seiner Mutter, der zwischen ihm
und Praxedes liegt, vergessen. Wäre sie hier in der Stadt oder
hier im Hause, er wurde eher vor Sehnsucht Wahnsinnigwerden,
als zu ihr gehen!"

„Du sprichst stets, als sei mein Haß allein das Hindernis.
Der blutige Schatten des Vaters gilt Dir, gilt seinen Söhnen
wohl gar nichts?"

„Glauben Sie, Mutter, daß diejenigen da oben, die in der
Liebe wohnen, sich wie finstre Schatten zwischen uns stellen
und von uns Haß verlangen? Kann nicht die Liebe allein
alles versöhnen? Und gebietet uns nicht unsere Religion, sie
selbst gegen unsere Feinde zu üben?"

Frau Katharina ging stürmisch auf und nieder.
„Gut, Praxedes mag kommen, ich will sie als meine Tochter

anfnehmcn" sagte sie nach einer langen Pause finster.
„Wenn aber Arthur von Sternberg sich weigert, sie wieder in

dies Haus zu lassen, in dem sie so viel Leid erfahren ? Und das
wird er, wenn — Sie nicht selbst —"

„Ich, ich sollte wohl zu ihm gehen? Ich sollte den Mörder
eures Vaters wohl bitten, bitten —- ihn, der meine Jugend
zerstörte, der mir alles Leöensglück raubte. Nimmermehr!"

Sie wandte sich ab, ihre Angen flammten.
„Sie müssen wissen, was leichterist, sich mit Ihrem Feinde ver¬

söhnen oder das eigene Kind in Wahnsinn zu treiben.
„Schweig!" rief Frau Katharina außer sich. „Hast auch

Du kein Gefühl, kein Herz mehr für Deine Mutter, daß Du
ihr zu den schweren Lasten, die ihre Seele getragen, noch die
anfbürden willst? Ist es meine Schuld, daß mein Sohn von
dieser eigensinnigen Leidenschaft für die Tochter von seines
Vaters Mörder ergriffen ist?"

„Nicht Ihre Schuld, Mutier. Aber wenn der allwaltende
Gott cs so gefügt hätte, den Tod unseres Vaters ans solche
Art zu sühnen, wie es seinem Gebot der Liebe gemäß ist!"

Frau Katharina winkte mit der Hand. „Geh', laß mich
allein. Ich ertrage kein Wort mehr. — Ich soll nach der
Liebe handeln, aber meine Söhne haben die Liebe zu ihrer
Blatter vergessen!" sagte sic finster und wandte sich ab. „Geh,
geh, sage ich!"

„Mntlcr, cs ist nicht Mangel an Liebe, die mich so sprechen
läßt, sondern nur der heiße Wunsch, Ihnen und uns allen den
einz gen Weg znm Frieden zu zeigen!" sprach Philipp weich.

Sie antwortete nicht, sie winkte nur wieder, und mit einem
tiefen Seufzer gehorche Philipp und verließ das Gemach.

VIl.

Es war schon tief in der Nacht, als sich leise die Thür von
Fron .Katharinas Schlafgemach, in dem sie sich eingeschlosscn,
öffnete und sie mit vorsichtigem Schritt auf. den Gang hinaus
trat. Der kleine brennende Wachsstock, welchen sie in der Hand
trug, beleuchtete bleiche, von schwerem Kampf durchwühlte Züge,
aber nur die schmalen Lippen lag es schon wie ein Schimmer
kommenden Friedens. Sie ging zu dem Gemache ihres kran¬
ken Sohnes, durchschritt leise das Nebenzimmer, das seit der
Krankheit als Durchgang benutzt wurde, setzte hier das Licht
ans ein Tischchen an der Zwischenthür und ging auf Leon¬
hards Lager zu. Dns Nachtlicht war verlöscht, aber durch
die geöffneten Jnlonsieen fiel der matte Glanz des klaren
Sternhimmels und ließ im Verein mit demWiederschein, der von
dem Wachsstock durch die offene Thür fiel, die Gegenstände im
Zimmer in schwachen Umrissen erkennen. Frau Katharina faßte
mit zitternder Hand den Vorhang des Bettes zusammen. Nur
einen Blick wollte sie in das Gesicht ihres Sohnes thun, ihren
Kampf zu Ende zu bringen, ihren Entschluß zu befestigen. Sie
bog sich vorsichtig nieder — aber erschreckt fuhr sie wieder in die
Höhe; das Lager war leer, verlassen. Ein tätlicher Schrecken
durchrieselte sie. Wenn des Arztes Befürchtungen schon eingetroffen,
wenn er im Irrsinn entflohen, wenn alles zu spät war! Sie sank
vor dem Bett auf dicKnic; die Angst dieses Gedankens überwältigte
sic, fassungslos barg sie ihrAntlitz in die Kissen. „O, ewigerVater!"
drang cs ans ihrer Brust, „so strafe mich nicht für meinen
Starrsinn!" Dann erhob sie sich hastig; sie mußte Philipp
Wecken, sie mußten ihn suchen, es war keine Zeit zu verlieren.

Sie ging schnellen Schrittes, ihr Licht nehmend hinaus und
wollte den Gang hinab zu dem an der anderen Seite gelegenen
Zimmer Philipps gehen, als ihr Blick auf die gegenüberliegende
Thür fiel. Sie war angelehnt, es war Praxedes Gemach. Eine
Ahnung durchzuckte sie, vorsichtig nahte sie sich der Spalte und
schaute hindurch. Sie konnte deutlich das von einer Wachskerze
auf dem Tisch erhellte Zimmer übersehen. Ihr Blick fiel jso-
gleich auf ihren vermißten Sohn, er saß auf dem hohen Stuhl
in der Fensternische, vor dem dort noch stehenden Stickrahmen
der Entflohenen. Auf seinen vor Magerkeit scharf gewordenen
Zügen stand ein so verzweiflungsvoller Schmerz geschrieben, daß
es der Mutter durchs Herz schnitt. In seinen Händen hielt er
ein blauseidenes Tüchlein, sie hatte es fast täglich an Praxedes
gesehen und von Philipp gehört, daß es sein erstes Geschenk
gewesen und daß Lena es am Morgen nach der Flucht auf der
Galerie gefunden und ihm gebracht. Sie. hatte damals mit
Lena darum gescholten und jetzt! Wie zärtlich streichelte er das
Tuch, wie bitter schmerzlich lächelnd zog er es wieder und wie¬
der durch seine Hände, zuletzt drückte er gar das Gesicht hinein,
und leise klang der wilde Klageruf: „Praxedes, mein Weib!"
an Frau Katharinas Ohr.

Leise, schwankenden Schrittes, das Hanpt tief gesenkt, schlich
sie in ihr Schlafgemach zurück. Sie hatte ja kein Recht, ihr
Kind zu trösten in seinem Schmerz, sie hatte das Recht der
Liebe vor ihm verloren! — Erst als der Tag graute, hörte sie
Leonhard den Platz, wo er sich wohl schon lange nächtlich sei¬
nen Erinnerungen hingab und seinen Schmerz nährte und groß
zog, verlassen. Sie wurde erst dann wieder ruhig und setzte
sich an ihren Schreibtisch und schrieb, bis Philipp kam ihr sei¬
nen gewöhnlichen Morgengruß zu bieten.

„Schon so beschäftigt?" fragte er, über die zu dieser Zeit
ganz ungewöhnliche Arbeit drr Mutter erstaunt.

Sie blickte zu ihm auf, und Philipp erschrack fast über den
seltsam klaren, fast strahlenden Blick ihrer dunklen Augen.

„Ja, ich habe noch viel zu schreiben bis zum Abgänge der
Post," sagte sie und warf einen eben vollendeten Brief zn dem
Haufen fertiger, der schon vor ihr lag; „Du bist wohl so gut,
mir den Lehrling herauf zu schicken, daß er sie mitnimmt."

„Ja, sehr gern, aber —"
„Frage nicht weiter, Du wirst mich in dieser Zeit manches

Ungewöhnliche thun sehen. Doch ich wünsche nicht über alles
Rechenschaft zn.geben." Sie sprach streng abweisend, aber es
lag doch eine so fremde Weihe in ihrer Stimme, der ganze
Ausdruck ihres Gesichts war ein so ganz anderer, daß Philipp
eine Ahnung von dem, was diese Nacht in ihr dnrchgerungen
war, ergriff. Er faßte ihre Hand noch einmal und küßte sie
mit fast stürmischer Wärme.

„Es soll alles geschehen, was Sie wünschen, liebe Mutter,"
sagte er und verließ sie hoffnungsvollen Herzens. Und seine
Ahnung wurde zur Gewißheit, als Charlotte ihm am Mittag
erzählte, Frau Katharina habe ihr plötzlich die ganze Führung
des Haushalts übergeben, weil sie andere Dinge zn thun habe
und auch wahrscheinlich recht bald zu verreisen beabsichtige.

Da schloß er seine F-ran vor Freude in die Arme und rief:
„Du sollst sehen, Charlotte, nun wird noch alles gut. Wenn
unsere Mutter erst will, so führt sie es auch durch und zwar
vollkommen. S''e thnt nichts halb; wenn sie sich völlig über¬
windet, so ist es auch völlig und ganz!"

(Forts, folgt.)

Vermischtes,
* Das Gleichnis vom Glück. In einer Volksschul¬

klasse hat der Lehrer vom Glück gesprochen. „Nun, Jungen,
habt Jhr's verstanden? WaS ist Glück? Gicb mir ein Bei¬
spiel, Fritz." Fritz: „Na, wenn Einer ohne Erlaubnis weg-
gelanfcn ist und er kommt nach Hanse und er denkt, er kriegt
Prügel — und dann — dann ist Besuch da — und —
und er kriegt keine!"

* Münster, 20. Dez. Der „Wests. M." schreibt: Eben
wird uns das Couvert eines Briefes vorgclcgt, der trotz fol¬
gender Adresse an den richtigen Adressaten gelangt ist: „An
Lrdnanz Wilhelm wie er sonst heißt weiß ich nicht, hat eine
Narbe auf der Nase, beim General Commando zn —
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